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Ekujv und seine griechischen Terwandten.

Daß kuuv VilHg, freiwillig (lokr. Feqoviac SGDI.n. 1478, 12),

deKuuv dKuuv 'unwillig, wider "Willen' das Partizipium zu dem im

Altindischen als vdsmi^ im Avestischen als vas^mi ('ich wül,

wünsche') erhaltenen, im Griechischen selbst im übrigen ver-

schollenen Verbum uridg. *uek-nii ist, steht fest. "Wie eKiLv, war

ai. usdnt- vorzugsweise nominales Adjektiv, das sich teüs mit

'willig, bereit, gern', teüs mit Verlangend, begierig' übersetzen

läßt. Als sicher darf auch bezeichnet werden, daß aus dem

Griechichen eKriTi (dor. eKaii) und dvcKa = *6vFeKa mit 4kijüv

gleicher "Wurzel sind, und höchst wahi'scheinlich wenigstens hat

man an eKUJV, nicht mit den xUten an eKctc 'fem', überdies

noch die altepischen Beinamen des Apollo eKrißoXoc, eKaiiißöXoc,

eKÖepToc anzuschließen. Diese neuere etymologische Deutung

dieser Beiwörter, die namentlich in Ansehung von eKccepTOc vor-

zuziehen ist, ist zwar schon im Jahre 1837 von G. Hermann ge-

geben worden (Opusc. 7, 306 f.), hat aber erst in den letzten

Jahren mehr und mehr den verdienten Beifall gefunden i).

Nun gehört freilich zu einer guten Etymologie nicht bloß,

daß die "Wörter, die man zusammenbringt, in bezug auf den

wurzelhaften Teil nachLautung undBedeutung zusammenstimmen,

sondern auch die formantische Gestaltung des "Wortes, um dessen

Herkunft es sich handelt, muß klar sein. Man kann aber weder

von den bisherigen Behandlungen der Formationen eVriTi und

eiveKö, noch auch von denjenigen der Anfangsglieder der drei

genannten Komposita, die den Apollo bezeichnen, sagen, daß sie

diese Klarheit gebracht hätten.

1) Hermann zieht zum Vergleich nur cktiti heran. Von eKibv und

eveKa spricht er nicht, doch hat er sicher wenigstens eKriTi und ^küjv für

verwandt gehalten.

Indogermanische Forschungen XVII. 1
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Meiner Ansicht nach bergen diese Formen alle den Stamm
*FeKaT- = ai. iisat-, die schwache Form zu eKÖVT- = ai. ukint-^ die,

wie längst erkannt ist, auch in dem Femininum dor. deKucca,

kret. FeicaGÖa ^) = ai. iisatt enthalten ist (vgl. dor. eacca kret. laTxa

i'aöGa = ai. sati^ zu eubv). Ist dies richtig — ich hoffe es über-

zeugend begründen zu können — , so ist die AYurzel uek- im

Griechischen nur durch das Partizipium eKiüv und solche Formen,

die von diesem abgeleitet sind, vertreten. Denn erstlich ist

eKnXoc euKrjXoc, das man früher öfters zu ihr gezogen hat, fern

zu halten. Und zweitens hat Bezzenbergers Anknüpfung von

eKacTOc eKdiepoc an griech. eKuuv (BB. 5, 94 f.) der Bedeutung

wegen mit Kecht keine Anerkennung gefunden; dieses Pro-

nominale gehört, wie jetzt wohl allgemein angenommen wird,

zu EKdc = *cFe-Kac, das vom Keflexivstamm gebildet ist.

Zu dieser Etymologie von eKacioc mag jedoch noch folgendes

bemerkt sein. eKuuv aus FeKuuv ist einer von jenen Fällen, wo
F- = uridg. u- nicht, wie gewöhnlich (z. B. epyov = FepTov), durch

den Spiritus lenis sondern durch den Spiritus asper verti-eten

ist: so z.B. noch epTUJ, ebva-), evvüjui, ^cirepoc, dXic. Was es mit

diesen Ausnahmen für eine Bewandtnis hat, weiß man noch

nicht. Eventuell ist wenigstens teilweise das lautgesetztliche

Fh- von "Wörtern, die ursprünglich den Anlaut sii- gehabt haben,

analogisch auf Wörter mit ursprünglichem u- (stimmhaften F-) über-

tragen worden, ähnlich wie Wörter mit den ursprünglichen An-
lauten w-, /- den Anlaut von solchen erhalten haben, die von

Haus aus sm-^ sl- hatten (G-riech. Gramm. ^ 124). Dabei könnte

nun das die Vorstufe des Spiritus asper bildende Fh- von "FheKübv

*FheKd- (böot. FheKdbä|uoc) speziell durch Einfluß der vorhisto-

rischen Lautung von e'Kacxoc und dessen, was zu ihm gehört,

entstanden sein (vgl. Fälle wie mhd. nhd. heischen im eischen^

ahd. eiskön durch Anlehnung an heissen).

Betrachten wir nun die fraglichen Formationen näher.

Hom. eK)-|ßöXoc, dessen Sinn etwa 'nach Belieben treffend,

so treffend, wie und wann man will' gewesen ist, war eine

Neuerung für ^cKaßoXoc nach andern Komposita auf -tißöXoc;

diese Änderung nahm man vor, um die Form für das Versmaß

1) FeKaeSa hat Kretschmer KZ. 33, 427 ansprechend aus -feKaQd-

^KoOca bei Hesychius erschlossen.

2) Zu diesem Wort vergleiche man jetzt E. Hermann Zur Geschichte

des Brautkaufs, Progr. von Bergedorf 1904, S. 35 ff.
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gefügig zu machen. Der kurze Vokal des älteren *eKaßoXoc ist

noch durch die zugehörige Kurzform 'EKa-ßri (korinth. FaKdßa

durch Yokalassimilation, s. J. Schmidt KZ. 32, 355) repräsentiert,

worüber J. Baunack Stud. auf dem Gebiete des Griech. usw. 1,

286 handelt. Ygl. Solmsen Unters, zur griech. Laut- und
Yersl. 25 ff.

*FeKa-als erstes Zusammensetzungsglied erscheint außerdem

in hom. eKcc-epYoc, etwa 'nach freiem Belieben wirkend und
waltend', und in den Namen hom. 'EKa-|ui^öri, Teos 'EKd-öioc und
böot. Fh6Kd-ba|uoc, aus dem durch Yokalassimilation einerseits

das thess. FeKeöä|uoc, anderseits das att. 'AKotöriiuoc hervorgegangen

ist (J. Schmidt a. a. 0. 355 ff. 393). Als Kui-zformen schließen

sich an 'EkoIc (Eick-Bechtel Personennamen ^ 127) und pamphvl.

FeKeiTOuc Gen. Sing. (Kretschmer KZ. 33, 2(33).

Nur formale Yarianten des Apollonamens eKrißöXoc waren

eKttTiißöXoc und eKaTnßeXeTiic, denen sich die Kurznamen "EKaioc

und 'EKctiri (vgl. Ciirtius in seinen Studien 9, 112) und die Namen
'EKainvoip, 'EKaiujvujLioc, 'EKaioöuupoc, 'EKaxoKXfjc, 'EKaTÖ|uav5poc

(Fick-Bechtel a. a. 0. 107. 452) ani'eihen. Bezieht man diese

T-Formen mit uns auf den Partizipialstamm FeKÖT-, so stellen

sich eKairißoXoc und eKanTßeXeinc in die Kategorie der Formen

wie dcTTibricpöpoc, XajLiTraöi-iqpöpoc und eXaqpiißöXoc, Öavaincpopoc,

GaXa|uriTröXoc usw., in denen analogisch o diu'ch r) ersetzt worden

ist. Zuletzt ist über diese Klasse von Neubüduugen von Solmsen

a. a. 0. 22 ff. gehandelt worden. Ob die Personeimamen 'EKairivuup,

'EKttTdivuiaoc und 'EKaTÖöuupoc usw. ebenfalls direkt von FeKdr-

ausgegaugen, oder ob sie, wie Fick und Bechtel annehmen, erst

auf Grund der Götternamen "EKaroc und 'EKdni, die selbst Kurz-

namen waren, gebildet worden sind (z. B. 'EKaTuuvu|uoc, 'EKaiö-

öuupoc wie 'ATToXXdjvujaoc, "ÄTToXXoöuupoc), oder endlich ob sie teils

den einen, teils den andern Ursprung haben, ist kaum auszu-

machen. Im ersten Fall wären 'EKaiiivujp, 'EKaTiiivufioc mit rrob-

rive|uoc, dv-rjvujp, Tiav-riTupic, ai-f-iIivuE, ttoXu-ujvu|uoc usw., 'EKaiö-

öuupoc aber mit iravT-o-iuicr'-ic, öpaKOVT-ö-|aaXXoc, öpvi9-o-CKÖTTOC,

aiY-ö-ßoTOc usw. zu vergleichen. Die Kurzformen 'EKardc und

'EKdruuv sind jedenfalls erst aus der Gruppe dieser Yollnamen

'EKaT^vuup, 'EKaTÖbuupoc usw. erwachsen (Fick-Bechtel S. 107).

Die nächstliegende Annahme ist nun, daß in bezug auf die

Formation des ersten Gliedes zwischen *eKaßoXoc (eKrißöXoc,

'EKaßTi, eKaepYOc) und eKanißoXoc kein größerer Unterschied war

1*
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als etwa zwischen iravcocpoc und Traviöcoqpoc, TravÖTCTric und

TraviÖTTTiic, KctßßaXe und KarrißoXri (emTßoXoc, errrißoXri), eÜT£vr|c

und euriTtvric u. dergl. Ehe ich jedoch darauf eingehe, wie

dieses FckS-, das Osthoff Perfekt 573 für den Instrumentalis

Sing, eines "Wurzelnomens *FeK- erklärt hat, als zum Partizipial-

stamm FeKui- gehörig betrachtet werden kann, ist die Prtäpo-

sition *evFeKa näher ins Auge zu fassen.

Der Ausgang dieses Wortes variierte nach Mundart und

Zeit: eiveKev evcKev, eveKe, eveKav, eveKO. Dabei ist aber klar

und auch allgemein anerkannt, daß nur *evFeKa mit -a ur-

griechisches Alter hatte, daß die genannten ]S"ebenformen jüngere

Umbildungen nach der Analogie anderer präpositionaler Wörter

waren. S. hierüber Osthoff a. a. 0. 337, E. Schweizer Gramm,
der Pergamen. Inschr. 35 f., Kühner-Blass Ausf. Gramm.^ 1, 2,

251 f., Yerf, Griech. Gramm. ^ 457, Herwerden Lex. Graec. suppl.

244. 272. Über die Nebenform oüveKa ist auf Wackernagel

KZ. 28, 109 ff., Schulze Quaest. ep. 500 ff., Yerf. a. a. 0. 140. 563

zu verweisen: Wackernagels Hypothese, daß sie aus Verbin-

dungen wie eKeivouveKa = eKeivou eveKa abstrahiert worden, in

ihr also keine von eveKa im Anlaut von Haus verschiedene

Formation zu erblicken ist, klingt durchaus glaubhaft.

Ich sehe nun in dem zweiten Teil von *ev-FeKa, der nach

Osthoff a. a. 0. 573 wiederum Instr. Sing, des Nomens *FeK-

gewesen sein soU, den adverbial gebrauchten Akk.-Nom. Sing.

Neutr. *FeKaT = ai. usdt und vergleiche mit ihm die ai. Parti-

zipialadverbia wie dhrsdt 'kühnlich', dravdt 'eilends, schnell', brhdt

'weit, breit, hoch, laut'. Auf die Möglichkeit dieser Auffassung

von -FeKa als Neutrum zu eKiJuv hat auch bereits Kretschraer

KZ. 31, 347 hingewiesen. Im Griechischen darf dieses Neutrum
als Adverb nur noch in irgendwie isolierten Formen erwartet

werden, weil sonst bei partizipialen Wörtern -uuc eingedrungen

ist: övToic, biacpepövTuuc u. a. Am nächsten vergleicht sich wohl

Trdv in den Univerbierungen Trav-ucTatoc u. dergl. und in ttciv-u,

da TTctc gleichfalls ein Partizipium gewesen war, mag man meine

ürsprungserklärung Die Ausdrücke für den Begriff der Tota-

lität S. 60 ff. billigen oder nicht. Zu diesem Adverbium *FeKa

verhielte sich das späte eKÖvroic so, wie TrdvToic zu Tiäv. Nicht

in Verbindung mit ev- scheint dieses *F6Ka vorzuliegen in der

Hesychglosse oüqpeKa • ouk dpecTujc. Sehr ansprechend nämlich

ist die Vermutung von Schulze a. a. 0. 494, daß dies ein ou
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FeKa sei; zu qp für F vergleiche man außer dem, was Schulze

selbst darüber bemerkt, Thumb IT. 9, 320.

Wie ist aber der Anfangsbestandteil ev- zu verstehen?

Seit Osthoff a, a. 0. erklärt man ihn für das Adverbium *se)n

'mit' (zu ojLioO, ä|ua, d-), das im Preußischen als sen (iSTominal-

präposition mit dem Akkusativ und Dativ, und Präverbium in

sen-rinka *er sammelt' sen-ditans Akk. Plur. 'zusammengelegt,

zusammengefaltet' u. a.) auftritt, im G-ermanischen als sin- in

as. ahd. sin-Jiiun 'coniuges' und einigen andern von den Kom-
posita mit sin- (s. Grimm D. G. ISTeudr. 2, 541 f. und namentlich

L. Tobler in Frommanns Deutschen Mundarten 5, 25 f.) ent-

halten zu sein scheint und im Griechischen selbst nach Ahrens

Beitr. zur griech. u. lat. Etym. 1, 21 in ejii-cpepi^c 'ähnlich' (vgl.

lat. conferre), eiu-qpOXoc = ö)aö-qpO\oc CLi,u-(pö\oc u. a. sich be-

hauptet haben soll (vgl. auch Usener Götternamen 67 ff.). Ost-

hoff, der das -FeKa von *e'v-FeKa wiederum, wie das FeKa- von

eKd-epYOc, für einen Instrumentalis Sing, hält, meint, eveKd xivoc

sei ursprünglich 'unter dem Mitwollen jemandes' gewesen. Das

scheitert aber schon daran, daß der von eveKa abhängige Genitiv

ursprünglich vielmehr ein Geuitivus obiectivus gewesen sein

mirß. Eher schiene vielleicht denkbar, daß man gegenüber den

negativen d-eKuuv, oux eKuüv dem positiven Ausdruck jenes Präfix

zu besonderer Kennzeichnung des Bedeutungselements des Po-

sitiven vorgeschoben habe : 'ohn e Willen, Absicht'— 'mit Willen,

Absicht, Fleiß'. Doch schwebt auch dies in der Luft, zumal

da ein wirklich imzweideutiger Beleg für dieses adverbiale '^sem

im Griechischen noch nicht beigebracht ist. Ich denke, ev- ist

das, was man doch wohl zunächst darin sucht, das jS'eutrum

zu eic in seiner geAvöhnlichen Bedeutung 'uuum'. Ai. vas- 'woUen,

wünschen' hat das Objekt im Akkusativ bei sich. Dieser be-

zeichnet teils eine Sache — wobei man vas- zuweilen in dem
Sinne 'gerne etwas betreiben' zu nehmen hat — , z. B. RY. 2,

14, 1 tdd id esd vasti 'das gerade will (wünscht) er', 9, 96, 4

tdd usanti visva ime säkhäyas tdd aha vasmi pavamäna söma

'das wünschen alle diese meine Freunde, das wünsche auch

ich, hellentflammter Soma', 1, 91, 6 tvä ca söma nö vdsö ji-

vdtii nd marämahe 'wenn du, o Soma, unser Leben wünschst

(dich um unser Leben bemühst), so sterben wir nicht', 2, 31, 6

utd vah säsam iisijäm iva smasy (= iismasy) 'und euer Lob, die

ihr es wünscht, betreiben wir gerne' (Ludwig : 'eure Zustimmimg,
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der Frei-nilligen, wünschen wir"), 1, 21, 1 ihendrägni üpa hvaye

täyör it stomam usmasi 'hierher rufe ich Indra und Agni, denn

beider Lob betreiben wir gerne' (Ludwig: 'beabsichtigen wir'),

1, 22, 6 apq näpätam dvase savitaram i'tpa stuhi täsya vratdny

usmasi Men Sohn der "Wasser Savitar preise ich, daß er hilf-

reich sei; sein "Wirken wünschen wir', teils ist das Objekt von

DOS- eine Person, z. B. 1, 94, 3 tvdrn ädityän ä valia tan liy

uhnäsy 'führe die Aditvas her, denn diese wünschen wir', 1, 129, 4

asmdkq va indram nsmasistdye 'unsern Indra wünschen wir zu

eurer Erquickung'. In dieser Weise hatte auch FeKoiv in ur-

griechischer Zeit Objektsakkusative bei sich und zwar entweder

ausschließlich substantivische Neutra wie t6, touto, oder auch

maskulinische und femininische TVörter, Bezeichnungen von

Sachen und Personen : z. B. *tö ev Fgkujv, *toOto ev Fekiuv 'das

einzig wollend, gerade nur das woUend, das als einzigen Zweck

habend', und daneben eventuell auch etwa *ce eva FeKUJV ev9db'

ilXGov 'te unum volens huc adveni'. Das so zur Yerstärkaug

häufig hinzugefügte Zahlwort^), welches regelmäßig imraittelbar

vor FeKuOv stand, univerbierte sich mit diesem, wobei, falls man
auch *ce eva FeKiLv u. dgl. sprach, die Neutralfonn ev Yerall-

gemeinerung erfuhr (vgl. ev-öexa, ebenfalls mit dem Neuti'um

ev), und blieb auch haften, als statt der persönlichen Konstruktion

mit FeKübv die adverbiale Ausdrucksweise mit dem ISTeutrum

FeKa[T] (vgl. vouv-exovTuuc, zu voOv exuuv, und die neutralen Ad-

verbia wie evuirviov neben evuTtvioc, ^juiTrebov usw.) mehr und

mehr durchdrang. Der besondere Sinn von ev- in *ev-FeKa

hatte sich mittlerweile rerflüchtigt (vgl. etwa nhd. also mhd. al-sö^

ursprünglich 'ganz so', jetzt nur ein lautvolleres 'so', z. B. also

sprach er neben so sprach er\ und der präpositionale Redeteil-

charakter, den *evFeKa annahm, ließ für den ursprünglichen

Objektsakkusativ durchgehends den Genitiv eintreten, der sonst

für sich allein schon zur Bezeichnung des Sachbeti'effs üblich war,

außerdem bei x^Piv stand und auf diese Weise sehr nahe gelegt

war (vgl. die zahlreichen JSTeuerungen wie trotz mit dem Genitiv

1) Man halte dazu die verstärkende Bedeutung von ahd. ein- in

eimcillTg -ich 'obstinatus, pertinax' neben tvilltg 'willig, geneigt', einstrJtig

'pervicax, pertinax', einhari einherti 'constans', mhd. einkriege einkriegte

'eigensinnig, zänkisch' u. a. (Grimm D. G. Neudr. 2, 930 f., L. Tobler in

Frommanns Deutschen Mundarten 5, 302 f.). Einigermaßen vergleichbar

ist auch eic beim Superlativ sowie bei eKacxoc.
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statt mit dem Dativ usw.). Möglich bleibt dabei indessen, daß

die homerischen "Worteinheiten xouveKa 'deswegen' und ouveKa

'weswegen, daß", über die man van Leeuwen Enchir. dict. ep. 511

vergleiche, nicht aus xoO, ou ei'veKa zusammengezogen sind,

sondern noch unmittelbar die ursprünglichere Verbindung *tö

dveKa, *b eivcKa = *to €v FeKa, *6 ev FeKa darbieten. Vgl. etwa

trotzdem mit fester Dativform, nicht trotzdessen^ neben trotz des

regens usw. Der Gebrauch der Präposition eveKa von einem

Eealgrund ('in Anbetracht von etwas'), z. B. eiraivecai iivd dpeific

eveKa, war auf alle Fälle jüngere Entwicklung: aus der Vor-

stellimg, daß die Gedanken etwas strebend umfassen, ist das

Element des Strebens ausgeschieden worden.

"Wir kehren nunmehr zu eKai-iTßoXoc: 'EKcf-ßii (eKiißoXoc),

cKct-epToc zurück, um eine Antwort zu suchen auf die Frage,

war das FeKoi- der letzteren Komposita die Stammform FeKar-,

wie sie in eKax-rißoXoc anerkannt werden muß, oder war es

das eben behandelte Neutrum FeKa, das als Adverbium in

die Verbindung einging, in welchem Falle Komposita wie irdv-

coqpoc, Trav-ucTatoc, Trdv-bimoc, aKaXa-peixiTC u. dgl. (Griech. Gramm.^

172 f.) zu vergleichen wären.

In jenem ersteren Falle wäre der stammauslautende Kon-

sonant in der Art unterdrückt worden, wie es in aiiroXoc 'Ziegen-

hirt' = *aiT-TToXoc geschehen ist. Mein ehemaliger Zuhörer Herr

Dr. H. Ehrlich teilte mir vor Jahren seine Vermutung mit, daß

aiTTÖXoc auf einer Ausdehnung des zunächst nur im Auslaut

geschehenen Verschlußlautabfalls auf den Inlaut beruhe: das

etymologisch als Zweiheit empfundene "Wort erscheint dem
Sprechenden mit der Aneinanden'eihung zweier Wörter gleich-

artig, und so steUt er die Kompositionsfuge dem wirklichen

"Wortende gleich. Diese Ansicht, die sich auf zahlreiche Ana-

loga stützen kann, ist recht wahrscheinlich. Es ist natürlich,,

daß gegen diese Behandlung das Sprachgefühl sich meist wieder

aufgelehnt hat, und man hat sich nicht zu wundern, wenn
in der historischen Zeit der griechischen Sprachentwicklung

Formen wie aiY-o-ßoioc, dc7Tib-ö-öouTroc den herrschenden

Typus bilden. Nur irgend eine Verdunklung des ersten Gliedes

konnte jene vorhistorische Behandlung des Auslauts des ersten

Zusaramensetzungsteils unrückgängig gemacht lassen^). Wegen

1) Vgl. den von J. Schmidt Die Pluralbild, der Neutra 2-48 besprochenen

Fall, ahd. militou für zu erwartendes *niilit-tou.
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amöXoc vergleiche man das homerische MeXdvOioc aiiröXoc

aiYoiv.

Für diesen Vorgang hier noch ein Beispiel, das bisher

falsch beurteilte altatt. dKpdxoXoc 'heftig zürnend', ion. dKpi'ixoXoc.

Das Kompositum wird in doppelter Weise erklärt: teils als ou

f] xo^n o[i<pa ecTi — so zuletzt von Solmsen Untersuch, zur

griech. Laut- und Yersl. 30 f.; teils als entstanden aus *dKpäT6-

XoXoc — so zuletzt von Bally Meni. 12, 62. Gegen die erstere

Deutung spricht, daß man zwar z. B. 6pYr)v d'Kpoc (Herodot 1, 72)

sagte, aber nicht dKpa öpTH, XO^H oder dgi. Auch wäre gerade

in dieser Verbindung die unregelmäßige feminine Gestaltung

des Adjektivs recht auffallend; man sieht keine Ratio für diese

Ausnahme. Die Nebenform dKpoxoXoc (dKpoxoXeiv, dKpoxoXia)

beweist nicht, daß von Haus aus dKpoc im ersten Glied von

ttKpdxoXoc enthalten war, und sie gibt überhaupt keinen Auf-

schluß über die Entstehung dieses Kompositums. Denn sie ist

gescliichtlich die jüngere Form, und sie kam augenscheinlich

dadurch zustande, daß die Formation dKpdxoXoc zu einer Zeit,

als die Sprecher sie als mit dKpoc im Zusammenhang stehend

auffassten (vgl. H. Schmidt Synonymik 3, 559 f.), von ihnen dem
regelmäßigen Bildungstypus (z. B. ttikpoxoXoc) angepaßt wurde.

Und ebenso wenig wie diese Deutung als ou n xo^H dKpa ist

die Annahme einer Verkürzung aus *dKpäT6xoXoc wahrschein-

lich, so vortrefflich sie zu dem Sinne des Wortes paßt (vgl.

aKpiiTecdiii xo^n Hippoki'ates, aKpaioc dp'n Dionysius Halic).

Denn lautlich ist diese Kürzung schlechterdings nicht zu be-

gründen. Daß sie, wie Bally meint, infolge davon geschehen

sei, daß zwei, beziehungsweise drei Silben hintereinander o

hatten, wird niemand glauben: eine derartige Vokalfolge hat

sonst nirgends eine derartige Wortkürzung veranlaßt. Ich nehme

an, daß es neben aKparoc ein *dKpdc -dioc gegeben hat, wie

dßXi'ic -i^TOC neben dßXiiToc, dTVüuc -ujtoc neben d'-fvaiTOc usw.,

und daß dKpdxoXoc dieses *dKpaT- enthielt. Daß die Griechen

von dKpd[T]xoXoc nicht alsbald zu etymologisch deutlicherem

^dKpatoxoXoc übergingen, erklärt sich einfach daraus, daß man
in dem Kompositum mittlerweile volksetymologisch dKpoc ge-

fmiden hatte, eine ümdeutung, die, wie wir gesehen haben,

schließlich die Neubildung dKpöxoXoc ins Leben gerufen hat.

In dieser Weise können also *eKa-ßoXoc (eKi]ß6Xoc), CKa-

epToc alte Stamrakomposita mit Fekcxt- gewesen sein. Und ich
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möchte dieser Erklärung vor der, wonach das adverbiale Neutrum

*FeKa[T] ihr Vorderglied gewesen wäre, darum den Vorzug geben,

weil sich so *eKa-ßoXoc und eKairißöXoc von einem Prinzip aus

erklären lassen.

Weiter ist zu nennen das homerische Partizipium deKa-

Z;6|uevoc 'nicht wollend, widerstrebend'. Es stellt sich zu d-FeKar-,

wie 6au|udz;uj zu 9au|LiaT-, YOuvdZ;o)aai zu Youvar- u. dgl.

Ferner eKrjTi, dor. eKäti, das bei Homer und Hesiod mit

dem Genitivus 'durch den Willen, durch die Gnade jemandes'

bedeutet und nur mit Namen von Göttern verbunden erscheint,

z. B. Aiöc eKtiTi. Nach Osthoff a. a. 0. 355 wäre eKäii ein Instru-

mentalis Sing. *FeKä = ai. *vasä + Partikel xi = ai. cid, dagegen

nach Kretschmer KZ. 31, 459 (vgl. Bezzenberger BB. 24, 321)

ein durch -i erweiterter Ablativus Sing. *FeKäT = ai. vdsäd {vdsät)

gewesen. Eines ist so unwahrscheinlich als das andere. Auf der

Fährte zu der, wie ich glaube, richtigen Erklärung dieser Bildung

war Kretschmer in KZ. 30, 586 gewesen, wo er sie als eine

Lokativform wie lOTäxi bezeichnet^). eKöTi dürfte nämlich aus

*FeKdTäTi hervorgegangen sein. Zu eKÖvx- gehören eKOVxi'i-c und

eKovxriööv, wie eGeXovx/i-c, eGeXovxnböv zu eGeXovx-. Diese ä-Er-

weiterung war schon vorhanden, als noch die schwache Stamm-

form FeKux- existierte, und eKovxric wird Verti'eter von älterem

*FeKaxä-c gewesen sein, wie eKOuca älteres *FeKdx-ia (deKacca)

ersetzt hat. Zu *FeKdx-a- gehörte ein Abstraktuni *FeKaxäx-,

haplologisch verküi'zt zu FeKax- mit Beibehaltung des ö als des

für die Abstraktbildung charakteristischen Vokals. Vgl. ttoxiic

-fixoc Mas Trinken' neben ttoxti-c 'Trinker', dor. Tiivuxdc -dxoc

'Verständigkeit' neben mvuxri 'Verstand'. Wenn Pokrowskij

KZ. 35, 251 f. recht hat, daß iat. volimtäs, aestäs, tempestäs keine

haplologische Vereinfachung erfahren haben, sondern dadurch

entstanden sind, daß hinter auf -ä ausgehenden Verbalstaram (zu

voluntäSYgl.frequentäre, 7'ecentän) da.s weibliche Abstrakta bildende

Formans -t{i)- antrat (unzweifelhaft sind satiäs, quies, salüs u. a.

solche auf einem Verbalstamm auf langen Vokal beruhende

Bildungen gewesen, vgl. Wölfflins Archiv 12, 422), so läßt sich

in dieser Weise auch *FeKax0.x- auffassen, das, mit Absehung von

der Ablautverschiedenheit im partizipialen Formans, eine genaue

1) Auch schon andre vor Kretschmer haben eK^ri als Dativ eines

Substantivs *eKr!c 'Wille' betrachtet, z. B. Christ Grundz. der griech.

Lautl. 237.



10 K. Briigmann. 'Ekiuv und seine griechischen Verwandten.

Parallele zu voluntäs bildete. Indessen ist nicht unmöglich, daß

*F€KaTO,T- selber erst wieder aus *FeKaTO-TST- verkürzt war, ur-

sprünglich also dem Typus TravTÖTric (zu Trete), xapi£VTÖTric (zu

Xapi'eic), evÖTiic (zu eic) angehört hat. (Für TroTni- ist Entstehung

aus *7T0T0-TQT- durch ttotö-c 'trinkbar' ttoto-v 'Trank' ttöto-c

Trinken' besonders nahe gelegt.) Dies also mag dahingestellt

bleiben, nur *FeKäTöTi als nächste Vorstufe scheint mir sicher.

"Wenn das altepische eKriTi, das nach Homer und Hesiod

nur bei Dichtern auftritt, bei diesen im Sinne von eveKa er-

scheint, so handelt es sich hier wohl nicht um eine natürliche

Fortentwicklung der ursprünglichen Bedeutung, sondern um eine

schiefe Anwendung, wie sie auch andere homerische Wörter

in der späteren Zeit erfahren haben (Beispiele bei v, "Wilamowitz-

Moellendorff Isvllos von Epid., Philol. Unters. 9, 111 ff., Em\
Herakl. 2, 252 f.' und bei Wackernagel KZ. 33, 49 ff.).

Schließlich noch ein Wort über die Adverbia eKovii, dKOVii,

die erst in nachklassischer Zeit auftreten und mit dem von

Thukydides an belegten eQeXovii zusammen beurteilt werden

müssen. Vielleicht ist eKovti erst nach dem Muster von eGeXovti

geschaffen worden. Die Quantität des -i in diesen Adverbia ist

unbekannt. "War der Vokal kurz, so sind pind. dßoäxi, hom.

lueXe'icTi u. a. zu vergleichen, dagegen hom. diuoTHTi, eTPilToptl' u. a.,

wenn er lang war. Ich glaube nun nicht, daß Delbrück recht hat,

der Vergl. Synt. 1, 572 vermutet, eBeXovii sei der Dativus eOeXovii

als Dativ der beteiligten Person gewesen, der seinen Akzent im

Anschluß an jene Adverbia auf -ti (-ti) verändert habe. Zu

eOeXovxnc (eKOVTi'ic) wird man vielmehr ein Adverbium eGeXovri

(cKOvri dKOVTi) geschaffen haben nach dßoäTi : ßoiiiiic, djuaxriTi

:

luaxnTnc, övo|uacTi : 6vo|uacTr|c u. a. Ähnlich ist man auch von

eöeXovtric zu eGeXovirip gekommen (ß 292 eYuj ö' dvd öfi^ov

eraipouc
|
aivp' eGeXovrfjpac cuXXeHojuai) auf Grund des Neben-

einanders von öpxriCTiip und öpxiiCTi'ic u. dgl. ^). Übrigens wird

1) Ich meine irgendwo gelesen zu haben, ^BeXovxric sei ans *^0e-

XovTriTric (*dee\ovT5Tä-c) hervorgegangen, was dann für ^9e\ovTi tatsäch-

lich oder ideell ein *^Oe\ovTriTi (*€9e\ovTäTi), für ^BeXovx/ip ein *d9e\ov-

TiiTrip (*^96A.ovTäTrip) als ältere Form ergäbe. Diese Konstruktion ist

völlig überflüssig, weil so wie so vom Stamm ^9e\ovTä- ausgegangen

werden muß und dieser ja ohne weiteres als Nomen agentis dienen konnte.

— Mit ^9€\ovTi'-ip vergleicht R. Meister Ber. der sächs. Ges. der Wiss. 1898

S. 222 das bii\oLu-|p der von Szanto Jahresh. des österr. archäol. Instit.
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neben e9e\ovTi, eKOVTi noch ein drittes zu einem Part. Präs. Akt.

gehöriges Adverbimn auf -vti angefülu't : Herodian 1, 505, 7

eppevTi TTapd 'AXKaiuj dirö toö eppuu y] eppuj irepicrnju^evou [d.i.

eppeuu] Y] lueToxn eppeic eppevTOC eppevii ujc Trapd tö eOeXovTOC

eOeXovTi.

Leipzig. K. Brugmann.

Über Bezeichnungen der Heiratsverwandtschaft bei den

idg. Tölkern.

Yor einer Reihe von Jahren haben B. Delbrück in seiner

Abhandhing Die indogermanischen Yer-wandtschaftsnamen, ein

Beiti'ag zur vergleichenden Altertumskunde, Leipzig 1889 und

ich in der zweiten Auflage meines Buches Sprachvergleichung

und Urgeschichte (-4. Abschnitt, 12. Kap.) sich gleichzeitig mit

den idg. Yerwandtschaftswörtem beschäftigt. AYir sind dabei

unabhängig von einander, namentlich liinsichtlich der idg. Hei-

ratsverwandtschaft, zu einigen nicht unwichtigen überein-

stimmenden Ergebnissen gekommen, über die ich auch in meinem

Reallexikon der idg. Altertumskunde (s. u. Schwiegerschaften)

berichtet habe. Es hat sich gezeigt, daß in der idg. Grundsprache

lediglich die Beziehungen der in eine fremde Familie ein-

tretenden jungen Frau zu den Angehörigen ihres Mannes sprach-

lich ausgebildet waren, während der heiratende Mann noch

keine speziellen Xamen für die Yerwaudten seiner Frau hatte.

Auseinander gingen Delbrück und ich dagegen in der

Beantwortung der Frage, ob in der Urzeit schon ein ISTame für

den Schwiegersohn vorhanden war.

Während nämhch D. die vielerörterten Bezeichnungen

desselben, seit jämäfai\ zend. mmätar^ griech. ya^ßpoc, lat. gener^

alb. ÖsnäfV, lit. ^entas^ altsl. zeit, die in jedem Fall unter einander

viel stärker abweichen als die Benennungen der Schwiege r-

in Wien 1, 197 ff. herausgegebenen Bronzeinschrift von Olympia : ö bri\o|nrip

Z. 5 steht offenbar im Sinne von ö brjXöinevop = ö ßou\ö|.ievoc. Man
erwartet aber als Analogon zu eöeXovxrip entweder *bri\ovT)ip oder *br\-

Xo|Lievrip. Ob bri\o|ur|p (bri\o|nrip) ein Mischprodukt war aus *bri\ovTr|p und

brjXöiaevop (*b)-|Xo|aevr)p)? Vielleicht war die Form als ein solches nur ein

Versehen des Graveurs. Vgl. auch Danielsson Eranos 3, 137 f.
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tochter, des Isit nurus und seiner Sippe, dennoch für 'wahr-

scheinlich' zusammengehörig ansieht, und darauf die Annahme
gründet, daß ein AYort für den Eidam in der Urzeit vorhanden

gewesen sei, habe ich eine solche sprachliche Übereinstimmung

nur für die arische und litu-slavische Gruppe, zu welcher

letzteren vielleicht auch das albauesische Wort stimme, an-

genommen und behauptet, daß der Begriff 'Schwiegersohn' in

den idg. Sprachen ein verhältnismäßig neuer sei. Dieser Ansicht

hat sich im Jahre 1894 auch P. v. Bradke (IF. 4, 89) ange-

schlossen und die ganz richtige Bemerkung hinzugefügt, daß,

wenn die Benennung des Yaters (und der Mutter) der Ehefi'au

erst verhältnismäßig spät zum 'Verwandtschaftswort' geworden

sei, die Vermutung nahe liege, daß auch der Terminus für den

Eidam nicht sonderlich alt sei.

Unter diesen Umständen dürfte es bei der "Wichtigkeit

dieser Frage für die richtige Auffassung unserer ältesten Fa-

milienordnung, die ich für die dritte Auflage von Sprachver-

gleichung und Urgeschichte augenblicklich erneut darzustellen

habe, nicht imnützlich sein, die Aufmerksamkeit noch einmal

jenen Benennungen des Schwiegersohns zuzuwenden. Dabei soll

der Ausgangspunkt der Untersuchung nicht wie gewöhnlich

von Erwägungen der Laut- und "Wortbildimgslehre genommen

werden, von denen aus jenen Wörtern nicht endgiltig beizu-

kommen zu sein scheint. Auch neues Sprachmaterial düiite

hinsichtlich jener Wörter kaum zu bedenken sein. Zu erwähnen

ist nur, daß M. Biedermann (Notes d'etymologie latine, Macon

1902) aus den lateinischen Glossen eine Variante genta für

gener hervorgeholt hat, die er zusammen mit lit. zentas, altsl.

zeti auf eine Grundform ^gemta zurückführt, um so eine Brücke

zu griech. ya^ßpöc und den arischen Wörtern zu schlagen. Doch
ist einerseits die Überlieferung dieses Wortes nicht ganz ein-

wandfrei. HeiT Prof. G. Goetz schreibt mir darüber: "Die Über-

lieferung des genta scheint im ersten Moment untadlig. Das

Wort steht in einem der allerbesten Glossare, in dem viele

alte und seltene Worte vorkommen; doch liegt ein Bedenken

vor: kurz darauf folgt abermals gener Tö^ßpöc. Solche Doppel-

glossen sind nicht selten: nicht wenige Beispiele aber sind so,

daß eine korrupte und eine gesimde Form vertreten ist. Das

könnte hier auch so sein, müßte es aber freilich nicht".

Andererseits liegt auf der Hand, daß die Ansetzung emer
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Grundform *ge7n-ta fiü' gen-ta durch kein in letzterem liegendes

Kriterium gefordert wird, sodaß wir durch dieses genta^ auch falls

es echt sein sollte, hinsichtlich der Kekonstruktion eines ge-

meinsamen Wortes für Schwiegersohn auch nicht weiter wie

bisher kommen dürften.

Hingegen hoffe ich, daß eine sorgfältigere Betrachtung

der Bedeutungsentfaltung jener und anderer alten Bezeich-

nungen des Schwiegersohns zunächst zu einer richtigen Auf-

fassimg des Schwiegersohnverhältnisses in der ältesten Zeit

und hierdurch wieder zu richtigen etymologischen Deu-
tungen jener AYörter führen wird.

Schon Delbrück hat darauf hingewiesen, daß sowohl das

indische jämdtar wie auch das griech. T«|Lißpoc und russ. zjati

außer dem Schwiegersohn auch den Schwager, d. h. den Mann
der Schwester bezeichnen. Er hätte auch noch das lat. gener

hinzufügen können, das an zwei Stellen, bei Justin (XYIII, 4)

imd wahrscheinlich auch bei Xepos Paus. 1 den sororis meae

maritus bedeutet, und überhaupt einen allgemeinen Sinn auf-

Aveist (nach Forcellini : filiae maritus und sponsus^ neptis und

proneptis maritus^ vir sororis und vielleicht niirtcs viduae maritus).

Delbrück spricht mm in allen diesen Fällen von einer

'Erweiterung' der Bedeutung Schwiegersohn zu der von

Schwager, während ich vielmehr die Bedeutung Schwager, die

sich in Griechenland schon bei Homer (II. 13, 468 ff.) und auf

slavischem Boden schon im Altrussischen (vgl. J. J. Sreznevskij

Materialy dlja slovarja drevne-russkago jazyka 1, 1015) nach-

weisen läßt, für ebenso alt wie die von Schwiegersohn halte,

und beide in einer allgemeinen, ihrem eigentlichen Sinne

nach noch zu ermittelnden Bezeichnung des Ehemanns dem

ganzen Brautvaterhaus gegenüber wurzeln lasse. Wo diese

Wörter also in dem besonderen Sinne von Schwiegersohn oder

Schwager gebraucht werden, ist umgekehrt nach meiner Meinung

von einer Einengung der ursprünglichen allgemeinen Bedeutung

zu sprechen.

Die Richtigkeit dieser Anschauung, die mit Beschränkung

auf das griech. Töfißpoc übrigens schon P. v. Bradke ausgesprochen

hat, tritt uns mit besonderer Deutlichkeit auf russischem Boden

entgegen. Über den Gebrauch des russischen zjati berichtet

Dabl (Tolkovy slovari usw.) folgendes: Er ist 1. der Mann der

Tochter, 2. der Mann der Schwester, 3. der Mann der Schwester
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des Mannes (zolovkinü muiü). Die Eltern der Frau sind für

den 2jatr. testi und tesca, der Bruder des Weibes ist für deren

Mann, seinem zjatr. surinü, die Schwester svojacina. Also lieißt

ein und dieselbe Person zjatz 1. für den Yater, 2. für die Mutter,

3. für den Bruder der Fi'au (und dessen "Weib, vgl. oben zolovkinü

muzü\ 4. für die Schwester der Frau, also für das ganze

Brautvaterhaus. Sehr schön tritt dieses Yerhältnis auch in

den russischen Volksliedern zutage. Vgl. Yelikorusskije narodnyje

pesni izdany professoromü A. J. Sobolevskimü 7, 506 (und

folgende): "Ich gehe, ich spaziere rings um den Reigen, ich

blicke, ich schaue herum bei allen Leuten, ich suche, ich wähle

mir einen reichen testi, ich fand, ich wählte mir einen reichen

testi. Nun sei Du mir testi^i ich will Dir zjatz sein". Und ent-

sprechend heißt es am Schluß der drei nächsten Strophen : "Xun

sei Du mir tesca^ ich will Dir zjati sein", "Xun sei Du mir

siirinü^ ich will Dir zjati sein", "iSTun sei Du mir svojacina, ich

will Dir zjati sein".

Ein Zweifel, daß wir es liier mit einem alten und volks-

tümlichen Gebrauch des Wortes zjati zu tun haben, ist somit

nicht gestattet.

Wir kommen nun weiter zu der Frage, welches denn aber

der ursprüngliche und eigentliche Sinn jener allgemeinen Aus-

drücke für den Mann, der ein Mädchen aus einer fremden

Familie in das Haus seiner Eltern heimführte, gewesen sei.

In dieser Beziehung äußert sich Delbrück über das griech.

Ya|ußp6c: "Über die Etymologie von Totiußpoc wird noch ge-

stritten. Es ist fraglich, ob es mit gener zusammenhängt, oder

ob es eine griechische zu faMOC gehörige Bildung ist. In beiden

Fällen würde sich als Grundbedeutung 'Schwiegersohn, Heirat er'

ergeben". P. v. Bradke, der nach dem Vorgang anderer griech.

Ya)Lißp6c und lat. gener mit scrt. järd 'Freier, Buhle' vergleicht

und alle diese Wörter auf das griech. Tct^euu in einer Bedeutimg

'freien' zurückführt, deutet demzufolge den griechischen und

lateinischen Namen des Schwiegersohns als den 'Freier'. Die

slavische Bezeichnung zeti, zjati hat Lavrovskij in seiner Ab-

handlung über die wurzelhafte Bedeutung der slavischen Yer-

wandtschaftswörter (in den Zapiski akademii najkü 12) als den

'Erzeuger' zu erweisen versucht.

Es liegt auf der Hand, daß alle derartigen Deutungen an

sich recht wohl auch zu unserer Auffassung des einstmals
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allgemeinen Charakters aller jeuer Namen passen; denn der

Ehemann kann als "Heirater', 'Freier' oder 'Erzeuger' ja ebenso

gut wie von den Eltern seiner Frau, auch von seinen Schwägern

und Schwägermnen bezeiclmet werden.

Gleichwohl glaube ich, daß diese Erklärungen nicht das

Richtige treffen. Dies läßt sich zunächst an dem griech. -fotiußpöc

deutlich machen.

Dieses "Wort hat nämlich nicht nur die Bedeutungen, die

wir bisher kennen gelernt haben : Schwiegersohn und Schwager,

sondern es bezeichnet bei Euripides und Pindar, wie das von

Delbrück S. 1-45 beigebrachte 3Iaterial zeigt, auch ganz deutlich

den Schwiegervater (Vater der Frau). Delbrück sucht diese

Tatsache durch einen sog. AnredeWechsel zu erklären, d. h. er

nimmt an, der Schwiegervater habe den Schwiegersohn yaiußpoc

angeredet, und dieser habe diese Bezeichnung, natürlich olme

Bewußtsein ihrer ihr von Delbrück untergelegten Grundbedeutung

'Heirater' dem Schwiegervater zurückgegeben. Und in der Tat

scheint es, daß sich D. (S. 115, 117) mit Recht auf ähnliche

Sprachvorgänge berufen kann; wird doch bekanntlich unser

"Wort 'Xeffe' im Mittelhochdeutschen auch für Oheim, imser

'Oheim' auch für Neffe gebraucht. Gleichwohl bin ich der

Ansicht, daß diese Fälle nicht als brauchbare Analogien für

die Annahme eines Bedeutungsübergaugs Schwiegersohn zu

Schwiegervater bei griech. yaiußpöc verwendet werden können.

Betrachtet man sie nämlich näher, so läßt sich zweierlei über

sie aussagen: Erstens beschränkt sich der in Frage stehende

Anredewechsel zwischen Personen koiTespondierenden Verwandt-

schaftsgrads durchaus auf das Deutsche. Auch in den roma-

nischen Sprachen läßt sich, wie aus den von E. Tapp ölet in

seiner Abhandlung über die romanischen Verwandtschaftsnamen

(Sti'aßburg 1895) zusammengestellten Fällen von Verwandtschafts-

überti'agung (vgl. die Tabelle auf S. 150/151) hervorgeht, nichts

eigentKch Entsprechendes auffinden. Zweitens aber kann auch

auf deutschem Boden die ganze Erscheinung erst seit mittel-

hochdeutscher Zeit nachgewiesen werden, was übrigens auch

von den Bedeutungsübertragungen bei unsern Wörtern 'Vetter',

urspr. Vatersbruder, 'Base', urspr. Mutterschwester gilt. Im
Althochdeutschen ist die eigentliche und etymologischeBedeutung

aller dieser Wörter noch im wesentlichen fest. Ich glaube daher,

daß wir bei dem Bedeutungsübergang von 'Oheim' zu Neffe,
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'Neffe' zu Oheim einen speziell deutschen, erst in mittel-

hochdeutscher Zeit aufgekommenen, vielleicht von höfischen

Kreisen ausgegangenen Sprachgebrauch, der, wie das heutige

Deutsch zeigt, auch nicht im Volke durchgedrimgen ist, vor

uns haben.

Unter diesen Umständen "werden wir gut tun, für das Ver-

ständnis der Bedeutungsentfaltung des griech. Ya|ußp6c von dem

Begriff des Anredewechsels, zu dem wir am Schlüsse dieser Arbeit

noch einmal zurückkehren werden, abzusehen und uns nach

einer Erklärung umzutun, die mit einem Schlage die drei

Bedeutungen des griechischen Wortes : Schwiegersohn, Schwager,

Schwiegervater begreiflich macht. Eine solche bietet sich aber

dar, sobald wir- Ya^ßpoc nicht mit Delbrück als 'Heirater' und

nicht mit P. v. Bradke als 'Fi'eier', sondern, indem wir es als

den 'diu"ch Heirat erworbenen', den 'Angeheirateten', den

'Heiratsverwandten' auffassen, wobei es ziemlich gleichgültig

ist, ob wir in YaMßpoc eine Primä" ildung von ja}jieuj, ef'm«

(vgl. xdqppoc 'Graben' = 'gegrabener', Zioi-poc 'ungemischt', uK-poc

'geschärft'), oder mit K. Bnigmann Grundriß 1
2, 405 eine Sekun-

därbildung von yd^oc 'Heirat' erblicken. 'Heiratsverwandter'

ist natürlich ebenso der Schwiegersohn dem Schwiegervater,

wie der Schwiegervater dem Schwiegersohn und der Schwager

dem Schwager gegenüber.

Daß aber diese Erklärung in der Tat den wirklichen Sach-

verhalt wiedergibt, den ich übrigens in Papes Griechisch-

deutschem "Wörterbuch schon ganz richtig verzeichnet finde,

geht aus dem Umstand hervor, daß erstens TciMßpöc (vgl. Del-

brück S. 145) im Griechischen selbst noch die ganz allgemeine

Bedeutung 'Heiratsverwandter' hat, und daß zweitens die gleiche

Vereinigung der Bedeutungen : Schwiegervater (Vater der Frau),

Schwiegersohn, Schwager sich noch in einer ganzen Eeihe an-

derer Fälle mit ähnlicher Grundbedeutung findet.

Ich nenne hier zuerst das griech. irevOepöc (: scrt. bdndhu,

wörtlich der 'Verbundene'), das Delbrück S. 142 f. nur in der

Bedeutung 'Vater der Frau' erörtert. Es hat aber auch den Sinn

2. von gene7- (vgl. Phot. S. 410, 10 : loqpoKXfic eme rreveepöv töv

Yajißpöv ev 'l9iTeveia. 'Oöucceüc qp^ci rrpöc K\uTai|uvricTpav Ttepi

'AxiXXeujc: 'Zu b' öj ,LieYicTuuv TUYX«vouca TrevGepuuv' dvii toO

YaiißpuJv), 3. von sororis maritus (Eurip. El. 1286) und 4. von

'Heiratsverwandter' überhaupt (Eurip. Hippel. 636). Die letztere
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Bedeiitimg hat TrevGepöc, wie es scheint, auch in einer delphischen

Inschrift um 400 v. Chr. (Dittenberger IP Nr. 438 Z. 158). Eigen-

tümlich entwickelt hat sich das sonst dem Ya^ßpoc genau ent-

sprechende TrevGepöc nur insofern, als es in späterer Zeit eKupöc,

die uralte Bezeiclmung des Yaters des Mannes verdrängt hat,

so daß TrevGepöc im heutigen Griechisch sowohl den Yater der

Frau wie auch den des Mannes bezeichnet. Dies ist eine Be-

sonderheit des Neugriechischen, mit der es auf dem ganzen

indogermanischen Yölkerboden allein steht (s. u.). Ganz wie

griech. yaiußpöc imd TrevGepöc, bezeichnet ferner westgerm. 'Eidam",

agls. ddum im Angelsächsischen (vgl. Bosworth An Anglo-Saxon

Dictionary) den Schwiegersohn und Schwager, im Deutschen

(Delbrück S. 151) den Schwiegersohn und Schwiegervater. Da das

AVort aUer Wahrscheinlichkeit nach Men durch ein feierliches

Versprechen, einen Eid Gebundenen' bezeichnet, war es zum
Ausdruck für alle die genannten Beziehungen vorzüglich geeignet.

Ein weiteres Wor das nach den Bemerkungen Hübsch-
manns zu Delbrück S. 140 in sich die Bedeutungen Yater der

Frau, Schwiegersohn, Schwager (Brader der Frau) vereinigt, ist

das armenische aner; doch hat es leider bis heute noch keine

etymologische Deutung erfahren.

In eine etwas verschiedene Richtung weist die Erklärung

anderer Namen des Schwiegersohns, die zugleich Schwager und
Schwiegervater bedeuten. Auf sie führt mit großer Deutlichkeit

das gemeingermanische 'Mage' (: got. magiis 'Knabe'?), das im
Westgermanischen ausschließlich für Blutsverwandte, noch ge-

nauer, worauf die der lateinischen Gens genau entsprechende

agls. mcegd 'Gesamtheit der agnatischen Blutsverwandten' (vgl.

M. Förster Beiblatt zur AngKa Juni 1902) hinweist, für agna-

tische Blutsverwandte gebraucht wird, im Ostgermanischen

aber, wie got. megs 'Schwiegersohn', altn. mdgr 'SchAviegersohn,

Schwager und Schwiegervater' beweisen, auf die Heii'atsver-

wandtschaft übertragen worden ist. In den altuorwegischen

Rechtsquellen heißen die Affinen ndmagar, während die Agnaten

mit hauggildi und die durch Weiber vermittelten Kognaten mit

nefgildi bezeichnet werden (vgl. P. Yinogradoff Geschlecht und

Verwandtschaft im altnorwegischen Rechte, Z. für Sozial- und

Wirtschaftsgeschichte 7, 1 ff.). Ganz älinhch liegen die Verhält-

nisse bei der jetzt wohl überall anerkannten Gleichung : lat. ^dri-

[ctda) 'Sippenmörder' (vgl. in sachlicher Hinsicht ir. fingal 'Mord

Indogermanische Forschungen XVII. 2
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eines Familiengenossen' : ir. fine 'Sippe', Joint family) = griech.

TTHÖc aus "^päsö-s (: ahd. fasal 'Junges, Nachkommenschaft', altn.

fösull 'fetus, proles'). Der dem lateinischen "Wort zugrunde

liegende Stamm der ersten Worthälfte {*2Järi- = *päso-) kann

zu Folge der Konstruktion der römischen Familie nur agnatische

Verwandte gemeint haben, im Griechischen dient hingegen

Trnöc durchaus der Bezeichnung der Heiratsverwandtschaft , des

Schwiegersolms, Schwiegervaters usw. Dieselbe Erscheinung

tritt uns auch in dem griech. KabecTctc, KrjbecTric entgegen. Das

"Wort bezeichnet in Kreta 'Blutsfreunde bei Männern und

Frauen', sonst überall Heiratsverwandte jeder Art (vgl. Delbrück

S. 145), und daß die erstere Bedeutung die ursprünglichere ist,

macht der noch zu erschließende älteste Sinn des Wortes so

gut wie sicher; denn *Ka5ec-Ta : Kfiboc, Kn5e(c)-oc kann von Haus

aus nichts anderes als etwa 'Fürsorgegenossenschaft' bezeichnet

haben, und wer den noch historischen Gebrauch des Wortes

Kfiboc und seiner Anverwandten überschaut (Kfiboc, besonders

'Trauer um Verstorbene', 'Bestattung der Toten', Kqbeioc 'zum

Leichenbegängnis gehörig', Kribeia 'Bestattung der Toten', Kiibejadjv

'der Besorger des Leichenbegängnisses' usw.), wird nicht be-

zweifeln, daß mit dieser Fürsorge in erster Linie die Sorge

um den Toten geraeint war. Diese Sorge, d. h. die Pflicht der

Bestattung, ruht aber in den ältesten Zeiten (vgl. mein Real-

lexikon unter Ahnenkultus und Erbschaft) ausschließlich bei

Blutsverwandten, genauer bei den Agnaten eines bestimmten

Verwandtenkreises, und darum ist es klar, daß KribecTiic in

der Bedeutung 'Heiratsverwandter' eine spätere Entwicklimg

darstellt.

In allen diesen Fällen hat sich also ein ganz

natürlicher, ein zu erwartender Vorgang abgespielt.

Als der Begriff der Heiratsverwandtschaft zwischen dem Ehe-

mann und den Verwandten seiner Fi'au, so zu sagen, entdeckt

worden war, und immer mehr an Bedeutung gewann, geschah

es immer häufiger, daß neben allgemeinen Ausdrücken wie

'Angeheirateter' (yaiußpöc), 'Verbundener' (rrevöepöc), 'durch Eid

Verpflichteter' [eidam) alte Wörter, die ursprünglich Blutsver-

wandte bezeichnet hatten, auf die neuen Heiratsverwandten

übertragen wurden, je mehr die letzteren, namentlich auf dem
Gebiet des Totendienstes und der Blutrache, zu den Aufgaben

der ersteren herangezogen wurden.
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Wenden wir diese Erkenntnis auf die Erklärung der noch

ausstehenden Benennungen des Schwiegersohns an, so ergibt

sich ilire etymologische Deutung ohne besondere Schwierigkeiten.

Lett. znicts ist = griech. yvuutoc 'consanguineus', got. knößs 'Ge-

schlecht', das altsl. zeit entspricht genau dem lat. gens^ sodaß

wir ein weibliches *genti im Sinne von Greschlecht und ein

mcännliches "^genti im Sinne von Geschlechtsgenosse erhalten.

Dasselbe wäre die Grundbedeutung von lat. genta und lit. zentas

(alb. dmchr)^ vorausgesetzt, daß das lateinische Wort sich als

echt erweist, und das letztere nicht mit A. Brückner (Fremd-

wörter) eine Entlehnung aus dem Slavischen darstellt. Die arischen

Wörter, scrt. jämdtar usw. erklären sich durch Anlehnung an

bhfätar, yätar, mätdr aus jämi 'verschwistert, verwandt, ange-

liörig'; jämitvä 'Verwandtschaft' usw., ebenso wie lat. gener durch

Yerquickimg mit socer^ *Iever (livir) aus genus, generis, gens.

Derartige Verschräukungen sind ja auf dem Gebiete der Yer-

wandtschaftsnamen nichts seltenes. So ist, wie allgemein an-

genommen wird, altsl. nestera 'Nichte' durch Kontamination von

sestra 'Schwester' luit einem aus scrt. 7iapt'i sich ergebenden

*neti entstanden, armen, tal f iii' *cal = lat. glös hat wahrscheinlich

sein t von taigr = griech. barip bezogen, und weiteres werden

wir unten kennen lernen.

Eine Schwierigkeit macht bei dieser Erklärung nur der

Umstand, daß bei den zuletzt erörterten Fällen {zmUs, zeti, Kenias,

jämdtar, gener) nicht wie in den vorher besprochenen auch die

Bedeutung 'Schwiegervater' (Vater der Frau) zu belegen ist,

sondern sie sich auf die Bezeichnung des Schwiegersohns und
Schwagers oder nur des Schwiegersohns beschränken. Es dürfte

indessen hieraus nichts weiteres folgen, als daß für den Vater

der Frau frühzeitig sich die Notwendigkeit einer besonderen

Terminologie herausstellte, die, wie bekannt, in den einen

Sprachen durch Schaffung neuer Wörter (z. B. lit, uszivis^ slav.

iesti)^ in den anderen durch Ausdehnung des Namens für den Vater

des Mannes auf den der Frau (z. B. lat. socer) gewonnen wurde.

Durch diese fi'ühzeitige Ausschließung der auch für sie ursprüng-

lich wohl vorauszusetzenden Bedeutung 'Schwiegervater' (Vater

der Frau) stellt die zuletzt besprochene Wortgruppe gegenüber den

vorher erläuterten FällenvonYa^ßpöc, TrevGepöc, 'Eidam', aner, megs,

Trriöc KribecTric einen Fortschritt in dem Prozeß der Gewinnung
einer deutlicheren Terminologie für den Schwiegersohn dar.

2*
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Auf jeden Fall aber ergibt sich, daß in der indo-

germanischen Grundsprache ein spezieller Name für

den Schwiegersohn noch nicht vorhanden war, und

daß selbst, wenn zwei oder mehrere der im obigen

erörterten Namen desselben auf eine gemeinsame vor-

historische Grundform zurückgehen, ihre Bedeutung

noch eine allgemeine, Schwiegersohn und SchAvager,

gewöhnlich auch den Schwiegervater (Vater der Frau)

umfassende gewesen ist.

Die Zahl jener Wörter, die ursprünglich allgemein 'Anver-

wandter' im Sinne zunächst von Blutsverwandter, dann auch von

Heiratsverwandter bedeuteten, wird nun durch eine Gruppe von

Bildungen beträchtlich vermehrt, die miteinander gemein haben,

daß sie von dem Pronominalstamm sw, sto, svei, svoi abgeleitet sind,

und die eine besondere Besprechung notwendig machen.

Ich übergehe hierbei die drei uralten, in ihrer Grundbe-

deutung undurchsichtigen Yerwandtschaftswörter lat. soror, socer,

socrus mit ihren Sippen und bemerke nur, daß, wenn, wie wahr-

scheinlich, in ihnen jenes pronominale sve anzuerkennen ist, es

bei soror aus *svesor auf Blutsverwandtschaft, bei socer und socrus

auf die alte und echte Heiratsverwandtschaft, die Beziehungen

der Eltern des ]\Iaunes zu der Schwiegertochter angewendet ist.

Ein hierhergehöriges urzeitliches Yerwandtschaftswort

liegt aber auch in der Gleichung griech. deXioi, aiXioi, eiXiovec

aus *sveUones = altn. svilar vor, obwolil das ei in eiXiovec (statt

*eXiovec) noch nicht aufgeklärt ist. Die Grundbedeutung ist

'Männer, die Schwestern geheiratet haben', das Gegenstück also

zu lat. janitrices 'Frauen, die Brüder geheiratet haben', merk-

würdig deswegen, weil hier schon in der Urzeit eine über die

Herdgemeinschaft hinausgreifende Verschwägerung sprachlich

bezeichnet worden wäre. Ich habe daher schon früher vermutet,

daß die genannte Gleichung lu'sprünglich Brüder oder Vettern,

d. h. Söhne von Brüdern (die also in derselben Hausgemeinschaft

wohnten), die Schwestern heimgeführt hatten, bezeichnen mochte.

Dabei dürfte sich die Form deXioi : eiXiovec geradeso verhalten

wie das später zu besprechende ahd. gesino : swfo 'Geschwei',

d. h. in dem d von deXioi ist das d von döeXq)öc, dYdcTuup usw.

anzuerkennen.

Aus dem Griechischen stelle ich als zu dem Pro-

nominalstamm svo gehörig nach dem Vorgang von G. Curtius
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und mit F. Solmsen Untersiicliuiig;en ziu- griechischen Laut- und
Yerslehre S. 203 das schon homerische eriic, inschriftlich Fetac,

gebildet wie oiKe-Tric hierher. Die alten Grammatiker stritten

darüber (vgl. H. Stephanus, s. v. enic), ob (ein bei Ableitung von

sve zu erwartendes) tiric, oder (das in der Sprache durchgedrungene)

li\\c zu lesen sei. Es werden also doch wohl beide Aussprachen

einmal nebeneinander üblich gewesen sein. In jedem Falle er-

klärt sich die Bedeutuugsentwicklung von It\\c aus *sve-tä 'An-

gehörigkeit, Angehöriger' aufs beste. Bei Homer werden die

eiai einerseits von den KaciYvriToi und dveqjioi 'Brüdern und
Vettern', andererseits aber auch von den Y^iTovec und eiaipoi

'Nachbarn und Freunden' unterschieden. Es sind also nicht zu

nahe Anverwandte, später auch Heiratsverwaudte, wie die He-
sjchische Glosse eiac* touc kut' eTriyaiaiav oiKeiouc zeigt. Ebenso

erklärt sich die Bedeutung 'Bürger, Mitbürger', die eitic schon

bei Aeschylus (vgl. die Stellen bei H. Stephanus) hat, so aufs

beste. Es spiegelt sich in diesem Bedeutungsübergang: 'An-

gehöriger' zu 'Staatsbürger' der überall auf indogermanischem

Boden sich vollziehende Umschwung vom Geschlechterstaat zur

politischen Staatsgemeinschaft (vgl. mein Reallexikon unterStaat),

wie er sich am deutlichsten in lat. civis 'Büi-ger, Mitbürger'

gegenüber dem germanischen Stamm *heiwa 'Haus, Familie' (got.

heiwa-frauja 'Hausherr') ausspricht. Weiterliin ist mit exiic ohne

Zweifel auch exaipoc, eiapoc zu verbinden, die den Spiritus

asper treu bewahrt haben, dagegen das F entbehren, weil sie

nach Solmsen a. a. 0. S. 204 auf einen Anlaut se, nicht sve zurück-

gehen; denn auch die Vorstellung von Freundschaft und Ge-

nossenschaft (vgl. mein Reallexikon unter Freund und Feind)

wurzelt, wie z. B. ahd. toini 'Freund' gegenüber ir. fine 'Ver-

wandtschaft' auf das deutlichste zeigt, in der Geschlossenheit

der Familie und des Geschlechts. Auch blickt der ursprünglich

verwandtschaftliche Sinn des Wortes in der ki'etischen exaipia,

der Unterabteilung der Phyle, entsprechend der attischen Phratrie

oder Brüderschaft (vgl. Bücheier und Zitelmann Das Recht von

Gortyn S. 55) noch deutlich genug hindurch. Eine Anknüpfung

an Feiac findet Solrasen S. 203 außerhalb des Griecliischen in

lit. siveczias aus ^'svet-jas 'Gast' und in altsl. po-setüi 'besuchen'

von einem vorauszusetzenden *setü 'Gast' (wiederum sve : se). Auch
hierbei würde semasiologisch von derBedeutung 'Angehöriger' aus-

zugehen sein. Der sonst als gasts,gosU= lat. hostis bezeichnete fi'emde
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Ankömmling wird zum Hausgenossen, sobald ihm GastfiTund-

schaft gewährt ist. "Auch der Fremdling, dem Gastfremid-

schaft gewährt wird, gehört in den Familienverband des

Gastfremids, weshalb dieser rechtlich für ihn verantwortlich ist"

(vgl. Boeder Die Familie der Angelsachsen, Studien zur eng-

lischen Philologie lierausg. v. L. Morsbach 4, 83 Anm. 1 und die

hier angeführten angelsächsischen Gesetze). In sprachlicher Hin-

sicht ist auch an lit. ivieszeti 'zu Gaste sein' zu erinnern von wiesz-

= griech. oikoc, lat. vtcus usw. 'Haus, Familie, Sippe'.

Den umfangreichsten Gebrauch des Pronomens der dritten

Person in dem hier in Frage stehenden Sinne, ganz vorwiegend

jedoch zur Bezeichnung der Heiratsverwandtschaft, machen aber

die slavischen Sprachen. Während im Lateinischen pro-

ximiores ex adgnatis sui dicuntur (vgl. Heumaun Handlexikon

zu den Quellen des römischen Rechts ^, herausgegeben v. A. Thon

S. 525), ist im Russischen svojstvo im Gegensatz zu rodstvo (in

den Volksliedern auch rodü-plemja) der technische Ausdruck

für die Verwandtschaft durch Heirat, die Schwägerschaft, svojst-

vennikü im Gegensatz zu rodstvennikü der Heiratsverwandte.

Vor allem aber kommen hier drei Gruppen von Bildungen

in Betracht, die sich durch alle slavischen Sprachen hindurch-

ziehen und überall verschiedene Fonnen der Heiratsverwandt-

schaft bezeichnen. Es ist dies:

1. altsl. svtsti und seine Sippe 'die Schwester der Frau'.

Nach Lavrovskij a. a. 0. S. 78 wäre es aus ^svojasti hervor-

gegangen, was Miklosich, zweifellos mit Recht, in seinem

Et. Wtb. nicht anerkennt. Jedenfalls stellt aber auch er die

hierhergehörigen AVörter zu dem Pronomen svoj. Die Bedeu-

tung soror uxoris ist eine sehr feste. Nur im Alt-Cechischen

soll srest auch die Schwester des Mannes und die Frau des

Bruders bezeichnen, in letzter Zeit sogar die Schwiegermutter,

svekrovi (?).

Eine weitere Bedeutimg hat das litauische swainis^ snriinius^

swarne, das hier angefügt sei. In dieser Sprache nenne ich den

Bruder meiner Frau swainis, ihre Schwester sumne] wie diese

mich umgekehrt als swcmiius bezeichnen. Ferner nennen mein

Bruder und meine Schwester meine Frau ebenfalls swame (vgl.

Delbrück S. 153). Vielleicht stammen die litauischen Formen

aus dem Slavischen, wo aber genau entsprechendes fehlt (vgl.

Leskien Bildung der Nomina S. 371). Über das Verhältnis der
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litauischen Wörter zu armen. Iceni 'Schwester der Frau' vgl,

Hübschmann Armen. Gr. S. 503.

2. Die zweite liierher gehörige Gruppe bildet das altsl. svatü

und seine Sippe, das nach Lavrovskij und Miklosich aus *svoj-

atü zu erklären wäre. Da aber eine solche Form nirgends in den

slavischen Sprachen vorhanden ist, auch nicht im Russischen, wo
sie (vgl. u. 3) zu erwarten wäre, so ist es geratener, in svatü

mit Solmsen a. a. 0. S. 204, dem auch Fortunatov (brief-

lich) beistimmt, eine uralte Bildung von swo {sivätü) zu erblicken,

die sich mit griech. Fetric, lit. siveczias vergleichen läßt. Über

die Bedeutung dieser Sippe berichtet Lavrovskij S. 82 f. : "Das

substantivische svatü und das dazugehörige weibliche svatija

haben die verschiedenartigste Bedeutmig, aber mit der unweiger-

lichen, bei allen Slaven geltenden Beschränkung auf die Yer-

wandtschaft zwischen zwei Geschlechtern oder Familien. In

Rußland nennen sich unter einander svatü vor allem die Yäter

des Mannes und der Frau, entsprechend svatija ihre Mütter.

In gleicher Weise tituliert man aber auch einen, der bei der

Eheschließung die Stelle des Vaters vertritt, oder der für den

Freier um die Braut wirbt und der Braut den Freier vorstellt^)

(im Weißrussischen sind svaty der leibliche Yater oder der

Taufvater oder der älteste Bruder, vgl. Sejnü Materialy dlja

izucenija byta i jazyka russkago naselenija severo-zapadnago

kraja, Sbornik 51 ISTr. 3. S. 13). Deswegen bezeichnet man in

Serbien mit svat alle, die sich zusammen mit dem Freier zur

Braut begeben. Bei den Cechen erscheint svat nur in un-

bestimmter Bedeutung wie (das unten zu besprechende) svakü^

indem es bald wie letzteres ganz allgemein 'Verwandter' be-

deutet, obwohl immer mit Rücksicht auf seine Mitwirkung bei

der Eheschließung, bald auch den Bruder des Mannes oder

der Frau, also den surinü oder zjati bezeichnet. Hinter der

cechischen Bedeutungsentfaltung bleibt der Gebrauch des Wortes
sivat in der polnischen Sprache nicht zurück. Im Kroatischen
aber wird nicht selten auch der Freier svat genannt". So

erhalten wir eine Fülle von Bedeutungen, die sämtlich in

einer Grundbedeutung 'Heiratsverwandter' wurzeln, wie denn
auch die Hochzeit selbst altsl. svatiha^ russ. svadiha heißt.

1) In neuerer Zeit ist an Stelle des svatü in städtischen Kreisen
die durch das russische Lustspiel so berühmt gewordene svacha getreten.

Im Volkslied aber herrscht noch der svatü als Heiratsvermittler vor.
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In das Litauische ist das slavische "Wort in der Gestalt von

sivotas lind swoczä 'die Eltern des jungen Paares' übero-egangen.

Die für uns aber, wie sich noch zeigen wird, bedeutsamste

Gruppe ist:

3. altsl. svojakü und seine Sippe. Diese vollere Form liegt

außer im Altslovenischen noch im Russischen und teilweise (d. h.

neben svak) im Serbischen und Bulgarischen vor. Sonst herrscht

im Westen und Süden des Sprachgebiets das nach Lavrovskij
und Miklosich, denen sich hierin auch Fortunatov (s. o.) an-

schließt, aus svojakü kontrahierte sväk, svak^). Die ursprüngliche

Länge des Kontraktionsvokals ist u. a. noch im kasubischen svok

= sväk ersichtlich (vgl. F. Miklosich Über die langen Yokale in

den slavischen Sprachen, Denkschr. d. kais. Ak. d. W. phil.-hist.

Kl. XXIX S. 89). Ein genau entsprechendes Beispiel bietet altsl.

pojasü, russ. pojasü^ serb. pojas^ pas, cech. ims^ polii. pas 'der

Güi'tel'. Was die Bedeutung des Wortes svojak, svak anbetrifft,

so ist im Russischen nach Dahl svojakü zunächst der Mann der

svojacina., d. h. der Schwester der Frau. Männer, die mit zwei

Schwestern verheiratet sind, heißen svojaki. Ferner ist aber

auch der Mann der Schwester seinem surinü und seiner svoja-

cina gegenüber svojakü. Endlich bedeutet das Wort im AYesteu

des Sprachgebiets auch allgemein Angehöriger, Familiengeuosse,

Heiratsverwandter, svatü, dessen weite Bedeutung wir oben

kennen lernten. Im Serbischen nennt die Frau den j\Iann ihrer

leiblichen Schwester svak^ und für die «übrigen süd- und west-

slavischen Sprachen verzeichnen die Wörterbücher die all-

gemeine Bedeutung 'Schwager'. Im Polnischen, w^o auch ein

nach Fortunatov als Neubildung zu betrachtendes sivojak 'Lands-

mann' vorkommt, hat daneben das Wort den Sinn von 'Neben-

buhler', sivakoivstwo ist 'Schwägerschaft' und 'Nebenbuhlerschaft'.

Dieser Bedeutungsübergang wird auf der weit verbreiteten

Vorstellung beruhen, daß Schwäger und besonders die Männer
von Schwestern oft einander feindlich gesinnt seien. Ln Russischen

sagt man z. B. : "Wenn der Schwiegersohn bei der Schwieger-

mutter zu Gaste ist, fährt man auf 7 AYerst heran, wenn aber

der svojakü bei dem svojakü zu Gaste ist, dann macht man einen

1) Doch will ich nicht unerwähnt lassen, daß A.Brückner (brieflich)

auch sväk, svak (wie svatü) für eine uralte Bildung von svo hält. Für den

weiteren Gana; meiner Untersuchune wird durch diese von den Slavisten

zu entscheidende Frage nichts geändert.
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Umweg- von 7 Meilen". Hierbei ist zu bemerken, daß im alten

Rußland, dem Rußland der Volkslieder, im Gegensatz zu unseren

Anschauungen die Weibesmutter (tesca) nur für lieb und gut gegen-

über dem Schwiegersohn gilt, wofür ich des näheren auf meine

Schrift Die Schwiegermutter und der Hagestolz, eine Studie aus

der G-eschichte unserer Familie (Braunschweig 1904) verweise.

"Wir verlassen hier das slavische svojakü, svak^ zu dem

wir noch einmal zurückkehren werden, um uns den germa-

nischen Sprachen zuzuwenden. Diese weisen eine sicher

liierher gehörige Bildung in ahd. smo^ gesuio, mhd. gesivte^

geswtge 'Geschwei' auf, das ohne Zweifel eine N.-Ableitung zu

einem Pronominalstamm *sveio^ wie lat. mens aus ^meio-s dar-

stellt. Ihre in ahd. und mhd. Zeit belegten Bedeutungen {vgl.

Grimms W. s. v. Geschwei) sind : Schwager (Bruder der Frau),

Schwiegervater, Schwestermann, Frauenmutterbruder, Gatte der

Yaterschwester, Ehemann der Brudertochter (entsprechend im

Femininum), sodaß sich auch hier, ganz wie bei dem slavischen

svatü und svojakü die Grundbedeutung 'Heiratsverwandter' ergibt.

Dieses Wort 'Geschwei' hat sich nun, wie bekannt, mehr

nnd mehr aus unserer Sprache zurückgezogen und seine Herr-

schaft dem erst seit mittelhochdeutscher Zeit belegten Ausdruck

sicäger abgetreten, das, wie die mhd. Bedeutungen (vgl. Grimms

W. und Delbrück S. 151) sororius, levir, socer mid gener beweisen,

ebenfalls von Haus ans alle Seiten der Heiratsverwandtschaft

lunfaßte, später dann noch wie 'Bruder' und 'Gevatter', "in

dem verblaßten Sinne der verti-aulichen Anrede" und nament-

lich auch in dem der Nebenbuhlerschaft um die Gunst eines

Weibes gebraucht ward.

Wie ist dieses Wort zu erklären?

Da ist denn zunächst die Ansicht F. Kluges (Et. W.^),

obgleich ihr auch iS;"oreen (Urgermanische Lautlehre S. 74) zu-

stimmt, daß mhd. siväger auf ein indogermanisches, zu *sveh'o-

'Schwiegervater', ablautendes ""svekro- zurückzuführen sei, als

recht unwahrscheinlich zu bezeichnen. Ja, es dürfte eigentlich

alles gegen sie sprechen. Zunächst die Bedeutung; denn gesetzt

den Fall, daß mhd. sivdger als eine indogermanische Bildung zu

*svekro-, der idg. Bezeichnung des Täters des Mannes der jungen

Frau gegenüber, gehörte, so müßte es ursprünglich 'den zum

Schwiegervater gehörigen' (vgl. altn. svoera 'die Schwiegermutter',

falls es mit Kluge aus *svek7-j6n, ^svährjon zu erklären ist,
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= Mie zum Schwiegervater gehörige', umgekehrt : armen, skes-

reay 'Schwiegervater' = Mer zur skesur 'Schwiegermutter' ge-

hörige') bezeichnet haben. Dies könnte (außer dem Manne)

der Bruder des Mannes gewesen sein. Für diesen Verwandt-

schaftsgrad war aber in der Ursprache ein besonderer, auch

im Germanischen (ahd. zeihhur) erhaltener Ausdruck schon vor-

handen. Nicht weniger sprechen aber gegen die Anschauung Kluges

und Xoreens drei weitere Punkte : erstens der Umstand, daß sich

außerhalb des Germanischen nirgends die Spur einer Ablauts-

stufe *svekro- des überall verbreiteten Stammes *svekro- findet,

zweitens die späte, erst vom ]\Iittelhochdeutschen an bezeugte

Überlieferung, und drittens die geringe geographische Ver-

breitung des "Wortes 'Schwager', die sich von Haus aus auf

das Festland beschränkt; denn nach Schweden und Dänemark

ist es erst durch spätere Entlehnung eingewandert.

"Wenn so auf der einen Seite die Zurückführung des

Wortes auf den indogermanischen Wortschatz voller Bedenken

ist, so besteht auf der anderen Seite die Bemerkung Delbrücks

(S. 151), daß mau bis jetzt keine Möglichkeit sehe, das Wort

als germanische Neubildung aus Schwäher zu erklären,

auch heute noch zu Recht. So ist unser Wort 'Schwager' ein

'Rätsel', dessen Lösung auf einem anderen VJ'eg zu versuchen

wäre. Vielleicht liegt ein solcher nicht allzu fern; denn wenn

'Schwager' nach dem Obigen weder eine altererbte idg. Form
noch auch eine spätere germanische 'Neubildung ist, so werden

wir auf die Erklärung, die ich im folgenden vorzuschlagen

gedenke, fast von selbst hingewiesen.

Ich möchte nämlich mhd. siväger 'der Heirats-

verwandte' als eine Entlehnung aus dem oben be-

sprochenen slavischen sväk^ svak = svojakü 'der Hei-

ratsverwandte' auffassen.

Gegen eine solche Deutung dürften sich in formeller

Beziehung keine ernstlichen Schwierigkeiten ergeben. So

viel ich sehe und habe ermitteln können, steht der Annahme

nichts im Wege, daß das urslavische svojakü im West- und

Südslavischen schon im 9. und 10. Jahrhundert oder noch

früher zu svdk zusammengezogen worden sei. Ein solches svak

mußte von jedem Deutschen, der es hörte und nachsprach, als

ein Gegen-, bezüglich Seitenstück zu seinem mäc^ mäges, mäge

'der Blutsverwandte' aufgefaßt und dementsprechend ^^sväc^ '^sväges^
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*svdge dekliniert werden, woraus sich dann unter dem Einfluß

der Yerwandtschaftswörter auf -er überhaupt (Vater, Mutter,

Bruder, Schwester, Tochter, ahd. zeihhur) und der sinnverwandten

Wörter siceher und siviger im besondern die überlieferte Form

swdger unschwer ergab.

Der Einwand, daß das Gebiet der zu dem ältesten Sprach-

gut gehörigen Verwandtschaftswörter für die Annahme der-

artiger Entlehnungen nicht geeignet sei, würde nicht schwer

wiegen; denn es läßt sich leicht zeigen, daß sich bei allen

Völkern unseres Stammes auch hier neben aus der Urzeit er-

erbten Bildungen frühere oder spätere Lehnwörter in nicht

geringer Anzahl finden. So sind die slavischen Sprachen reich

an Verwandtschaftswörtern, die fremdländischen Ursprungs ver-

dächtig oder überführt sind (vgl. Delbrück passim), und unser

'Schwager' selbst ist in späterer Zeit in mehrere slavische Mund-

arten eingedrungen (nsl. svagor, kleinruss. svager, poln. szivagier,

nserb. sva?-). Litauisclie Lehnwörter aus dem Slavischen haben

wir oben S. 24 kennen gelernt. Altpr. tistics {tisties) stammt

aus slav. tisti 'Weibesvater'. Das griech. 6eia 'Tante' ist früh-

zeitig in das Volkslatem (thia vel amita soror patris, thia^ tia

soror patris aut matris, vgl. G. Goetz Thesaurus s. v.) einge-

drungen, das es weiter an die romanischen Sprachen (vgl.

Tappolet S. 95) abgegeben hat. Auch das germanische, got. hrups

'Braut' spielt als Verwandtschaftswort auf romanischem Boden

eine frühe und wichtige Rolle (vgl, Tappolet S. 130). Bei uns

sind die fremdländischen 'Onkel' und 'Tante' im Begriff, die

alten Ausdrücke ganz zu verdrängen usw.

Schwerer zu widerlegen dürfte dagegen ein anderer Ein-

wand gegen die vorgeschlagene Herleitung des deutschen Wortes

'Schwager' sein. Man könnte nämlich sagen, daß die sla^äschen

Entlehnungen in den älteren Epochen des Hochdeutschen nach

Zahl und Bedeutung zu gering seien, um die Annahme der

Übernahme eines so wichtigen Verwandtschaftsworts aus dem
Slavischen ins Deutsche, auch wenn sonst gegen dieselbe nichts

eingewendet werden könne, glaublich zu finden. Nach dieser

Seite hin muß ich daher meine These noch zu stützen versuchen.

Die slavischen Völker sind seit Anheben der geschichtlichen

Überlieferung unsere Nachbarn. In diesem gewaltigen Zeitraum

hat eine überaus starke Durchsetzung der slavischen Sprachen

mit germanischen und besonders deutschen Elementen statt-
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gefunden, ein Spracli- und Kulturvorgang-, über den ich mit Be-

schränkung auf das Russische und mit Betonung der von der

Forschung bisher vernachlässigten späteren Jahrhunderte an

einer anderen Stelle einen Überblick gegeben habe ("Die germa-

nischen Bestandteile des russischen AVortschatzes und ihre kultur-

geschichtliche Bedeutung", Wissenschaftliche Beihefte des allg.

deutschen Sprachverems lY. Reihe, Heft 23/24, Berlin 1903).

Ist es nun, so wird man fragen dürfen, an sich wahrscheinlich,

daß dieser gewaltige germanisch-slavische Entlehnungsprozeß ohne

bemerkenswerte Rückschläge geblieben ist, daß die Slaven, die

wir uns in den verschiedensten Gegenden der vorher und wieder

nach Zurückdränguug der slavischen Flut von Deutschen be-

herrschten Länder mit diesen in engster Gemeinschaft lebend

vorstellen müssen, immer nur die nehmenden und fast niemals

die gebenden gewesen sein, namentlich wenn man bedenkt, daß

die Slaven, so niedrig auch ihre eigene Kultur gewesen sein

mag, doch schon in früh hochdeutsch er Zeit eine

wichtige YermittlungsroUe einerseits zwischen
Deutschland und Byzanz, andererseits zwischen
Deutschland und der osteuropäisch-asiatischen Welt
gespielt haben?

Es scheint mir daher, daß die Frage des slavischen Ein-

flusses im deutschen Wortschatz einer eingehenderen Behandlung

bedarf, als sie ihr bis jetzt zu teil geworden ist, und tatsächlich

ist denn auch im einzelnen in neueirer Zeit von verschiedenen

Seiten her — ich nenne Namen wie E. Kuhn, Peisker, Pa-

lander, Meringer, Möller — der Versuch gemacht worden,

dunkle deutsche Wörter durch Entlehnung aus dem Slavischen

zu erklären.

Für den gegenwärtigen Zweck wird es genügen, wenn ich

die bisher mir bekannt gewordenen sicher oder doch wahr-

scheinlich slavischen Lehnworte im Deutschen, soweit sie ein

kulturhistorisches Interesse haben und in alt- oder mittelhoch-

deutschen Texten belegbar sind, nach saclilichen Rubriken

geordnet, in Kürze aufzähle. Später überlieferte Wörter habe

ich, da sie für meine augenblickliche Beweisführung nicht

entscheidend sein können, nur subsidiär herangezogen, ob-

gleich natürlich ein Wort schon Jahrhunderte vor seiner

Literarischen Bezeugung im Volke gang und gäbe gewesen

sein kann.
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Slavische oder durch Slaven vermittelte Lehn^yörter

im älteren Deutsch.

Aus dem Tierreich nenne ich zunächst die schon alt-

hochdeutschen Namen von drei Pelztieren zohel (russ. sohoU\

sisimiis, mhd. zisemüs, zisel (russ. susolü, suslikü 'mus citellus") und

bilih (altsl. plüchü, nrsl. '^pilchü). Hinsichtlich des erstereu Falles

besteht kein Zweifel, hinsichtlich der beiden anderen schließe ich

mich den Ausführungen Palanders Die althochdeutschen Tier-

namen S. 68 und 69 an und bemerke nur, daß ahd. bilih alsdann

von cymr. bele 'Marder', mit dem es zuletzt Osthoff Etymologische

Parerga 1, 185 zusammengestellt hat, getrennt werden muß, und

daß ahd. sisimüs in seinem Verhältnis zu russ. susolü auf eine

Erscheinung hinweist, die uns im folgenden noch wiederholt

begegnen wird, nämlich auf eine starke Um- und Andeutung
des slavischen Sprachmaterials im deutschen Volks-

mund. ISTaturgemäß hat der Pelzreichtum des Ostens sehr

frühzeitig die Aufmerksamkeit des Westens auf sich gezogen,

und unter den Namen der im Handel des 13. und 14. Jahrhs.

vorkommenden gangbarsten Pelzwerksorten (vgl. L. Stieda Über

die Namen der Pelztiere und die Bezeichnungen der Pelzwerk-

sorten ziu- Hansazeit, AltpreußischeMonatsschrift 24, 1887, Heft 7/8)

finden sich bereits eine ganze Reihe sonst im Deutschen nicht

bezeugter slavischer Ausdrücke, z.B. tvpneteken oder opusWimense

von russ. vymetka 'Ausschuß', lasten^ lasteken von russ. lasocka^

laska, lasica 'Wiesel', merlitzen von russ. merlica 'Fell gefallener

Schafe' (mit dem man die Pelzkäufer betrog) und viele andere. In

späterer Zeit ist auf diesem Wege bekanntKch iiiss.jufti=' 'Juchten'

zu uns gekommen. Unter diesen Umständen ist es mir in hohem

Grade wahrscheinlich, daß auch ahd. chursina 'der Pelzrock'

(spätagls. crüsne, mlat. criisna, vgl. auch mlat. sobellum und sisi-

müs, sismusinus), wie es übrigens schon F. Kluge Et. Wtb.^ s. v,

Kürschner annimmt, aus altsl. krüzno usw. 'Pelz' stammt, wo

immer auch der Ursprung des letzteren Wortes liegen mag. Das-

selbe gilt aber auch von mhd. Schübe 'Schaube' in seiuem Ver-

hältnis zu dem in nahezu allen Slavinen bezeugten suba 'der Pelz'.

Gewöhnlich werden ja allerdings die slavischen Wörter aus dem

Deutschen abgeleitet und das mhd. schuhe zu it. giubba, arab.

g'ubba gestellt. Da aber die zweifellose Fortsetzung der romanisch-

arabischen Sippe Wörter wie mhd. gippe, joppe, mss.jubka 'Frauen-

unterrock' usw. (vgl. bei Miklosich Fremdwörter, Denkschriften
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der Wiener Ak. XV nntev Jiqya und auch unter zupan) darstellen,

so verstehe ich nicht, wie sich hiermit die Reihe mhd. scMbe
— russ. suba vermitteln lassen soll. Mir scheinen vielmelu* russ.

suba usw. eine uralte slavische Wortgruppe zu sein. Slavischen

Ursprungs ist endlich nach dem Urteil Y. Hehns (Kultur-

pflanzen'' S. 610) und A. Leskiens (bei Kluge Et. Wtb.^ s.v.

Hamster) auch ahd. hanmstro, zunächst als 'Kornwurm', dann als

'Hamster' bezeugt, verdächtig (vgl. russ. chomjaku 'Hamster').

Leider ist die früher angenommene, späte östliche Herkunft des

Tieres, die für eine Entscheidung in dieser Frage besonders in

die Wagschale fallen würde, von mancherlei Zweifel umspült.

Das Reich der Yögel stellt außer anderen Wörtern auf

-itz namentlich mhd. stigeliz (cech. stehlec, vgl. Kluge Et. Wtb.*^),

ferner mhd. zisec 'der Zeisig' (nsl. ci-iek usw.), das der Fische

ahd. Jmso 'der Hausen' (cech. vi/z, nsl. liza, poln. tci/z, os. vyz,

klruss. vt/z^ vyzyna^ '^ivüso^ *üso : ahd. hüso), obgleich ich den Anlaut

des deutschen W^ortes nicht erklären kann. Der Xame wird

irgendwo am Schwarzen Meere wurzehi, in dessen Flüssen,

ebenso wie in denen des kaspischen Meeres, der Fisch zu Hause

ist. Die Beziehungen von ahd. sturio^ agls. styrja 'Stör' zu serb.

jesetra, poln. jesiot)\ klruss. osatr^ russ. osetrü sind noch nicht

genügend aufgeklärt. An späteren slavisch-deutschen Fischnamen

nennt L. Meyer (Sitzungsberichte der gelehrten estnischen Gre-

sellschaft zu Dorpat 1873 S. 16) den sterlet^ ukelei, die 2Jiötze

und den beiszker.

Wenden wir uns nun zu den Kulturpflanzen, so sind

uns in früher Zeit durch die Slaven der Meerrettig, mhd. kren,

krine (altsl. chrenü) und die Weichselkirsche, mhd. wihsel (russ.

visnja) vermittelt worden. Ersteres geht durch die slavischen

Sprachen hindurch auf ein schon von Theophrast bezeugtes, am
Schwarzen Meere einheimisches Kepdiv, letzteres ebenfalls durch

slavische Vermittlung auf byzantinisches ßucciva 'die Früchte

der Weichselkirsche' (von ßuccivoc : ßuccoc, eigentlich 'rot') zurück

(vgl. mein Reallexikon unter Meerrettig, sowie G. Meyer

Alb. AV. S. 474 und Th. v. Heldreich Die Nutzpflanzen Griechen-

lands S. 69). Der Weg, den die Weichselkirsche genommen hat,

wäre also derselbe, auf dem die etwas später bezeugte 'Gurke'

(aus pohi. ogurek^ cech. okiirka, byzant. dYToupiov 'Wassermelone')

zu uns gekommen ist. Eine weitere wichtige, dem finnisch-

tatarischen Osten entstammende Kulturpflanze, den Hopfen,
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werden wir unten in einem anderen Zusammenhang erwähnen.

Hier sei nur noch unseres Wortes Treii^elbeere' gedacht, das,

obgleich nicht im Mittelhochdeutschen selbst überliefert, mit

seinen mannigfachen Nebenformen (vgl. Kluge Et. Wtb.") auf ein

mhd. ^hritigel-her hinweist, das sicher aus dem Slavischen (russ.

brusnica^ brusnika^ poln. brusznica^ cech. brusUna; russ. bnis-

nicnaja voda Treißelbeerwasser' ein beliebtes Getränk) entlehnt

ist. Seit der ältesten Zeit bis heute haben die Slaven und hat der

Osten Europa-Asiens (Herodot 4, 23) überhaupt in der Benutzung

von Obst- und Beerensäften aller Art ein großes Geschick be-

wiesen. Ähnliches würde man unter den deutschen Pflanzen-

namen bei einigem Suchen Avohl noch in größerer Anzahl finden.

Aus dem Gebiet der Metalle habe ich schon an anderer

Stelle (vgl. mein ßeallexikon) das mhd. messinc 'Messing', das

auch nach Kluge Et. Wtb.'' nicht wohl als Lehnwort aus lat.

niassa erklärt werden kann, auf das Slavische zurückgeführt.

Die entsprechenden slavischen Formen (poln. mosiqdz, os. mosaz,

ns. mjesnik^ cech. mosaz, klruss. tnosaz, weißruss. mosenz) er-

klären sich nach Miklosich Et. Wtb. aus einem ursprünglichen

*mosengjü, das offenbar seinerseits wieder mit einer langen Kette

orientalischer Namen des Kupfers npers. m?/s, m^s, kurd. mys,

buchar. miss, mazend. rners, mis^ kirgis. moes (vgl. die kürzeren

mhd. Formen mess, messe^ mesch^ mösch) zusammenhängt. Schon

im Altertum hatte die Bronze- und Messingfabrik im persischen

Reiche eine hohe Blüte erlangt, die auch im Mittelalter anhielt,

sodaß K. B. Hof fmann (Berg- und Hüttenm. Zeitung 1890 Nr. 30)

nach dem Yorgang A. Potts und mit Zustimmung G. Meyers
auch die weitverbreitete Sippe unseres Wortes 'Bronze' auf npers.

birinj 'Kupfer, Messmg' zurückzuführen geneigt ist. Dieses npers.

birinj geht nmi z;usammen mit armen, ptinj^ wie ich schon Sprach-

vergleichung und Urgeschichte ^ S. 274 vermutet habe, und womit

jetzt auch G, Meyer a. a. 0. übereinstimmt, auf ein kaukasisches

(georgisches) spilendzi 'Kupfer' zurück. Bedenken wir dies und

bedenken wir ferner, daß der älteste Name, unter dem uns das

Messmg, das in der ältesten Zeit nicht durch Mischung her-

gestellt, sondern direkt in den Bergwerken gewonnen wurde,

begegnet, 'Mossynökisches Erz' (Moccuvoikoc xoXköq bei Pseudo-

Aristoteles De mirabilibus auscultationibus) war, so wird der Ge-

danke nahe liegen, der sich übrigens schon bei Kopp Geschichte der

Chemie 4, 113 findet, daß in dem Namen der dem metallreichen
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Kaukasus benachbarten Mossvnöken ein barbarisches *moss,

*mossim 'Kupfer, Messing' verborgen ist, von dem die oben erör-

terten iranisch-slavisch-gcrmanischen Namen desMessiugs in letzter

Instanz ihren Ausgang nahiuen, äluilich wie in dem Völkernamen

der Chalyber das griechische Wort für Stahl (xaXui^j) oder in

der Silberstadt 'AXußn vielleicht die nordeuropäischen Namen
des Silbers ihre Heimat haben.

Die Kulturstufe, auf der die west- und südslavischen

Völker mit ihren deutschen Nachbarn in Berührung traten, war

die der Viehzucht, verbunden mit einem primitiven Ackerbau,
Erwerbszweige, die sie oft im Dienste ihrer deutschen Herren

ausüben mußten. So werden wir uns nicht wundern, daß diesen

beiden Gebieten eine größere Zahl slavischer Lehnworte im

Deutschen angehört. Aus dem Bereiche des Ackerbaus nenne

ich mhd. arl 'der Pflug', dessen Übernahme aus dem Slavischen

(altsl. oralo^ ralo) neuerdings J. Peisker in der Z. füi' Sozial- und

"Wirtschaftsgeschichte 5, 46 ausführlich begründet hat. Entlehnt

ist auch das scheinbar von arl abgeleitete mhd. arling Mie Pflug-

schar' aus sloven. ralnik^ serbo-kroat. raonik (vgl. Meringer Z. f.

österr. G-ymn. 1903, 5. Heft, S. 8). Hingegen möchte ich für slavisch

plugü Tflug' an der Annahme seiner westlichen Herkimft fest-

halten, da die Lautentsprechung slav. u {phigü) = germ. 6 (altn.

^%r, ahd. jpftuog) auch in den sicher entlehnten altsl. buhj = ahd.

buohha und slavisch DunaJ = ahd. Tuonoiiua (keltisch Dänuvius)

wiederkehrt. Das wichtigste und älteste hierhergehörige Wort

aber wäre ahd. hior 'Bier', für dessen Entlehnung aus slav. pivo

vor kiu'zem E. Kuhn (KZ. 35, 313) mit großer Entschiedenheit

eingetreten ist. Er weist in Übereinstinunung mit V. Hehn imd

mir (vgl. Kulturpflanzen ^) darauf hin, daß jedenfalls der Hopfen,

dessen Zusatz das Bier gegenüber dem ungehopften Ale zimi

eigentlichen Biere macht, und dessen mittellateinischer Name
Jmmalus, der wohl auch ein ahd. *humil ~ altn. kumli^ humall^

altschwed. hiimhli (vgl. frz. houblon) voraussetzt, aus slav,

chmelf usw. entlehnt ist, zur Zeit der Völkerwanderung vom
Osten her zu uns gekommen ist, ohne sich freilich mit den

lautlichen Schwierigkeiten, die seine Erklärmig bietet, des

näheren auseinanderzusetzen. Ich könnte mir ahd. bior nur dann

aus slav. pivo entlehnt vorstellen, wenn man für letzteres von

einem s-Stamm *pivos, auf den aber altpr. piivis nicht mit irgend

welcher Sicherheit hinweist (vgl. pvwa-maltan 'Malz'), ausginge.
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Aus den obliquen Formen dieses s-Stammes, *pivese usw. könnten,

bei der Annahme frühzeitiger Entlehnung, wohl die germa-

nischen Wörter bior, agls. beor^ altn. björr (letzteres Fremdwort)

entstanden sein. AYegen b=p vgl. oben ahd. büih. A. Schleicher

nahm Urverwandtschaft zwischen bior und pivo an.

Dem Gebiet der Yiehzucht sind zuzuweisen: mhd. ^-oma^

'das Kummet' (altsl. chomqtü, russ. chomidü, die selbst aus dem

Germanischen entlehnt sind), dann auf die im Osten Eiu'opas

besonders gepflegte Kastration der Haustiere (vgl. 'Reußen' im

Sinne von 'Wallachen' und ahd. prüz "burdo ex equo et asiiia',

eigentlich 'der Preuße') hinweisend mhd. schöpez 'das Schöps'

(aus altsl. skopici^ russ. skopecü, altsl. skopiti 'evirare'; auch schwäb.

raun. mndd. rüne^ westf. riune 'Wallach' scheint ein östliches

AYort, vgl. lett. rünU 'equum castrare', finn. ruuna 'Wallach'),

ferner für Milchspeisen mlid. twarc (aus altsl. tvarogü 'lac coagu-

latum') imd mhd. smant (aus russ. smetana usw.; in Wien:

'Schmetten'). Auch mhd. kretscheme 'das Dorfwirtshaus' (altsl.

krücima, russ. korcma usw.), mhd. greniz 'die Grenze' (altsl. granica)

für das deutsche 'Mark' und das freilich erst später bezeugte

'Jauche' (poln. jucha 'Brühe') mögen bei dieser Betrachtung des

ländlichen Lebens ihre Stelle finden. Zweifelhafter ist die Ent-

lehnung von ahd. nuosc^ mhd. niiosch, bair. nuesch 'Vielitrog' und

ahd. grindel 'Riegel', nhd. dial. auch 'Pflugbalken'. Jedenfalls ist

aber die Verbreitung dieser Wörter im Slavischen (vgl. Miklosich

Et. Wtb. unter nüstvij und grenda) eine viel größere und bei

grindel auch stannnhaft durchsichtigere (vgl. altsl. greda 'Balken')

als im Deutschen, ünaufklärbar scheint das nähere Yerhältnis von

ahd. scaz, got. skatts usw. : slav. skotü. Die Bedeutungsentfaltung

Yieh — Geld, Schatz {pecus — pecimia) scheint, da die voraus-

zusetzende Grimdbedeutung 'Yieh' viel ti'euer im Slavischen als

im Germanischen (hier nur fries. sket 'Yieh') bewahrt worden

ist, auf Herkimft aus dem Osten zu deuten. Die Lautverhältnisse

(slav. zu germ. a oder germ. a zu o?) dürften nichts zur Ent-

scheidung beitragen, jedenfalls weisen sie auf einen sehr fi-üh-

zeitigen Austausch dieser Wörter lün. Dasselbe ist bei ahd. noz

'Yieh' : altsl. nuta 'bos' der Fall, nur daß liier die weitere Yer-

breitung des Wortes im Germanischen (agls. neät, altn. naid) für

einen westlichen Ausgangspunkt dieser Reihe spricht.

Yon einzelnen kulturhistorisch wichtigen Wörtern nenne

ich als auf das B a d ew e s e n der östlichen Yölker bezüglich,

Indogermanische Forschungen XVn. ^
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mild, dürnitze, dürniz 'geheizte Badestube, Speisegastzimmer,

Hofstube' (entweder mit A. Brückner Die slavischen Ansiedelungen

1879 S. 21 aus altsl. dvornka 'aula' oder mit Meringer Z. f. österr.

Gymn. 1903 S. 5 aus russ. gornica 'Stube' mit Angleicluing an

dörren), als auf ihre Sprachgewandtheit hindeutend mhd. ^o^,

tolke (altsl. tlükü) und tohnetsche (altsl. tlümaci), ferner mhd. j^ßt-

schat Mas Petschaft' (altsl. pecati), mhd. dudel-sac (russ. duda usw.),

als schon mittelhochdeutsch erschließbar aus einer deutlichen

Schilderung des Instruments im Renner Hugo von Tiimbergs

(v. 12, 417), und aus der Sprache des Bergbaus mhd. quarz

(zu altsl. tvrüdü 'hart' usw.; spätere slavische Bergwerkausdrücke :

'Kux', 'Düse', 'Strosse', vgl. bei L. Mejer a. a. 0. S. 14). Endlich

kann ich mir auch ahd. silcho, selecho 'toga, stragulum' zusammen

mit agls. seolc, altn. silki nicht anders als aus östlichen AYörtern,

die durch das slavische selkü 'Seide' vermittelt wurden, erklären

(vgl. Handelsgeschichte imd Warenkmide 1, 249 f.).

Dies sind die slavischen, bezüglich slavischer Herkunft

verdächtigen Kulturwörter des älteren Hochdeutsch, die ich bisher

habe ermitteln können. Bei meiner Beschränkimg auf den kultur-

historischen Wortschatz unterlasse ich es, auf andere hierher-

gehörige Fi'agen, besonders auf die von Möller (Z. f. deutsche

Altertumskunde 36, 326 ff.) eingeleitete Kontroverse über die

slavische Herkunft des schon ahd. Adjektivums ganz näher ein-

zugehen (dagegen K. Brugmann Die 'Ausdrücke für den Begriff

der Totalität S. 56).

Blicken wir auf die obigen Zusammenstellungen zurück,

so bestreite ich nicht, daß mehr als erwünscht in ihnen unsicher

ist und noch näherer Erwägung bedarf. Grleichwolü glaube ich,

daß sie hinreichen, um einen Zustand slavisch-deutschen Sprach-

austausches zu erweisen, in dem die Bildung eines Wortes wie

des oben erörterten mhd. swdger wohl möglich war. Und zwar

bin ich umsomehr dieser Ansicht, als ich die gleiche Her-
kunft noch für ein zw^eites deutsches, unter ähnlichen
Umständen überliefertes Verwandtschaftswort glaube
wahrscheinlich machen zu können.

Dieses Wort ist unser deutsches 'Enkel', in spätahd. eninchüt

etwas früher als swdger bezeugt, aber wie dieses auf das Fest-

land, ja auf Deutschland beschränkt. Man sagt von ihm in der

Regel zweierlei aus, einmal mit Berufung auf lat. avuncidus : avus,



über Bezeichnunsen der Heiratsverwandtschaft bei den idg. Völkern. 35O"

daß es soviel wie 'kleiner Alm' bedeute, das andere Mal, daß

es mit der gemeinslavischen Sippe altsl. vünukü (Miklosich Et.

Wtb. S. 396) zusammenhänge.

Nim hat aber, was den ersten dieser beiden Punkte an-

betrifft, schon Delbrück S. 103 bemerkt, daß die Bedeutungsver-

mittlung doch ihre Schwierigkeiten habe ; denn den avimculus, den

Mutterbruder, könne man wohl einen jüngeren Großvater neimen,

aber in welchem Sinne sei der Enkel ein Großväterchen?

Auch die Behauptung Tappolets a. a. 0. S. 88 und
A. Zimmermanns IF. 15, 399, daß das spätlat. aviaticus in. seiner

Bildung genau dem deutschen 'EnkeF entspreche, ist schwerlich

richtig, da aviaticus offenbar einen bezeichnet, der zum Großvater

oder eigentlich zur Großmutter gehört, aber nicht 'kleiner Groß-

vater' bedeutet. Dasselbe gilt von dem von Zimmermann a. a. 0. an-

geführten ir. aiie 'Enkel' aus *avios, falls es zu lat. avus gehören

sollte, und das ebenfalls von Z. beigebrachte mhd. anere 'Yetter'

scheint mir erst recht nicht geeignet, als Analogon für 'Enkel' in

der Bedeutung Großväterchen zu dienen. Hmgegen könnte man
geneigt sein, in Erinnerung an die oben erörterten mittelhoch-

deutschen Fälle von 'Oheün' und 'Xeffe' auch hier an einen

'Anredewechsel' zu denken mid sich dabei auf SchmeUers An-

gabe in seinem Bayrischen Wörterbuch ^ S. 86 zu berufen: "Das

Äulein kommt auch als Beziehuagsgegensatz der Großeltern,

nämHch als Großkind oder Enkel vor: 'Meinem lieben Aidem
N. N. und Anna seiner Tochter, meinem lieben ändlein ". Der

große Unterschied wäre aber doch der, daß in allen diesen

Fällen die doppelte Bedeutung Oheim-Xeffe, Neffe-Oheim, bair.

en% mi% österr. dn% än'l 'Ahnherr, Ahnfrau' — ändlein wirklich

bezeugt ist, während miser 'Enkel' im Sinne von Großvater

unerhört sein dürfte.

Endlich wäre zu bedenken, daß das Suffix -i{n)Mi{n) im

Althochdeutschen (vgl. F. Kluge Stammbilduugslehre ^ S. 32) fast

ausscliließlich Diminutiva zu Tiernamen bUdet.

So scheint es in der Tat mit der Deutung unseres Wortes

als 'Großväterchen' nichts zu sein. Bestehen bleibt dagegen

seine Verknüpfung mit der slavischen Sippe; doch würde sich

bei der Annahme von Urverwandtschaft, wie ebenfalls Delbrück

hervorhebt, die ganze Übereinstimmung auf die Stammsilbe be-

schränken, da die Suffixe sich lautgesetzlich nicht entsprechen.

Yiel ansprechender scheint es mir daher, auch hier eine

3*
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Entlehnung' aus demSlavisclien mit volkstümlicher Anpassung an

das eben genannte Suffix anzunehmen. Der Anlaut der slavischen

Sippe muß im Westen, wie auf das deutlichste das zweifellos

aus dem Slavischen entlehnte lit. anukas (nach A. Brückner

Fremdw. S. 68 aus kleinruss. onük) zeigt, wie a geklungen haben.

Was das Suffix betrifft, so ist die dem Deutschen nächst liegende

Form das poln. wnek (vgl. Miklosich a. a. 0.). Auch der Grund
der Entlehnung wäre hier deutlich sichtbar. Das altidg. AVort

für Enkel, unser 'Neffe' — lat. nepos war mehr und mehr in

die Bedeutung von Schwester- und .Brudersohn übergegangen.

Ein neuer Ausdruck für den alten Verwandtschaftsbegiiff war

also ein Bedürfnis. Es wurde einerseits durch eine einheimische

Bildung: ahd. diehter (: scrt. tue 'Nachkommenschaft'), das aber

nicht durchgedrungen ist, andererseits durch Entlehnung, durch

'Enkel' befriedigt. Die slavischen Völker sind in der

sprachlichen Nüanzierung der Yerwandtschaftsgrade
von jeher Meister. Warum sollten sie daher nicht hin-

sichtlich der beiden Wörter 'Schwager' und 'Enkel'

vorbildlich für die Deutschen geworden sein?

Ich habe es in den vorstehenden Erörterungen vermieden,

auf die Heimatsfrage der ältesten Quellen, in denen jene beiden

Wörter begegnen, einzugehen, weil ich glaube, daß auf diesem

Wege, wenigstens bei älteren Entlehnungen, entscheidende Er-

gebnisse nicht zu gewinnen sind. Die Hauptfrage wird sein,

ob die spätere Forschung, die sich diesen sprachlich wie kultur-

historisch gleich wichtigen Beziehungen der Slaven und Deutschen

zuwendet, weitere Analoga zu Tage fördert.

Jena. 0. Schrader.

Über den Ursprung der Yerbalflexion im Indogermanischen.

Ein glottogonischer Yersuch.

Der Begründer der indogermanischen Sprachwissenschaft,

Franz Bopp, hatte sich als letztes Ziel nicht etwa die Erforschung

der idg. Ursprache gesetzt, sondern er hoffte mittels der Sprach-

vergleichung dem Ursprung der Sprache näher zu kommen
i),

und so hat er denn auch Vermutungen über die Herkunft der

1) Vgl. Delbrück Einleitung in das Sprachstudium *, S. 2.
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Personalendungen aufgestellt, die heute in der eigentlichen Sprach-

wissenschaft zwar wenig geschätzt werden, die aber trotzdem

in etwas fernerstehenden Kreisen weit verbreitet sind. Der Grund

mag mit darin liegen, daß eine andere Ansicht kaum aufgestellt

ist, wenigstens ihren Weg nicht in das große Publikum gefunden

hat. Trotzdem ist Bopps Ansicht kaum haltbar ^) ; denn wenn man
auch die Endung der 1. Person -m oder -mi mit dem Prono-

minalstamm -me, -mo vergleichen kann, bei der Endung der

2. Pers. -s oder -si hört diese Möglichkeit schon auf. Ebenso

zeigt die Endimg der 1. Plur. -mes und 2. Plur. -te, -tlie durch-

aus keine Ähnlichkeit mit den Pronominalstämmen.

Wenn nun heute diesem Problem der Erklärung der Flexions-

endungen gegenüber ein großer Skeptizismus herrscht, so scheint

es mir doch nicht angebracht zu sein, das Problem ganz zu

übergehen, und man kann wohl erwarten, daß wir, wenn Avir

imsere bessere Kenntnis der Lautgesetze imd der spraclilichen

Entwicklung benutzen, vielleicht zu einem brauchbaren Ergebnis

kommen.

Ich will daher hier den Anfang zu einer Erklärung vor-

legen, die sich mir schon seit langem aufgedrängt hat. Angeregt,

sie auszuführen, hat mich einerseits Wundt durch seine Völker-

psvchologie I, 2, 133, andrerseits hat Leskien in wiederholten

Gesprächen darauf gedrimgen, dieses Problem in Angriff zu

nehmen. Daß man in glottogonischen Spekulationen sehr leicht

irren kann, dessen bin ich mir vollauf bewußt. Aber ich habe

versucht, wenigstens Feliler gegen die bisher erkannten Laut-

gesetze zu vermeiden. Eine Reihe von Erscheinungen scheinen

mir so kombiniert werden zu können, daß man an der Möglichkeit

der später gegebenen Erklärung nicht wird zweifeln können.

Im übrigen stelle ich die Ansichten zur Erörterung. Was ich

nicht erkannt habe, werden vielleicht andere erkennen.

1) Bopps Ansicht ist nach Delbrück Einl. S. 13 kurz folgende : Die

Personalendungen stammen von den Pronominibus erster, zweiter und

dritter Person, mi ist eine Schwächung der Silbe ma, '"welche im Sanskrit

und Zend dem obliquen Kasus des einfachen Pronomens als Thema zum
Grunde liegt". Aus mi ist weiterhin m entstanden. In der Pluralendung

mas steckt entweder das Pluralzeichen as der Nomina, oder das pro-

nominale Element sma. Das v des Dualis ist nur eine Entartung des

pluralischen m. Die Endungen zweiter Person gehen in ähnlicher Weise
auf tva, die dritter Person auf ta zurück. Die Medialendungen beruhen
vielleicht auf Verdoppelung der jedesmaligen aktiven Endung.
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Erst nachdem die folgenden Erwägungen feststanden, bin

ich mit den Arbeiten von Ludwig bekannt geworden. Ich sehe,

daß dieser Forscher bereits manches erkannt und gut begründet

hat, was icli später ausführe. Andrerseits finden sich in seinen

Ausführungen des öfteren solche Unmöglichkeiten, daß man sich

nicht wundern kann, wenn sein eigentümlicher Standpunkt in

der Sprachwissenschaft keinen Anklang gefunden hat. Wie ich

ferner aus Delbrück Einleitung in das Sprachstudium ersehe,

befinde ich mich in manchen Punkten in Übereinstimmung mit

A. H. Sayce Introduction to the science of language.

Zwischen der nominalen Flexion und der nominalen Stamm-

bildung auf der einen und der verbalen Flexion und der verbalen

Stammbildung auf der andern Seite besteht eine mizweifelhafte

Ähnlichkeit. Wir besitzen nominale und verbale o- und kon-

sonantische oder, wie man auch sagen kann, thematische und

athematische Stämme, z. B. nominal cpöpo-, verbal q)epo-)aev, irob-i

und ei-)LU. Ebenso gibt es nominale und verbale ä- und je-Bil-

dungen, im Nomen die Wörter der ersten griech. Deklination

bopd und der lat. 5ten, fades, imd im Yerbum den Konjunktiv

auf -ä, lat. ferä-mus und den Optativ aufJe, lat. sie-m. Der s-Aorist

ist nach der formalen Seite mit den neutralen s-Stämmen identisch,

lat. gener-a aus *gems-a^ ai. 1. Sg. aov.a-janis-am^ griech. eieXeca. Es

gibt Verben mit Suffix -sko^ griech. ßdcKuu und Nomina auf -sko,

-ßocKÖc usw. Die Reduplikation spielt «beim Yerbum eine große

Rolle, Ti-Griiui, ße-ßXj-j-Ka, sie ist aber auch beim Nomen als formen-

bildendes Element anerkannt.

Das alles ist jetzt nicht mehr schwer zu verstehen; den

nominalen wie verbalen Bildungen liegt eben das zugrunde,

was ich in meinem Ablaut Basis genannt habe, und aus den

Ausgängen dieser Basen haben sich z. T. erst eine Reihe von

Suffixen oder Formantien, wie Brugraaun jetzt sagen will, ent-

wickelt. Es muß sich also von selbst verstehen, daß im Nomen
wie im Verbum die gleichen Elemente erscheinen. Die Ähn-

lichkeit ersti'eckt sich aber nicht nur auf die Stammbildung,

sondern auch in den Endungen treten die gleichen Elemente

auf. In meinem "Handbuch der griech. Laut- und Formenlehre"

habe ich S. 216, 7 gesagt: "daß zwischen den Kasus- und Yerbal-

endungen ein noch unentdeckter Zusammenhang besteht, legt

die Tatsache nahe, daß aus der großen Anzahl von Lauten,
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die das Idg. besaß, nur m, s, t (d) und ai in den Endungen

häufiger auftreten. Es felilen vollständig die Gutturale (A;, g, gh^

/fc"', g'"^ gh"')) die Labiale (ausgenommen hh\ die Liquida r, l".

Sollte dieser Zusammenhang aufgedeckt werden, so könnte eine

Erklärung nur in der Richtung gefunden werden, daß in den

Verbalformen Nomina stecken, denn es ist ja eine bekannte

Erscheinung, daß aus Nominalformen Yerbalformen entstehen.

Ich brauche hier nur darauf hinzuweisen, was Wimdt in seiner

Völkerpsychologie 1, 2, 133 ausführt. Er sagt dort: "Bieten schon

die Sprachen, welche die Wortformen des Verbums in ihrer

schärfsten Ausprägung gegenüber denen des Nomens entwickelt

haben, mannigfache Spuren eines Ineinanderfließens der Begriffe,

indem das Verbum bald nominale Elemente in sich aufnimmt,

bald seine eigene prädizierende Funktion auf solche überträgt,

so treten uns vollends überaus wechselnde Verhältnisse zwischen

beiden Grundformen des Wortes in zaldreichen andern Sprach-

gebieten entgegen. Oft ist hier ein Verbum in imserem Sinne,

als reiner Zustandsbegriff und als ausschließlich prädizierender

Bestandteil des Satzes, entweder überhaupt nicht oder nur un-

vollständig zur Ausbildung gelangt, sodaß jene Form der Aus-

sage, die dem Aufbau unserer allgemeinen Grammatik und Logik

zugrunde liegt, im Hinblick auf diese Sprachen keineswegs auf All-

gemeingültigkeit Anspruch machen kann. Wird nun auch dieses

Verhältnis teils durch die Verbreitung der Sprachen, in denen das

verbale Prädikat herrschend ist, teils durch denWert ihrer Literatur-

denkmäler wesentlich kompensiert, so bleibt es doch für die all-

gemeine Entwicklung des Denkens eine um so bedeutsamere Tat-

sache, daß numerisch die weit überwiegende Mehrheit der auf der

Erde existierenden Sprachen, und darunter immerhin auch solche,

die nach anderer Richtimg eine nicht zu unterschätzende Aus-

bildmig besitzen, den Gegensatz von Nomen und Verbum nicht

oder nündestens nicht in bestimmten Wortformen ausgeprägt hat".

Diese allgemeinen Ausfühnmgen Wundts nebst den später

folgenden spezielleren imterrichten uns darüber, was wii' rein

theoretisch erwarten können, und was wir auch, wenn die folgenden

Ausfüllrungen das Richtige treffen, wirklich finden, nämlich eine

Reihe von Nominalformen, die sich allmälilich zu Verbalformen

entwickelt haben.

Im übrigen haben die indogermanischen Sprachen zum

Teil nicht darauf verzichtet, die Gedanken rein nominal auszu-
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drücken. Man braucht nur an die zahlreichen Partizipialkon-

struktionen des Griechischen und Lateinischen zu denken, und

mau braucht sich nur an die fast rein nominale Ausdrucksweise

des spätem Indischen zu erinnern, über die H. Jacobi IF. 14,

236 ff. neuerdings anregend gehandelt hat, um sich mit dem
Gredanken vertraut zu machen, daß auch in einer Yorstufe des

Indogermanischen eine 'nominale Ausdrucksweise' bestanden

haben kann.

Es ist freilich nur dann möglich, einen tieferen Einblick in die

Herkunft der Flexionsendungen zu bekommen, wenn man das, was

wir über den indogermanischen Ablaut wissen, energisch anwendet,

um eine Stufe der indogermanischen Ursprache zu erschließen, die

noch ein gut Stück hinter der Zeit liegt, die wir durch die

Yergieichung der Einzelsprachen gewinnen. Zweifellos ist die

indogermanische Ursprache durch die Einwirkung der Betonung

außerordentlich stark verändert worden, und das, was wir Flexion

nennen, ist in seinem voUen Umfang erst entstanden durch die

Yerschiedenheiten, die durch die Betonung hervorgerufen sind.

Der folgenden Erklärung der Personalendungen muß aber

eine Analvse der Nominalflexion vorausgehen, da nur auf diese

Weise die Darstellung verhältnismäßig einfach werden kann.

Ich bemerke aber, daß der Weg meiner Untersuchung gerade um-

gekehrt gewesen ist, und daß ich zu der Anah'se der Nominal-

flexion erst gekommen bin, als die des Yerbums die mannig-

fachen Berührungspunkte zwischen Yerbum und Nomen klar-

gelegt hatte.

Will man die indogermanische Nominalflexion verstehen

lernen, so muß man sich zu Sprachen wenden, in denen wir die Ent-

stehung der Flexion sozusagen noch beobachten können. Äußere

Umstände führten mich zunächst zu Otto v. Böhtlingks Jakutischer

Grammatik, Petersburg 1851 unter dem Titel Dr. A. Th. v. Midden-

doiifs Reise in den äußersten Norden und Osten Sibiriens Bd. 3.

Über die Sprache der Jakuten erschienen. Es empfahl sich des-

halb, dieses Werk heranzuziehen, weil wir darin eine der besten

Darstellungen einer uralaltaischen Sprache haben. Indem ich

einerseits auf das Werk im allgemeinen hinweise, niid3 ich andrer-

seits ausführliche Stellen daraus anführen. Ich kann das um so

eher tun, als das Buch doch nur wenig in den Händen der

Indogermanisten sein Avird. Das Jakutische hat nun ohne Zweifel
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eine Flexion, deren Elemente aber viel deutlicher zu erkennen

sind, als im Indogermanischen. Aber die Flexion ist noch nicht

ganz vollendet. Es kann auch noch der bloße Stamm als Kasus

verwendet werden. Darüber sagt Böhtlingk a. a. 0. S. 212: "Jeder

Stamm, d. i. ein nicht mehr zerlegbarer Sprachbestandteil", was

ich im Indogermanischen jetzt Basis nenne, "kann in der Regel

in derselben Gestalt als Wort im Satze erscheinen. Der Xominal-

stamm (im weitesten Sinne) ist zugleich der von mir sogenannte

Kasus indefinitus, der Yerbalstamm aber die 2. Sg. Imperativ!.

Man würde aber einen großen Fehler begehen, wenn man sagte,

daß von jeher der Kasus indefinitus und die 2. Sg. Imperativi

den jetzt scheinbar oder in Wirklichkeit davon stammenden

Formen zugrunde gelegen hätten. Die Sache verhält sich viel-

mehr so: der Kasus indefinitus und die 2. Sg. Imperativi haben

in der Sprache keine lautliche Bezeichnung gefunden ; der Stamm,

der in einer früheren Periode der Sprache, ehe die Flexion ent-

wickelt war, alle oder, ebenso richtig gesprochen, keine Beziehimg

auszudrücken hatte, verblieb, nachdem derartige Beziehungen,

welche des lautlichen Ausdrucks mehr als der Kasus indefin.

und die 2. Sg. Imperat. bedurften, einen solchen gefunden hatten

in diesem seinem flexionslosen Zustande als Ausdruck des Kasus

indefin. und der 2. Sg. Imperat.".

Zu diesen Ausführungen hat dann 0. v. BöhtHngk noch

folgendes allgemeine hinzugefügt : "Auch in den indogermanischen

Sprachen war nach meiner innigsten Überzeugung das, was wir

jetzt Wurzel oder Stamm nennen, vor Zeiten, ehe die Flexion

sich entwickelt hatte, ein bedeutsames Wort. Wie der nackte

Stamm in dem Sprachstamme, zu dem das Jakutische gehört,

nach Entwicklung der Kasus mit besonderen Kasusendungen,

auf die Bezeichnung des Kasus indefinitus beschränkt wurde,

so in den indogermanischen Sprachen, zum Teil wenigstens, zur

Bezeichnung des Yokat. Sg. Auch scheint mir die Zusammen-
stellung des flexionslosen Yokat. Sg. in den idg. Sprachen mit

der flexionslosen 2. Sg. Imperat. in den uralaltaischen Sprachen

nicht ganz unpassend zu sein". Diese Worte, die vor mehr
als 50 Jahren geschrieben sind, scheinen mir heute noch

vöUig zuti-effend zu sein, ja zutreffender als Böhtlingk selbst

ahnen konnte. Es ist nämlich auch für das Indogermanische

nötig und sehr vorteilhaft, den Begriff des Kasus indefinitus

einzuführen.
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Zu diesem Kasus rechne ich

1. Die Nominative ohne EnduniE^.

Das sind a) die femininen ä-Stämme. Ich habe schon in

meinem Ablaut § SH8 bemerkt, daß ihr ä nichts weiter ist, als

der Auslaut zweisilbiger schwerer Basen auf -ä, und ich habe

dabei auf das Verhältnis von |aecö-ö)Lir| zu öe-b|ui-|-Ka, von öopd

Teir zu ai. dari-man u. a. hing-ewiesen. Daß diese Formen keine

Endung- haben, ist jetzt wohl allgemein anerkannt. Also haben

wir es mit dem reinen Stamm zu tun.

b) Die meisten Neutra wie gr. ttoXo, got. flu.

c) Die Nominative der Mask. und Fem. mit Dehnstufe

ohne Endung, wie ai. pifä., griech. Tranip, griech. ba(|uiuv,

lat. honio. Allerdings ist für diese Fälle die Möglichkeit nicht

abzuweisen, daß sie schon in indogermanischer Zeit ein s

verloren haben. Jedenfalls steht es auch ohne diese Kategorie

fest, daß wir im Indogermanischen endungslose Nominative

gehabt haben.

d) Da nach Joh. Schmidts Nachweis das Neutr. Plur. mit

dem Nom. Sg. F. identisch war, vgl. got. waürda (N. Plur.) und giha

(N. Sg. Fem.), so kann man wohl die Frage aufwerfen, und hat

es auch getan, weshalb denn niemals der Akk. Sg. als Neutrum
Pluralis verwendet worden ist. Möglicherweise stammt die Aus-

bildung des Neutrum Pluralis aus einer Zeit als es einen Akku-

sativ in dem spätem Sinne noch i;iicht gab, sodaß eben auch

der Kasus indefinitus als Akkusativ verwendet werden konnte.

2. Die Vokative ohne Endung.

Es steht jetzt wohl allgemein fest, daß der Vokativ in

allen Stammklassen ohne Endung war. Es hat sich hier also

genau wie im Jakutischen der Kasus indefinitus erhalten. Zur

Vokativform ist er natürlich erst geworden, als die andern Kasus

mit Endungen versehen waren oder einen besondern Akzent

und damit eine andere lautliche Form erhalten hatten.

3. Die Lokative ohne Endung.

Hierzu einige Bemerkmigen. Die Forschungen der letzten

Jahre haben gezeigt, daß der Lokativ ursprünglich keine Endung
hatte, vgl. z. B. ai. Lok. mürdhän 'im Kopfe' tiddn 'im "Wasser',

griech. at(F)ev zu ai(F)ujv, die griech. Infinitive auf -|aev, ööf-iev, iö)Liev,

e|U|aev, den Lok. der «-Stämme idg. auf -ei und -e aus -eje^ ai. agnä
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von agnis Teuer', got. anstai^ vgl. J. Schmidt KZ. 27, 287 ff.,

den Lok. der w-Stämme auf -eu aus -eive^ ai. sünäii, ]. noctü,

got. sunaii, ahd. suniu, altb. synu usw.

Meringer hat es einmal als eines der wichtigsten Probleme

bezeichnet, nachzuweisen, wie es komme, daß der Lokativ mit

dem bloßen Stamme, resp. dem Yokativ und Xominativ identisch

sei. Das muß in der Tat auffallen, es kann aber sehr leicht er-

klärt werden, wenn man einen Kasus indefinitus annimmt, und

in diesen endungslosen Lokativen eben Reste der flexionslosen

Zeit sieht.

4. Zum Kasus indefinitus muß ferner die in der Kom-
position auftretende Stammform gerechnet werden. Ich

brauche kaum nachzuweisen, daß auch sie mit dem bloßen Stanun

identisch ist, da dies schon von H. Jacobi in seiner Schrift

"Kompositum und Nebensatz" geschehen ist. Ich wiU hier

nur hervorheben, daß in dieser wenig beachteten Schrift außer-

ordentlich viel richtiges und anregendes zu finden ist.

Ebenso hat Jacobi gezeigt, daß die Komposition aus einer

Zeit stammt, als die Flexion nur zum Teil, ich möchte hinzu-

fügen, vielleicht noch gar nicht ausgebildet war. Es ist also

durchaus notwendig, daß wir in der Komposition den Kasus

indefinitus finden. Ton dieser kleinen Modifikation abgesehen,

kann ich mir das, was Jacobi auf den ersten Seiten seiner Schrift

anführt, völüg zu eigen machen.

Yergleichen wir mm, welche Gebrauchsweisen der Kasus

indefinitus im Jakutischen hat. Das Nötige darüber gibt BöhtUngk

auf S. 336 f., und es ist sehr auffaUend, wie weit man das dort

gegebene einfach auf das Indogermanische überti"agen kann.

§ 607. "Im Kas. indef. erscheint das Subjekt eines Satzes,

desgleichen das mit einem Subjekt in logischem KongruenzVer-

hältnis gedachte nominale Prädikat : uiä ypAyK '(das) Haus (ist)

hoch', lat. columba (est) timida. Der Kasus indef. vertiitt auch

die Stelle des Vokativs." Dies entspricht also unsern ersten

beiden Fällen, nur daß sich im Idg. schon teilweise eine be-

sondere Nominativendung entwickelt hat.

§ 610 heißt es: "Ein Substantiv, das einem andern Sub-

stantiv, mit dem es in einem logischen Kongi'uenzVerhältnis

steht, vorangesetzt wird, um den Umfang eines BegTiffes zu

beschränken, bleibt unter aUen Umständen im Kas. indef.".

Als Beispiele werden unter anderm angeführt : tojoh Kicini 'den
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angesehenen Mann (Herr-Menschen)' tojoh ajaRbi 'den Haupt-

becher (Herr-Becher)'. Das entspiicht genau der idg. Komposition

gr. AUKdvGpujTTOc usw., nur daß im Indogermanischen auch schon

die unechte Komposition begegnet. Auf einen Punkt Avill

ich hier aber gleich aufmerksam machen. Jacobi sagt S. 3

:

"Betrachten wir die Tatpurusa, d. h. diejenigen Komposita, deren

erstes Glied zum zweiten in einem Kasusverhältnis steht (wie

griecli. 9eo-eiKeXoc 'gottähnlich'), und zwar solche, bei deren

Auflösung das erste Glied in den Genitiv und in den Lokativ

zu stehen kommt. Im Yeda finden sich viele Komposita, deren

erstes Glied die Endung des Lokativs, verhältnismäßig wenige,

wo es die des Genitivs hat. Daraus können wir scliließen, daß

die Funktion des Lokativs fester au die Endung geknüpft war

als die des Genitivs, und daß der Lokativ schon längst nicht

mehr der Endung entraten konnte, als das Genitivverhältnis

noch hinlänglich durch die Stellung ausgedrückt schien". Es

ist aber hierbei zu beachten, daß als Lok. z. T. der Kasus in-

definitus verwendet wurde.

Ferner wird aber der Kasus indefinitus da gebraucht, wo
man auch bestimmte Kasus anwenden kann. Diese Verwendungs-

w^eisen sind in den §§ 536, 540, 541, 546, 553, 556, 563, 564,

588, 593 erörtert.

Besonders interessierte mich die Verwendung des Kasus

indefinitus für den jakutischen Dativ. Ton diesem sagt Böhtlingk

S. 321 : "Der jakutische Dativ könnte mit allem Fug und Recht

auf den Namen eines Lokativs Anspruch machen: auch hätte

ich ihm diesen Namen ohne Bedenken gegeben, wenn ich nicht

desselben für einen andern Kasus, dessen Gebiet ganz auf die

Bezeichnung von Raum- und Zeitverhältnissen beschränkt ge-

blieben ist, bedurft hätte". Nun steht nach S. 324 der Dativ

auf die Frage 'wo'. Aber im gleichen Sinne auch der Kasus

indefinitus. Es würde dies also dem unter 3 erwähnten idg.

Lokativ entsprechen.

Ich glaube, durch diese Parallele ist die Annahme eines

idg. Kasus indefinitus so gesichert, wie nur etwas sein kann.

Die Hypothese erfüllt alles, was man von einer Hypothese er-

warten darf, sie erklärt sämtliche Erschemungen.

Ehe wir weiter gehen, müssen wir noch einmal an den

Begriff der Basis erinnern. Das, was ich in meinem idg. Ablaut

Basis genannt habe, entspricht völlig dem Begriff des Kasus
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indefinitus, und es läßt sich auch ohne weiteres zeigen, daß

die Basen auch als selbständige Wörter gebraucht werden. Ich

brauche nur an die sogenannten Wurzelnomina zu erinnern,

die ich Idg. Ablaut § 837 ff. zusammengestellt habe. Das dort

gegebene Material läßt sich noch sehr vermehren.

Der Kasus indefinitus hat sich möglicherweise noch in

viel weiterem Umfange erhalten, als man bisher ahnen konnte.

Hierher gehören vielleicht die ai. Gerundia auf -ya und -tva^

ai. prati-hhidya 'spaltend', ä-gam-ya 'herbeikommend', hatvä

'getroffen habend'. Bisher hat man in diesen Bildungen meist

Instrumentale gesehen, so z. B. Brugmann Grdr. 2, 632, aber es

läßt sich nicht leugnen, daß diese Auffassung {prati-bhidya ur-

sprünghch 'mit Spalten') recht gezwungen ist. Setzen wir prati-

bhidya = idg. "^'hhidjo^ so erhalten wir regelrechte Adjektiva

auf -/o, die sich mit solchen wie ai. trtyas 'faciendus', avest.

dar^s-ya- 'sichtbar', gr. cqpdYioc 'schlachtend', lat. eximius 'aus-

gezeichnet, ausnehmend', got. brülcs 'brauchbar' usw. auf das

leichteste vereinigen lassen.

Das Suffix -tvä würde dagegen dem Xom. Sing, einer

schweren Basis genau entsprechen. Es läßt sich die Vermutung

nicht abweisen, daß tvä zu der Basis *teicä 'Kraft haben' ge-

hört, sru-tvä würde heißen 'hören Ki-aft habend', d. h. 'im stände

sein zu hören, hörend'. Die Form -tvi, die im Rgveda häufiger

ist als tvä, läßt sich vielleicht als Ablautsform fassen im Hinweis

auf 3. Sg. taviti, während man in tväya eine Kompromißbildung

aus -tvä und -ya sehen könnte.

Mit noch größerer Sicherheit sehe ich den Kasus indefi-

nitus in den umschriebenen Verbalformen, wie gr. eiijuri-Griv,

lat. amä-ham, cale-facio, got. salbö-da. Daß die Anfänge dieser

Umschreibungen bis in die indogermanische Zeit zurückgehen,

scheint mir daraus herv^orzugehen, daß alle Sprachen derartige

Umschreibungen kennen. Verlegen wir aber die Anfänge dieser

Bildungen bis in die Zeit vor der Ausbildung der Flexion, so

sind die Schwierigkeiten, daß der Kasus, der in diesen Bildimgen

steckt, nicht recht zu bestimmen ist, beseitigt. Streitberg sagt

schon Urgerm. Gram. 341 : "Es ist vergebne Mülie, die zu einem

einheithchen Ganzen verwachsenen periphrastischen Bildungen

durch einen einfachen Schnitt in zwei Teile zu zerlegen und

in dem ersten den oder jenen Kasus zu suchen". Er konnte

sich aber naturgemäß damals, als er dies schrieb, nicht von dem
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Gedanken losmachen, daß ursprünglich in der Zusammensetzung

ein Kasus gestanden haben müsse. Das ist aber diu'chaus nicht

nötig. In einer gar nicht allzulange verflossenen Periode der

idg. Grundsprache war eben der Kasus indefinitus noch leben-

dig erhalten.

In zahlreichen Adverbien liegt zweifellos der bloße Stamm

vor, den man ebenfalls Kasus indefinitus nennen könnte, wenn

es sicher wäre, daß diese Worte flektiert worden wären. Ich

meine natürlich Fälle wie gr. dirö, ai. apa, gr. -rrpo, gr. xe, lat.

que^ ai. ca usw.

Analysieren wir nunmehr die indogermanischen Kasus-

endungen etwas genauer, so können wir folgendes feststehen.

1. Der Nominativ Sing, war in einer Reihe von Fällen

endungslos, entspricht also dem Kasus indefinitus, in anderen

hat er eine Endung -s, deren Ursprung und Bedeutimg noch

nicht feststeht. Jedenfalls liegt jetzt aber die Vermutung nahe,

daß das s dem Nominativ eine besondere Bedeutung verlieh.

Darüber weiter imten.

2. Der Yokativ Sing, war endungslos, also gleich dem Kasus

indefinitus.

3. Ebenso stand es ursprünglich mit dem Lokativ Sing.

Später ist zur Charakterisierung an den Lokativ ein Suffix ge-

treten, das meistens i war, ai. pitdri. Daß mit diesem i das

Suffix -ai des Dativs identisch ist, scheint mir an und für sich

wahrscheinhch zu sein, wird aber d\irch die Parallele, die das

-ai -i im Verbum hat, fast zur Gewißheit erhoben. In der Tat

stehen ai. D. pitr-ß, L. pitär-i in einem ganz regelrechten Ablauts-

verhältnis. Mit einiger Wahrscheinlichkeit kann man ferner ver-

muten, daß ai-i die Bedeutung des zeitlichen oder örtlichen hier

hatte. Es geht das einerseits aus der Bedeutung hervor, die das

ai-i im Yerbum hat, über die wir weiter unten handeln werden,

anderseits düi'fte mit dem ai-i das auch sonst in der

Nominalflexion auftretende Element i identisch sein, auf das

J. Schmidt Ntr. 227 die Aufmerksamkeit gelenkt hat. Wir finden

es in lat. qiiai CIL. 1, 198, 34, quae neben si qua, aliqua. Es

wird aus dieser Yerteilung ganz klar, daß * emen besonderen

Sinn gehabt haben muß, der sich aus dem Gegensatz von quae

und aliqua mit Deutlichkeit ergibt. Es wird dies i auch stecken

in den ai. Nom. äksi^ dsthi, dddhi, sdkthi, tnähi. Es kehrt, wie

J. Schmidt Ntr. 250 gezeigt hat, auch in den europäischen
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Sprachen wieder. Ob es auch iii dem i von gv. ouToci vorliegt,

ist wegen der Länge fraglich').

Daß die Bedeutung des Dativs sich syntaktisch aus einer

örtlichen Bedeutung herleiten läßt, scheint mir nicht zweifelhaft

zu sein. Delbrück Gr. 3, 184 f. will jetzt freilich nicht viel von

einer lokativischen Bedeutung des Dativs wissen, aber er gibt

doch S. 185 zu, daß im Indischen wirklich Zieldative vorkommen

z. B. grämäija gacchati 'er geht zum Dorfe'. Am deutlichsten liegt

dieser Dativ im Slavischen vor, vgl. Delbrück a. a. 0. S. 290.

Daß diese Dative uralt sind, zeigen erstarrte Bildungen wie

domovi *nach Hause', dolu 'herab'. Und Delbrück hat vor vielen

Jahren KZ. 18, 100 ff. eine lokalistische Grundbedeutung des

Dativs zu begründen versucht. Er sagt : "Was nun speziell den

Dativ betrifft, so haben hoffentlich die angeführten Beispiele be-

wiesen, daß man als Grundbedeutung des vedischen Dativs auf-

stellen muß, 'che körperliche Neigung nach etwas hin'. Und dieses

scheint auch der Grundbegriff des Dativs überhaupt zu sein".

Ich kann mich daher in dieser Frage recht gut auf den jüngeren

Delbrück stützen. Was man damals aufstellen mußte, wird man
heute doch noch als Möglichkeit gelten lassen kömien. Gestützt

wird die ältere Ansicht auch dadurch, daß im Plural ein anderes

Dativsuffix verwendet wird, während ai wenigstens bei den o-

Stämmen instrumentale Bedeutung hat (ai. vrkäis).

Wir sehen aber aus dem Angefüln^ten zur Genüge, daß das

Element ai-i keineswegs ein Kasuselement war, denn wir finden

es außer im Dat., Lok. auch im Nom. und im Instr. Plur.

Neben dem i finden wir im Lokativ auch eine Partikel u.

ISTämlich 1. im Lok. Pliu-., da wir das Suffix -su des Lok. in

s -\- u zerlegen dürfen, u ist aber im Indischen eine vollständig

lebendige Partikel mit sehr allgemeiner Bedeutung.

Die Partikel -u ist 2. angetreten an den Lok. der «-Stämme,

ai. agnä-u, giiech. -riF-i iroXriFi, vgl. Wackernagel Vermischte Bei-

träge 51 Anm. Eine andere Erklärimg ist hier kaum möglich.

Man wird wolil auch daran denken dürfen, dieses -u in dem

slav. Dativ der o-Stämme zu sehen, vhku^ das ja bis jetzt allen

Erklärungsversuchen getrotzt hat. W^enn man sich erst mit dem

Gedanken verti'aut gemacht hat, daß die indogermanische Flexion

1) Da ein dem i vorausgehender langer Vokal verkürzt wird, auxfit,

TOUToui = _ ^ — usw., so liegt die Möglichkeit vor, daß wir es mit

Umspringen der Quantität zu tun haben, i also ursprünglich kurz war.
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keineswegs so fertig war, wie es vom Standpunkt des Altindischen

den Anschein hat, so fällt hier alles Auffallende fort. Ich erinnere

an dieser Stelle noch daran, daß Walde Die germanischen Aus-

lautsgesetze 87 einen Kasus auf -öU auch für das Germanische

erschlossen hat. Wenn ich auch seinen Schlußfolgerungen nicht

ganz zustimmen kann, so ist es doch durchaus richtig, wenn er

eine neue Kasusendung rekonstruiert, obgleich sie vorläufig noch

nicht in weiterer Yerbreitung nachgewiesen werden kann.

Zweifellos gibt es im Slavischen Lokativadverbien auf -u,

VTbchu 'hinauf, oberhalb', dolu 'hinab', mnu 'hinaus', tu 'dort',

onu-de 'eKd'. Die Formen ähneln den griechischen Adverbien

auf ou, auToü, ttoö auf das stärkste, können aber doch nicht

verglichen werden.

Auch eine andere Yermutung will ich hier nicht unter-

drücken, obgleich ich wenig Wert darauf lege. Kretschmer hat

ZfdöG. 53, 711 eine neue Ansicht über die Herkunft der

griechischen Komina auf -euc ausgesprochen. Er sieht ihren

Ausgangspunkt in den Yerben auf -euuu, von denen er mit Recht

annimmt, daß sie älter sind, als die Xomina. Sie finden nämlich

ihre Entsprechung in den lit. Yerben auf -aujii, den slav. auf

-ujq. Wenn demnach diese Yerben alt sind, so müssen wir doch

das Suffix irgendwie erklären. Und dabei müssen wir- von einer

Stanmiform auf -eu ausgehen. Da nmi aber die ew-Yerben aller-

meist zu o-Stämmen gehören, so ist uns nach unsrer bisherigen

Kenntnis keine Möglichkeit der Erklärung gegeben. AUes würde

aber klar, wenn wir von einem alten Lokativ auf eu ausgehen

dürften. Das griech. öbevjeiv 'gehen, wandern' würde bedeuten

'auf dem Wege sein', rropeucu 'auf der Eahrt iropoc sein'. Ebenso

lit. Jceliäuju 'reisen' eig. 'auf dem Wege kelias sein', karduju

'Iviieg führen', d. h. 'im Kriege sein'. So gut wie Adjektiva von

Lokativen gebildet werden können, ebensogut ist das bei Yerben

möglich. Ich lege aber hierauf kein allzugroßes Gewicht, da ein

Lokativsuffix w auch ohnedem sicher erwiesen ist.

4. Der Genitiv Singul. ist ausführlich von Wijk behandelt. ^)

Der Grundgedanke seiner Ausführungen ist der, daß der Gen.

Sing, gleich dem Nominativ ist. Und üi der Tat läßt sich die

formale Gleichheit des Gen. und des Nom. Sing, nicht bestreiten.

Der Genetiv ^jpßös ist tatsächlich mit dem Xom. *peds aus *pedos

1) N. van Wijk, Der nominale Genitiv Sing, im Indogerm. in seinem

Verhältnis zum Nominativ Zwolle 1902.
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identisch, griech. iarpöc könnte ebenso gut der Gen. zu latiip sein,

wie es in Wirklichkeit ein Nominativ ist. Ich erinnere ferner

daran, daß Sommer Handbuch der lat. Laut- und Formenlehre 371,

Anm. 3, den lat.-kelt. Gen. Sing, der o-Stämme auf -f, 1. jugi für

einen Nom. Sing., eine Bildung wie got. frijondi, aisl. ylgr er-

klärt hat. Da das l von lat. jugi nur auf altes i zurückgehen

kann, so ist diese Erklärung durchaus ansprechend. Und wenn
man sich erinnert, daß Y. Michels das Fem. idg. *velH erklärt

hat als das 'zum Wolf gehörige', so läßt sich die Verwendung

der Form als Genitiv syntaktisch dui'chaus verstehen. Liqn pes

würde bedeuten 'der zum Wolf gehörige Fuß, der Fuß des

Wolfes'.

5. Der Ablat. Sing, fällt bei allen Stammklassen mit Aus-

nahme der o-Stämme mit dem Genitiv zusammen, und da der

Genitiv nach der formalen Seite nicht von dem Nominativ ver-

schieden ist, so sind Abi. und s-Xominativ schließlich gleichen

TJrsprimgs. Das läßt sich übrigens wohl verstehen, wie wir weiter

unten sehen werden. Daß der Zusammenhang zwischen *peds

'^pedos Nom. imd *ped6s Ablativ nicht zufällig ist, darauf scheint

mir die Ablativbildimg bei den o-Stämmen hinzuweisen. Der

Abi. "^töd^ ai. tdd^ 1. istöd enthält doch wahrscheinlich wieder das-

selbe Suffix wie der Nom. Xtr. Hod, ai. tad, griech. t6, 1. isüid^

got. pata. Beim Pronomen personale werden im Lat. die Formen

med, ted^ sed nicht nur als Ablative, sondern auch als Akkusative

verwendet. Diese Yerwendungsweise ist zweifellos uralt, wenn-

gleich sie vielleicht von dem Pronomen 'wir' *nsmed stammt.

Ich bemerke übrigens noch, daß ich in dem s-Kasus den

ursprünglichen Ablativ, nicht den Genitiv sehe, denn der Genitiv

ist entschieden spätem Urspnmgs als der Ablativ imd die

übrigen Kasus.

6. Der Akkusativ Sing, zeigt eine besondere Endung m,

1. lupom, gr. XuKOv. Aber dieses m ist nicht auf diesen Kasus

beschränkt. Wir finden -ni als Suffix des Instrum. Sing., wenn

meine Ausführungen IF. 1, 15 ff., die natürhch jetzt einiger

Änderungen bedürfen, richtig sind. JedeufaUs sind lit. Akk. des

Fem. mergq, Instr. mergä, abg. Akk. rqkq und Instr. rqkq bis

auf den Akzent identisch. Der Instrimiental der o-Stäimne got.

tvolfa, ahd. tcolfu^ lit. vilkii geht allerdings auf idg. -Ö mit

Stoßton zurück. Aber es scheint mir noch immer möglich, daß

dieses ö schon in indogermanischer Zeit aus -öm entstanden ist,

Indogermanische Forscliiingen XVII. *
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obgleicli Avir eigentlich, falls die Eiiduug von jeher betont war,

mit Schleifton zu erwarten hätten. Auf den Schwund irgend

eines Elementes hinter dem Stammauslaut läßt die Dehnstufe

schließen, die sonst absolut unerklärbar ist. Nehmen wir ein

-öm als älteste Grundform an, so müßte dies weiter auf -omo

zurückgeführt werden. Was mich zu dieser Ansicht hinneigen

läßt, ist die Parallele, die das Yerbum bietet. Idg. bherö (gr. qpepiu,

1. fero) verhält sich zu *bheroni (gr. e-qpepov) genau wie ahd. Instr.

tagii zu Akk. tag, idg. -ö zu -om.

Weiter finden wir dieses -7no tatsächlich im Dat. Plur. Wie

ich IR 5, 251 ff. ausgeführt habe, geht abg. D. PL vhkom-b, lit.

vilkäms, ahd. ivolfum auf -mos zurück. Wer die Herleitung dieser

Endung aus -mos bestreitet, wird doch zugeben müssen, daß wir

im Dat. Plur. ein m-Suffix finden, das nüt dem m der übrigen

Kasus sehr wohl zusammenhängen kann.

Wir würden also zu einem sehr einfachen Ergebnis kommen,

wenn wir ein Suffix -jno annehmen. Die mit diesem Element

gebildeten Kasus treten als Akk., Instr. Sing., Dativ Plur. auf.

Das läßt sich natürlich auch nur so erklären, daß diesem Suffix

ursprünglich keine besondere kasuelle Bedeutung anhaftete, daß

wir es hier mit einer Stammbildung zu tun haben, die im Kasus

indefinitivus auftritt.

Nur eines erfordert noch eine Bemerkung. Ist unsere

Annahme richtig, so sollten wir im Akk. Sing, der Mask. eine

Dehnstufe finden. Aber wir können !3ehr wohl annehmen, daß

-öm im Akk. Sing, nach dem -im, -um der i- und w-Stämme

zu -om umgewandelt ist.

Sclüießlich finden wir ein -m im Genitiv Pluralis. Die

Endung war hier schon im Idg. -dm mit sclüeifendem Ton, vgl.

griech. Oeiliv, got. dage, lit. vilkU, abg. vhki. Wir müssen daher eine

Kontraktion aus -o + otn oder -em annehmen, und man könnte

in dem -om die Vollstufe I zu dem -m oder -mo der übrigen

Kasus sehen, aber ein Umstand legt es nahe, dieses -om oder

-em von dem m der übrigen Kasus zu trennen. Während nämlich

der Plural deuthch durch ein besonderes Pluralzeichen -s oder

-es als solcher charakterisiert ist, idg. Nom. p6d-es, Akk. ped-n-s,

Dat. -mo-s oder -bJw-s, -hhjo-s, Insti'. -öi-s, Lok. -o(^)-s-^, mangelt

dieses s dem Gen. Plur. Und da der Gen. Sing. Jüngern Ur-

sprungs als die übrigen Kasus ist, so dürfte dies auch für den

Gen. Plur. anzunehmen sein.
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7. Ein besonderes eigentimiliches Element finden wir

schließlich in der Endung -hhi und deren verschiedenen Formen.

Dieses Kasuszeichen treffen wir ausgebildet im Indischen als

-hhyas im Dat. Abi. Plur., als -hhis im Instriim. Plur. und als

-hhyäm im Dat. Abi. Instr. Dual. Im Keltischen imd Italischen

erscheint es als -hho[s) im Dat. Plur., und im Griechischen finden

wir nur -91 resp. -qpiv.

Wie man sich das Yerhältnis der verschiedenen Formen

denken soll, ist eigentlich noch nie recht klargestellt, vgl. die

verschiedenen Ansichten bei Brugmann Grr. Gr.^ 240 Amn. : "Die

Hauptschwierigkeit, welche sich der sprachgeschichtlichen Ein-

ordnung des qpi(v) Kasus entgegenstellt, besteht darin, daß die

Formen sowohl singularisch als pluralisch fungieren. Man hat

teils angenommen, dieses numeral iudifferenzierte -cpi repräsentiere

noch ein uridg. -hhi ohne Numeralbedeutung, teils es sei im

Griecliischen einst nur singularisch gewesen und erst sekundär

auch plm*alisch geworden, teils auch, es sei im Griechischen

einst nur pluralisch gewesen und erst sekundär auch singularisch

geworden (letzteres ist jetzt Delbrücks Ansicht Grdr. 3, 274 f.).

Für keine von diesen drei Ansichten sind triftige Gründe vor-

gebracht, und mir scheint mindestens gleichberechtigt mit diesen

Ansichten die Annahme, daß -91, -qpiv einmal im Griechischen

nur Adverbialausgang gewesen war, der in derselben Weise zum

lebendigen Kasussuffix wurde, wie -tas im Altindischen, das als

Ablativsuffix alle Numeri vertrat."

Ich kann Brugmann nur zustimmen und möchte nur noch

einen Schritt weiter gehen, den vielleicht Brugmann schon getan

hat, ohne daß es deutlich aus seinen Worten hervorgeht. Die

griechische Verwendung des -hhi ist am alleriu'sprünglichsten,

und die übrigen Verwendungen sind erst später entwickelt.

Wenn sich -hhi als selbständiges Element abhebt, das an den

Kasus indefinitus trat, so können wii- auch versuchen, es zu

etymologisieren. Man kann es ohne Schwierigkeiten identifizieren

mit ai. ahhi^ gthav. a'6f, jgav. ahvi^ apers. ahiy 'herzu, herbei', got

bi^ ahd. U 'bei'. Die germanische Bedeutimg ist ziemlich mannig-

faltig, sie entspricht aber dem gr. -cpi in einer ganzen Reihe von

Fällen.

Über die Bedeutung des griech. -cpi(v) bemerkt Kühner

Blass 1, 439 : "dieses SuffLx steht vorzugsweise als Vertreter des

Lokativs, des Ablativs und des Instrumentalis anderer Sprachen,

4*
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also der Kasus, deren Funktionen im Griechischen teils auf den

Dativ, teils auf den Genitiv übergegangen sind; doch kann es

aucli in anderen Funktionen und Bedeutungen den Genitiv oder

Dativ vertreten. Oft verbindet es sich mit Präpositionen : et, diro

djLiqpi, CUV usw."

Im einzelnen läßt sich folgendes vergleichen.

N 168 steht bopu juaKpov, ö oi KXiciricpi XeXeiTCTO. Dafür

könnte im Got. hi mit dem Dativ stehen, ahd. pi dera stetig as.

hi theni ahaströme.

I 618 ä|Lia ö' i'ioi cpaivo|uevncpiv könnte man übersetzen 'zu-

gleich mit der Morgenröte, bei der erscheinenden', wie im Ahd.

hi mit dem Dativ zur Zeitbestimmung dient: bi dero ivilo, as. hi

Nöeas tidun 'zu Noahs Zeiten'. Zu diesem qpi, das zur Zeit-

bestimmung dient, gehört auch das erstarrte bei Hesiod vor-

liegende evvficpiv.

Wir finden ferner: KeqpaXfjcpi Xaßeiv, eXecGat, got. fairgreipan

oder iindgreipan ina hi handau 'Kpaidv auTÖv oder auTOÖ tfic

Xeipoc', as. nani ina alomahfig . . bi handum.

Die öfter wiederkehrende Verbindung GeÖ9iv laiiciuup did-

XavToc bedeutet danach ursprünglich 'bei den Göttern ein unver-

gleichlicher Ratgeber'.

Der Konstruktion öxeccpiv dTctXXoiuevoc, dYXainqpi TreTTOieuuc

vergleicht sich got. bi pamma galoubjam *ev toutuj Tncreuoiaev'.

Das sind so viel Übereinstimmungen, daß ich nicht an

der Zusammengehörigkeit der beiden Elemente zweifle. Damit

scheiden aber die Kasus mit -bhi aus der Zahl der zu erklärenden

aus. Andrerseits erkennen wir, daß zu der Zeit, als es antrat,

der Kasus iudefinitus auch noch bei den o-Stämmen bestand.

Ist diese Erklärung richtig, so bestätigt sich das, was ich

schon IF. 5, 251 ff. ausgeführt habe. Es wären dann die slavischen

und germanischen Sprachen mit ihrem m-Suffix im Dat. Abi. Instr.

Phu'alis ursprünglicher als das ludisclie, während das Griechische

die ursprüngliche Bedeutung des -bhi bewahrt hätte. Indem

sich bhi im allgemeinen in instrumentaler Bedeutung festsetzte,

entstand durch Anfügung des s der aind. Instr. Pliu'. -bhis. Im
Kelt.-Italischen wäre -mos^ die Endung des Dat.-Abl. Plur., durch

Einfluß des -bhi in -bhos umgewandelt, wärend wir im Indischen

schließlich die Kompromißbildung -bhyas im Dat. Plur. finden.

Daß im übrigen die Präpositionen im Idg. auch nachgestellt

wurden, bedarf keines Beweises. Ebensowenig ist dieser nötig,
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für die Möglichkeit, daß derartige Yerbiiiduugeu zu einer Einheit

zusammenwachsen können. Ich will hier aber doch auf das

Unibrisch-Oskische verweisen, wo die Nachstellung der Präpo-

sition sehr häufig ist, vgl. v, Planta Grram. 2, 440.

"Wir können schließlich die indogermanischen Sprachen dabei

beobachten, wie sie versuchen, neue Kasus zu bilden, ohne daß es

hierbei zu einem vollen Erfolg kommt. Dahin gehören die grie-

chischen Büdmigen auf -Gev, -9i, -öe, die aind. auf -tos, denen im

Lat. die auf -tus entsprechen. In einer Sprache ist aber wirklich ein

neuer Kasus entstanden, das ist das Litauische. Durch Antreten

der Präposition -na, verkürzt -w, ist ein regelrechter Lokativ

entstanden, vgl. Kurschat Gr. § 1488 und § 602, z. B. kä tu turi

rankon 'was hast du in der Hand'. Und daß hier ein wirklicher

Kasus vorliegt, geht daraus hervor, daß bei der Verbindung

Adjektiv und Substantiv beide Worte flektieren, z. B. in dem

EaU, den Kui'schat anführt, dzideUn hedön esmi für didelej bedoje

esmi 'ich bin in großer Not'. Aus meinen eigenen Beobachtungen

in Ostlitauen kann ich zahlreiche Fälle hinzufügen. Baranowski

hat denn auch in seiner handschriftlichen Grammatik mit voUem

Recht für diese Formen einen besonderen Kasus angesetzt. —
Schließlich ist ja auch im Unibrisch-Oskischen durch die Post-

ponierung der Präposition en fast ein neuer Kasus entstanden.

Der Plural.

Ehe man die einzelnen Kasus bezeichnen lernte, brauchte

man ein Kennzeichen des Plurals, wenngleich auch der Plural

aus einem alten Singular erwachsen sein kann, ebenso wie der

Dual. Der Plural ist beim Nomen im Indogermanischen durch

die Endung -s oder -es charakterisiert. Wir finden das -s tat-

sächlich in allen Pluralkasus mit Ausnahme des Genitivs, vgl.

die Endungen ai. Nom. -as, Akk. -ws, D. Abi. -hhya-s, Insti\ -hhis,

Lok. -s-u, gr. -ec, -vc, -ci oder -oi-s, ai. äi-s. Aus dieser Yerteilung

läßt sich wieder verschiedenes schließen. 1. Wie im Sing, der

Genitiv späteren Ursprmigs ist, so ist auch im Plural ein Genitiv

erst geschaffen, als das s als Pluralzeichen schon durchgedrungen

war. 2. Wie im Sing, der Lokativ am längsten in der Form

des Kasus indefinitus bewahrt wurde, so auch im Plural. Auch

hier zeigt der Lokativ keine Endung, sondern die Stammform

-f- s. Erst später sind dann an diese Pluralform Elemente an-

getreten, die den Lokativ näher charakterisierten, im Aind. imd
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Slav. -?/, im Griech. -i vgl Brugmann Grd. 2, 699 f. Über die

Herkunft des Gen. Plur. läßt sich keine befriedigende Erldärung

aufstellen. Analysieren wir idg. *2^eddni, so kommen wir auf

*pedö + om, und es bleibt vorläufig nichts weiter übrig, als in

pedö den Kasus indefinitus und in -om eine Partikel zu sehen,

wie dies schon Leskien Ber. d. kgl. sächs. Ges. d. AViss. 1884, 102 f.

getan hat. Ich möchte glauben, daß diese Partikel -om mit dem
Kasuszeichen des Akkusativs und Instrumentals Sing, imd Plur.

nichts zu tun hat.

Ob schließlich das -es, -s des Plurals mit dem Kasussuffix

-s des Nom. und Gen. Sing, im letzten Grunde zusammenhängt,

vermag icli vorläufig nicht zu sagen. Ausgeschlossen scheint

es mir nicht zu sein.

Über den Dual siehe weiter unten.

Fassen wir die Analyse der indogermanischen Kasus-

endungen zusammen, so Averden wir im letzten Grunde als älteste

Bestandteile, da ai-i mid bhi als deutlich suffixale Elemente aus-

scheiden, auf zwei Kasuselemente geführt, auf ein -s und auf

ein -m. Daneben steht in weitem Umfang ein Kasus ijidefinitus.

-s ist in einer Reihe von Fällen das Suffix des Nom. Sing., des

Gen. und des Abi. Sing., -m dagegen finden wir beim Akk., beim

Instr. und beim Dat. Abi. Plur. Was diese Elemente ursprünglich

bedeutet haben, wissen wir vorläufig nicht. Ich möclite aber in

diesem Zusammenhang an einen kleinen Aufsatz Uhlenbecks

erinnern IF. 12, 170, in dem er annimmt, daß es im Indo-

germanischen in sehr entfernter Zeit nicht einen Nom. und Akk.,

sondern einen Aktivus und Passivus gegeben habe.

"Unter Aktivus ist der Kasus der handelnden Person zu

verstehen, der Subjektskasus bei transitiven Yerben : er war im

Indogermanischen charakterisiert durch ein suffigiertes -s, das

kaum von dem demonstrativen Pronominalstamme so getrennt

werden darf und wahrscheinlich als postpositiver Artikel auf-

zufassen ist. Der Passivus ist der Kasus der leidenden Person

oder Sache, oder allgemeiner der Person oder Sache, wovon
etwas ausgesagt wird, ohne daß man ihr eine transitive Tätigkeit

zuschreibt. Er ist also Objektskasus bei transitiven Verben und

Subjektskasus bei passiven und intransitiven Verben. Im Indo-

germanischen fungierte der reine Stamm als Passivus, nur bei

den o-Stämmen finden wir -m als Kennzeichen." Uhlenbeck ver-

weist am Scliluß auf das Baskisclie, von dem es allgemein be-
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kannt sei, daß es nur den Unterschied von Agens und Patiens,

nicht aber den von Nominativ und Akkusativ kenne. In dieser

Beziehung scheint mir Ilhlenbeck die Indogermanisten etwas

zu überschätzen, denn es werden nicht viele vom Baskischen

etwas wissen, und er hätte daher gut getan, den Unterschied

von Agens und Patiens etwas näher durch ein paar Beispiele zu

erläutern. Nachdem ich aber ganz unabhängig von ühlenbeck

auf zwei ursprüngliche Kasuselemente im Indogermanischen ge-

kommen war, war es wohl verlockend, dieser Anregimg etwas

nachzugehen. Kann man doch in der Tat in dem Xom. Gen. und

Abi. einen Aktivus, in dem Akk., Instrumental und Dat. Plur.

aber einen Passivus sehen. Was die formale Analyse beti'ifft,

so ist Uhlenbecks Annahme nur insofern zu modifizieren, als

-m bei allen Stämmen, die ja im Grunde gleichartig sind, als

Passi\Tis fungiert, die Pormen ohne Endung aber als Kasus in-

definitus aufzufassen sind, die natürlich auch als Passivus ver-

wendet werden konnten.

Man kann nun aber versuchen, das Kasuselement -m irgendwo

anzuknüpfen. Hat es die ToUstufeuform -mo gehabt, so liegt

die Verbindung mit dem nicht gerade seltenen Suffix -mo nahe.

"Wir finden dieses Suffix -mo fast durchweg in passiver

Bedeutimg erstens partizipiabildend im Umbrisch-Oskischen imd

im Baltisch-Slawischen, vgl. Brugmann Grdr. 2, 156, lÄt.vezamas

'gefahren werdend, fahrbar' zu Indik. veHc 'fahre', abg. vezomd

zu Ind. vezq Veho".

Auch das selbständige, nicht mehr partizipial empfundene

Suffix -mo hat in den meisten FäUen passivische Bedeutimg,

z. B. ai. djmas 'Lauf, Bahn', griech. öt^oc 'Bahn, Purche, Schwade',

ai. gharmds 'Glut', lat. fonniis, ahd. ivarm^ Gepinoc 'warm', d. h.

'erwärmt'. Ai. sömas, av. haoma- M. 'Saft, Somatrank', zu sü-

'pressen' ist das 'Ausgepreßte'.

Ich beti'achte es als erwiesen, daß die sog. thematischen

und athematischen Bildimgen im engsten Zusammenhang stehen

und zwar nach der Richtung, daß die athematischen Bildungen

aus den thematischen entstanden sind. Zusammenstellungen der-

artiger Bildimgen haben neuerdings Brugmann IF. 9, 367 und

N. van Wijk in seiner schon erwähnten Schrift 'Der nominale

Gen. Sing.' gegeben, sodaß ich sie nicht zu -udederholen brauche.

Bei V. Wijk findet sich nun S. 16 die Bemerkung, daß neben

dem so häufigen Suffix -mo ein athematisches -m eigentlich
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nicht vorkommt. Das ist sehr auffallend, erklärt sich aber leicht,

wenn wir annohnicn, daß der Akk. agöm 'den Führer' sich zu

*agmo, ai. djma- 'Bahn' verhält, Avie '*ped-Sj .i^riech. ttouc, l.pes, ai.jyäd

zu pedö, in griecli. rrebov, ai. padä-m 'Tritt, Standort, Stätte'.

Nun ist hierbei freilich noch ein anderer Punkt zu er-

wägen. Nach den Ausführungen von J. Schmidt Kritik der

Sonantentheorie S. 87 ff. ist das Suffix -mo in zalilreichen Fällen

aus -mno hervorgegangen. Schmidt hat uns darüber belehrt,

daß die Lautverbindung -mn- in den indogermanischen Sprachen

nur in wenigen Fällen erhalten ist, daß daraus teils m, teils

n entstanden ist. Er scliließt dies daraus, daß oft m oder n

neben men und dessen Ablautsstufen steht, teils daraus, daß

m und n als Ableitungen bei gleichen Stämmen fungieren. Schmidt

hat so für viele Fälle des Suffixes -mo die Herleitung aus -mno

wahrscheinlich gemacht, und da nun, wie oben bemerkt, eine

athematische Form -m neben -mo felüt, so könnte man auf den

Gedanken kommen, daß -mo- in allen FäUen aus -mno- herzu-

leiten ist. Wir können dies zwar nicht für alle Fälle nachweisen,

aber der Fälle, in denen wir es mit Wahrschemlichkeit ver-

muten können, sind doch so viele, daß die Yermutung nicht

ungereimt erscheint, daß -mo- in allen Fällen aus -mno- hervor-

gegangen sei. Betrachtet man z. B. das Material, das Lindner

in seiner aind. nominalen Stammbildung aus dem Sanlütas zu-

sammengestellt hat, so ergibt sich folgendes:

Ai. äjmas 'Lauf, Bahn', griech. öti^oc 'Bahn', daneben steht

ai. djma N. 'Bahn, Zug', 1. agmen.

Mit ai. irmds 'Arm', lat. armus, got. arms gehört abg. rame

'Schulter, Arm' eng zusannnen, vgl. J. Schmidt Krit. 99.

Ai. gharmds 'Glut', 1. formus, griech. 6ep,uöc, got. ivarms:

griech. 6€p,uaivuu, ai. ghrnds 'Glut, Hitze', 1. furnus.

Ai. darmds 'Zerbrecher', ai. darmä M. 'Zerbrecher', ddrtma N.

'Zerstörung'.

Ai. dasmds 'wunderkräftig', griech. öai^iaujv.

Ai. dhümds 'Rauch', griech. 9ö)aöc, f. fümiis : got. dauns

'öc^i'i'. J. Schmidt a. a. 0. 110 zweifelnd.

Ai. narmäs 'Scherz' : narma N.

Ai. rukmds 'Schmuck' : 1. lümen, au, Jjöme^ as. Jiomo^ got.

lauhmimi.

Ai. sagmds 'hülfreich' : ai. säkma N. 'Hülfe'.

Ai. stimäs 'trag' : got. stains 'Stein, Fels'.
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Ai. syämds 'schwarz' : abg. sim. Schmidt Krit. 107.

Ai. himäs 'Kälte' : griech. xei^ufjv, x^^M«- Schmidt 106.

Ai. ümas Treuud' : öma M. 'Gunst'.

Ai. emas 'Gang', griech. oi|uoc Tfad' : ai. ema X. 'Gang'.

Ai. ksemas 'Aufenthalt' : griech. icTOivai, vgl. J. Schmidt

a. a. 0. 109.

Ai. dhdrmas 'Satzung' : ai. dhärima N. 'Satzung', dharmä M.

'Ti-äger'.

Ai. bhämas 'Schein' : bhänam 'das Leuchten'.

Ai. höma 'Opfer' : höma X. 'Opfer'.

Fast in der Hälfte des Sprachmaterials läßt sich also die

Herleitung aus einer vollen Form wahrscheinlich machen.

Wenn diese Annahme richtig ist, so würde dadurch, wie

es scheinen könnte, der Zusammenhang des Kasussuffixes -m

mit dem Suffix -mo aufgehoben, denn wir müßten ja dann im

Akk. Sing, eine Form *agömn finden, wie wir nach dem ISTominativ

griech. 6vo\xa 1. nömen, ai. näma schließen müßten. Aber neben

einem idg. "^agömn mit n miiß auch eine Form *agömn bestanden

haben, genau wie neben idg. ^djeiim ein *djewiTi, neben *wesr

(griech. eap) ein ''tvesr (1. ver) gelegen hat, vgl. Verf. IF. 12, 209, ff.

Und diese Form wäre dann verallgemeinert. Andrerseits scheint

es mir nicht durchaus sicher zu sein, daß griech. övo,ua, 1. nömen,

ai. 7iäma durchaus die ursprünglichste Form verti'eten, denn wir

finden als nom. der wen-Stännne im Slavischen ein -men, vgl. ime,

lit. -7nü, akmil 'Stein', germ.-got. -mö, namö, ahd. namo. Lat. nomen

kann zudem auf nomen zurückgeführt werden. Griech. övoua,

ai. ndma ließen sich aber auch wolil als Neubildungen verstehen.

Was aber in gewissem Sinne dafür spricht, daß auch das

Kasussuffix -m auf -mn- zurückgeht, das ist das Suffix des

Akk. Plur. -ns. Daß dieses Suffix mit dem des Sing, zusammen-

hängt, ist eine schon oft geäußerte naheliegende Yermutung.

Aber es scheint fi'eilich nicht möglich zu sein, -ns aus -ms

herzuleiten, da ja, wie got. mims 'Fleisch', 1. memhrum aus

*memsrom zeigt, m vor s im Idg. geblieben ist. Aus dieser Ver-

legenheit hilft uns die Annahme, daß eben dem Suffix ein altes

-mn- zugrunde liegt. Der Akk. Plur. *agömns ist zu *agöns ge-

worden, wie ai. Akk. Plur. gas, griech. ßüjc aus ^g'^öuns ent-

standen ist.

Wenn ich als Form des idg. Akk. Plur. die Endung -ons

ansetze, so folge ich damit der von Brugmann vertretenen



58 H. Hirt,

Vulg-atansicht, sie scheint mir aber nicht sicher zu sein. Zu
erwarten ist vielmehr wegen des SilbenVerlustes eine Form mit

Dehnung', idg. -öns, und diese Form finden wir tatsächlich im

Indischen als -an, vfkän. Nach Brugmaun Grdr. 2, G72 Anm. soll

allerdings diese Form nach dem Xom. Plur. auf -äs unter Ein-

wirkung des Fem. Nom. Akk. Plur. auf äs entstanden sein. Dieser

Weg ist sehr unwahrscheinlich, ja fast undenkbar, denn, wenn
beim Feminum -äs in beiden Kasus bestand, so hätte das Masku-

linum in der Gleichmachung der beiden Kasus nur folgen können.

Tatsächlich hat denn auch keine Sprache jemals diesen Weg ein-

gesclüagen, sondern man hat nach dem Verhältnis -ös : -öns im

Mask. ein -ans im Fem. geschaffen (griech. xuupavg, osk. viass).

Bartholomae, der sich auch Brugmanus Ansicht anschließt,

sagt Grdr. d. iran.Philol. 1, 132 niu': "Im Indischen trat zunächst

-ans an die Stelle von -ans'\ einen Weg für diese Analogiebildmig

gibt er auch nicht an. Die Analogiebildungen auf -zws, -wns, fns

im Indischen sind aber nur verständlich, wenn irgendwo eine

Form mit langem Yokal ursprünglich bestand. Und das kann

dann nur die Akkusativform der o-Stämme gewesen sein. Um-
gekehrt konnten die Endungen -ins, -uns sehr leicht die Xeu-

bildimg -ons hervorrufen.

Eine andere Ansicht hat Lorentz BB. 21, 173 ff. aufgestellt.

Er nimmt im Arischen Dehnung vor tautosjllabischem -ns an.

Aber sein Lautgesetz hat so viel Ausnahmen, daß es mir ganz

sicher falsch zu sein scheint. Wir fijiden absolut keine isolierten

Formen, die die Sache bewiesen, wir finden vielmehr eine Reihe

ziemlich aUeiustehender Formen, die die Dehnmig nicht zeigen,

vor allem den Gren. ai. dan, av. dewg aus urar. ''dams und ai. rän

= urar. *rams.

Auch die litauische Akkusativform auf -ws, -ns kann man
am leichtesten aus idg. -öns herleiten. Schon Brugmann hat Grdr. 2

§ 326 S. 674 gesehen, daß diese Form nicht auf idg. -ons zurück-

gehen kann. Seine Begründung hat Streitberg IF. 3, 149 f. mit

Recht zurückgewiesen. Streitberg hat aber a. a. 0. einen anderen

Weg versucht, er nimmt eine litauische Dehnung vor tauto-

syUabischem -ns au. Diese Dehnung ist möglich, aber keüies-

wegs sicher, denn wenn man annimmt, daß in derYerbindung

-öns der Nasal frühzeitig reduziert war, so konnte auf ihn das

Yokalverkürzungsgesetz nicht wirken. Auch Zubaty Arcli. f. slav.

Phil. 15 geht von idg. -öns aus.
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Der Einwand, den Streitberg a. a. 0. 150 noch erhebt, daß

wir, wenn im Indogermanischen einmal ein -öns bestanden habe,

Sandhiformen auf -ös neben -öns in gröi^erer Zahl finden müßten,

ist nicht ausschlaggebend. Wie im Indischen -ins, -uns nach

-ans neugebildet sind, so konnte auch umgekehrt sehr früh -ons

nach -ins und -uns eintreten und -öns erhalten. Auch Thurnejsen

IF. Anz. 9, 185 glaubt an die Ursprünglichkeit von -öns und stützt

sich dabei als sichersten Zeugen auf das Umbrische.

Ob aber das Kasussuöix -tn aus -mn herzuleiten sei, das ist

scliHeßlich nicht von ausschlaggebender Bedeutung. Daß m oder

mo zur Bezeichnung der verschiedensten Kasus dient, steht

ohnehin fest.

Der Ursprung des Kasussuffixes -s läßt sich nicht mit

gleicher Wahrscheinlichkeit nachweisen. Es ist im G-enitiv und

Ablativ fest, im Nominativ dagegen beweglich. Daß es mit dem
Pronomen so identisch sei, scheint mir nicht so sicher zu sein,

wie dies z. B. auch Ulilenbeck annünmt. Eine Möglichkeit, die

Bedeutung zu erhellen, wäre nur gegeben, wenn man die ver-

schiedenen Nominative mit und ohne s vergleicht. Über dieses

Problem haben bisher gehandelt J. Schmidt KZ. 26, 401 und

Bartholomae Aiische Forsch. 25 f. Job. Schmidt glaubt die Regel

erkannt zu haben, daß in den arischen Sprachen die einsübigen

Nasalstämme ihren Nominativ mit s, die mehrsilbigen ohne s

bildeten mit demselben Gegensatz, der zwischen den einsübigen

und den mehrsibigen ä- Stämmen besteht, und er glaubt, daß

diese Regel ursprachlich sei. Auch im Griecliischen kehre sie

in dem Gegensatz von eic zu dK)Ltujv und ttoi)liiiv wieder. Aber

damit ist uns nicht geholfen, imd ich weiß daher kernen Rat.

Wenn wir nun auch die Herkunft des Suffixes -s nicht

sicher ermitteln können, so bleibt doch die Tatsache bestehen,

daß wü- zwei Hauptkasussuffixe besitzen, und wir werden finden,

daß diese beiden Elemente auch beim Yerbum ihre RoUe spielen.

Man wii-d in diesem Zusammenhang daran erinnert, daß

bei einer wichtigen neuerdings oft behandeten Formeukategorie,

den heteroklitischen r-w-Stämmen ebenfalls zwei verschiedene

Elemente— hier, wie es scheint, der Stammbüdung — vorliegen.

Man kann diese noch nicht genügend aufgeklärte Er-

scheinung mit dem, was wir aufgestellt haben, in einen gewissen

Zusammenhang bringen. Man wird daran denken dürfen, daß

auch bei dieser Kategorie zwei Kasuselemente, ein r- und ein
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w-Suffix bestanden, deren Bedeutung uns vorläufig entgeht, und

deren Bedeutung jedenfalls nicht zu der s-w-Deklination, wie

ieli sie nennen will, stimmt. Schon H. Pedersen ist KZ. 32,

267 ff. auf eine Erklärung gekommen, die ich im Prinzip durch-

aus billigen kann. Er sagt a. a. 0. : "\Yenn man also die De-

klinationsendungen entfernt, was bleibt dann? Eine vorgeschicht-

liche Deklination mit zwei Kasus, einem Kasus rectus und einem

Kasus obliquus". Der Kasus obliquus auf -n würde etwa dem
Passivus in der s-m-Deklination entsprechen, und es ist sehr

merkwürdig, daß uns hier wieder sofort die Vergleichung mit

einem Suffix zu Grebote steht. Wie wir das gewöhnliche -m

mit dem Suffix -mo verglichen haben, so dürfen wir -w mit

dem Suffix -no vergleichen, das hauptsächlich Partizipia Passivi

bildet. Und in einem Fall haben wir auch eine ganz deutliche

Parallele ziu' Hand. Der Kasus indefinitus ai. udd7i^ der als

Lokativ fungiert, got. watin steht zu -udnä in griech. d\oc-uövn,

1. unda^ idg. aus *unda aus *udnä in demselben Verhältnis wie

*agöm zu *agmös.

"Was den Nom.-Akk. betrifft, so tritt hier nicht bloß r,

sondern es treten auch andere Elemente auf, sodaß es wahr-

scheinlich ist, daß wir es nicht mit einem nominativbildenden

Element zu tun haben.

Einen Zustand, der sich dem flexionslosen Tvpus noch

sehr nähert, finden wir ferner erhalten beim Personalpronomen.

Brugmami sagt darüber im Grd. 2,795: "Häufiger als sonst

erscheinen bei unseren Personalpronomina Formen ohne er-

kennbare Kasussuffixe in bestimmter Kasusbedeutung gebraucht,

z. B. griech. e|ue |ue als Akkusativ, und erscheint dieselbe Form

als Ausdruck für mehrere Kasusbeziehungen zugleich, z. B. *mo-i^

*me-i (ai. nie nie usw. als Lok. Dat. und Genitiv. Diese flexivische

Armut weist darauf hin, daß diese Pronominalklasse sehr alter-

tümliche Yerhältnisse festhielt". An und für sich ist es nicht

zu beweisen, daß dieser Zustand der ältere ist, da ja die Per-

sonalpronomina sehr verschiedenen Satzbetonungen unterworfen

sind und daher Veränderimgen erleiden, die andere Worte nicht

erfahren, weil sie derartigen Betonungen nicht ausgesetzt sind.

Aber der Umstand, daß man die Pronomina im Laufe der Ent-

wicklung den übrigen Flexionsformen anzupassen sucht, weist

doch mit einiger Wahrscheinlichkeit auf die Richtigkeit von
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Brugmanns Standpunkt hin. Wenn aber die Personalpronomina

derartige Yeränderungen in späterer Zeit erfahren, so können

sie diese Einwirkungen auch schon in früherer Zeit erlitten

haben, und zwar wäre es für uns wichtig, derartige Einwirkungen

für eine Zeit zu konstatieren, in der die nominale Flexion noch

nicht zu der Festigkeit entwickelt war, die wir für die Zeit der

Trennung der indogermanischen Sprachen voraussetzen müssen.

Zunächst wird der bloße Stamm, der Kasus indefinitus

also, als Akkusativ gebraucht. Dahin gehören e)Lie, |ae kret. iFe,

ion. att. ce, Fe, got. mi-k^ si-k, ahd. mi-h, di-li^ si-h nüt dem an-

getretenen Partikel -ge, im Plural ai. was, vas, av. nö, vö. Diese

pluralischen Formen werden auch als Dative und Genitive ver-

wendet.

An die Formen me, twe^ swe tritt dann die Partikel «,

deren allgemeinere Yerwendung ims auch in der Deklination

entgegentrat. *mei, "^moi hat aber nicht nur lokativische Be-

deutung, wie im aind. me, tvS, griech. e)aoi, coi, sondern auch

dativische wie im abulg. wi, s^, ti und genetivische ai. w?e, te,

[griech. jaoi, coi], abg. m^, ti^ si. Besonders beweiskräftig sind in

diesem Fall das Indische und Altbulg., weil sie ja alle Kasus

bewahrt haben. Das pronomen personale repräsentiert also einen

Zustand, in dem i eine ausgebreitetere Verwendung hatte als

beim Nomen. Das müssen wir erwarten. Erst allmählich hat

sich dann bei den i-Formen eine bestimmte Bedeutung ent-

wickelt. Das Element -bhi^ dessen jüngeren Ursprung wir kennen

gelernt haben, hat sich beim Nomen als Instrimientalsuffix fest-

gesetzt, beim Pronomen aber dient es zur Bezeichnung des

Dativs ai. tubluja{m), 1. tibi, umbr. iefe, abg. tehe. Die Über-

einstimmung von avest. ta'hyä^ umbr- tefe, abg. tehe beweist

übrigens gegenüber dem u vom ai. tubhijam^ daß bhoi in diesem

Fall an die Form getreten ist, die in historischen Zeiten als

Akkusativ fungiert, aber doch auch identisch ist mit dem Kasus

indefinitus. Beim Pronomen der zweiten Person ist übrigens

nicht einmal der Kasus passivus oder obliquus ausgebildet, da

der Akk. Hive von dem Nom. tu nur diu'ch den Ablaut ge-

schieden ist.

Das Pronomen hat nun zweifellos einen Zustand erhalten,

der sehr zu Gunsten der Annahme nur zweier Kasus spricht.

Das Pronomen der ersten Person Sing, besitzt nämlich zwei

verschiedene Stämme, einen für den Nom. und einen für die
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übrigeu Kasus. Ebenso das Pronomen wir, ivei^) und nes. Die

Flexion der Pronomina des Plurals ist übrigens singularisch,

woraus mir zu folgen scheint, daß auch der Plural noch nicht

fertig ausgebildet war, als sie die erste Flexion annahmen. Es

ist ferner bekannt, daß der Genitiv des Personalpronomens

überall erst später ausgebildet ist. Hier stimmt also alles zu der

angenommenen Entwicklung.

AVenn wir angenommen haben, daß die Kasus erst all-

mählich entstanden sind, so wäre nun noch die Frage zu er-

ledigen, wie sie zu ihrer eigentümlichen Bedeutung gekommen

sind. Das ist nun em Problem, dessen Lösung natürlich auf

syntaktischem Wege gesucht werden muß. Es würde aber zu

weit führen, dies hier im einzelnen zu erörtern. Ich will nur

einige Punkte an diesem Ort berühren. Man hat ja schon viel

von einem Synkretismus der Kasus geredet mid bei Unter-

suchung dieser Eigentümlichkeit gefunden, daß eben Berührungs-

punkte i]i der Gebrauchsweise der einzelnen Kasus bestehen.

Auf diesen Berührungspunkten beruht es ja auch, daß nach der ge-

wöhnlichen Annahme von den 8 Kasus des Indogermanischen

im Griechischen nur noch 5 übrig geblieben sind, die sich all-

mälilich auch noch verringern. Diese Berührungspunkte sind

aber vielleicht nicht etwas erst Entstandenes, sondern möglicher-

weise etwas Uraltes, wie noch näher zu untersuchen wäre.

Beschränken wir uns auf den Sing, als dem älteren Be-

standteil der Deklination, so ist es' verständlich, daß sich der

w-Kasus, wenn er ein Passivus war, als Akkusativ festsetzte. Wie

sich ein Genitiv aus dem Nominativ entwickeln konnte, hat van

Wijk zu zeigen versucht und ist oben kurz angedeutet.

Ebenso ist der Ablativ, der den Ausgangspunkt von etwas,

den Urheber, bezeichnet, gleich dem Kasus aktivus. Wir können

ja auch tatsächlich Nominativ und Ablativ vertauschen. Ob ich

sage : wir haben die Feinde besiegt oder von uns sind die Feinde

besiegt ist dem Sinne nach völlig dasselbe.

Auch die Bedeutungsverwandtschaft zwischen Dativ und

Lokativ ist nicht schwer zu begründen. Wie ich aus Delbrück

*) Der Stamm wei, ai. vai/dm, avest. vaem, got. weis scheint mir

übrigens mit dem Stamm des Duals ai. väm (vielleicht aus *va-am) got. wit,

lit. ve-dü identisch zu sein. Da nun wei wiederum mit dem ei von ekoci

zusammengehört, und dieses wei nach Wundts Ausführungen 'die beiden'

bedeutet, so wird wohl *wei eine alte Dualbedeutung 'ich und du' gehabt

haben.



über den Ursprung der Verbalflexion im Indogermanischen. 63

Grd. 3, 279 ersehe, hat Ludwig Rigveda 6, 257 Fälle zusammen-

gestellt, in denen, wie sich LudAvig ausdrückt, der Lokal statt

des Dativs, der Dativ statt des Lokals und beide gleichbedeutend

nebeneinander stehen. An eine wirkliche Ersetzung des einen

Kasus durch den anderen, meint Delbrück, ist natürlich nicht

zu denken, es handelt sich vielmehr um Fälle, in welchen beide

Kasus zur Erzielung des gewünschten Gesamtsinnes etwa gleich

gut verwendbar erscheinen, ohne dadurch gleichbedeutend zu

werden. Auf die Interpretation der einzelnen Stellen brauche

ich hier nicht einzugehen, da ja Delbrück eine gewisse Ver-

wandtschaft zugibt. Im letzten Grunde werden die Verhältnisse

so liegen, daß der Dativ der Lokativ der persönlichen Begriffe war.

Es bliebe dann nur noch die Yermittlung zwischen Akku-

sativ und Instrumental, wenn diese Kasus, wie ich glaube, identisch

sind. Hier bietet sich nun ein reiches ^Material. Namentlich

im Slavischen und Litauischen steht die Gebrauchsweise des

Instrumentals der des Akk. nach unserm Empfinden außer-

ordentlich nahe.

Zur näheren Erläuterung möchte ich wenigstens auf einige

Kategorien aufmerksam machen.

Der Instrumental der ßaumersti'eckung findet sicli im

Yedischen Lit. und Slavischen, z. B. divä ydnii 'sie gehen am
Himmel hin', lit. Tceliü jöti 'die Straße entlang reiten', abg.

Sbchozdaase pqtmnh Unit 'Kaxeßaivev ev tri oöiij eKeivr]. Für diesen

Instrumental steht in anderen Sprachen der Akk., griech. oööv

d'TUj, mhd. nu riten si eine tvelsche mile^ as. gengun tvegos endi

waldos. Ebensolche Berührung zeigt der Instr. der Zeitersti-eckung

im Altindischen und Litauisch-Slavischen. (Delbrück 245 f.)

"Der Unterschied gegen den Akkusativ", sagt Delbrück "tritt

nicht immer deutlich hervor".

Auf S. 257 läßt Delbrück eine Reihe von Yerbeu folgen,

bei denen der Instr. mit dem Akkusativ in Konkurrenz tritt.

Es sind zunächst Yerben wie regnen., schnauben, usw., sodann

die Yerba des Beicegens und Werfens usw., letztere namentlich

im Slavischen und Deutschen.

Dann fährt er auf S. 263 fort: "der prädikative Instru-

mental, den man auch den resultativen nennen könnte, erscheint

im Litauischen und Slavischen, den aus indogermanischer Zeit

überlieferten Akkusativ oder Nominativ verdrängend, bei Yerben,

welche verwandeln in., machen zu., werden zu., sein., benennen be-
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deuten. Ich könnte noch mehr Berührungspunkte anführen,

doch will es nicht tim, da ja Delbrücks Sj^ntax zur Hand ist,

und man hier alles bequem übersehen hann. Daß sich Instru-

mental und Akkusativ nahe berühren, läßt sich eben nicht leugnen.

Betrachten wir nun auf der bisher gewonnenen Grundlage

die Flexion des Yerbums, so wissen wir ja schon jetzt, daß in

nicht wenigen Fällen reine Kominalformen im Verbalsystem auf-

treten. Yor allem, aber nicht allein, ist dies im Imperativ der

Fall. In der 2. Plur. Med. des Lateinischen auf -mini hat schon

Bopp Konjugationssystem 105 ff., Vergleich. Gramm. 3, 689 f. eine

Nominalform und zwar den Nom. Plur. des Partizipiums, griech.

cpepöjLievoi gesehen. Vorzuziehen aber ist jedenfalls die Ansicht,

daß lat. legimini eine Infinitivform gleich gTiech. XeYe|uevai ist,

wie wir ja auch sagen können : Still stehen ! Gepäck ablegen! usw.

Mit Kecht nimmt auch Sommer Handbuch der lat. Laut- und

Formenlehre 536 an, daß diese Form zuerst im Imperativ ver-

wendet wurde und dann erst in den Indikativ eindrang.

Nach Wackernagel KZ. 33, 57 ist griech. 2. Plur. Med.

q)epec9e aus der Infinitivform cpdpecGai unter dem Einfluß des

aktiven -le umgewandelt. Auch diese Form dürfte zuerst Im-

perativisch gebraucht sein. Ferner erklärt man die 2. Pers. Imper.

Aor. Med. XOcai aus einer Infinitivform. Diese Annahme ist um
so wahrscheinlicher, als die Form auf den Imperativ beschränkt

geblieben ist. Der weitere Zusammenhang, in dem diese Form

steht, Avird weiter unten besprochen.

Ob die lat. 2. Imper. sequere dem griech. eTT6(c)o gleich zu

setzen sei, dürfte zweifelhafter sein, als man gewöhnlich zugibt.

Ist es doch schon an und für sich nicht wahrscheinlich, daß

ein auslautendes -o zu -e geworden sei, da es doch vor Kon-

sonant bleibt. Sieht man in sequere eine Nominalfonn gleich dem
Infinitiv dicere, so ist das eine Annahme, die sich durch die

oben angeführten Parallelen durchaus stützen läßt.

Als Nominalform hat Osthoff bei Streitberg IF. 3, 390 die

3. Pers. Sing, des aind. Passivaoristes erklärt. Aber freilich werden

wir in ihnen nicht alte ^-Stämme zu sehen haben. Die Dehn-

stufe, die sich in diesen Bildungen findet, vgl. ai. väci zu vac

'sprechen', pddi zu ^jaf? 'zu Falle kommen", äsädi^ sddi zu sad

'sitzen', agämi zu gam 'gehen', äyämi zu yam 'halten, hemmen',

akäri zu kar 'machen' usw. weist auf alte Lokative von "Wurzel-
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iiomina. Eigentlich müßte ja der Lokativ der konsonantischen

Stämme ebenso Dehnstufe zeigen, wie der der i- und w-Stämme.

Im lebendigen Formensystem hat, wie auch bei den er- und en-

Stämmen, die Vollstufe, die wahrscheinlich in der Enklise ent-

standen ist, gesiegt. Hier aber sind die regelrechten Formen er-

halten. {a)väci ist also der Lokativ zu ai. mc, pädi zu ved. päd,

[ä)sddi zu ved. säd, dbhräji zu ved. bhräj usw.

Streitberg a. a. 0. lehnt allerdings den Gedanken, daß wir

es in diesen Fällen mit dehnstufigen Bildungen zu tun haben,

ab, weil sich die Dehnung nur in offener Silbe findet. Er steht

in seiner Abhandlung auf dem Boden des Brugmannschen Ge-

setzes, nach dem idg. o im Arischen in offener Silbe dui'ch ä

vertreten ist. Ich selbst habe auch lange Zeit an dieses Gesetz

geglaubt, gebe es jetzt aber auf. Es kann höchstens vor Sonor-

lauten im Arischen eine Dehnung in svaritierteu Silben statt-

gefunden haben. Das oft wiederkehrende Verhältnis von Längen

in offener. Kürzen in geschlossener Silbe, das Brugmann zu

seinem Ansatz geführt hat, erklärt sich ja einfach aus dem
Dehnstufengesetz. In dväci, pädi usw. ist die Dehnung ebenso

berechtigt, wie sie in reci von ric 'loslassen', ceti von cit 'wahr-

nehmen', sarji von sarj 'loslassen' usw. nicht berechtigt ist. Hier

müßten wir ein sarji finden. Formen, die bekanntlich nicht zu

erkennen sind.

Diese Formen sind auch sonst noch vorhanden. Ist es

doch ganz klar, daß sich ai. väci, pädi usw. zu lat. agt, ai. aje

verhalten, wie sonst der Lok. zmn Dativ.

Eine weitere Nominalform, die zu einer Verbalform ge-

worden, ist nach Joh. Schmidt lit. i/rä 'ist'.

Wir werden nun ferner nicht anstehen, die 2. Pers. Sg.

Lnperativi für eine Nominalform im Kasus indefinitus zu er-

klären. Die 2. Pers. Iraperativi ist, wie man längst bemerkt hat,

mit dem Vokativ identisch. Idg. *age 'führe', ai. dja, griech. d'Te,

1. age imd Vok. ^age 'Führer', ai. ajd, griech. äje sind nicht zu imter-

scheiden. Ebenso würde ein *ei 'geh' mit *ped 'Fuß' ganz auf

einer Linie stehen. In den Formen auf idg. -töd, ai. -täd^ griech.

-Tuu, 1. töd^ ai. astäd, griech. ecTiu, 1. esto, ai. ajatäd, griech. aYeiiu,

1. agito erkennt man allgemein zusammengesetzte Formen. Es

ist die Partikel -töd, der Ablativ des Pronominalstammes -to^

angetreten an die Stammform oder den Kasus indefinitus. Nach

Brugmanns Annahme Grdr. 2, 1323 ist diese Form ursprünglich

Indogermanische Forschungen XVII. 5
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singiüarisch für die zweite und dritte Person und pluralisch

gebraucht. Der Gebrauch des Indischen ist tatsächlich so, und

prinzipiell ist gegen diese Ansicht nichts einzuwenden, sie setzt

aber voraus, daß auch die einfache Form age singularisch und

pluralisch verwendet werden konnte. Im Präsens ist das aller-

dings nicht mehr nachzuweisen, hier ist die Porm eindeutig

geworden, aber es liegt außerordentlich nahe, in der 2. Plur.

Perf. bubhudd, die ebenfalls keine Endung hat, die bloße Stamm-

form zu sehen. Daß diese sich im Plural erhalten hat, erklärt

sich sehr einfach daraus, daß im Singular, wie ich weiter unten

zeigen werde, eine Partikel -tha angeti'eten ist an eine Form,

die mit huhhudä eigentlich identisch war. In der Tat verhalten

sich idg. void in ai. vet-tha, griech. oic9a zu idg. *wid^ in ai. vida

wie *ped : *pedö. Das vor dem -tha des Singulars stehende -i hat

V. Bradke IF. 8, 123 ff. richtig als ursprünglich den se7-Basen

angehörig erklärt. Man sollte daher im Plural auch Formen auf

langes ä erwarten. Sie sind hier verloren, stecken aber z. B.

noch in 2. Du. Med. dadä-the, tend-the^ wie wir gleich unten

sehen werden.

Ich will gleich im Anschluß hieran auf die Flexion des

Perfekts eingehen, wobei wir immer den Grundgedanken fest-

halten müssen, daß der Kasus indefinitus zunächst kerne be-

stimmte Person bezeichnet.

Die Eigentümlichkeiten der Perfektflexion lassen sich, glaube

ich, am leichtesten aus der Annahme erklären, daß im Per-

fektum der reine Stamm gebraucht wurde. Die 1. und 3. Sing,

zeigen im Indischen bei langvokalischen Stämmen den Ausgang

äw, z. B. daddu, tastJidu. Ob wir in dem u die Partikel ii zu sehen

haben, oder ob das äu von einigen Basen auf öu, z. B. döu aus-

gegangen ist, wird sich schwerlich ausmachen lassen. Jedenfalls

zeigen diese Formen und entsprechend griech. t-ctn-Ka, euu-Ka, got.

saisö, wo das ö nach dem Plural saisöum restituiert wurde, keine

Endung. Bei konsonantisch schließenden Stämmen finden wir

dagegen die Endungen -ä für die 1. und -e für die 3. Pers. Smg.

ai. jajdna, jajäna, griech. yeTova, Yeyove. Irgend einen Anhalt

haben diese Elemente sonst nicht, AViU man sie erklären, so

wird man von den zweisilbigen schweren Basen ausgehen

müssen. teTove könnte die V. I + S der zweisilbigen schweren

Basis gern sein, während Formen wie T^TOva von ^ä-Basen
stammen müßten.
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Man müßte auuehmen, daß derartige Formen zimächst

promiscue gebraucht Avurden, bis sich etwa gegöne unter dem
Einfluß des -et im Präsens in der 3. Pers. festgesetzt habe. Das

griech. a würde also einem a-Schwa, das e einem e-Schwa ent-

sprechen. Daß dies für die europäischen Sprachen möglich war,

wird sich schwerhch widerlegen lassen. Da wir nun auch im
Indischen -a finden, während nach der gewöhnlichen Annahme
d im Indischen durch i vertreten ist, so bedarf diese Frage einer

Untersuchung. Es liegt nun zunächst hier eine besondere Be-

dingung für cüe Behandlung des 3 vor: a erscheint im Auslaut.

Die Annahme aber, daß idg. a im altindischen Auslaut durch i

verti'eten ist, stützt sich nur auf die Gleichungen europ. -a im

Neutr. Plur., z. B. griech. cpepovra = ai. i in bhäränti und griech.

-^e9a = ai. mahi und auf die Tatsache, daß d im Inlaut im Alt-

indischen zu i geworden ist. Das letztere wiegt nicht allzu schwer;

denn eine verschiedene Behandlung desselben Lautes im Inlaut

und im Auslaut ist sehr wohl möglich. Ich erinnere nur daran,

daß z. B. idg. im lateinischen Auslaut vor Konsonant bleibt,

servos, während es im absoluten Auslaut zu e geworden seüi

soll, sequere = *eTTeco. Die Gleichimg qpepovia, ai. bhäränti hat

J. Sclmiidt Xtr. 227 ff. in ausführlicher Begründung bestritten,

und ich muß gestehen, daß seme Argumente je länger, je mehr

überzeugend auf mich gewirkt haben. Sicher ist doch, daß die

iSTominativform des Plur. Ntr. bei den konsonantischen Stämmen
ursprünglich Dehnstufe hat, und daß das a von *Yeveca, lat. genera,

abg. slovesa auf Übertragung beruht. Es kann also sehr wohl im

Indischen eine andere Neubildung eingetreten sein. Tatsächlich

stinunen die historischen Bildungen des Nom. Plur. Neutr. im In-

dischen und den europäischen Sprachen auch sonst nicht überein.

Es heißt von den es-Stämmen ai. mänqsi] in den europäischen

Sprachen ist von dem Nasal nichts zu spüren. Es heißt von den

€W-Stämmen ai. nämäni, dagegen 1. nomina, got. aügöna, was auf

langes ä weist. Der Nom. PI. der Partizipia lautet ai. bhäränti^ griech.

cpepovra, lat. aber ferentia^ abg. nesqsta aus *nesontja: also besteht

auch hier keine Übereinstimmung. Bei der tatsäclilichen Ter-

schiedenheit der Formen wird man auf die angebliche Gleichheit

in der letzten Sübe wenig Gewicht legen, zumal Joh. Schmidt

eine andre Erkläruugsmöglichkeit gezeigt hat.

Ai. -mahi aber, das man mit gr. -|neGa verbunden hat, kann

viel besser mit ai. -mähe vereinigt werden.

5*
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Diese Gleichungen sind also nicht besonders beweiskräftig.

Gegen die Gleichung spricht aber, daß bei ihrer Geltung eine

ganze Reihe von Formen nicht erklärt werden. Es steht fest, wie

nur irgend etwas, daß im Perfektum die ursprüngliche Betonimg

(jegön- war. Es mußte alsdann die folgende Silbe geschwächt

werden. Ein kurzer Vokal hätte sogar schwinden müssen. Dem-
nach kann ai. a in jajdna nur auf einen langen Yokal zurück-

gehen. Ebenso ist eine Form wie idg. *peidh"'e^ ai. pcinca, griech.

nevTe ganz imverständlich. War die ursprüngliche Form '-^peidk^'e,

so kommt alles in Ordnung, und wir bekommen auch eine Er-

klärimg für das lange e von irevxriKOVTa, ai. pancäsat. Es wäre

dies nur eine Kontaminationsbildung aus idg. *pSjdk"'e und ^pnk'^e.

Ferner unterliegt es für mich keinem Zweifel, daß in der

ä-Deklination bei Nichtbetonung der letzten ein d entstehen

mußte. Derartige Formen haben wir in griech. vu)acpa, becTTOTa usw.

Eine einzige derartige Form liegt aucli in Indischen vor. Sie

lautet dmba 'Mutter'. Ton diesem Stamm Avird ferner ein Super-

lativ gebildet und der lautet ganz regelrecht amhitame. Das ist

dasselbe Verhältnis, wie wir es zwischen ai. 1. Sg. Perf. jajdna

und 2 Sg. jajni-thd finden.

Ist also diese Annahme richtig, so liegen in 1. ^g. jajdna

und 8. Sg. jajdna die Formen von se^-Basen vor, ohne jede

Endimg. Daneben müßten endimgslose Formen von leichten

Basen stehen, wie sie in der 2. Sg. void-tha wirklich vorkommen.

Da man aber a und e als Endimgeii empfand, so schuf man
statt ^dedörk ein *dedörka und *ded6rke.

Vor den Endungen treten mm im Perfektum vier ver-

schiedene Vokale auf, langer Vokal imd i, kurzer Vokal und

NuU. Nach allem, was wir von dem Ablaut wissen, können wir

diese nur so vereinigen, wie ich angegeben habe, und wenn
wir das tun, so befinden sich Akzent und Vokalstiife in bester

Übereinstimmung. Es gehören also zusammen:

2. Sg. dadä-tha ' und 2. Sg. dadi-thd

2. Du. Med. dadd-the 1. Du. dadi-vd

3. Du. Med. dadä-te 1. PI. dadi-md

1. 8. Sg. daddu 2. Sg. Med. dadi-se

1. Du. dadi-vdhe

1. PI. dadi-mdhe

2. PI. dadi-dhve

und auf der andern Seite
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2. Pliir. te'iiä imd 2. Sg. tatdn-iha

2. Du. tenä-thur

3. PI. tena-tur.

Der älteste Zustaucl der Perfektflexiou ist nach meiner

Meinung der, daß die Stammform oder der Kasus indefiuitus

für alle Formen mit Ausnahme der 3. Plur. gebraucht wurde.

Es sind dann von der früher entwickelten Präsensflexion

die Endungen der 1. Du. und 1. Plur. herübergenommen, während

in der 2. Sing, und Dual, ein Element mit -th angeti'eten ist,

worüber imten des weiteren.

In der 3. Plur. aber herrscht eine Form, die mit einer

nominalen Bildung die größte Ähnlichkeit hat. Das -r des Per-

fektums ist ja schon längst mit dem r der heteroklitischen Neutra

verglichen worden. Und in der Tat ist die Älmlichkeit zwischen

einem indog. %'esr (griech. eap, 1. ver) und einem ai üsur 'sie

haben geleuchtet' so groß, wie man sie nur wünschen kann.

Das u stammt auch hier von se^-Basen.

Daß sich im Perfektum ein altertümlicherer Zustand erhalten

hat, als in den übrigen Yerbalformen, stimmt zu dem, was wir

sonst beobachten können. So sagt Wundt Völkerpsychologie 1,

2, 142: "Xachdem das Präsens und andere an seine Bildung

sich anschließende Zeit- und Modusformen längst zu wahren,

mit dem persönlichen Pronomen oder Personalsuffixen gebildeten

YerbaKormeu differenziert smd, bleibt für das Perfektum
vielfach noch ein Ausdruck bestehen, der sich in seiner Struktiu'

wiederum als ein mit einem Possessivpronomen verbundenes

Nomen aufweist."

Wir sind davon ausgegangen, daß im Yerbum der bloße

Stamm als Yerbalform ohne Beziehung auf die Person verwendet

wurde, wovon Reste in dem Imperativ *age nebst agetöd und

der 2. Plur. Perfekt! vorliegen.

Die bisher erörterten Erscheinungen legen nun den Gre-

dankeu unmittelbar nahe, daß die Endung der 2. Plur. Impe-

rativ! auf -te ebenfalls nominal ist. In der Tat ist idg. *iU

'geht', ai. itä^ griech. ixe, 1. ite durchaus identisch mit dem Kasus

indefinitus von dem Partizipium itös 'gegangen, gehend'. Man
beachte auch wohl, daß in der Imperativform alle Sprachen,

auch das Altindische auf idg. -te weisen. Es ist aber weiter

die 2. Plur. Indik. griech. dTeie, got. hairip, abg. herete durch-

aus damit identisch. Daß es in der 2. Person Plur. einen Unter-
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schied zwischen primärer und sekundärer Personalendung ge-

geben habe, ist völlig unerwiesen. Einzig das Indische zeigt hier

ein th, uiul das wird, wie man vermuten darf, und wie ich

weiter unten ausführen werde, eine Neuerung des Indischen sein.

Man wird annehmen dürfen, daß dieses it^ in demselben

umfang verwendet wurde, wie *ei, agS, also auch als 2. und

3. Sing., und in der Tat hat sich diese Form als 3. Sg. Med.

*itö erhalten. In der 3. Pers. Sg. Akt. idg. *eit hat bekanntlich

eine Akzentverschiebung stattgefunden, imd der auslautende Yokal

ist demgemäß geschwunden. Daß diese Form keine alte Yerbal-

form, sondern eine Nommalform ist, folgt auch aus ihrer Yer-

wendimg als Imperativ, denn die 3. Sg. Imperativ! ai. etu hat

schon Thurneysen KZ. 27, 174 f. aus et-{- der Partikel u erklärt.

Auch die Dualendungen der 2. und 3. PI. ai. -tarn, -täm griech.

-Tov, -TiTv zeigen dieses f. AYie diese zu erklären seien, ist

natürlich nicht sicher. Man könnte darin einen Akk. sehen, Imper.

itdm, ifdm = Part, üdm, Fem. itdm, oder man kann auch ver-

muten, daß in dem -öm, -am eine angetretene Partikel steckt. Die

primäre Endung das Indischen 3. Du. itds könnte aber für *itö

stehen und des s von ivds, ithds erhalten haben. Dann wäre

also üö auch als Dual gebraucht, wie wir das erwarten müssen.

Ehe wir- aber weiter gehen, müssen wir das Yerhältnis der

primären und sekundären Personalendungen sowie des in ihnen

herrschenden Ablauts betrachten. Es dürfte zunächst hinlänglich

feststehen, daß in den Personalendimgen ein mit der Betonung

Avechselnder Ablaut vorliegt.

Ai. 2. Sg. Akt. dveksi 'du haßt' und 2. Sg. Med. dvikse aus

-ai 3. Sg. Akt. dvesti und 3. Sg. dviste, 3. Sg. Opt. Akt. dvisydt

und 3. Sg. Opt. Med. dvisUd bilden ganz regelrechte Paare, wie

sie genauer nicht zu erwarten sind. Auch die 3. Plui'. Praes.

Akt. ydnti 'sie gehen' und 3. Plur. Med. iyäfe sind bis auf den

Akzent korrekt; ai. iyäte, das auf idg. *ejntai zurückgeht, steht

offenbar für iyate^ und es ist nur der Akzent im Indogermanischen

oder Altindischen verschoben^).

Die Annahme, daß aktive und mediale Endimgen nur durch

den Akzent geschieden waren, ist nun schon für die Erforschung

1) Die Erkenntnis des Zusammenhangs der aktiven und medialen

Endungen ist ausgesprochen von Begemann Zur Bedeutung des schwachen

Präteritums der germanischen Sprachen S. 188 und von Osthoff Morph.

Unters. 4, 282 ' erneuert.
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der Herkunft der indogermanischen Personalendiingen von be-

sonderer AVichtigkeit. Offenbar sind die endbetonten Formen die

älteren. Denn Avährend wir im Sing, endbetonte und aus ihnen

entstandene barjtonierte Formen finden, gibt es im Plural nur

endbetonte Formen, ai. s-mds, s-thd^ s-änti, es ist also der Unter-

schied zwischen Aktiv und Medium im Sing, erst verhältnismäßig

spät durch Zurückziehung des Akzentes entstanden. Als im Sing,

diese Unterscheidung auf einfache Weise zustande gekommen,

und man im Plural nicht auf gleiche Weise vorgegangen war,

mußte man auf andere Weise Rat schaffen. Es ist nun charak-

teristisch, daß im Plur. tatsächlich keine Übereinstimmung in

den medialenEndungen zwischen den einzelnen indogermanischen

Sprachen besteht. In der 2. Pers. Med. verwendet das Lateinische

unzweifelhaft eine Nominalform. Das griech. -c6e hält man jetzt

nach Wackernagels Annahme (KZ. 33, 57) ebenfalls für eine

griechische Neuschöpfung. Jedenfalls ist das ai. -dhve vorläufig-

nicht so ohne weiteres damit zu vereinigen. Das Gotische hat

zwar zwei verschiedene Medialformen für die drei Personen des

Sing, {haitada, haitaza, haüada)^ im Plural aber besteht nur eine

einzige Form (haitanda), und es scheint mir keineswegs sicher

zu sein, daß das Gotische Formen für alle drei Personen gehabt

hat. Bei einer historischen Erklärung der Formen müssen wir

doch nicht nur fragen, aus welcher Grundform ist eine historische

Form entstanden, sondern wir müssen auch die Fi'age aufwerfen:

was ist aus den sprachgeschichtlich zu erschließenden älteren

Formen geworden. Es läßt sich nun aber nicht der geringste

Grund ermitteln, weshalb eine deutlich charakterisierte 2. Plur.

Med. im Germanischen verloren gegangen wäre, und es scheint

mir daher nicht sicher zu sein, daß im Indogermanischen eine

2. Plur. Med. bestanden hat. In der 1. Pers. Plur. ist es noch

immer zweifelhaft, ob das griech. -|ue8a mit dem ai. -mahi zu

vereinigen ist (s. S. 82). Es wäirde also daraus zu folgern sein,

daß die Scheidung zwischen Medium und Aktivum verhältnismäßig

jung ist, was zu der Hypothese, daß die Yerbalformen nominalen

Ursprungs sind, ausgezeichnet stimmen würde; denn demlSTomen

kommt keine Diathesis zu, wie wir sie beim Verbum finden.

Wenn nun als ursprüngliche Endungen der 3. Pers. Sing.

-to, ai. -ta, griech. £Öo-to und -tat anzuerkennen sind, so bleibt,

um diese zu vereinigen, kaum etwas anderes übrig, als -tai in

t -\- ai zu zerlegen, wie dies Thumeysen KZ. 27, 173 f. schon
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getan hat. In dem ?', wozu ja ai die Vollstiife ist, sieht er eine

Partikel mit der Bedeutung des zeitlichen und örtlichen 'hier',

die antrat, um die Gegenwart zu bezeichnen. Es ist das dieselbe

Partikel, die wir in der Nominalflexion als Kennzeichen des

Dativs und Lokativs und sonst kennen gelernt haben.

AYir können also auch beim Yerbum das Antreten der

Partikel ai-i mit einiger Wahrscheinlichkeit annehmen. Und diese

Wahrscheinlichkeit wird noch durch einen andern Umstand erhöht.

Die Formen mit dem Element ai-i gegenüber denen ohne

ai sind m. E. ursprünglich die einzigen, an denen der Unter-

schied zwischen primären und sekundären Endungen fest haftet.

Zwar unterscheidet das Indische primäre und sekundäre Endungen

in allen Personen, und man hält den Zustand des Indischen für

alt, aber die europäischen Sprachen kennen einen durchgehenden

Unterschied nicht, und so wird man sich auch in diesem Punkt

von dem Glauben an die Ursprünglichkeit des Indischen, der

uns schon so oft genarrt hat, frei machen müssen. Ich wiU hier

wenigstens etsvas zu dieser Emanzipation beitragen.

Einen Unterschied zwischen primären und sekundären En-

dungen finden wir

1. in der 1. Ps. Sg. Akt. als -mi und -w, griech. tIöidlh -eiiöiiv,

ai. dddhäm% ädadhäm\

2. in der 2. 8g. ai. dddhäsi, ddadhäs. Wenn das -si im

Griechischen auch nur spärlich belegt ist, so weisen doch andere

Sprachen diesen Unterschied auf, so «daß wir an einer gewissen

Verbreitung dieses Unterschiedes nicht zu zweifeln brauchen.

3. In der 3. Sg. ai. dddhäti und ddadhät, griech. lOrici,

eiieri. 1. -t und -d^ got. bairiß und bairai usw.

4. In der 3. Plur. -enti und -ent, griech. qpepovTi und eqpe-

pov usw.

Dieser Unterschied steht also fest.

In der 1. Pliu\ Akt. dagegen ist ein solcher Unterschied

nicht vorhanden. Wir finden im Altindischen -mas und -masi als

primäre Endungen ; -masi kann aber sehr wolil später entstanden

sein, durch den Einfluß der Singularformen auf -i, obgleich es

auch im Irischen vorkommt. Auch im Avestischen und Alt-

persischen liegt die Form mit -i vor. Die europäischen Formen

weisen fast durchweg auf -mesimos. Im Griechischen finden wir

auf dorischem Sprachgebiet die Endung -juec, sonst -juev, die An-

nahme, daß -)aev die sekundäre Endung vertrete, läßt sich durch-
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aus nicht beweisen. Die Tatsachen liegen so, daß -juec im Do-

rischen, -|uev im übrigen Griechisch sowolü primäre wie sekundäre

Endung ist. -|Liev steht m. E. auch ganz isoliert, die einzige

Stütze hatte es früher in abg. -rm. Aber wenn es auch möglich

ist, dies auf -mon zurückzuführen, so ist es doch besser, es mit

dem serb. -mo zu verbinden und beide aus -mos herzuleiten, vgl.

Yerf. IF. 2, 345 ff.

Eine Erklärung des griech. -^ev ist nun zwar noch nicht

gelungen, aber man kann doch daran denken, daß diese Form

mit dem Infinitiv auf -)Liev identisch sei. Es hätte doch der In-

finitiv auf -)uev Imperativisch verwendet und unter dem Einflul)

von -|aec sich in der 1. Pers. Flur. Imperativ! festsetzen können.

Das Lateinische kennt nur -mus^ das aus -mos entstanden

ist. Über osk. manafum s. v. Planta Grammatik der osk.-umbr.

Dialekte 2, 359.

Im Germanischen finden wir zwar im Althochdeutschen

zwei verschiedene Endungen, -mes im Präsens und sonst -m,

aber ob in -mes die alte primäre Endung vorliegt, ist sehr fraglich.

In -mes ist weder das tonlose -s noch das lange -e erklärt, und

so wird man daran denken müssen, die Erklärung nicht im Indo-

germanischen, sondern auf germanischem Sprachgebiet zu suchen,

indem an die 1. Flur, auf -m die Fronominalform -ives oder -mes

angetreten wäre.

Im Litauischen finden wir ebenso wie im Slavischen nur

eine Endung. Die litauische weist auf -me, die slavische auf -mos^

vgl. Yerf. IF. 2, 345 f.

Jedenfalls ist die Annahme, daß in der 1. Plur. eine Doppel-

heit zwischen primären und sekundären Endungen bestanden

habe, durchaus nicht begründet.

In der 2. Plur. finden wir im Indischen -tha und -ta.

Die europäischen Sprachen weisen nur auf -te.

Im Dual ist vollends gar keine Sicherheit zu gewinnen.

Man kommt, glaube ich, am besten aus, wenn man von -we aus-

geht, ai. d-hharä-va^ got. Perf. herü aus ^heruwe. Dieses -we

könnte nach dem -mes des Plurals zu -ives umgestaltet sein, und

dann im Indischen und Germanischen Yerwendung als primäre

Endung gefunden haben. Umgekehrt könnte ai. -ma nach -m
neu geschaffen sein, das neben dem -we auftretende -we dürfte

jüngeren Ursprungs sein. Wer an Wackernagels Auslauts-

dehnung glaubt, kann sich leicht damit helfen. Ich halte seine
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AuffavSsung nicht für richtig und kann daher nicht damit operieren,

weiß aber vorläufig keine einleuchtende Erklärung zu geben.

Für die 2. und 3. Dualis läßt sich der Unterschied zwischen

primärer und sekundärer Endung nicht erhärten.

Bei den Medialendungen liegt die Sache so, daß das In-

dische alle primären Endungen durch -e charakterisiert, daß aber

in den europäischen Sprachen die Doppelheit der Endimgen

wieder nur da zu spüren ist, wo auch hier -ai auftritt.

Man kann also mit ziemlicher Sicherheit sagen, daß die

primären Endungen einzig und allein durch das -ai I i ausge-

zeichnet waren, und dadurch wird es noch wahrscheinlicher, daß

wir in ai mit Thurneysen eine angetretene Partikel zu sehen haben.

Zur Erklärung dieses Antretens hat nun Thurneysen KZ. 27,

173 angenommen, daß ursprünglicli die Verbalformen der Zeit-

stufe nach indifferent waren. Das ist zweifellos richtig. Aber

seine weiteren Ausführungen müssen wir jetzt etwas modifizieren.

Ich glaube nachgewiesen zu haben, daß die Betonung der zweiten

Silbe der Basis (qpuYeiv, juavfivai, Yvujvai) den Formen sog. per-

fektive Bedeutung verlieh, während eine ursprüngliche Betonung

der Endungen imperfektive Aktion bezeichnete. Durch Zurück-

ziehung des Akzentes in den 3 Personen des Singulars auf die

erste Silbe hat sich dann der Unterschied zwischen aktiver imd

medialer Bedeutimg entwickelt. Formen imperfektiver Bedeutung

sind nun nicht ohne weiteres präsentisch. Erst durch Antreten

der Partikel ai wurde ihnen präsentische Bedeutung verliehen.

ISTun lößt sich, glaube ich, auch das Rätsel der Yerteilung der

primären und sekundären Endungen. Zinuiier hat uns KZ. 30,

119 Fußnote belehrt, daß auch in diesem Punkte das Indische

nicht ursprünglich geblieben ist, daß vielmehr das Yerbum im

Indogermanischen die primären Endungen hatte, wenn es ab-

solut, die sekundären, wenn es konjunkt stand. So viel auch

durch diese Annahme airfgeklärt wird, so harrt diese Erscheinimg

selbst noch der Erklärung.

Man möchte ja zunächst daran denken, daß die Verschieden-

heit der Personalendimgen irgendme mit der Betonung zusammen-

hänge. In konjunkter SteUimg war das Verbimi enklitisch, imd

deshalb hätte es die kürzeren Endungen gehabt. Aber es ist

noch kein Fall nachgewiesen, in dem ein i im Indogerm. ge-

schwunden wäre, vielmehr stehen ja -ti^ -si im regelrechten

Ablaut zu -tai, -sai^ während andrerseits -t und -s ebenso deutlicli
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mit -to und {-so) ablauten. Damit ist also schwerlich auszukommen.

Ein andres Gresicht bekommt das Problem, wenn man bedenkt,

daß die Zusammensetzung mit einer Präposition das Yerbum

in einigen Sprachen perfektivierte, ihm punktuelle Aktionsart

verlieh. Diese Erscheinung fmden wir sicher im Germanischen

und Slavischen, und wenn sie auch in den übrigen Sprachen

nicht zu einer solchen Ausbildung gekommen ist, wie in diesen

beiden Sprachzweigen, so lassen sich doch Spuren überall nach-

weisen. Wir haben daher auch ein volles Recht, diese Eigen-

tümlichkeit schon der indogerm. Ursprache zuzuschreiben.

Die punktuelle Aktionsart bezieht sich aber im allgemeinen

nicht auf die Gegenwart, sondern entweder auf die Yergangen-

heit oder auf die Zukunft. Bewirkte nun das Anti^eten des Wortes

ai eine Beziehung auf die Gegenwart, so ist es durchaus ver-

ständlich, wenn es beim konjunkten Yerbum im allgemeinen

nicht angewendet wurde. Auch die Yerwendimg der konjunkten

Endung beim Optativ dürfte dadurch erklärt werden, da sich

ein Wunsch im allgemeinen ebenfalls entw^eder auf die Yer-

gangenheit oder auf die Zukunft bezieht.

Daß beim Injunktiv die sekimdären Personalendungen ein-

treten, versteht sich ganz von selbst, da er ja auf die Zukunft geht.

Aber auch der Konjunktiv dürfte nur solche haben. Bei dem
Konjunktiv liegt ja nun die eigentümliche Erscheinung vor, daß

er im Indischen neben den primären auch recht häufig die

sekundären Endimgen zeigt. Ich habe IF. 12, 213 ff. zu zeigen

versucht, daß der Konjunktiv aus dem Injunktiv erwachsen ist,

daß er wahrscheinlich in indogermanischer Zeit noch nicht voll-

ständig ausgebildet war, daß er dann aber seine völlige Ausbildimg

im Anscliluß an den Indikativ erhalten hat. Kein Wunder, daß er

im Griechischen genau dieselben Endungen hat wie der Indikativ

Präsentis. Jedenfalls macht aber der indische Zustand, wo diese

Übereinstinunung noch nicht besteht, einen ursprünglicheren

Eindruck als der griechische. Im einzelnen liegen die Yerhältnisse

nun folgendermaßen. Die 1. Sing, hat im Indischen eine besondere

Endung. Es wechselt -ä mit -äni. Diese Endung hat mit den

indikativischen wahrscheinlich nichts zu tun, und wir werden

versuchen, sie weiter unten aufzuklären. In der 1. Dual., der

1. Plur. und der 3. Plur. sind die Endungen immer sekundär,

sie lauten also -äw, -äma, -an. Auf die 1. Du. und Plur. ist nicht

viel Gewicht zu legen, weil, wie ich oben ausgeführt habe, hier
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wahrscheinlich kein Unterschied zwischen primären und sekun-

dären Endungen bestand. Aber sehr wichtig ist die 3. Phir., und
da hici- eine ursprüngliche Doppelheit vorhanden war, so ist ilir

Zeugnis ausschlaggebend. Die 2. und 8. Du. und 2. Plur. sind

stets primär, was aber aus den oben angeführten Gründen nicht

von Bedeutung ist, da es ja fraglich bleibt, ob hier ein Unter-

schied ursprünglich bestand. Einzig in der 2. und 3. Sg. besteht

eine Doppelheit von -asi und -as, -ati und -at. Es liegt hier sehr

nahe, anzunehmen, daß -asi und -ati durch das -äni in der 1. Sing,

hervorgerufen sind. Tatsäclilich sind die Formen mit sekundären

Endungen häufiger als die mit primären. Whitney Ai. Grram. gibt

stellenweise sämtliche belegte Konjunktivformen an, mid so finden

wir z. B. von der 3. Masse belegt (§ 650) bibharäsi, aber dddhas,

vivesas^ juhavat^ bibharaf, yuydvat, dädhat^ dadhdnat, babhasat^ also

8 Formen gegen 1. Die 7. Klasse (§ 686) w^eist kein Beispiel

primärer Endung auf, ebenso die 5. und 8. (§ 700) imd 9. (§ 720).

Die Yerhältnisse im Rgveda liegen nach Delbrück Aind. Yerbum
folgendermaßen. Mit -si im Konj. (S. 84) 22 Formen, mit -s

43 Formen (87), mit -tl im Kouj. (S. 54) 78 Formen, mit -t

185 Formen. Wenn sich diese Zalilen auch diu-ch eine andere

Auffassung einer und der anderen Form um eine Kleinigkeit

verscliieben dürften, so bleibt doch der Tatbestand der, daß die

Formen mit sekundärer Personalendung fast doppelt so häufig

sind, als die mit primärer. Im Griechischen haben außerdem

in der zweiten Person und zum Teil auch in der dritten die

Formen mit sekundären Endungen überhaupt gesiegt, und diese

Erscheinung wird doch mit dadurch bedingt sein, daß im Kon-

junktiv die sekundären Endungen herrschten.

Im italischen Spracligebiet unterscheidet das Oskisch-Um-

brische, wie zuerst Bugge KZ. 8, 422 f.; 5, 6 ff.; 6, 25; 22,

358—418 erkannt hat, in der 3. Sing, und in der 3. Plui'. genau

zwischen primären und sekundären Endungen. Das Oskisch-

Umbrische hat aber im Konjunktiv durchweg die sekundären

Endungen, vgl. v. Planta Grammatik der osk.-umbrischen Dialekte 2,

295, und daß dies der uritalische Zustand w^ar, wird auch von

Thurneysen KZ. 35, 199 angenommen, obgleich die Duenos-

inschrift mitat hat.

Hatte also auch der Konjunktiv die sekundären Personal-

endungen, so sind wir berechtigt, in den primären Endungen
etwas zu sehen, was die Formen als gegenwärtige charakterisierte,
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und wir dürfen bei der Erklärimg der Personalendimgen von

den sekundären Formen ausgehen.

Trennen wir nun ai-i ab, so ist die Endung der 3. Flur.

-ent resp. -ont^ d. li. diese Form ist ganz mit dem Kasus inde-

finitus des Partizipiums Präsentis identisch. Daß sich in der

3. Fers. Flur, eine Fartizipialform festgesetzt hat, ist nicht wunder-

barer, als daß dies in der 3. Sing, und der 2. Flur, geschehen ist.

Ich füge gleich hinzu, daß auch diese Form durch Anfügung

der Partikel u im Indischen zum deutlichen Imperativ würde

hhävmit-u. In der 3. Flur. Med. liegt im Indischen ein bhavantäm

vor, das ich immer noch mit griech. qpepovxuuv identifiziere. Ich

möchte diese Form in bhavant -f- täm zerlegen und in töm eine

Partikel sehen, ähnlich wie töd im Sing. Das doppelte t hätte

nach Konsonant wohl vereinfacht werden müssen.

Ich komme nun zu den Endungen der ersten Personen,

die wir als -m im Singular, -mes im Plural und -ve im Dual

ansetzen dürfen. Die 1. Sing, bherö kann man aus *bJieröm

herleiten.

Daß m das Suffix der 1. Fers. Sing, ist, ist nun für Bopp

und andere offenbar der Ausgangspmikt der Theorie gewesen,

daß in den Endungen Fersonalpronomina stecken. Denn man
kann in der Tat das -m mit dem Fronominalstamm me ver-

einigen, obgleich es auch dann noch auffallend bleibt, daß man
den Stamm der obliquen Kasus und nicht den des Nominativs

angefügt hat. Im übrigen stimmt die Boppsche Theorie für die

Fluralendung -mes nicht mehr, da ja im Plural der Stamm des

Fronomens zweifellos -ties, -ns lautet. Immerhin ließe sich diese
7 o

Schwierigkeit durch die Annahme beseitigen, daß die Endung

der 1. Flur, ursprünglich -nes war, und daß dieses -nes durch

das -m der 1. Sing, zu -mes umgestaltet worden ist. Aber es

bietet sich auch eine andere Auffassung. Besteht doch eine voll-

ständige Identität zwischen der 1. Sing, und dem Akk. Sing.

Einem idg. *jugom kann man es beim besten WiUen nicht an-

sehen, ob ein Akk. Smg. oder eine 1. Fers. Sing. vorKegt. Griech.

11T0V 'ich führte" ist, abgesehen vom Augment, ganz mit ajov,

dem Akkusativ von dxoc Tüln-er' identisch. Da bei Homer noch

ttTov 'ich führte' vorkommt, so berulit der Unterschied nur auf

dem Akzent und der ist jung, ajov verhält sich zu dTÖv wie

ttTe zu dje. Der Akk. *pM7Ti (griech. TTOÖa, lat. pedem) zeigt genau

die gleiche Büdungsweise ^ejtri 'ich ging" (griech. ria).
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Idg. *bherö (griech. qpepuu, lat. fero^ got. baira^ lit. sukü) ver-

hält sich zu *bherom wie der Instr, Sing, auf -ö, got. ivulfa^ lit.

vilku zu dem Akk. auf -om. Leiten wir den Instrumental aus -öm

her, so werden wir das auch für die 1. Sing. *bherö wagen dürfen.

Die Endimg der 1. Plur. war jedenfalls in einer Reihe von

Fällen -mes. Eine urindogermanische Form wäre daher als *bhe-

remes oder *bheremos anzusetzen. Diese Form ist mit dem Dat.

Abi. Plur. des Litauisch-Slavischen und Germanischen, lit. vilkdms^

abg. vhkonn^ got. ivulfam, identisch. Andrerseits hätte aus einem

*bheremes bei Betonung der zweiten Silbe ^'bheröms werden

müssen, das ist eine Form, die mit dem oben erschlossenen

Akk. Plur., abgesehen von dem dentalen Nasal dieser Form, den

wir oben besprochen haben, identisch ist.

Aller guten Dinge sind drei. Und so ist denn auch die

1. Dual, -va mit der Dualendung der Nomina identisch. Es kann

kaum einem Zweifel unterliegen, daß die Dualendung der No-

mina im Indogermanischen -öu war, und diese geht notwendig

auf -oive zurück. Ai. ds-va^ idg. *s-va verhält sich zu aiväu^ genau

wie *agm4s : *agÖms. Natürlich ist es nicht undenkbar, ja sogar

sehr wahrscheinlich, daß ein idg. *ekwowe aus ekwo-we zusammen-

gesetzt ist. Wir kennen ein idg. ive als eine Bezeichnung der

Zweizalü und zwar in dem zusammenfassenden Sinn von 'beide'.

Wundt hat IF. Anz. 11, 9 ganz richtig bemerkt, daß idg. vei-krjiU

'die beiden Zehner', nämlich 'die zehn Finger und die zehn

Zehen' bedeutet ^), und so würde ^Skwo-we 'die beiden Pferde',

idg. "^nasöu aus *nasowe (ai. nasäu^ ags. nosu) 'die beiden Nasen'

heißen, und bherewe kann man übersetzen 'das Tragen, die beiden'.

Diese Form ist als erste Dualis fixiert, Aveil man unter zwei

zusammengehörigen meistens sich selbst mit verstanden haben

wird. Ich zweifle auch nicht daran, daß der Dualstamm w;e,

lit. ve-di\ got. wit mit diesem we identisch ist. Auch die Form

der Zahl acht erhält nun ihre Aufklärimg, sie bedeutet 'die beiden

*okto\ und in okto muß also ein Ausdruck stecken, der 'vier'

oder einen Gegenstand mit vier Teilen bedeutet 2).

1) Man könnte sogar daran denken, daß das i in ve-i und kipt-i

noch seine alte Bedeutung bewahrt hätte, und daß *iveikrp,ti eigenthch

bedeutet hätte : die beiden Zehner hier, die ich dir zeige.

2) Die abweichenden Dualendungen der übrigen Stämme sind Neu-

bildungen. Nach dem Verhältnis ai. asoas : dsm schuf man zu agnis, satrüs,

agnt, satrü, im Griechischen aber würde das Verhältnis N. PI. *iTTTrujc : ittttu)

maßgebend, nach dem man iiöhi. : -rröbec, *-iT6\ee : *iTÖ\eec, irrixei : irrixe^c schuf.
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Es hat sich also in den ersten Personen aller Numeri eine

Form festgesetzt, die, Avie man sagen kann, mit dem Akkusativ

der Nomina identisch ist, aber nicht deshalb identisch ist, weil

etwa ein Akkusativ zu der 1. Person Sing, geworden wäre, sondern

weil beiden die gleiche partizipiale Bildung zugrunde liegt. Es liegt

nun die Yermutung sehr nahe, daß sich *hherom als 1. Sing, fest-

gesetzt hat, weil durch das m an das Pronomen der 1. Person er-

innert wurde. Außerdem kann man sich ja denken, daß in der Ver-

bindung ich — tragen der zweite Begriff dem Passivus entsprach.

Die einzige Form, die noch einer eingehenden Erörterung

bedarf, ist die zweite Sing, mit der Endung -s. Auch hier bietet

sich sofort eine Parallele zu der nominalen Deklination. Indo-

germanisch 2. Indikativi *agh kann sich zu 2. Imperativi *agS

verhalten, wie Nom. *ag6s 'der Führer' zu Yok. "^age. Weshalb

sich im Indikativ die Form mit s festgesetzt hat, würde ebenso

unklar sein, wie das Antreten des s im Nominativ gewisser

Nomina. Zunächst bieten sich aber doch andere Erklärungen.

Man könnte nämlich für die 2. Pers. Sg. von den Formen

auf -sai^ si ausgehen und in 2. Sg. Akt. dvekßi und Med. *dvikse

regelrechte lufinitivbildungen wie in jiße und stu$S^ griech. öeTHai

erblicken. Was diese Yermutung nahelegt, ist der Umstand, daß

in der 2. P. Sg. keine derartige Übereinstimmung im Ablaut

besteht, vne in der 3. Sg. Es fehlt nämlich im Indischen die

dem -to entsprechende Endung -so. An deren Stelle tritt im

Imperativ im Aind. -sva auf, womit griech. -so vereinigt werden

kann, wenn man es mit indogermanischem Schwund des w aus -sivo

herleitet. Jedenfalls ist, wenn im Präsens -sai, -si neben -tai, -ti

steht, eine Neubildung -so nach -to imd -s nach -t leicht ver-

ständlich. Es kommt hinzu, daß die 2. Pers. Sing, in einer

ganzen Reihe von Formen durch die Endung th charakterisiert ist.

Andrerseits bietet sich noch eine ganz andere Parallele.

Formen wie d-däs, d-gäs, ä-dhäs. d-päs, d-sthäs. d-hhüs sind mit den

eigentümlichen Wurzelnomina identisch, deren wir im Yeda nicht

wenige finden. Diese eigentümlichen Wurzeluomiua verti'eten eine

besondere Kategorie. Es kommen nämlich gewöhnlich nur wenige

Kasus, am meisten ein Nominativ auf -s und ein Akkusativ auf

-m vor, vgl. Lanman Nouuinflection JAOS. 10, 434 ff. ^).

1) In dieser eigentümlichen Nominalklasse findet sich offenbar ein

sehr alter Stand der Dinge ; denn sie hat eigentlich nur den Nom. auf

-s und den Akk. auf -m. Alle andern Kasus sind spärlich belegt, sodaß

man deutlich sieht, daß hier keine ausgebildete Flexion bestanden hat.
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So finden wir z. B. von gas 'gehend', samana-gäs N. S. M. F.

'zum Versammlungsort gehend', anägäs 'nicht herbeikommend',

tavä-gäm 'kräftig vordringend', siiasti-gäm 'zum Heil gehend', tamö-

gäm 'im Dunkel wandelnd', purö-gäs 'Führer'. Es läßt sich gar

nicht leugnen, daß diese beiden Formen mit 1. Sg. Aor. ai. agäm^

2. Sg. ä-gät, griech. eßrjv, eßnc formell völlig identisch sind.

Ebenso finden Avir rta-jnäs als N. Sg. X. P. und rta-jnäm

= eYuuv, feTiJDC,

nisthäs, nisthäm 'hervorragend, anführend' = griech. eciriv,

eciric, ai. d-stäm, ä-sthäs.

X.c?äs, Akk. däm in zahlreichen Kompositis, ai. Aor.ddäm, ddäs.

N. dhäs, A. dhäm, ai. ddhäm, ädhäs usw.

Nehmen wir hierzu das Partizipium auf tö, ai. Jiifd-s, griech,

Geiöc = ai. d-dhita, griech. eBeio, so ist die ganze Singular-

flexion dieser Stämme auch in der Nominalflexion belegt. "Wer

hier an Zufall glauben wül, mag das tun. ich kann darin kein

Spiel des sprachlichen Zufalls sehen. Mau wird also vermuten

dürfen, daß an der Bildung der zweiten Sing, verschiedene

Nominalelemente beteiligt sind.

Xun bleiben noch die Endungen mit dem -th- übrig, und

bei denen ist es merkwürdig, daß das th in der Hauptsache auf

die ZAveite Person beschränkt ist, aber in allen Numeri vorkommt.

Als sicher indogermanisch können wir die Endungen mit -th

allerdings nur im Singular nachweisen, in der 2. Sg. Perfekti

ai. vettha., griech. oicGa und in der 2. Sg. des medialen Aoristes

ai. -thäs, griech. eXuOrjc, got. wuldes. Im Indischen finden wir das

-th ferner in der 2. Dual. Akt. -ihas, in der 2. Plui'. Akt. -thd,

in der 2. Dual. Medii -äthe, 2. Dual. Medii -ätliänu 2. Perf. Dual.

Akk. -dthur, 2. Dual. Perf. Med. -äthe. Von diesen läßt sich die

Perfektform auf -dthur am einfachsten erklären. Es wurde zu-

nächst -tha ganz allgemeüi augefügt oder weggelassen. Xach der

3. Dual, dadättir^ deren i^rhöchstwahrscheinlich von der 3. Plur. dadür

ausgegangen ist, hat man für daddtha ein dadäthur gebildet. Ebenso

ist dadäthe in seinem e offenbar von den übrigen Endungen auf e

beeinflußt. Ebenso sthnmt die 2. Dual. Akt. Präs. bhdvathas mit

bhävävas, bhdvatas in dem s, 2.Dual. j\Ied.Präs.May^f/ie mit bhdvävahe^

bhdvetein dem g überein, sodaß eineGewähr für die Ursprünglichkeit

der Ausgänge dieser Endungen nicht vorliegt. Von den Formen,

die durch -tha ausgezeichnet sind, machen jedenfalls den ursprüng-

lichsten Eindruck das -tha im Perfekt, und das -thes im Aorist.
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Zwischen diesen beiden Formen scheint mir wiederum ein

j^blautsverhältnis zu bestehen. Im Perfektum war das -tha ur-

sprünglich wohl unbetont, huhöditha^ im Aorist dürfte es betont

gewesen sein. Dann müßten wir ai. griech. -tha^ idg. als -thd

ansetzen, zu dem -the-s die Vollstuie wäre. Das s der 2. Pers.

des Aorists kann das s der 2. Pers. überhaupt sein, sodaß wir

eine Kompromißbilduug vor uns- hätten.

Man könnte nun daran denken, daß in dem -thd eine

Pronominalform der 2. Person vorläge, lo ist ja im Idg. nach

Konsonant in gewissen Fällen geschAvimden, mid es war auch

denkbar, daß ein solcher Schwund eine Aspiration hervorgerufen

hätte. Aber da sich dies nicht sicher begründen läßt, da auch

die Vokalverhältnisse Schwierigkeiten machen, und da sclüießlich

das -th in allen Numeri auftritt, so wii-d man davon absehen

imd in tha eher eine angetretene Partikel suchen müssen, die

vielleicht mit ai. ätlia "dann, da, sodann, ferner' zusammenhängt.

Man kann darauf hinweisen, daß -tha vor allem im Perfektum

auftritt, das dem ursprünglichen Zustand der Flexionslosigkeit

am nächsten geblieben ist. Man könnte dadätha in dadä + tha

zerlegen und in dadä dieselbe Form wie in der 1. und 3. Sg.

sehen dadäu, daddu. Ebenso würden die Formen mit imd ohne i

den regiüären Formen der set imd amY-Basen entsprechen.

Diese Form w^urde dann für alle Numeri gebraucht. Durch

Anfügen von -ur schuf man die 2. Dual. Akt., die von leichten

Basen ausging, durch Anfügen von e die 2. Dual. Med., die

von schweren Basen stammt, dadäthe.

Eine alte Form wäre auch noch die 2. Präs. Plur. hhdva-

tha. Dem Indischen -tha kann man es nicht ansehen, ob es

auf idg. -tha oder -the zurückgeht. Ist letzteres der Fall, so läge

eine Umwandlung imter dem Einfluß der alten Endung -te vor.

Ebenso ist die Dualform bhdvathas unter dem Einfluß von bhd-

vävas imd bhdvatas aus bhdvatha umgewandelt.

Daß in -tha eine selbständige Partikel vorlag, wird auch

durch Formen wie 2. Dual. Med. Präs. bhdvethe wahrscheinlich.

Eine plausible Erklärung des e ist, soviel ich sehe, nicht ge-

geben. Brugmann im Grdr. 2, 1387 setzt -ethe^ -ete, -ethäm, -etäm

als Endungen an. Das hat aber keine Grundlage. Wenn Brug-

mann der Ansicht von Bartholomae KZ. 27, 213 zustimmt, daß

in Konj. bhdräithe das -äi aus der 1. Sing, stammt, so hindert

nichts bhavethe in bhave + the zu zerlegen, bhave, das sich als

Indogermanische Forschungen XVII. o
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erste Singularis festgesetzt hat, war urspriinglich eine Xoininal-

form, an die das -tha trat.

Wir finden dieses ai. bhave, idg. *hhewai wiederum in

mannigfacher Yervvendung. Es hat sich als 1. Sing. Praes. Med.

eingestellt, ai. hhäve. AYahrscheinlich ist diese Form älter als griech.

{pepo|Liai. Da wir es nun auch als Iniperfektform, ai. d-bhave

finden, so ist es mir zweifellos, daß wir in dem ai nicht das

als Charakteristikum der präsentischen Formen angetretene ai zu

sehen haben, sondern daß hier eine fertige Nominalform vorliegt,

die natürlich für alle möglichen Personen gebraucht wurde.

So finden wir sie denn im Perfektum Medii auch als 8. Sing.

ai. dade, und sie hat auch als 2. und 3. Dualis gedient, indem

man ai. 2. Du. hhäve-tiie, 3. Du. bhave-the, 2. Du. Imperf. d-bhave-

thäm^ 3. Du. dbhavetäm in bhdve und später angetretene Endung

zerlegen kann. Auch im Imperativ Präsentis tritt sie auf 2. Du.

Med. ai. bhdve-thäm, 3. Du. bhdve-täm. Diese Formen verhalten

sich zu bhdve genau wie 3. Du. Konj. Med. bhdväi-te zu 1. Konj.

bhdväi. Diese Fonn ai. bhdve hängt nun weiter mit der 3. Pers.

Sing, des Passivaoristes zusammen, und es ist nun m. E. kein

Zufall, daß auch die Formen der verwandten Sprachen medio-

passive Bedeutung haben. Wir finden im Lateinischen den

mediopassiven Lifinitiv agi, und im Griechischen den Impe-

rativ des mediopassiven s-Aorist Xücai. Damit ist dann wieder

die 1. Sing, des mediopassiven Aorists im Altindischen d-riitsi,

d-nesi zu verbinden. Daneben stehen« ferner die merkwürdigen

ai. Formen krse, stuse, arcase usw., die Whitney Gram. § 894 d

aufführt. Diese Formen sind ja oft besprochen, und es scheint

sich mir aus der Erörterung zu ergeben, daß wir es mit noch

nicht ganz festen Verbalformen zu tun haben.

Ein weiteres Element, das wir vornehmlich im Altindischen

als Endung finden, ist -dhv. Es erscheint in der 2. Plur. Med.

als -dhve, Nebenform -dhuve^ in der 2. Plur. Medii sekundär

als -dhvani. Auch hierin wird man eine selbständige Bildung

finden, sei es nun, daß darin eine Partikel vorliegt, sei es, daß

-dhuve und -dhvam Infinitive der Art sind wie griech. qpepecGai.

Nachdem wir gelernt haben, Avie häufig tv nach Konsonant im

Indogermanischen geschwunden ist, wird man auch wagen düi-fen,

das -he von 1. Dual. ]\Ied. bhdräva-he, 1. Plur. Med. bdräma-he, av.

barä-ma'de, sowie die sekundäre Endung ai. -mahi^ av. gäj). -ma'dt^

soAvie des -9i von i6i. ai. i-hi mit diesem -dhve zu verbinden.
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Als letzte Form möchte ich scliließlich noch die 1. Pers. Sing-.

Konj. im Altiudischen besprechen. Sie zeigt die Endung -äni,

neben der aber auch -ä steht. Keine Sprache bietet bisher etwas

Vergleichbares, falls man nicht abulg. berq^ das auf *heräm oder

""berän zurückgehen muß, und lat. feram heranziehen will. Da

-aber die Endung der Sanskritform von den sonstigen Endungen

völlig abweicht, so ist es einigermaßen wahrscheinlich, daß sich

in ihr eine uralte Form erhalten hat. Leider können wir dem

Yokal des Altindischen nicht ansehen, welche Qualität er hatte.

Brugmann Grdr. 2, 1335 setzt ö an, ebenso Kurze vgl. Granun. 589.

Sicher ist das natürlich ebensowenig wie die Annahme, daß in

dem -ni eine angetretene Partikel -na stecke, vgl. bara-na, die

durch den Einfluß von bharämi in -ni umgewandelt wäre. Man

kann natürlich ebensogut in dem -ä ein idg. -ä sehen, denn

man kann bharän-i teilen und bliarän mit abg. berq. lat. feram^

got. bairau aus %airq vergleichen. Es würde durch diese Parallele

auch klar, auf welchem Wege abulg. berq in den Indikativ ge-

konmien ist. Es gab m. E. im Indogermanischen noch keinen aus-

g-ebüdeten Konjunktiv, und da dieser im Abulg. überhaupt fehlt,

so ist es nicht weiter wunderbar, daß diese Form auch neben

*bherö verwendet wurde und schließlich die Alleinherrschaft

erlangte.

Was nun aber indisch brdvä, bräuäni beti'Lfft, so fällt doch

auch hier eine Parallele zum Nomen in die Augen. Das Ver-

hältnis von brdvä^ brdväni entspricht doch dem von ijugd. ijugäni,

ndmä, nämäni äußerlich ganz genau. Ob die Parallele zu Recht

besteht, vermag ich freilich nicht zu sagen. Aber bei den großen

Übereinstimmungen zwischen nominaler und verbaler Flexion

wird man wohl auch hier eher an einen alten Zusammenhang als

an Zufall denken dürfen. Auszugehen wäre bei der Erklärung

von dem ä der schweren Basen. Mit der Parallelisierung der

nominalen und verbalen Formen stehe ich übrigens nicht allein.

Sie ist schon von Mahlow Die langen Vok. ÄEÖ S. 162 gegeben

und von Wiedemann Das lit. Praet. S. 160 gebilligt.

Am Ende dieser Untersuchung angelangt, möchte ich noch

einmal zusammenfassend kurz meine Ansicht darstellen.

Das indogermanische Verbalsystem ist diu-chaus nominalen

Ursprungs. Eine Reihe von Nominalformen, teils der reine Stamm,

der sogen. Kasus indefinitus, teüs Partizipia, werden zunächst

in verbalem Sinne gebraucht, so das Partizipium auf -nt^ das

6*
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sich als 3. Plur. und das Partizipium auf -to, das sich als 3. Sing.

und 2. Plur. festsetzt, also bheront, ai. dbharan, griech. ecpepov

= Part, bheront^ ai. hhdrat aus *bhdrnt, griech. qpepov, idg. "^dhd-tö

= ai. d-dhitc^ griech. e-Geio und 2. Plur. *ddhita^ griech. e-Gete

= ai. Part, hitd-s, griech. Geioc.

In der 3. Plur. Perf. setzt sich eine Nominalforra auf -r fest,

ai. üsur = idg. visr, griech. eap, lat. ver.

Außerdem wird der reine Stamm gebraucht age, ai. dja^

griech. äfe = Yok. ctTC, und zwar ursprünglich für alle Personen,

für den Plural erhalten in der 2. Plur. Perf.

Als 1. Pers. finden wir den w-Kasus 1. Sing, agöm, ai.

äjam, griech. j^yov = Akk. agöm^ ai. ajdm \len Treiber', griech. dYOv;

1. Plur. ag{e)mSs, ai. ajänias^ griech. ayoiuec = Akk. Plur. agöns,

griech. dYOuc, 1. Du. *ag{o)ve^ ai. ajäva — ai. ajäii, griech. ä'fd).

Die 2. Sing, enthält verschiedene Formen, z. T. wird der

.s-Kasus verwendet, ai. d-gäs, griech. e-ßnc = ai. gas, außerdem

aber lufinitiva auf -ai und -sa^, die aber auch in der ersten

Person auftreten. Durch angetretene Partikeln wie -tha, -dhi, -dhvai

werden dann neue Formen gebildet, die ursprünglich auch keine

feste Bedeutung hatten, sich aber dann meistens als zweite

Personen fixieren.

Die Übereinstimmung zwischen nominaler und verbaler

Flexion ist, wie ich glaube, vollständig. Die Hauptfrage bleibt

nun noch, wie sich die einzelnen indifferenten Nominalformen

als bestimmte Yerbalformen fixiert haben; das hängt für die

1. P. Sg. PL Du. und 2. P. Sg. von der Frage ab, was der m-

und der s-Kasus ursprünglich bedeutet haben. Das wissen wir

nicht, denn daß der Hinweis auf den Aktivus und Passivus des

Baskischen nur ein Notbehelf ist, wül ich hier noch einmal

ausdrücklich hervorheben. Er kann richtig sein; vielleicht aber

wird man die Erklärung anderswo suchen müssen. In dieser

Beziehung werden andere helfen müssen, die eine größere

Kenntnis nichtindogermanischer Sprachen besitzen.

Ob aber der Weg, den ich eingesclüageu, und der mir

einigermaßen vertrauenswürdig erscheint, überhaupt der richtige

ist, das muß ich abwarten.

Leipzig-Gohlis. H. Hirt.
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Zum lateinischen Wortschatz.

I. arcifinius (arcifinälis).

Über das Wort arcifinius liest man im 'Thesaurus': "de

vocabuli formatione non satis constat; vgl. arcifinälis". In meiner

Schrift Die lateinische JSTominalkomposition S. 48 habe ich einen,

wie ich heute gern gestehen will, imzulänglichen Versuch gemacht,

die Bildung dieses sicher altüberkommenen "Wortes zu erklären,

indem ich arci- in dem Sinne und der Geltung eines Part. Perf.

von arcere auffaßte und erklärte 'eingeschränkte Grenzen habend'

oder 'durch Grenzen eingeschränkt'. Über das, was man unter

'ager arcifinius' zu verstehen hat, besteht kein ernster Zweifel,

wie man aus den folgenden Stellen ersehen kann. Mommsen
in Hermes XXVII, 86 tut dar, daß der 'ager arcifinius' mit

dem 'ager publicus' zu identifizieren sei und fügt dann hinzu:

"und dies stimmt sowohl zur Benennung, die augenscheinlich von

der Landesgränze entlehnt ist, theils in der Gleichsetzung des

a. arcifinius mit dem a. occupatorius d. h. dem von der Ge-

meinde besiedelten Gebiet", v. Rohden bei Pauli-Wissowa I,

789 bezeichnet den 'ager arcifinius' als 'innerhalb des Grenz-

friedens gelegenen Acker', "eingesclüossen durch unregelmäßige,

natürliche und willkürlich gezogene Grenzen, deren Anerkennung

auf Grund des Völkerrechtes in Friedenssclilüssen und Staats-

verti'ägen erfolgt ist". Nissen Italische Landeskunde 2, 12 sieht

in ihm einen "Schutzwald" eine Art "Landwehr, wie sie in unserem

Mittelalter häufig begegnen", indem er speziell in der Benennimg

'arcifinius' eine an die ursprüngliche Bedeutung fortlebende Er-

innerung sieht 1). Der Widerspruch dieser beiden, auf Grund der

aus dem Altertimi überlieferten Erklärungen des Wortes fußenden

Auffassungen ist vielleicht nur ein scheinbarer, wemi man an-

nehmen darf, daß der ursprüngliche Zweck dieses offenbar den

1) Vgl. dazu Dieffenbacher Deutsches Leben im 12. Jahrhundert

(Sammlung Göschen) S, 15: "Die Grenze (Karl v. Amira: Recht, Pauls

Grundriß II, 2 p. 110), (marc, marl) wurde ursprünglich nicht künsthch

vermessen; gewöhnlich bildet ein natürhches Verkehrshindernis, eine

Wildnis oder ein Wald, eine neutrale Zone zwischen den Ländern. Erst gegen

das 13. Jahrhundert werden bestimmte Schneiden festgelegt; ein Baum
mit eingeschnittener Kerbe, ein Holz- oder Steinkreuz oder Steinhaufen

bezeichnen die festen Punkte der Grenzlinie, wenn diese nicht fortlaufende

Gräber oder Pfade kenntlich machten".
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Feinden abgenommenen Gebietes ('occupatorius') znnächst der

sein mochte, ein sozusagen neutrales Gebiet zwischen den Nachbarn
zu schaffen, das jedoch im Besitze des Siegers Avar ('quibus agris

Victor populus occupando nomen dedit') und von diesem natürlich

auch nutzbringend verwertet und dirrch Anweisungen an Private

allmählich seines ursprünglichen Charakters entkleidet werden
konnte. Den Namen iiat dieser 'ager' meiner Ansicht nach von
den *arcae finium', den 'terminalia signa', welche zur Bestimmung
der Grenzen, soweit dieselben nicht natürliche z. B. ein Fluß,

Bach, Höhenzug waren (vgl. etwa den auch von v. Rohden zitierten

Schiedsspruch der Minucier CIL Y 7749 (= I 199), aufgestellt

wurden. Der 'ager areifinius', später 'areifinalis' ist jener 'ager',

der die 'Grenzmarksteine' in sich enthält, der 'ager cum arcis

finium' oder 'continens arcas finium'. Dieses etwas komplizierte

syntaktische Yerhältnis ist durch die Schaffimg des Kompositums

arcifiniuSj bez. arcifinälis, durch welches dem Nomen 'ager' die

gleiche ihn besonders charakterisierende Eigenschaft beigelegt ist,

vereinfacht worden. Gegen die Annahme von 'Grenzmarken'

könnte man geneigt sein, die Definition bei Frontin. grom. p. 5, 6 ins

Feld zu führen : 'ager est arcifinius, qiü nulla mensura continetur,

finitur secundum antiquam Observationen! flunmiibus, fossis, mon-

tibis, arboribus ante missis, aquarum divergiis et si qua loca a

vetere possessore potuerunt optineri'. Jedoch dürfte dieser EiuAvand

deshalb hinfällig sein, weü in der eben angeführten Definition nur

hervorgehoben werden soll, daß der 'ager arcifinius' gewöhnlich
natürliche Grenzen hatte. Dadurch ist aber keineswegs aus-

geschlossen, daß 'signa terminalia' oder 'arcae' angebracht waren,

es dürfte dies vielmehr selbstverständlich sein und brauchte daher

nicht ausdrücklich aufgeführt zu werden. Auch der Ausdruck

'arboris ante missis' spricht wohl für künstlich markierte Grenzen.

Ein genau unserem "Worte entsprechendes Komposituni

liegt in dem inschriftlich wiederholt belegten sexfascälis vor (vgl.

Hist. Gram. 1, 409), Beiwort zu cönsiääris. Dieses Kompositum

ist syntaktisch gleichwertig mit dem Abi. quäl, '(vir consiüaris)

sex fascibus'. Und auf Grund des gleichen Vorgangs sind andere

zusammengesetzte Bildungen auf -ius und -iälis^ wie solche Hist.

Gramm. 1, 414 und 415 verzeichnet sind, erwachsen. Em 'sa-

crum novendiale' ist doch auch nichts anderes als ein 'sacrum

novem dierum' oder 's. novem dies complectens' eine 'timica

laticlavia' ist soviel als 'timica hito clavo'. Ja man könnte wolil
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auch von einem 'ager arcariun finiiim' sprechen, aus dem dann

der °a. arcifinius* 'arcifinalis' hervorgegangen ist.

Durch die eben beigebrachten Beispiele, deren Zalil erheblich

vermehrt werden könnte, scheint es mir außer Zweifel gestellt,

daß die von mir gegebene Erklärung von 'ager arcifinius (arci-

finalis)' wohl begründet ist. Durch sie wird die Entstehung

unseres Kompositum auf einen in der nominalen Zusanmien-

setzung gewöhnlichen sprachlichen Vorgang zurückgeführt, der

gerade durch seine Einfachheit besticht. Und dazu kommt zur

Bekräftigung der Richtigkeit dieser Erklärung die Unmöglichkeit

einer andern, haltbaren Erklärung. Die aus dem Altertum über-

lieferten Deutungen 'ab arcendis hostibus' (Varro), 'ut quisque

virtute colendi quid occupavit arcendo vicinum arcifinalem

dixit (Flacc.)' knüpfen beide, wie man sieht, an das Yerbum

'arcere' au; was um so leichter verständlich ist als ja auch arca

etymologisch zu arcere gehört (vgl. 'arca ab arcendo vocata

:

finem enim agri custodit eosque adire prohibet' Isid.), doch

möchte es wohl dem größten Erklärmigskünstler und geschick-

testen Wortdeuter unmöglich sein, diese Kunststücke gelehrter

Yolksetymologie (man entschuldige den scheinbaren Widerspruch!)

auf eine haltbare Grundlage zu stellen. Ebensowenig läßt sich

unser Wort "von dem kriegerischen Bollwerke an der Grenze,

den arces\ wie von Rohden meint, ableiten i). Er hat auch nicht

den leisesten Versuch gemacht, anzudeuten, wie er sich etwa die

Bedeutung des ganzen Kompositums zurecht gelegt hat, aus

dessen erstem Bestandteil er die 'arces' an der Grenze heraus-

liest. Kurz, es ist ein Ding der Unmöglichkeit unserem 'arci-

finius (arcifinalis)', eine den Gesetzen der Wortbildimg Genüge

leistende Erklärung auf einem anderen Wege, als der oben

eingeschlagen wurde und sich insbesondere durch seine unge-

künstelte Einfachheit empfiehlt, abzugewinnen.

Noch ein Einwand könnte gegen die hier gegebene Er-

klärung von 'arcifinius' erhoben werden, daß nämlich arca in

der Bedeutung 'terminale Signum" nur bei den Grammatikern belegt

sei. Jedoch scheint mir nichts im Wege zu stehen, hierin alte

Tradition zu sehen, die die alte volkstümliche Ausdrucksweise

1) Auch mit dem von Brugmann Ind. Forsch. XIII 92 als möglich

angesetzten Stamme *arcer— (griech. xö äKpoc) mit der Bedeutung 'Wehr,

Schutzdamm' (zu arced, arx, griech. dpKeo) gehörig) wüßte ich unser arci-

nicht zu vermitteln.
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festgehalten hat. Ja gerade der Umstand, daß in der Rechts-

iind Literatursprache 'terminiis' (neben inschriftl. 'termen') an die

Stelle von 'arca' trat, erklärt um so leichter die verbale Um-
deutung von arci- in 'arcifinius'.

IL cräpula.

Eine ganz singulare Stellung nimmt cräpula ein, das ohne

allen Zweifel von griech. KpamdXi] entlehnt ist ^). Lindsay The Lat.

Langu. S. 197 verzeichnet einfach den Übergang von griech. ai

in lat. ä in diesem "Worte, indem er auf Mever-Lübke Gramm,

d. roman. Spr. I 32 verweist, wo es heißt: "ai wird in alter Zeit

zu a: cräpula; auch ital. paggio, -rraibiov weist wegen seines

Akzentes und der Behandlung von di auf sehr frühlateinisches

*pddium, das wohl nur zufällig nicht belegt ist. Sodann aicxoc,

span. asco, aicxpov, ital. aschero". Nirgends finde ich aber eine

Andeutung darüber, wie denn etwa diese verschiedene Behand-

lung des griechischen ai in dem einen cräpula gegenüber dem

gewöhnlichen in so zahlreichen Fällen bezeugten Übergange von

griech. ai in lat. ae zu erklären sein möchte. Denn es scheint

nicht möglich, etwa einen chronologischen Unterscliied aufstellen

zu woUen, wie man aus dem 'alt' der oben angeführten Stelle

aus Meyer-Lübkes Grammatik zu schließen geneigt sein möchte.

Denn derselbe Plautus hat neben cräpida beispielsweise auch

paetiida^ in welchem Worte unter den gleichen akzentuellen

Bedingungen das griechische ai in lat. ae, nicht in ä überge-

gangen ist. Man fragt doch wohl mit Recht : warum nicht auch

*pämda? Der Umstand, daß das eine Mal p auf den Diphthong

folgt, das andre Mal w, vermag doch sicher nicht die Yerschieden-

heit der Behandlung des griechischen Diphthongs ai zu erklären.

Diesen Widerspruch kann man meines Erachtens nur durch die

Annahme erldären, daß uns cräpula die Behandlung des griech. ai

in volkstümlicher Sprache zeigt, während der Übergang in ae

als eine Eigentümlichkeit des Schriftlatein aufgefaßt werden

1) Diese Ansicht verdient wegen der unmittelbaren Überein-

stimmung der Bedeutung des griechischen und lateinischen Wortes

unbedingt den Vorzug vor der von Fr. A. Wood in Am. Journ. Phil. 21. 178

aufgestellten, daß lat. cräpula mit abg. hropiti 'sprinkle, drip' lit. kräpinu

zusammenzustellen sei. Da mir die amerikanische Publikation nicht zu-

gänglich ist (ich verdanke die Kenntnis derselben dem Anzeiger f. indog.

Sprach- und Altertumskunde XIII 122), vermag ich natürlich nicht anzu-

geben, in welcher Weise Wood seine Ansicht begründet.
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muß. Daß uns ein Wort ^vie cräpula, über dessen Entlehnung

man sich nicht mit Rüge Bemerkungen zu den griechischen

Lehnwörtern im Latemischen S. 24 zu verwimdern braucht, nur

in volkstümlicher Form vorliegt, kann bei seiner Bedeutung

durchaus nicht auffallen, eher daß nur dieses einzige Wort

selbst aus dem ältesten Latein in vulgärer Lautgestalt über-

liefert ist. Sollte es wirklich Zufall sein, daß auch germ. ai in

Lehnwörtern, wie Meyer-Lübke ib. 36 (vgl. Grröber, Grundriß der

rom. Phil. I 698) verzeichnet, in a übergeht, wie man aus den

dort angefülirten Beispielen waidanjan : guadagnare, tvaid : guado

usw., und lat. säpö ersieht, das, wie bekannt, auf ein germ. *saipö

zurückgeht. Ygl. Much Gott. gel. Anz. 1901, 459 f., der, von

Mejer-Lübke aufmerksam gemacht, säpö durch cräpida stützt,

aber den Widerspruch der in der Behandlung des griech. KpamaXii

und den zahlreichen anderen griechischen Lehnwörtern besteht,

die unter denselben sprachlichen Yoraussetzuugen und Beding-

ungen ihr griech. ai in lat. ae übergehen lassen, gleichfalls unbe-

rücksichtigt und imerklärt läßt. In der oben angegebenen Weise

scheint dieser Widerspruch aufgeklärt werden zu können. Es dürfte

kaum zu kühn sein, zwischen der Behandlung von griech. ai im

alten volkstümlichen Latein und von germ. ai in dem Yolkslatein

später und spätester Zeit einen innerlichen Zusammenhang

anzunehmen und in dieser Übereinstimmung eine Eigentümlich-

keit der vulgären Sprache zu erkennen, welche sich von der

ältesten für uns erreichbaren Zeit bis in die jüngste Phase der

Entwicklung imverändert fortgepflanzt hat.

Aus der Wiedergabe des latein. ai im Griechischen (vgl,

Eckiuger Die Orthographie lateinischer Wörter im Griech. 77 f.,

G. Mejer Griech. Gramm. ^ 177, Xachmauson Laute und Formen

der magnetischen Inschr. 40) ist nichts zu entnehmen.

Ein altes Seitenstück zu cräpula wäre -atr'mnu wenn es

in der Tat ein griechisches Lehnwort ist. Diese ältere, meines

Wissens von Scaliger herrührende Ansicht die beispielsweise in

dem Lexikon von Klotz imter Yerweisimg auf W. A. Becker

GaUus 1, S. 84 vertreten wird, scheint auch noch am ehesten

den Beifall Thurnevsens zu finden, der im Thesaui-us zu dem

Worte bemerkt : "orig. ine, nisi a graecis tractum est, cf. ai'epioc

uTTttiepioc. non duci potuisse ab ater^ quod nullo tempore cu-

lina in atrio fuerit, docet me Puchstein". Dagegen bemerkt Mau
bei Wissowa-Pauli s. v. 'atrium', daß darunter zu verstehen sei
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"der Mittelraum des altitalisclien Hauses, welcher ursprünglich

den Herd enthielt" und äußert sich außerdem noch folgender-

maßen : "Das A. der ältesten Zeit, als der den Herd enthaltende

Hauptraum der AVohnung, erhielt sich in der villa rustica unter

dem Xanien culina". Indes bemerkt auch Kretschmer Einleitung

S. 187 : "Die alte Ableitung von äter 'schwarz' (atrum enim erat

ex fumo Serv. Verg. Aen. I, 730) hat zwar den Vorzug, an ein

lat. Wort anzuknüpfen, ist aber semasiologisch nicht wahr-

scheinlich". In merwürdigem "Widerspruch mit dieser Äußerung

Kretschmers steht die Bemerkimg Schraders ReaUexikon S. 341,

der sich gegen die von Kretschmer gebilligte Zusammenstellung

von lat. ätrium mit avest. ätare 'Feuer' ausspricht und für den

Zusammenhang mit äter eintritt, indem er sagt : "doch sprechen

semasiologische Analogien für letzteres {äter), wenn man bedenkt,

daß derartige vom Feuer des Herdes und der Eaenfackeln be-

rußte Räume auch jetzt in Rußland %Schwarzstuben' heißen

(vgl. Beckmann Beyträge 11, 410), und im Armenischen als synonym

mit dem oben besprochenen Ton (tun) ^) Gharadam d. h. 'Schwarzes

Haus' gebraucht wird". Die von Leimianu Etym. Wort. d. Sanskrit-

sprache I, 12 vorgesclilagene und von mii' Hist. Gramm. I, 263

angeführte Zusammenstellung von ätrium mit ai. dtharvan- 'Feuer-

priester' ist von Ulilenbeck Kurzgef. etym. Wort. S. 6 s. v. ätharvä

nicht erwähnt. Ebenda ist auch darauf liingeAviesen, daß wegen

des ai. th Verwandtschaft von ätharvä mit av. ätars, neup. ädar

'Feuer', arm. airem 'verbrenne, zünde an' nicht sicher sei. Nach

den eben angeführten Auseinandersetzungen Ki'etschmers und

Schraders über die Etjnnologie des Wortes ätrium scheint es

doch immerhin zweifelhaft, ob wir der Herleitung desselben aus

dem Griechischen uns anscliließen soUen. Immerhin müßten wir es

aber in diesem Falle in lautlicher Hinsicht wegen des lat. ä =
griech. ai auf eine Stufe mit cräpiila stellen, das den Ausgangs-

punkt dieser Auseinandersetzimgen gebildet hat.

III. oblucuviässe.

Das von Paul. Fest. 187, 11 M. überlieferte oblucuviässe,

von dem es heißt: 'dicebant antiqui mente errasse, quasi in

1) Dies ist "der Wohnraum für Menschen, der Herd, die Vorrats-

kammer, der Backofen, der Schlaf-, Ess- und Aufenthaltsort. In armen.

Familien weilt auch der fremde Gast daselbst" (Schrader 340 nach Par-

sadan Ter-Mowsesjanz).
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luco deorura alicui occurrisse', ist offenbar eine volksetvmolo-

gische Deutimg, die das zusammengesetzte Wort in 'ob lucum

viasse' zerlegte, und wobei die Präposition 'ob' in örtlichem

Sinne gesetzt ist, wie in 'obyiam', 'ob Romam ducere'. Ich bin

leider nicht in der Lage, genaueres über diesen volkstümlichen

Glauben, demzufolge die Begegnung mit einem Menschen in einem

heiligen Hain eine geistige Störung des Begegnenden nach sich

gezogen haben soll, beizubringen, aber mit voller Bestinmitheit

läßt sich behaupten, daß die ganze Erklärung den Eindruck

macht, daß sie ad hoc ins Leben gerufen sei. weil der Erklärer

das alte Wort nicht anders als nach dem äußeren Klange zu

beurteilen vermochte und daher auch zu der ganz äußerlichen

Erklärung 'ob lucum viasse' gelangte. Wenn wir die Erklärung

'mente errasse' ins Auge fassen, die doch offenbar auf guter

alter Überlieferung beruht, während der weitere Zusatz schon

durch die Einleitung mit 'quasi' nur als eine rein subjektive

Zutat wohl des Verrius Flaccus sich darstellt, dürfen wir den

Versuch wagen, dieses alte von einem zusammengesetzten Nomen
(Adjektiv) abgeleitete Yerbum sprachlich zu erklären. Das Grund-

wort ist das adjektivische Kompositum *oblucuvius, das meines

Erachtens aus einem verschollenen Adjektiv ^oblucos und via

abgeleitet ist. Das Adjektiv "^oblucos stelle ich zu demselben

Stannne wie luxus 'verrenkt', das wohl als Ableitung von einem

Substantiv ^liicos aufzufassen ist (= "^liic-s-o-s), vgl. anx-iu-s neben

angus-tu-s von angor, faus-tu-s neben favor und das als sabinisch

bezeichnete lixida, das von Planta 2 30 mit Recht als Dimi-

nutiv eines s- Stammes *licos (weniger wahrscheinlich Hiquos^

vgl. von Planta 1 340) erklärt und somit als Hic-s-ulä auffaßt >).

Allerdings kann in diesem Falle das lat. luxus nicht mehr, wie

es früher (vgl. Hist. Gramm. 1, 1-46) wenigstens zum Teil ge-

schehen ist^), als Lehnwort von griech. XoSoc aufgefaßt werden.

1) Die Belegstelle für 4ixula' aus Varro L. L. 5, 106 f. heißt : "circuli

quod mixta farina et caseo et aqua circuitum aequabiliter fundebant ; hoc

(hos ? von Planta) quidam qui magis incondite faciebant vocabant lixulas

et similixulas (oder semilixulas von Planta) vocabulo Sabine".

2) Vgl. Meyer-Lübke in Philol. Abhandl. f. H. Schweizer-Sidler S. 17

:

"nur luxus = griech. XoHöc zeigt u (gegen die Regel, welche o fordert).

"Das wort findet sich schon bei Cato, hat namentlich in der spräche der

mediziner allerlei sprossen getrieben, scheint aber doch nicht recht volks-

tümlich zu sein, da es, soviel ich sehe, im romanischen fehlt. Entlehnung
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eine Annahme, welche durch die Bedeiittmgsverwandtschaft

nahegelegt zu sein schien, aber andererseits durch die Vokali-

sation der Stammsilbe (lat. u gegenüber griech. o) unmöglich

gemacht Avird. Lat. liixus mit ursprünglichem ü ist von griech.

XoSoc mit als Ablaut zn e, vgl. \ix9\oc aus *\eK-c-pio-c nach

dem zuerst von de Saussure entdeckten Gesetz, zu trennen und
zu der selbständigen Wurzel (scliwaclie Stammform) lue- zu

stellen, wozu natürlich auch das Substantivum luxus 'YeiTenkimg',

wohl auch das Yerbum luctän (von den verschränkten Be-

wegungen der Kingenden) gehören. Dagegen ist luda eine post-

verbale ßückbildimg, wie imgna^\ wie schon Hist. Gramm. 1, 588

unter Yerweisimg auf von Rozwadowski S.-A. a. d. Anz. d. Ak.

d. Wiss. in Krakau 1892 S. 284 hervorgehoben worden ist.

Kehren wir nun wieder zu oblucuviässe zurück. Das Kompositimi

*ohluctivius^ das in der dritten Silbe ein allerdings auffallendes,

wohl durch Assimilation an das u der vorausgehenden Silbe

zu erklärendes u enthält, muß die Bedeutung gehabt haben

'einen verrenkten, krummen (== verkehrten) 'Weg gehend' tmd

daraus ergibt sich selbstverständlich ungezwungen die Bedeutung

von 'oblucuviare' = 'mente errare'. Es darf hier darauf lim-

gewiesen werden, daß das allerdings erst in später Latinität

vorkommende deviäre auch 'irren, fehlen' bedeutet. Und was

die Yorstellung der Abweichung, des Abbiegens vom rechten

Wege anlangt, sei es gestattet, die bekannten von Cicero Cato

maior 6, 16 uns überlieferten Yersfe des Ennius anzuführen:

"Quo vobis mentes, rectae quae stare solebant

Antehac, dementes sese flexere viai?"

aus dem griechischen ist nicht ausgeschlossen, und ja auch bei anderen

körperliche gebrechen bezeichnenden adjektiven sicher, z. B. bei blaesus'\

In meiner Laut- und Formenlehre ^ S. 68 ist darauf hingewiesen, daß der

Unterschied der Bedeutung von griech. ß\aicöc 'auswärts gekrümmt an

den Füßen' und lat. blaesus 'lispelnd, stammelnd' die Annahme der Ent-

lehnung nicht sehr wahrscheinlich macht, hixus kann aber wegen seines

u ni der ersten Silbe überhaupt nicht entlehnt sein, da wir im Falle der

Entlehnung unbedingt *loxus zu erwarten hätten. Und da auch im lat.

Hoxus = griech. \otoc nie zu luxus hätte werden können, muß eben u

(eventuell ü, s. u.) ursprünglich sein. Es soll hier noch darauf hin-

gewiesen werden, daß weder Vanicek noch Saalfeld das lateinische Wort

als griechisches Lehnwort aufgefaßt haben.

1) Nach Körting setzen die romanischen Sprachen lücta voraus,

das meines Wissens für das Schriftlatein nicht belegt ist.
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An diese, wie ich glaube, einleuchtende Erklärung von

oblucuviässe sei es gestattet, noch folgende Bemerkung zu knüpfen.

Nach der bei Paul. Festi stehenden Erklärung müßte man
schließen, daß das u der zweiten Silbe lang gesprochen worden

sei, da es dem von lücus 'Hain' gleich gesetzt ist. In diesem

Falle hätten wir als ursprüngliche Gestaltung des ersten Be-

standteils des ursprünglichen Adjektivs *oblücos anzusetzen und
gewinnen so, abgesehen vom Suffixe -uo-^ ein Gegenstück zu

oblfquos. Da meines Wissens die Quantität des u der ersten Silbe

unseres luxus nur auf Grund der Gleichstellung mit griech. XoSöc

angesetzt ist, diese Gleichstellung aber, wie wir gesehen haben,

nicht haltbar ist, so steht gar nichts im Wege, lüxus anzusetzen,

und die oben berülirten mid besprochenen Verhältnisse ver-

ändern sich dann insofern, als von einem s-Stamm *leucos, Hücos

auszugehen ist, von dem man durch die Mittelstufe *leuc-s-o-s

zu lüxus gelangen würde.

Aus den vorstehenden Ausführungen ergibt sich einWurzel-

paar leiq- und leuq mit sehr nahe verwandter Bedeutung, be-

ziehmigsweise nach Hirts Ansätzen die beiden Basen leiqe- und

leuqe-^ denn wie bereits oben unter Verweisung auf von Planta 1,

340 hervorgehoben worden ist, kann man wegen lat. licinus die

Wurzelform liq- ansetzen, wobei man in ohliquos Suffix -uo- zu

sehen hat, und andererseits steht gar nichts im Wege, für luxiis

und die dazugehörigen Wörter die Vollstufenform I leuq{e)- an-

zusetzen. Dazu kommt noch als dritte Wurzelgestalt leq- (bez.

die Basis leqe-) in XoHöc Xexpioc. Wie man sich das nähere Ver-

hältnis von leiqe-^ leuqe^ -leqe-, die man doch auch gerne, wenn
möglich, unter einen Hut brächte, zu denken hat, vermag ich

nicht zu sagen.

Innsbruck. Friedrich Stolz.

Die Vertretung der Tenues aspiratae im Slavisclien.

Mit Kozlovskij (Afslphil. 11, 387 ff.) und Brugmann (Grdr. l^,

716) nehme ich an, daß die indogermanischen Tenues aspiratae

in der Zeit der baltoslavischen Urgemeinschaft die Aspiration

verloren und mit den indogermanischen Tenues zusanunenfielen.

Durch Mediae werden die Tenues aspiratae unter keinen Um-
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ständen im Slavischen vertreten, denn in aksl. noga^ nogüti wird

wie in lit. nägas^ nagä idg. gh vorliegen, während ai. nakhd-^ np.

näyun idg. kli enthalten, und auch das g von aksl. golü ist nicht

auf idg. kh zurückzuführen, sondern entspricht genau dem germ. k

in ags. calu^ ahd. kalo und ist also nichts anderes als idg. g (da-

neben lat. calvus = ai. kulva- = av. kourva- ; ai. kälvälikfta- ; khal-

väta-, khalati-). Für die Vertretung der Tenues aspiratae durch

Tenues lassen sich aus dem Slavischen freilich nur sehr wenige

Belege anführen. Vollständige Sicherheit haben wir eigentlich in

keinem einzigen Falle, weder im Slavischen, noch im Litauischen

:

die Möglichkeit ist ja nirgends ausgeschlossen, daß wir es mit

indogermanischem Wechsel von Tenues aspiratae mit Tenues

zu tun haben. Als ziemlich sicher betrachte ich:

Aksl. pena : ai. phena-^ osset. fing, finkhä, fynkh 'Schaum'.

Aksl. speti 'vorwärtskommen, Erfolg haben' : ai. sphä- 'ge-

deihen'.

Aksl. sporü 'reichlich' : ai. sphirä- Rv. 8, 1, 23.

Aksl. stati 'sich stellen', stojati 'stehen' : ai. sthä- 'stehen'.

Griech. ictnui ist vielleicht nach Zubaty (KZ. 31, 1 ff.) zu be-

urteilen. Zu den mit st{h) anlautenden Wörtern vgl. Zubaty, SB.

kön. böhm. Ges. 1895, XVI.

Aksl. metq, medi 'umrühren, verwirren' : ai. manth- 'rühren,

quirlen'.

Aksl. kqtü 'Winkel' : griech. Kav9öc 'Augenwinkel, Radreif'.

Aksl. stitü 'Schild' : griech. cxiluJ.

Verwerflich oder zu unsicher sind die folgenden Gleichungen

:

Aksl. porjq, prati 'zerschneiden' : griech. cpdpuü 'spalte, zer-

stückele'. Das griechische Wort hat viebuehr cp aus idg. hh und

gehört in die Sippe von av. har- 'schneiden', lat. foräre, ahd.

borön 'bohren'. Aksl. porjq dagegen wird ansprechend mit griech.

TTeipuu usw. verbunden (Miklosich Etym. Wb. 258).

Slav. pgch- 'blasen (s. Miklosich Etym. Wb. 268 f.) : griech.

cpOca 'Blasebalg, Hauch', (pOcduu 'blase'. Nicht unbedingt abzu-

lehnen, aber wegen des onomatopoetischen Charakters nicht be-

weiskräftig.

Russ. löpati 'fressen' : griech. Xaqpuccuu 'verschlinge'. Aber

löpati 'fressen' ist gewiß nicht von Iöjmü, löpnuti 'bersten, platzen'

zu trennen, und Kozlovskij hat dieses schon gealmt.

Aksl. talij 'grüner Zweig', talije 'Zweige, Äste', russ. dial.

tal 'Salix arenaria' : griech. ödWuu 'blühe'. Slav. tal- ist aber
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wegen ai. täla- 'Weinpalme' mit idg. t anzusetzen (so auch lat.

tälea IF. 13, 218), während griech. GdXXcu auf einer mit dh an-

lautenden Wurzel beruht (vgl. alban. dal' und die PBß. 26, 568 f.

besprochene germanische Sippe).

Aksl. kleveta 'Verleumdung, Schmähung' : griech. \K^\}r\

'Scherz, Spott'. Viel besser paßt x^^^^ri zu an. ghj Treude, Fröh-

lichkeit', ags. gleo{w) 'Scherz, Freude, Musik' und andern mit

idg. gh anlautenden Wörtern. Kleveta aber ist unklar.

Aksl. iskra 'Funken' : griech. ecxapa 'Heerd'. Diese Gleichung

mag richtig sein (s. Kozlovskij, Afslphil. 11, 389 f. und vgl. Hein-

sius, IF. 12, 180), ist aber kaum sicher genug, um ein Lautgesetz

begründen zu helfen.

Aksl. sirü 'verwaist' : gi'iech. XHPoc 'verwaist, verwitwet', lat.

heres 'Erbe' (Pedersen, KZ. 38, 395). Aber sirü darf nicht von

ht. szeirps 'Witwer', szeire 'Witwe' getrennt werden (]\Iiklosich,

Etym. Wb. 296: Delbrück, Yerwandtschaftsuamen 66) imd auch

die Kombination von x^poc mit ai. hä- ^ird man nicht gerne

aufgeben. Lat. heres (über dessen Bildung Brugmann Album-Kern

29 ff.) gehört mit h aus idg. gh zu XHPOC-

Auch muß ich davor warnen, das k von bulg. noküt, serb.

nokat usw. dem kh von ai. nakhä- gleichzusetzen, denn es ist erst

in später Zeit in der unmittelbaren Stellung vor t aus dem g
(idg. gh) von aksl. nogüti, russ. nögoti usw. entstanden.

Teilweise im Gregensatz mit der Anschauimg Kozlovskijs

hat vor einigen Jahren Pedersen (IF. 5, 50. 56. 64 2) erweisen

woHen, daß idg. kh im Slavischen als ch auftrete, und neuerdings

hat er dieses angebliche Lautgesetz mit neuen Belegen zu stützen

versucht (KZ. 38, 388 ff.). Ich kann es nicht wahrscheinlich finden,

daß kh im Slavischen anders behandelt wäre als die übrigen

aspirierten, sowolil stimmhaften wie stimmlosen Yerschlußlaute,

obgleich ich die Möglichkeit eines solchen isolierten Lautwandels

natürlich nicht leugne. Wenn Pedersen (KZ. 38, 391) sich auf

das Armenische beruft, so ist doch der Unterschied hervorzu-

heben, daß in dieser Sprache keine der Tenues aspiratae ihre

Aspiration eingebüßt hat, sei es auch daß nur kh zur Spirans

fortgeschritten ist, während im Slawischen das kh bei Pedersens

Auffassung nicht nur dui'ch seinen Übergang in ch, sondern

auch schon durch das Erhalten der Aspiration eine Sonderstellung

eingenommen hätte. Dennoch würde ich, falls Pedersen sein Ge-

setz mit zwingenden Etymologien erhärten könnte, den Streit
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dagegen aufgeben und ruhig annehmen, was die Tatsachen aus-

wiesen. Vielleicht wird es einmal so weit kommen, aber vorläufig

kann ich nicht finden, daß Pedersens Hypothese im Begriffe ist,

den Sieg zu erringen. Sehen wir einmal zu, welche Etymologien

Pedersen für sein Gesetz augeführt hat.

Czecli. chopiti^ chapati, poln. chapac\ russ. chdpati 'raffen,

greifen', aksl. ochqpiü 'umfassen' : armen, xapanem 'verhindere'.

Der Bedeutungsunterschied ist zu groß, als daß die Gleichung

für sicher gelten dürfte. Über got. hahan und lat. habere^ welche

Wörter Pedersen (IP. 5, 64^) zweifelnd herangezogen hat, vgl.

PF. 13, 216. Pedersen selbst scheint seine Yermutung über et-

waigen Zusammenhang zwischen hahan— habere und chopiti auf-

gegeben zu haben, denn KZ. 38, 394 w^iederholt er sie nicht.

Die Sippe von chopiti, chapati sieht onomatopoetisch aus und wird

erst im Sonderleben des Slavischen entstanden sein (auch aksl.

chopiti 'beulen' wird Avohl mit Eecht hierher gestellt).

Poln. chec^ czech. chut' 'Lust', aksl. chüteti choteti 'wollen' :

armen, xind 'Freude', xndam 'freue mich', xand 'heftiges Gefühl'

(Meillet MSL. 9, 153). Das von Zupitza (BB. 25, 94 f.) mit chec usw.

verglichene cymr. chwant ist wohl ferne zu halten und nach Stokes

(Urkelt. Sprachschatz 321) zu beurteilen. Semasiologisch wäre

die Gleichimg chec : xind, xand ansprechend genug, wenn die

Yertretung von armen, x durch slav. ch nur feststünde. Zu den

evidenten Et3nnologien wird sie aber kaum gerechnet werden

können, zumal weil es nicht sicher ist, daß wir das ü (o) von

chüteti [choteti) auf n zurückführen dürfen. Wie chec — chuf

sich zu chüteti verhält, ist keineswegs so selbstverständlich wie

Pedersen (KZ. 38, 390) anninmit, denn das t kann ja sehr gut

wurzelhaft sein, und abgesehen von dem Xasal könnte das Yer-

hältnis von ^*chqti zu chüteti (choteti) ähnlich aufgefaßt werden

wie dasjenige von gaU. avi- zu lat. avere oder von ai. kavi- zu

lat. cavere. Aber wir können einräumen, daß die Yermutung

Meillets das richtige ti'ifft, ohne doch gezwungen zu sein, Pe-

dersens Gesetz anzuerkennen, falls wir nämlich einen indoger-

manischen Wechsel ks : kh annehmen woUen. Slav. ch läßt sich

ja sehr gut aus ks erklären, und dieses idg. ks könnte durch

Umstellung aus skiji) entstanden sein. Armen, xind, xand beruhen

dann auf einer s-losen Nebenform derselben Wurzel. Pedersen

zieht auch noch lat. amäre 'lieben', fames 'Hunger' heran, was

ich nach meinen Ausfülirungen über die Yertretung der Tenues
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aspiratae im Lateinischen (IF. 13, 213 ff.) als durchaus verfehlt

bezeichnen muß. Auch mit einander haben amäre und fames

wohl nichts gemein. Ygl. über amäre Zinmiermann KZ. 34, 584 f.

Aksl. serü 'grau' : an. härr^ ags. Mr 'altersgrau'. Nach Lorentz

(KZ. 37, 2651) und Pedersen (KZ. 38, 392 f.) müßte das s von

serü auf Grund von czech. sery^ nsorb. serij^ poln. szary durch

che jüngere Palatalisation aus ch entstanden sein. Aber das s der

westslavischen Dialekte kann auch auf si aus idg. ki zurückgehen,

denn wohl mit Recht denkt Zupitza (Gutturale 185) an Bezie-

hungen zu ai. cyämd-^ cyävä- usw., mit deren Wurzelsilbe das

westslav. *5e- in ^serü sich gleichstellen läßt. Aksl. serü ist eine

Nebenform ohne i und mit ai. cärä- 'bunt, scheckig' zu vergleichen.

Ton sery kann das s auf das sinnverwandte sedy (aksl. sedü) über-

tragen sein, aber vielleicht gehört sedü - sedy mit serü : sery zu

derselben Wurzel und läßt sich das Nebeneinander von s und s

in den beiden Fällen auf der gleichen Weise durch einen idg.

Wechsel ki : k erklären. Griech. xoipoc 'Ferkel' ist bei meiner

Auffassung der Lautverhältnisse ferne zu halten.

Aksl. chlakü^ chlastü 'unverheiratet', cJdopü 'Diener' : got.

hcdbs 'halb' (Pedersen, KZ. 38, 373 ff.). Chlokü^ chlastü soUen aus

'^cholpkü^ *cJiolpstü entstanden sein, was zwar möglich, aber diu'ch-

aus nicht notwendig ist. Da war Pedersen frülier jedenfalls auf

einer besseren Fährte (IF. 5, 64). Aber abgesehen davon, ob

chlakü und chlastü mit clilapü zusammenhängen können, mit got.

halhs haben sie jedenfalls nichts zu tun (s. mein Et}an. Wb. der

got. Sprache 2 71). Semasiologisch scheint Pedersens Kombination

mir sehr gezwungen, und wenn hcdbs, wie wahrscheinlich, zu

ai. kcdp- gehört, dann haben wir bei diesem Worte nicht den

geringsten Anlaß idg. kh anzusetzen.

Aksl. chraniü 'Haus' : ai. harmyä- 'festes Gebäude'. Unter

einer andern Voraussetzung findet sich diese Gleichimg bei

Kozlovskij (AfslphU. 11, 384). Pedersen (KZ. 38, 395) führt

sie nur ganz zweifelnd an. Yorläufig meine ich, daß wir das h

von harmyd- weder auf eine gutturale Spirans (Kozlovskij) noch

auf kh (Pedersen) zurückführen dürfen. Ist harmyä- ursprünglich

'Einfassung, Einfriedigung' und gehört es zu idg. *gher- 'fassen'

(ai. liar-)?

Aksl. chUhü : got. hlaifs 'Brot' : lat. Itbum 'Kuchen, Fladen,

Opferkuchen'. Pedersen (IF. 5, 50; KZ. 38, 393 f.) geht aus von

idg. "^khloibho-. Warum aber sollte chlebü nicht aus dem Ger-

Indogermanische Forschungen XVII. 7
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manischen entlehnt sein ? Auch wenn man nicht so weit gehen

will wie Hirt (PBB. 23, 330 ff.), so muß man doch zugeben, daß

das ölavische voll von germanischen Lehnwörtern ist, und daß

bei einem "Worte mit anlautendem cÄ, das keine Beziehungen

in den übrigen saf^m-Sprachen aufweisen kann, aber einem ger-

manischen Worte mit anlautendem h zu entsprechen scheint,

der Yerdacht der Entlehnung äußerst nahe liegt. Mich befriedigt

Pedersens Hypothese ebensowenig wie die Auffassung Kozlov-

skijs (Afslphil. 11, 386). Der Wahrheit am nächsten dürfte Liden

(PBB. 15, 514 f.) gekommen sein, und in meinem Etym. Wb. der

got. Sprache 2 78 hätte ich vielleicht seiner Meinung gegenüber

mich nicht so skeptisch verhalten sollen. Ein objektives Kriterium

zur Entscheidung der Frage, ob chUhü ein Lehnwort sei oder

nicht, ist kaum vorhanden. Xur darf man nicht auf G-rund un-

sicherer Urverwandtschaft ein neues Lautgesetz aufstellen.

AksL clilqdü 'Rute' : ai. hlianda- 'Lücke, Bruch, Stück, Teil'

(Pedersen IF. 5, 50). Die Gleichung ist semasiologisch nicht un-

statthaft, aber doch schon wegen des Bedeutungsunterschiedes

als unsicher zu bezeichnen. Falls sie richtig ist, werden wir

einen Wechsel hs : kh {skh) anzunehmen haben (vgl. das oben

zu chec : xind, xand Bemerkte). Yielleicht aber ist chlqdü ent-

lehnt aus einem germ. ^hlunda- 'Holzstück', das mit dem in

seiner Bedeutung spezialisierten au. hlunnr in grammatischem

Wechsel stünde. Gegen Entlehnung spräche aber eventuelle Yer-

wandtschaft mit aksl. ocldenqti 'schwach werden', ochledamje 'Xach-

lässigkeit', czech. chlouditi 'schwächen' (vgl. Pedersen a. a. 0.).

KZ. 38, 394 wird die Gleichung cldqdü : khanda- nicht wieder-

holt; sie scheint demnach vom Urheber aufgegeben zu sein.

Pedersens Gesetz erweisen zu helfen, ist sie nicht im stände.

Russ. chrjasc 'Knorpel' : lit. kremsle 'Knorpel', kremtiX krimsti

'nagen' (Pedersen KZ. 38, 394). Slav. ehrest-^ chrqst- 'knirschen,

knistern' ist wohl eine lautmalende Neubildung der urslavischen

Periode (vgl. Miklosich, Etym. Wb. 90).

Russ. chvoj^ chvöja 'Nadel, Tangel, Taunen- oder Fichten-

zweige' : lit. sknjos 'die Nadeln der Nadelhölzer' (Pedersen KZ. 38,

394). AVie die vorige, findet diese Gleichung sich schon bei

Miklosich (a. a. 0. 92). Im Gegensatz zu Pedersen kann ich

eine Alternation ks : sk nicht unwahrscheinlich finden (vgl. Fälle

wie ai. kßuhh- : aksl. skidjq und s. auch oben zu chec und chlqdü).

Aber auch die Yokalverhäitnisse sind unklar.
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Aksl. w/acAay« "schwach' :griech.ß\rixp6c'schwacb'(Pedersen

IF. 5, 56). Das slav. "Wort scheint von einem Nomen *tnlachü

abgeleitet zu sein, dessen cli nach Pedersen IF. 5, 51 beurteilt

werden könnte. KZ. 38, 39-4 finden wir mlacliavü nicht wieder,

wahrscheinUch weil es bei der Unsicherlieit der urslav. Form zu

vieldeutig ist.

Aksl. socha^ po-sochü 'Knüttel', russ. socJid "Hakenpflug',

pösoch 'Stab' : lit. szakä, armen, cax, ai. cdkhä 'Zweig', got. hölia

'Pflug' (Pedersen IF. 5, 491; KZ. 38, 3911). ]ilit voUem Rechte

sagt Pedersen, daß wir bei socha von der Bedeutung 'Knüttel'

oder 'Ast' auszugehen haben und daß aksl. osositi als 'abästein'

aufzufassen ist Aber zu einer Wurzel mit der Bedeutung

'schneiden' kann es doch gehören, denn 'Knüttel' oder 'Ast'

läßt sich ganz gut aus einer Grundbedeutung 'Abgeschnittenes'

erklären. Darum halte ich Zupitzas Urform '^soksä (Gutturale

138) für richtig, obwohl ich in der semasiologischen BegTÜndung

von ihm abweiche. Wie an. sax, ags. seax, ahd. saJis 'Schwert,

Messer' und lat. saxum^ deren ursprüngliche Bedeutung aber

eine aktive gewesen sein wird, gehört das passivische ^soksä

zu aksl. sekq. Vorslavisch *soksä scheint von einem idg. s-Stamme

{*sdk{e)s- mit Tiefstufe der Wurzel wie ai. iiras, phas) weiter-

gebildet zu sein. 3Iit lit. szakä usw. hat socha bei meiner Auf-

fassung nichts zu tun.

Aus der Durchmusterung des Beweismateriales, worauf

Pedersen sich beruft, geht hervor, daß wir besser tun, slav. ch

nirgends auf idg. kh zurückzuführen. Der Ursprung des ch

bleibt in manchen Fällen dimkel, aber auch mit willkürhchen

Gleichungen vne aksl. chladü : Ut szdltas (Pedersen KZ. 38, 391)

wird dem Übel nicht abgeholfen. Wäre es nicht um chladü

unterzubringen, so würde es keinem eingefallen sein, szdltas

von szalnä, aksl. slana zu trennen und sein anlautendes sz aus

idg. ks zu erklären^).

Leiden. C. C. Uhlenbeck.

1) Wo Pedersen q (qh) schreibt, habe ich in Übereinstimmung mit

der in meinem Aufsatze befolgten Schreibweise k {kh) gesetzt.

7*
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Augebliche Ellipse von lat. quam.

B. Delbrück sucht in seiner Vergleichenden Syntax der

idg. Sprachen 3, 137 f. die angebliche Ellipse von quam in Scätzen

wie viinus {plus) quindecim dies sunt folgendermaßen zu erklären.

Das Yerbum sollte nach strenger grammatischer Regel im Sin-

gular stehen, weil minus {plus) Subjekt ist, ist aber pluralisch

geworden, weil als tatsächliches Subjekt dies vorschwebte. Dann

aber wurde, eben um des Verbums willen, aus dem Ablativ der

x^ominativ. Also : minus quindecim diebus est zu minus quindecim

diehus sunt zu 7ninus quindecim dies sunt.

Ich glaube, die Erklärung ist viel einfacher. Delbrück be-

handelt in einem besonderen Abschnitt die Erscheinung, daß

"aus zwei der Phantasie vorschwebenden Konstruktionen eine

dritte entstehen kann, welche Bestandteile von beiden enthält"

(3, 255 ff.). In diesen Zusammenhang ist unser Fall zu stellen.

Neben minus quam quindecim dies sunt stand gleichbedeutend

minus quindecim diehus est, und aus der Vermischung der beiden

Konstruktionen entstand die dritte: minus quindeci?n dies sunt.

Wir haben es hier also mit einer Konstruktionsmischung zu tun.

Die Kontaminationen spielen im Satzbau eine größere Rolle, als

man gemeinhin anzunehmen scheint. In der lebenden Sprache

findet man sie auf Schritt und Tritt, und auch in älteren Sprach-

denkmälern sind sie sehr häufig anzutreffen : man vergleiche nur

die große Sammlung von Konstruktionsmischungen in Behaghels

Heliandsvntax. Auf dem Grebiet des Lateinischen erklärt sich

auf diese Weise vieles von dem, was die älteren Grammatiken

unter Ellipse und Pleonasmus einreihen.

Gießen. Wilhelm Hörn.

Wörter und Sachen.

II.

1. Pflegen, Pflicht, Pflug.

Vgl. IF. IG, 184 ff.

Zu pflegen gehört auch ahd. p/^/^ia,p^^^f/^ö'prora' (Graft III,

360, Steinmeyer-Sievers III, 164, 6), dän. pligt Worderverdeck',

ndd. plicht (nach Schiller-Lübben heißt das Verdeck am Vorderteil

in einigen offenen Schiffen, wo man etwas vor dem Regen verbergen
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kann, ducht^)^ am Hinterteil ^j/ic/j^), Sigs. pUhtere "one that watches

in the prow of a ship"; Bosworth-Toller, mnl. nndl. pleht, hair. pflicht

(nach Schmeller 1 447 Yorderteil eines Ruderschelches, auf welchem

die Schiffer stehen). Ygl. Grimm D. Gr. N. Abdr. m S. 436.

lüuge s. V. Pflicht^ denkt zweifelnd an Entlehnung aus

lat. pledrum 'Steuerruder', was eben aus Gründen der Form und

des Sinnes wohl nicht anzunehmen sein wird. Ich sehe drei

Möglichkeiten

:

1) Wenn der ursprüngliche Sinn des Wortes wirklich 'Yor-

derteil' ist, dann ist plihta die Ackernde, die Furchen Ziehende,

die "Wogen Aufwerfende. Ygl. arare maris aequor, arare aquas^),

sulcus von der Wasserfurche gesagt, wozu ags. sidli 'Pflug'.

2) Wenn die Grundbedeutung des Wortes aber 'Yerdeck'

ist, dann ist es ein jüngerer Sproß

von pflegen, aus der Zeit, wo dieses

schon die Bedeutimg curare usw. an-

genommen hatte.

3) Als 'Yerdeck' könnte 'Pflicht'

auch Lehnwort aus lat. pleda (von

plectere) sein, wie noch engl, to pligU ^^ KniIhL'ais Pflug,

'flechten, winden' heißt, also ein ge- vgi. Daremberg-Sagiio i, Fig. 429.

flochtenes Yerdeck bedeuten.

Lat. prora wird sonst ahd. grans oder prart, prät übersetzt

vgl. Steinmeyer Ahd. Gl. I 753 Z. 31. Zu grans Graff lY. 333

s. V. grans^ granso. Kluge s. v., Zupitza Die Gutturale s. 176; zu

prat-t Graff IE 313.

2. Der Wurzel, welche in pflegen vorliegt, verdanken wir

eine ganze Reihe von Bildungen, deren urgermanische Schemata

hier zusammengestellt sein mögen:

Yerbum: ""pley^onom^ "^pleq^'onom, "^plewonom '* ackern,

^ackern müssen'.

Substantiva : *plea"ö 1 .^ . , > ä-t» * i

/ ,
"^

1 *Ackerung , ""Das Ackernmussen
;

/j.\.
I

'Abgabe.

ylöß'oz, \ «Pflug.' ^uid 'Ackergenossenschaft'.
^'ploifom )

1) Dieses ducht Terdeck' gehört vielleicht zu got. gadauha, dauhts.

Vgl. IF. 16, 143.

2) An einen pflugartigen Vorderteil des Schiffes zu denken (vgl.

Daremberg-Sagiio I S. 1684, Fig. 2243), wird bei dem deutschen Worte kaum

erlaubt sein.
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Die folgenden Bemerkungen sollen versuchen, die I^rücke

zu skizzieren, die von dem urgerm. ^'pleß"an (u. seinen Neben-

formen) *
'ackern' zu den historisch beglaubigten Bedeutungen

führt, ein Versuch, der seine Pflicht getan hat, wenn er die

Berufenen zur Stellungnahme veranlaßt. Ich bespreche nur das

meinem speziellen Zwecke dienende Material.

Pflegen i^pleß'^onom).

Im Althochdeutschen finden wir die Bedeutung 'trage die

Yerantwortung für etwas, stehe für etwas ein'. Otfrid TV 24, 28 :

ni uiiill ili stnes bluates scolo sin, noh ouh tJierero dato plegan

horadräto; Y. 19, 34 : gihorganero dato ni pligit man liiar nü

dräto 'für verborgene Handlungen trägt man hier keine große

Verantwortung' J. Kelle, Glossar der Sprache Otfrids S. 462.

Im Altsächsischen dieselbe Bedeutung. Heiland 5480 f

:

"Ne tvilliu ik tlies ivihtes plegan% quad hie, ^timbi thesan helagon

man. So auch ndd. plege7t 'verpflichtet sein, sorgen, pflegen'.

Altfriesisch 2)%?"a, pUgia 'ausüben, treiben, beflissen sein,

gewohnt sein'.

Angelsächsisch. Ic plege 'ludo'. plegan und pilegian 'plaj,

dance (saltare), to amuse one's seif. Bosworth-Toller s. v.

Englisch to play. Skeat s. v., Kluge-Lutz s. v.

Pflegen {*ple/"onom).

Angelsächsisch jMon (Sievers Ags. Gr.^ § 113, 2) 'risk,

expose to danger'.

Wir haben also die Bedeutungen

:

I. 'Stehe für etwas ein, '^mache einen Einsatz, spiele, ris-

kiere, unterhalte mich'.

II. 'Übe aus, treibe, bin gewohnt'.

Pflege {'^pleQ^ö).

Im Angelsächsischen plega 'gesticulatio, pla}^, ludus'.

Altfriesisch ^j/e^a, jj%a 'Gewohnheit, Sitte', altnordisch p)l(ig

'mann er'.

Neben englisch plag in anderem Sinn pledge 'Pfand, Bürg-

schaft, Bürge', nach Skeat of uucertain etymology. Ygl. Kluge-

Lutz s. v. Engl, pledge stammt aus mlat. plegium s. u.

Niederdeutsch plege 'Abgabe, Zins, Pacht, Leistung an Geld

oder Dienst'
;
plegehaft 'zinshaft'. — Sachsenspiegel I. Th. Land-

recht I, 2, § 3. Gl. : plechliaften sin, di in dem lande eighcic Jicbben,

dar si tvat sin plichtich af to gevene.
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Pflicht {*plixHiz).

Althochdeutsch fiilit 'maudatimi' {phligida 'periciümn'),

altfriesisch plkht Türsorge, Gefahr', angelsächsisch pliht

'dauger, domage', englisch plight (Kluge-Lutz s. t.) 'Zustand,

Pfand", niederdeutsch pliht 'Verbindlichkeit, Gremeinschaft',

'Leistung, Zins, Abgabe', plihtenöt 'Pflichtgenosse, Einwohner einer

Stadt ohne Bürgerrecht, aber zu Leistungen verbunden'.

Germ. *ple/"om {*pleQ"om).

Angelsächsisch 2)ieoJi 'Gefahr' Sievers Ags. Gr.
2, §83;

§ 242, 2. Vgl. auch PUoimlh, PUoivald, Sievers a. a. 0. § 165, 2,

Anm. 3. Altfriesisch ^ie,^Z/, 'Gefahr' v. Richthofen Altfriesisches

Wörterbuch S. 979.

Germ. *plöQ"oz 'Geschäft, Gemeinschaft'.

Ygi. Philipp Heck Die altfriesische Gerichtsverfassung.

Mit sprachwissenschaft-

lichen Beiträgen von

Theodor Siebs, Weimar
1894.

In den wertvollen

Beiträgen sagt Siebs

S. 430:

"P% 'Gemein-

schaft oder Abteilung

von Leuten' ist keines-

wegs bloß für friesische

Gegenden bezeugt. Im Ylämischen bedeutet ploeg entweder eine

Anzahl von (10 oder 12) Arbeitern an Deichen und Wegen,

oder auch eine politische Yerbindung, eine Partei beim Spiel usw.

(vgl. de Bo Idiotikon S. 756; ferner ploog im Brem. Wörterbuch III

339; plög in Dornkaats Wörterbuch II, 735, u. A. m.)". Siebs

erklärt dann plög richtig als Abstraktbildung zur W. germ. pleg

und fährt fort : "An. plögr, mndd. ptlög, ahd. mhd. 2)fluog bedeutet

'Betreibung, Erwerbstätigkeit, Gemeinsamkeit der Interessen'. Es

zeigt sich also hier teilweise die gleiche Bedeutimgsentwicklung

wie in mnd. p>^icM 'Interessengemeinschaft', mhd. jyflicht 'Ver-

kehr, Gemeinschaft, Yerbindung, Umgang'".

Ygl. dazu R. His Das Strafrecht der Friesen im Mttel-

alter S. 68 : "In Urkunden und Chroniken Ostfrieslands und der

Onmielande finden wir zur Bezeichnung emer Personengesamtheit

Fig. 2.

Primitiver Pflug mit Sterz.

Vgl. D.-S. I, Fig. 430 — Ginzrot I, Taf. I B, Fig. 5.
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das AVort fliute '). Gleichbedeutend mit fliute gebraucht eine

Onimeländer Clironik die lateinischen Ausdrücke pars, secta, so-

cietas, ferner aratruni, eine mißverständliche Übersetzung des

friesischen plog^ das zu j)legia pflegen, gehört und 'Interessen-

gemeinschaft' bedeutet".

8. Bei pflegen verzeichnet das D. Wb. folgende Bedeu-

tungen :

I. 1) Mit dem Grenitiv der Sache

a) alts. u. ahd. . . . die Verantwortung wofür übernehmen.

b) ... in Obhut haben oder nehmen, behüten, hegen . . .

c) Besonders als Herr oder Yorstand fürsorgend verwalten . .

.

d) Etwas als übertragenen Dienst, als Amt, Geschäft be-

sorgen, verrichten.

Fig. 3.

Ägyptiscüer Hakeupflug mit Seil statt Griessäule.

Vgl. Reichel Homerische Waffen'- S. 146. Nach W^ilkinsoü Mauners and customs II,

391 Nr. 465.

e) wonüt umgehen . . . nach Willen und Gefallen tun

und treiben, sich bedienen, gebrauchen, besonders mit dem Ge-

nitiv eines Abstraktums oft nur den verbalen Begriff . . . um-

schreibend.

f) . . . worüber gebieten, etwas besitzen, haben . . .

2) Mit dem Genitiv der Person

a) Umgang haben

b) In Schutz nehmen.

II. 1) Mit Akkusativ der Sache; erst im mhd. vereinzelt

nachweisbar.

a) wie I, 1, b.

b) wie I, 1, d.

c) wie I, 1, e.

d) gemeinsam unterhalten und besitzen vgl. I, 1, f.

IV. Statt des Genitivs oder Akkusativs der Sache steht

seit dem 16. Jahrhimdert auch der Infinitiv.

1) Vgl. darüber Th. Siebs in dem Buche Heclcs S. 428 f.
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T. Statt des Infinitivs steht inhd., md. und früliuhd. bei

pflegen (Gewohnheit haben) auch ein Nachsatz mit daß.

VI. pflegen absolut

1) nihd. (nach Gewohnheit verfahren, handeln).

4. Bei Pflege gibt das D. AVb. an:

1) Ahd., mild, und md. im allgemeinen das Tun und

Treiben, die Übung, Beschäftigung, das Benehmen, die Sitte und

Gewohnheit.

2) , . . Aufsicht, Obhut, Fürsorge . . .

3) . . . Verwaltung eines Gutes, Laudbezirkes ; ehedem der

einem Pfleger unterstellte Bezirk,

das Pflegamt, die Yogtei.

6) Im md. Sachsenspiegel nach

nmd. plege eine Leistung, zu der

man verpflichtet ist, Abgabe, Zins.

5. Das deutsche Wörterbuch

verzeichnet s. v. Pflicht folgende

Bedeutungen

:

1) Die Yerbindung, Teilnahme,

Gemeinsamkeit, Gemeinschaft, der

Verkehr, Umgang.

2) Aus dem Begriffe der Ver-

bindung und Teilnahme entwickelt
Fig. 4.

Pflug mit Sohle.

Vgl. D.-S. I Fig. 431 — Giuzrot I,

Taf. II, Fig. 7 (nocli in Spanien und

Calabrien).

sich der der Sorge, Fürsorge, Obhut,

Versorgung und Pflege.

a) ahd. fiJit cura . . .

b) die Verwaltimg, das Amt.

3) Aus dem Begriffe der Gemeinsamkeit, Gleichartigkeit

entwickelt sich der der Art und Weise, wie etwas zu sein pflegt,

der Sitte und Gewohnheit.

•4) Aus dem Begriffe der Verbindung und Gemeinsamkeit

entwickelt sich endlich der der gemeinsamen Verbundenheit

wozu und der daraus hervorgeheuden Handlung in bezug auf

die Verhältnisse und Gebote der Abhängigkeit und des Dienstes,

des Gesetzes und Rechtes, der Religion imd der Sitte usw.

a) Das Abhängigkeits- und Dienst^"erhältnis, der Dienst,

sowie das Gelöbnis der Treue, die Huldigung, wodurch man in

eine Dienstverbundenheit tritt oder genonnnen wird (ahd. phUJit-

lanct, das unterworfene Land, provincia ...)... desgleichen sollen

iiir inen daz in ir i^flicht (Diensteid) binden . . .
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b) Das Auferlegte, was man zu halten oder zu leisten ver-

bunden ist.

a) Ahd. fiilit^ mandatum . . .

ß) Die rechtliche Verbundenheit, Schuldigkeit . . . mud.

und nd. Zins, Abgabe . . .

c) Seit dem 16. Jahrhundert die Verbindlichkeit zu einem

gebührenden Verhalten imd Handeln nach den Geboten des Ge-

setzes, der Religion und Moral, des Gewissens, des Berufes, über-

haupt die Verbindlichkeit (und das Gefühl derselben) zu einem

vernünftigen Denken, Wollen und Handeln.

6. Wenn es erlaubt ist, die wichtigsten Bedeutungsentwick-

lungeu in Form eines Stammbaums darzustellen, so möchte ich

folgendes Bild wählen

:

germ. '^ple^'onom

I ^-- ^^ H

*ackeru müssen *ackern

\
verpflichtet sein,

einstehen

ausüben,

betreiben

sorgen,

pflegen usw.

''einsetzen (b. Spiele) gewohnt sein usw.

spielen

sich unterhalten riskieren

germ. "^pliyHiz

n

"'''das Ackernmüssen ''das Ackern (gemeinsam)

das Verpflichtetsein, ^Abgabe des

Einstehen Ertrags als

einem Andern
Verbindlich-

keit

Pfand gehörig

i I

Gefahr Zins, Ab-
usw. gäbe, Leistung

Dienstverhältnis

usw.

Verwaltung, Gemeinschaft,

Amt Verkehr,

Umgang

Art u. Weise

Sitte,

Gewohnheit



Wörter und Sachen. II. 107

^lit einer einzigen Eutwicklnngsreihe kommt man m. E.

nicht aus. Gerne gebe ich zu, daß auch die verschieden ent-

standenen Bedeutungen (von I und II) aufeinander gewirkt haben,

sowie daß die Bedeutungsentwicklungen aller verwandten Wörter

der Sippe nicht ohne Beziehungen zu einander sind.

7. Die Hauptfrage scheint mir zu sein, wie in ^lilegan^

""pliytiz der Sinn des Füssens, des Zwangs (vgl. 'verpflichtet sein'

;

'Leistung in Abgabe oder Arbeit, Zins') hineingekommen ist.

Ich denke, daß sicli das nur aus gewissen sozialen Yer-

hältnissen erklärt. Das plegan geschah zumeist nicht freiwillig,

es war öfters Knechtesarbeit, Ai'beit des Unfreien, man ackerte

nicht gern. Wer ackerte, der tat es, weil er eben ackern mußte.

Fig. 5.

Entwickelterer Pflug.

(Vgl. D.-S. I, Fig. 435 — Ginzrot I, Taf. II, Fig. 6 ( a) buris Kriimmel. b) dentale Haupt,

c) vomer Pflugschar, d) stiva Sterz, e) fulcrum Griessäule, f) aures Ohren, Flügel).

Die Bedeutimgsentwicklung von Robott, robotten bietet eine

erwünschte Parallele.

Daß die Germanen den Ackerbau als nicht manneswürdig

betrachteten, werden wohl viele überzeugt sein. Caesar BG. YI, 22

sagt : agriculturae non student. Und Tacitus Germ. 14 : Nee

arare terram aut expedare annum tarn facile persuaseris quam

vocare hostem et volnera mereri. Ebd. 15: delegata domus et pe-

natiiim et agrorum cura feminis senibusque et infirmissimo cuiqiie

ex familia : ipsi hebent . .

Ich denke, ohne die tatsäclilichen Yerhältnisse zu befragen,

kann man zu keiner Erkenntnis kommen, wie die Bedeutungen

sich entwickeln : Yielen Bedeutungsentwicklungen ist nicht durch

allgemeine Erwägungen über Begriffe beizukommen; sie sind

nur aus den sozialen und kulturellen Yerhältnissen und Yer-

änderimgen zu deuten.

Wie sich 'ackern' zu 'spielen' entwickelt hat oder ob der

Entwicklungsgang war: '^ackern, Abgabe, Zins leisten, Einsatz
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beim Spiele, Risiko, Gefahr' — das vermag ich nicht zu erkennen.

Sicher ist mir aber, daß der Übergang oder wenigstens Zusammen-
hang von 'Spiel' und 'Risiko, Gefahr', sich auch nur dann be-

friedigend erklärt, wenn man sich an Tacitus Germ. 24 erinnert,

wo man liort, daß die Germanen, wenn alles verloren war, auch

ihre Freiheit und Person einzusetzen nicht zurückscheuten. Und
das nannten sie Treue: ^plixtiz wird wohl das Wort sein, das

der Römer hier mit fides wiedergibt.

Beim AVürfelspiel soll der Germane so leidenschaftlich

gewesen sein. Kann von diesem Spiele sich bei einem Teü

der Germanen der Sinn von plegan zu 'spielen' gewendet

haben? Ganz undenkbar wäre es nicht. Wenn dort plegan

nicht mehr 'ackern', sondern überhaupt 'Acker bestellen',

speziell 'säen' bedeutet hat, dann wäre der Yorgang begreiflich;

denn der Spieler wirft die Würfel hin, wie der Sämann die

Körner.

Anders über pflegen Franck KZ. 87, 132.

8. Es ist nötig, hier auf die lautlichen Verhältnisse der

plegan-Sippe einzugehen, um die möglichen Erscheinungsformen

zu skizzieren:

Pflug: Nom. ^plö^'oz wird (Brugm. I^ S. GH) zu ^'pJögoz^

Gen. '^'plö^'es „ (a.a.O. S. 608) zu '"^plöißs.

Pflegen: 1. I. Ps. '^yIeX"ö Avird zu *plexö., ags. pUo^

IL ^pliyC'izi „ „ *pUxuizij ags. *pliehst.

2. I. Ps. *yßg«ö „ ^,
""plcgö,

IL *plig'izi „ „ *pliuizi^ *plims.

3. l.Fs.*pliß"iö „ „ *|%/ö(Brugm. P 614),

IL "^yUßHzi „ „ *pliiäzi, ^pliivis.

Pflicht: Idg. *bleq"tis : ""pUxHiz : '-^pHxtiz.

Im Gap. de villis 24 (vgl. Gareis Die Landgüterordnung

Kaiser Karls des Großen S. 39 und Anm.) heißt es: Quicquid ad

discum nostrum dare debet unusquisque index in sua liaheat plehio. . .

dh. 'in seiner Haftung, Yerpflichtung'.

Ygl. YiAditplegium 'vadimonium', plegiare 'fidejubere' ; plevium^

plivium 'vadimonium', plevire plivire 'fidejubere'.

Altfranz, plevir 'engager, garantir, jurer, promettre', plege

'garantie, caution', lilegeor 'pleigeur, garant, fidejusseur', plegier

'garantir', pleigerie 'garantie' usw.

Nfranz. pleige 'Bürge', pleiger 'bürgen'. Ygl. Körting 7220,

7240, 7217.
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Es miiß den Romanisten überlassen bleiben, zu beurteilen,

ob sie mit den oben angegebenen Formen, welche das Ger-

manische zu Verfügung stellt, zur Erklärung ihres Materials

auskommen. Die Bedeutungen der romanischen Wörter scheinen

zu denen der germanischen aufs Beste zu stimmen. Ich habe

den Eindruck, daß die Bedenken gegen die Herleituug aus dem

Germanischen unbegründet sind. Diez^ S. 658, 809.

9. Pflug.

Zum Sachlichen : Joh. Christ. Ginzrot Die Wägen und Fahr-

werke der Griechen und Römer usw. München 1817. 4 Bde. —
K H. Rau Geschichte des Pfluges. Heidelberg 1845. — Rieh.

Braungart Die Ackerbaugeräte.

Heidelberg 1881. — J. Peisker

Zur Sozialgeschichte Böhmens.

Weimar 1896.

Die germanischen Erschei-

nungsformen des Wortes sind

Nom. ""plöiuz (oder *plöxaz),

*plögus {*plögaz\ Gen. *plöx"e(iä

oder ^'p)^öx"is]*plöueus oder Opioids

anzusetzen.

Ygl. ahd. mhd. pJduoc (Stein-

meyer-Sievers Ahd. gl. 1, 603,

50 ff.), aines. p>löch^ mengl. ploiih,

plou, ploiv, engl, ploicgh (ags. sulh), an. j;W^r (neben ardr\ schAved.

plog, dän. ploug^ plov.

Dazu J. Grimm D. G. 3, 414, GDS. 56, Schrader RL. 631,

Ginzrot 1, S. 38. 40.

10. Plaiimoratiis.

Plinius :N'at. Hist. 18, 172 : Mn pridem inventum in

Raetia Galliae duas addere tali rotulas, cpiod genus vocant

plaumorati.

Ich halte plaumoratus für ein germanischesWort= *jio2"mo-

raßaz und übersetze Tflugwagen', was sprachlich und sachlich

sich empfiehlt. Möglich ist auch die Herleitung von *pleQ"mo-

rapaz. ^lii Pflug stimmt nach germanischen Lautgesetzen das

Wort schön zusammen, vgl. Brugmann 12, 613 f. Ein *pleQ"mo-

auzusetzen, empfiehlt der Name der Pleimoxii, Caesar BG. 5,

39, 1, den ich als die Tflugochsigen deute, während R. Much,

Fig. 6.

Räderpflug (plaumoratus).

Vgl. D.-S. I, Fig. 438 — Ginzrot I, Tat".

Fig. 2.
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mir in der Hauptsache (brieflich) zustimmend, Tflugöchslein'

übersetzen will *).

Germ. *rapa- 'Wagen' zu übersetzen, ermöglicht vor allem

ai. rdfha- m. 'Wagen'. Daß dasselbe Wort in den verschiedenen

Sprachen 'Wagen' und 'Rad' bedeutete, erkläre ich mir so. Ich

denke, daß *röthos das Wagengestell bedeutete, also die Achse

und die mit ihr in fester Yerbindung befindlichen Räder, worauf

erst im Bedarfsfalle der Wagenkorb gesetzt wurde. Als die Räder

beweglich wurden, behielten die emen Sprachen das Wort für

die Räder bei, während die anderen für 'Rad' ein neues Wort
benützten. Im Altindischen blieb rdt/ia als 'Wagen' im Gebrauch

wie im Ut. rdtai 'Wagen' (Memel, Zemaitisch) ISi'esselmann S.430,

lett. rati 'Wagen'.

Sonst erscheint für 'Rad' ^cfeq"Ios, vgl. ai. cakrd- m. n.,

kukXoc, ags. kveohli hveogol, hveovol^ engl, ivheel^ an. hiöl (= ^Imeid),

Noreen Lautlehre S. 118, aisl. Iiuel. Dazu aksl. kolo^ apreuß. kelan.

Die Sippe gehört zu leXoc 'Ende', ttöXoc 'Achse', lat. cohis

'Spinnrocken'. Vgl. IF. 16, 187 und miten bei colo^ inqiiilinus.

Bedeutuugsverhältnisse wie rroXoc 'Achse', aksl. kolo 'Rad',

kola, kolesa 'Karren' begreifen sich am leichtesten, wenn Achse

und Räder fest verbunden waren und damit den Hauptteil des

Wagens ausmachten. Ygi. ai. cdrati 'er wandelt' und "^rothos

'Wagen, Rad' zu *rethö 'laufe, rolle', Fick 1^ 117.

Beachtenswert ist jedenfalls ai. rätha- R. V. vgl. Graßmann

Wörterbuch s. v. rdfha. Liegt ihm ein'idg. *rötho zugrunde, dann

wäre dieses eine kollektive Abstraktbildung und wiese auf einen

Kulturkreis hin, wo ^'röthos 'das Rad', "^röthos 'AYagen' bedeutete.

Man darf nicht sagen, daß ein Pflug mit Rädergestell doch

ein 'Wagenpflug', nicht ein 'Pflugwagen', plaumoratus, genannt

worden wäre. Franz. charrue ist aus carrüca entstanden, und

dieses gehört zu carrus., franz. c/mr, Körting 1973, Stokes S. 72.

Und Yergil nennt G. 1, 174 einen Räderpflug currus, was um
so bedeutsamer ist, als er im Mantuanischeu Gebiete zu Hause

ist. Er sagt : . . . stivaque., quae currus a tergo torqueat imos^ wozu
Servius bemerkt : 'currus' autem dixit propter moreni prodinciae

suae, in qua araira hahent rotas^ quibus iuvantur. Dazu vgl. das

1) Was hat es mit den Pleu-tauri Strabo 3, 3, 7, S. 155 für eine

Bewandtnis? Daß Pleum-oxii zu trennen ist, zeigt auch der Name Oxiones,

s. R. Much Gott. G. A. 1901 S. 463.
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Bild eines plaumoratus bei Daremberg-Saglio 1, 356 Fig. 438 und

die Bemerkimgen Saglios.

Es sei hier noch konstatiert, daß Math. Miich schon 1879

(Mitteil, der Anthropol. Ges. in Wien 8, 256) über lüaumorati

Meinungen ausgesprochen hat, die den von mir hier vertretenen

nahe kommen.

11. Longobardisch plövum.

Im Edictus Rothari, Mon. Germ. LI. 4, 69 § 288 lesen wir:

De plovum (La. plouo, plobo). Si quis plovum (La. pilouo^ plobum)

aut aratrum aliemim iniquo anhno capellaverit, conponat solidos

tres^ et si fiiraverit, reddat in adogild.

Das langobard. */iö?^', ""plöives^ Stamm plöioa aus '^yIöß"o^

gibt zu weiteren Bemerkungen

keinen Anlaß. Ygl. "VV. Brückner

Die Sprache der Langobarden

(QF. 75) S. 131 u. ö. Aber gewiß

ist es ein gewichtiger Zeuge für

das Germanentum des Wortes

Pflug.

Aufmerksamkeit verdienen

die romanischen Lehnwörter lom-

bardisch (brescianisch) piö^ lad.

plof. Ygl. Körting 7107, Holder Fig. 7.

Altk. Sprachschatz Sp. 1019. ßäderpflug anderer Art aus dem

T-,. • 1 /-, ir 14. Jahrhuudert.
Die romanische Grundform ygi. Braungart, Taf. 2, Fig. i3.

ist plöimm. Schneller Die roman.

Yolksmundarten in Südtirol S. 163 führt an plödium (aus Trient

und Riva), das aus ^i^lögium herzuleiten ist.

12. Die Sette Comuni (im Gebiete von Padua) und die

Tredici Comuni (im Yeronesischen) sagen fluk., flug für Pflug.

J. A. SchmeUer Cimbrisches Wörterbuch Wien 1855 S. 196.

13. Plogetiim.

Muratori Tom. 1 Ant. Ital. med. aevi col. 633. Die Urkunde

beginnt: In D. n. Anno D. J. 1130. . . Constat me, Doniim Gual-

terium^ quamvis indignus sande Ravennatis Ecdesiae Archi-

episcopus., locasse et concessisse tibi Cavalcaconte Illustrissimo Comiti

Castri Brittonorio, tuisque filiis legitimis tantiim^ hoc est castrum

Brittonori cum toto siio tenimento^ cum montibus et collibus, cum

plogetis et pascuis., viis et semitis^ cum angariis et perangariis suis,
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cum villis et villanis^ sicut videris nunc detinere in manihiis aut

etiam aliquis vohis tenet.

Du Gange deutet i^ogetiim als 'teiTa arabilis', was gewiß

richtig ist. Für uns ist AA-ichtig, daß damit das Wort '^plög^ oder

besser gesagt, eine Ableitung von ihm (deutsch etwa *Pflugicht,

*Pflugert) für 1130 in der Gregend von Ravenna bezeugt ist.

14. Die lautgesetzlichen Veränderungen, die wir bei Pflug,

plaiimoraius^ Ijlovum sowie bei der ganzen Sippe von pflegen,

Pflock (s. u.) finden, gestatten uns, mit Bestimmtheit den Satz

auszusprechen

:

Das Wort Pflug ist ein germanisches, und hier ist es das

Glied einer weitverbreiteten Wortsippe.

Darnach ist aller Wahrscheinlichkeit nach auch die Sache
selbst germanischen Ursprungs, denn die anderen Völker, vor

allem Slaven und Letten, haben gewiß das neue Wort erst mit

der neuen Sache übernommen. Was sie früher besaßen, war die

Arl und die Zoche (doch sieh dieses unten), die beide sehr

primitiv und weitverbreitet waren, d. h. bei vielen indogerma-

nischen Völkern im Gebrauch standen.

j\Iit dem ^^^ö^- Pflug ist aber die Arl, der dpöuj-Pflug,

keineswegs geschwunden. Der erstere war der bessere, sozusagen

der vornehmere. In manchen Gegenden hat der räderlose Pflug

den Kamen Arl beibehalten (vgl.IF. 16, 184, Fig. 23), z.B. in Kärnten,

wo das TVort äl gesprochen wird, während die eiserne Pflugschar

Arling^ mit heUem a, also Umlaut-a, gesprochen wird (z. B. a. a. 0.

Fig. 22). Gewiß ist, daß Pflug ein sehr altes Wort ist, was schon

daraus hervorgeht, daß plegan sich nirgendmehr in der Bedeutung

'ackern' erhalten hat. Das Instrument hat sich jedenfalls von

einem kleinen Bezirke mit seinem Gegenstande verbreitet, sodaß

wir das Wort Pflug auch neben dem Verbum arian finden. Vgl.

Otfrid 2, 4. 43 uns errent sine lüiiagi bi iäron io ginuagi.

15. Die litauisch-slavischen Wörter für Plug^) sind als

Lehnwörter wohl zu deuten. Die slavische Sippe (vgl. Miklosich

Et. Wtb. s. \.])liigü) entstammt dem germ. *plöß"oz, indem germ. ö

als u erscheint, wie in biikg = got. boka (d. h. *bökö)^ duma 'con-

silium' = got. donis usw. Vgl. Vondrak AJtkirchenslavische Gram-

matik S. 52.

1) Vgl. noch Hehn Kulturpflanzen und Haustiere 6. Aufl. v. Schrader

S. 541 f. — Was E. Boguslawski Einführung in die Geschichte der Slaven,

deutsch von Osterloff, S. 53 Anm. 13-i vorbrinst, fördert uns nicht.
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Vom Slavischen ist das Wort zu den Litauern gelangt.

Ygl. lit. pliügas 'moderner Pflug' (sonst zägre)^ Brückner Die

slavischen Fi'emdwörter im Litauischen S. 120.

jSTgriech. ttXouki 'Art großer Pflug' (Thrakien) stammt aus

dem Slavischen, vgl. A. Thumb Die germanischen Elemente des

IS'eugriechischen in den GermanistischenAbhandlungen für H.Paul

1902 S. 250.

Über das Yorkommen des Pflugs bei Albanesen und Finnen

vgl. Grimm G. D. S. 58. Das albanesische 'pl'uar (-rrXiouap), vgl.

G. Mejer Et. Wtb. S. 346, ist nach seiner Geschichte noch nicht

aufgeklärt. Es kann weder aus dem Slavischen noch dem Neu-

gi'iechischen stammen. Vielleicht kam es mit dem oberdeutschen

Hause aus dem Deutschen.

16. Den Gedanken, daß Pflug germanisch sei und zu

pflegen gehöre, haben gewiß schon einzelne in der letzten Zeit

wieder gehabt. So schrieb mir R. Much, als er von meiner

Deutung noch nichts wußte, er halte Pflug für das Instrument

der Ackerpflege. Ein Portschritt ist also bei mir nur insofern

zu konstatieren, daß ich meine, man müsse von der Bedeutung

'pflegen' absehen und eine viel ursprünglichere annehmen, um
von ihr auszugehen.

17. Auch das war bereits vielen klar, daß man wohl vom
germ. *plögaz zu asl. plugü^ keinesfalls aber umgekehrt von asl.

plugü zu germ. *plögaz gelangen kann. So schrieb C. C. Uhlenbeck

am 27. April 1903 an Peisker: "Slavisch u hcätte im Germanischen

ü bleiben müssen. Wäre jjlugü echt slavisch und das germanische

Wort in sehr früher Zeit aus dem Slavischen entlehnt, so er-

warteten wir germ. ^plaiiga-^ denn die Vorstufe von slav. it in

echt slavischen Wörtern ist ein Diphthong (ow). Weil das ger-

manische Wort aber weder *plüga- noch *plauga- lautet, und es

doch nicht angeht, *plöga von plugü zu trennen, während Ur-

verwandtschaft durch den Konsonantismus ausgeschlossen ist,

bleibt nichts anderes übrig, als '^j^higü aus *plöga- herzuleiten.

Germ, ö ergab in Lehnwörtern slav. tc (z.B. bukg aus '-^bökö)\"

Dieser Argumentation wird man gerne beipflichten.

18. Vor kurzem hat A.Brückner Cywiiizacja i j^zyk War-

schau 1901 die Meinung, daß slav. plugü aus dem Deutschen

stamme, als eine geradezu lächerliche hingestellt. Er hat zu

fi^üh gelacht. Daß ein deutsches Wort, welches mit pf an-

lautet, entlehnt sein muß, hat niemand, auch J. Grimm nicht,

Indogermanische Forschungen XVII. "
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bewiesen^). Brückner nimmt J. Peiskers Erklärung yon 'plugii aus

W. *plu^ *2)leu an. Ich kann hier mitteilen, daß J. Peisker seine

Meinung, seitdem er meine und deren Gründe kennt, aufgegeben

hat. Auch der Gedanke (Aug. Meitzeus z. B.), daß, wenn 2^/«<5'w

weder aus dem Germanischen noch aus dem Slavischen zu erklären

sei, man an einen dritten Sprachstamm denken müsse, etwa an

Finnen und Lappen, war ein ganz ernsthafter und berechtigter.

Jetzt fällt natürlich auch dieser weg.

AVenn ferner Brückner auch Grindel für slavisch hält, so

ist das mindestens zweifelhaft, wie es auch Miklosich Et.Wtb. s.v.

grenda erschien. Unser Grund, das ich SBAAY. Wien 144 S. 70

mit lit. grindis 'Dielenbrett' zusammengestellt habe (wie auch

Siebs KZ. 37, 321), zeigt, daß das "Wort ebensogut germanisch

sein kann.

Zu ahd. grintil, crintil vgl. Graff 4, 332. Steinmeyer Ahd.

Gl. 1, 612, 23 wird Uectes grintila übersetzt, 1, 681, 6 rigeli.

19. Pflock und pflücken.

Die beiden Wörter, die ganz germanisch zu sein scheinen,

soUen doch nicht ihrem Ursprünge nach zusammengehören, da

man für pflücken Entlehnung aus dem Vulgärlateinischen an-

nimmt. Tgl. Kluge s. V., Zupitza Gutturale S. 25, Diez*^ 247,

Körtmg 7155. Kluge stützt sich darauf, daß dem Althochdeutschen

und noch jetzt dem Oberdeutschen pflücken fehlt (wir sagen

brocken), und meint, daß die Entlehnung zugleich mit dem Ein-

dringen des römischen Wein- und Obstbaus statthatte. Das vulgär-

lat. '^piluccare, woher auch mittel engl, ijilken 'zupfen', eigentlich

'enthaaren', stamme, sei Weiterbildung von lat. pilare^ das auch

im engl, peel^ pill stecke.

Ich möchte es bloß als eine Frage an die Romanisten auf-

gefaßt sehen, wenn ich an die Möglichkeit denke, daß bei vulgär-

iat. *ex-]jluccare ein germ. ^'pliikkjan mitgewirkt hat, etwa so, daß

eine Kontamination von germ. ^pluH-jan mit lat. pilare entstand,

die ^pihiccare ergab. Germ. ^jjhtMjan gehörte dann zu Pflock

und bedeutete '(Unkraut) ausstechen mit einem spitzen Stock' 2).

1) Vgl. die sehr interessanten Ausführungen von Heck und Siebs

in Heck Die altfries. Gerichtsverfassung S. 458 über Pfund, Pfand,
Pfennig, ferner Uhlenbeck PBB. 18, 236.

2) Vielleicht darf man auch auf fränk. pftückeln, pflöckern 'pflegen,

bedienen', Schmeller 1, 449, hinweisen.
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20. Ahd. mhd. spulge?i.

Ygl. Graff 6, 335, Mhd. Wtb. 2, 553, Zupitza Die Gutturale

S. 25. Das "Wort ist zu wenig belegt, um ein sicheres Urteil zu

ermöglichen, wie es zu der Bedeutung 'pflegen' gekommen ist.

"Wenn es aber wirklich zu pflegen gehört, dann muß man
neben idg. *bleq" ein *spleq" annehmen, das in der Bedeutung

Yon diesem nicht sehr verschieden gewesen sein kann. Ygl.

Th. Siebs KZ. 37, 277 ff.

21. Die Urverwandten von pflegen.

Tgl. Osthoff, Perfekt 308 f, 609, Zupitza Gutturale S. 25,

SütterHn B. B. XVII 166, Uhlenbeck PBB. XVIII 242.

Fig. 8.

Der Pflug Virgils nach Ginzrot I, Taf. II, Fig. 2.

( a) buris Krümmel, b) temo Pflugbaum, c) culter Sech, d) vomer Schar, e) deutale

Haupt, f) aures Ohren, g) stiva Sterz.)

Auch ich gehe von einer W. *bleq" aus und denke an Zu-

sammenhang mit ßXeTTUu und lat. bu-hulcus^ su-hulcus. In den

letzteren Wörtern könnte die Urbedeutung von ^hleq" '*mit einem

Stachel anti-eiben, *anstacheln' noch vorliegen. Das ital. bifolco,

das neben bobolco sich findet, verdankt wohl irgendeiner Kon-

tamination sein Dasein. Körting 1610. Auf ähnlicher Grundlage

scheint ßou-KoXoc entstanden zu sein, wie Triepöeic ßouKoXoc 'eine

stechende Bremsenarf zu zeigen scheint vgl. Prellwitz Et. Wb.

s. V. Griech. KÖXaE wäre der '^Stecher, Blutsauger, Schmarotzer'.

Lat. cello aus *celso ^) scheint '*spitzig sein, ^stechen' bedeutet zu

haben; vgl. cidmen 'Gipfel', culmus 'Halm', excellere 'hervorragen,

1) Die übrigen Verwandten von -cello vgl. Prellwitz Et. Wb. S. 143

s. v. Ke\o|Liai. Prellwitz hebt mit Recht hervor, daß die Nachkommen der

W. "^kel und *q^'el nicht leicht auseinanderzuhalten sind. Siehe unten bei

e) lat. colere.

8*
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hervorstechen', perceUo '*anstachelu, anti-eibeu, reizen', celeher aus

*ceIes-ro-: Brugmann Grdr. I^ 367. Kluge denkt bei halten an

-KoXoc, wie mich dünkt, mit Kecht^). An die Bedeutung 'pflegen'

dürfen wir bei -hiilciis nicht denken.

Die Bedeutimg 'Stachler' von -hulcus würde zu unserem

Ansatz von germ. *plegan = *arare bestens passen.

b) Die Zoche.

22. Sachlich : Braungart, a. a. 0. 162 ff.— Frischbier Preuss.

Wb. s. V. Zoch, Zoche. — J. Wedel Z. f. Ethnologie Berlin 85. Jg.

(1903) S. 716 ff.

Fig. 9.

Eine moderne Zoche.

Vgl. Joh. Wedel Zeitschr. f. Ethnologie, Berlin, 35. Jahrg. (1903), S. 716.

Sprachlich: Miklosich Et. Wb. s. v. socha. — H. Pedersen

IE. Y. S. 48 ff. — Yondi-äk Aksl. Gramm. S. 126. — Thm-ueysen,

Keltoromanisches S. 112. — Schrader R. L. s. v. Pflug.

Die wichtigeren Belege für das TTort im Slav. sind die

folgenden. Aksl. socha HuXov, x^pc^: osositi dTroKieiveiv 'abästen',

posohü 'Knüttel', rasocha 'fiirca, Baum mit kiu'z behauenen Ästen,

Heugeige'. — Russ. socJici 'Hakenpflug'. Dial. 'Balken, Gabelstange

beim Pfluge', posochü 'Stab'. — Nsl. socha 'Gabelholz'. — Serb.

soAa 'gabelförmiges Holz'.— Czech. socha 'Gabelstange, Sterz beim

Pfluge', sochor 'Stange'.— Po In. socAa 'Pflug' d.h. eine Ai't 'Haken-

pflug, Gabelholz'. — Obersorb. socha 'Pfahl', sochor 'Brech-

stange' usw.

1) Gewöhnliche Ausnahme läßt cello aus *celdo wegen clades ent-

stehen. — [Zu halten Grimm Reden und Aufsätze 133. — K. N.j



Wörter und Sachen. II. 117

Den Versuch Pedersens, aksl. soclia mit ai. säkhä in laut-

gesetzKche Übereiustinimiing zu bringen, halte ich für verunglückt.

Auch Pedersen nimmt an, daß zu dem ai. säkhä das ai. sardküs

gehört, imd zu diesem stellt sich aksl. sqkü Tfahl, Pflock'.

In slav. soclia liegt ims ein Kulturwort vor, das einem

Gegenstande von großer geographischer Yerbreitimg entspricht

und mit ihm weit verbreitet ist. Eine spezielle Frage der Slavistik

daraus zu machen, geht nicht an, und nur das können und sollen

die folgenden Ausführungen dartun. Sie haben ihre Pflicht getan,

wenn sie die isolierende Behandlung des Wortes für die Zukunft

verhindern. Die sachlichen und sprachlichen Schwierigkeiten sind

hier aber noch viel zu groß, als daß ein reines Resultat so leicht

zu erreichen wäre.

Die slavischen Wörter scheinen mir alle auf eine Gruud-

bedeutimg "^ Pflock', das heißt 'beschnittener Bamn, Pfalil'

zurückzugehen 1). Das Avar auch der Urpflug. Als die Zoche mit

ihrem doppelten Stachel auftrat, entstanden die anderen Bedeu-

tungen, die auf 'Gabelholz' zurückgehen. Die selbst geschnittenen,

spitzigen Stachel der Zoche wurden schneidend in ihrer Ver-

wendung. Die 'Wand' ist die 'Gewundene' ebenso wohl als die

sich in jeder ihrer Ruthen 'Windende', was nur zur Beziehung

von aktivem und passivem Sinn einzelner Bildungen gesagt

sein soll.

Ich halte, um gleich das vorläufige Ergebnis meiner Studien

zu sagen, soclia überhaupt für kein slavisches, sondern für ein

germanisches, bei den Germanen durch Arl und Pflug ver-

drängtes Wort; denn nur auf germanischem Boden finden wir

eine Sippe, eine durch uralten Ablaut beglaubigte Sippe, in die

das Wort paßt.

Man vergleiche:

W. seg 'schneiden'

Yorgerm. '^segojn *segilä

Germ. *sekam '-^sikiJö

Hochdeutsch "^sexa *sixila

Sech Sichel *Sache *suohha

'^sögä
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Das letztere *söx liegt klar in ahd. suohha, suolihili aratiun-

cula Graff VI, S. 148 vor^). lu aksl. socha sehe ich bloß ein

Lehnwort aus deutsch '^sacha. Wenn das Wort jetzt Zoche heijßt

und bloß in der Nähe der Slaven sich findet — was ich aber

nicht weiß — , so beweist das noch nichts für völlige Entleh-

nung aus dem Slavischen, höchstens für Rückentlehnung; denn

es hat in diesen von der Kultur vernachlässigten oder doch später

besuchten Ländern eben der Gegenstand, die Zoche, sich länger

d. h. bis heute erhalten. Und das anlautende Z des Wortes

weist uns auf Oberdeutschland, wo es aus der Kontamination

mit ziehen oder eventuell mit einem von zwei abstammenden

Worte entstanden sein mag. Doch sieh S. 120. Aber ursprüng-

lich ist der Sinn von "zwei" in dem Worte nicht enthalten;

der kam erst liinein, als man nicht mehr ein einfaches gekrümmtes

Holz zum Ackern nahm, sondern es lernte, einen Stamm mit

zwei Wurzeln dazu zu verwenden.

Aber das Wort und die Sache sind noch weiter gegangen.

Daß die keltisch-romanische Sippe (vgl. franz. soc 'Pflugschar')

mit der slavischen zusammenhängt, das hat schon Diez (vgl. Et.WIb.^

679) gesehen. Und so ist es um so auffälliger, daß nicht schon

längst jemand auf den Gedanken kam, den ich hier ausspreche,

der, wenn er ein Irrtum sein sollte, doch wohl ein notwendiger

ist : Das Wort kann nur von den Germanen ausgehend zu Kelten

und Slaven oder von den Kelten ausgehend zu Germanen und

Slaven gelangt sein.

Die Ablautverhältnisse machen es mir wahrscheinlich, daß

von Süddeutschland die Zoche ausging, ebenso wie das ober-

deutsche Haus und der Pflug. Ton hier ist das oberdeutsche

Haus tief in den Balkan eingedrimgen, Wort und Sache Pflug

zu Albanesen und Griechen und auch die Zoche zu den Griechen

wie mittelgr tZ:6koc beweist (Diez « 679). Die Belege für das

Letztere bei Ducange s. v. soccus.

Im Neuir.-Gäl. haben wir soc M. im Sinne von 'Pflugschar*

und 'Schweinsschnauze'; in derselben Doppelbedeutung cymr.

1) Ahd. suohili, hiiohili Steinmeyer-Sievers Ahd. gl. I, 440, 45 ff. Über

suoha Grimm Gram. I, 416. Ich denke, daß der Annahme. suoJihili, suohha

sei von huohili beeinflußt, nichts im Wege steht. — Heyne Nahrungs-

wesen I, S. 40, Anm. 55. — Zur Sippe von Sech, ahd. sahs 'Schwert',

Zupitza Die Gutturale S. 137. Ahd. se/j = ligo. fossorium. vomer; socus.

Graff VI, 89 ; Heyne 37.
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siech F. ^). D.oneben finden wir cyrnr. hiccli F., com. hoch^ bret.

houc'h, Jwc'h M. 'Schwein'. Ich denke, es hat sich ein germ.

*socc (aus *sog)i-) 'Pfkigschar' mit *hucc ans nrkelt. *sitkJco-

'Schweinsschnauze' gemischt, was begreiflich ist; denn das

Schwein wühlt gerne mit dem Rüssel den Boden auf. Ob man,

wie die Romanisten und auch Thurneysen annehmen, auch auf

die Mitwirkung von lat. socciis (was wegen der Gestalt ganz an-

nehmbar wäre, vgl. IF. 16, Fig. 22) hinweisen muß, weiß ich

nicht, aber sicher ist, daß neben franz. soc auch souche nicht

außer Acht gelassen werden darf. TVenn auf britischem Boden

s neben h (cymr. sivch und hwch) erscheint, wo man Ji- erwarten

sollte (Brugmann 1-, 769), so könnte vielleicht s von dem Lehn-

worte, Ji~ von dem erbsässigen Wort für 'Schweinsschnauze' her-

stammen 2). Verzeichnen wir noch den Zufall, daß wir auch auf

germanischem Boden ein suohili neben huohili haben, was freilich

auf ein anderes Blatt gehört.

Mögen die Berufenen dieser Frage von Wichtigkeit wieder

ihre Aufmerksamkeit zuwenden. Für ziemlich sicher halte ich

nur, daß das slavische Wort aus dem Deutschen stammt. AYenn

\\ir ein zweifellos verwandtes Wort (nach Lauten und Sinn) auf

keltischem Boden und dann — aber mit der hochdeutschen Laut-

verschiebung — wieder auf slavischem Gebiete finden, dann wird

das Urteil wohl bei allen dasselbe sein.

Frischbier s.v. sagt, Zoch oder Zoche bedeute den "alt-

preußischen, polnischen" Pflug, ohne Räder, gewöhnlich von

Ochsen gezogen. Unter Pflug verstehe man in Ostpreußen nur

einen Räderpflug, von Pferden gezogen. Jenes "unvergleichliche

Ackerinsti'ument" hält er für eine Erfindimg der "heidnischen

Preußen". Das letztere stinmit aber nicht.

Man sage nicht, ein so einfaches Gerät wie die Zoche

brauche man doch nicht erst zu entlelmen. Sie ist nicht gar

so einfach. Und wäre sie auch in der emfachsten Gestalt

entlehnt worden, worauf die slavischen Wörter, die Tfahl,

Stange' u. dgl. bedeuten, hinweisen könnten, so wäre auch das

nicht unerhört.

1) Vgl. V. Henry Lex. etym. du breton moderne, Rennes 1900, s. v.

Souc'h — Du Gange s. v. soccus et 3. socca.

2. Das Fremdwort *sokk müßte dann nach dem 8. Jahrh. einge-

dnmgen sein, was ja nichts Auffälliges böte.
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Bair. Zocli, Zocheii 'Knüttel, Beuger.

23. Ygi. Schmeller II, 1079 u. 1100 (s. v. Zähen), Schöpf

S. 830 ('grober Mensch, Bursche, Knecht'), zochet 'grob', Zochn
Von den Zweigen gesäuberter Ast, Knüttel', ital. zocco (vgl. IF.

16, 152, Name des Weihnachtsklotzes). Ygl. wegen der Bemühungen
um das romanische Wort Körting 2027, 8833. — Xach Unger-

Khull findet sich in Oststeier zochen Adj. 'verkrüppelt'.

Es ist kein Grund vorhanden an dem germanischen Ur-

sprung von Zoch, Zochen zu zweifeln. Das Wort hieße auf

gotischer Lautstufe *tul:o- und gehört zu ai. tuj 'Waffen schwingen,

schleudern' (vgl. ai. tujäti ülüenbeck Et. Wb. s. v.) und zu der

Sippe von Stock, Stück, Stauche, stauchen.

Das Wort Zoche 'Pflug' kann von diesem Worte besonders

leicht beeinflußt worden sein. Scheint doch auch das Wort für

'Holzschuh' tirol. zocket^ tschoghl^ steir. Zockel aus soccus nach

Zoch, Zochen, eventueU auf dem Wege über das Italienische,

gebildet zu sein.

Darnach könnte man annehmen, daß Zoche 'Pflug' identisch

sei mit Zoch, Zochen 'Knüttel', sodaß sie etwa wie Pflug und

Pflock sich zu einander verhalten. Ich glaube das nicht; denn

es scheint der Grundbegriff von Zoch, Zochen nur 'Klotz',

nicht 'Pflock' zu sein, und ferner ist Zoche im Sinne von Pflug

weiblich. Aber das anlautende Z- kann wohl auch von der Yer-

quickung dieser beiden Wörter stammen.

Karst.

24. Ahd. karst^) (Graft lY, 797) wird als bidens feramentum

cum duobus dentibus beschrieben, und das ist er heute noch, in-

dem er vorne ein spitzes Blatt, hinten eine Gabel hat und darin

der Zoche gleicht, sodaß die Zochen auch Karstpflüge genannt

werden. Braungart a. a. 0. Für tridens wird mistgahala angegeben

Steinmeyer-Sievers Ahd. Gl.III. 122, 61. Nach ags. cijrran^ cierran,

cerran 'to turn', Bosworth-Toller s. v., ags. der, cierr M. 'turn, time,

business, affair' hat Kluge s. v. Karst ein got. *karzjan erschlossen.

Ich glaube mit ihm, daß es ein ^kerz- gegeben hat mit der Bedeu-

tung 'umackern, wenden'.

Und damit hätten wir die Möglichkeit, an gr. yP«wj 'nage',

ai. gräsati 'frißt', YpacTic 'Grünfutter' anzuknüpfen.

1) Steinmeyer-Sievers Ahd. Gl. III 123, 3 : Vomer kars.
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c) Got. hoha M. dpoipov, occa.

25. Schrader R. L. 630 — Liden Uppsala studier 89 — ülilen-

beck Et. AYb. 81 — Stokes Urk. Sprachsch. S. 77 s.v. kenUu Tflug .

0. Schade stellte got. hoha zu gr. dKuuKii (I 412 b). Jetzt

stellt mau es allgemein zu ai. sdkhä 'Ast, Zweig', lit. szalcä usw.

Dazu ahd. huohili 'aratiuncula' Graff lY, 798, das nur zweimal

belegt, als gleichbedeutend mit suohiU bezeichnet wird (s. o.).

Daß wir uns hoha im ursprünglichen Sinne des "Wortes

als Hakenpflug oder besser Pflughaken vorzustellen haben, be-

weist die Etymologie des Wortes. Nahe verwandt ist aisl. hcell

Tfahl' {*hähila% Noreen Lautlehre S. 25, womit man also Avieder

auf den Begriff 'gespitzter Holzstamm' kommt wie bei Pflug
(vgl. Pflock), bei Zoche (s. o.) und bei colus, ttöXoc (s. u.). Yon
hier aus hat sich die Bedeutung 'Knieholz' entwickelt, wie aisl.

hcell Terse' (Xoreen a. a. 0.) ags. höh 'Ferse' (Sievers Ags. Gr. ^

S. 56 zu zeigen scheint. Ygi. die Bilder von Hakenpflügen Fig. 1 ff.

Daß Haken und seine große Yerwandtschaft (Kluge s. v.,

Zupitza Gutturale S. 111 ; dazu ahd. hähila 'Hahl, Kesselhaken', der

heute noch dieselbe Form hat wie der Hakenpflug, vgl. Yerfasser

Wissensch. Mitt. aus Bosnien usw. YH (1900) S. 9, ndl. hengel

'Fischangel' Noreen Lautl. S. 25) hierher gehört, ist gewiß, aber es

sind hier noch besondere lautliche Schwierigkeiten zu überwinden.

d) Zu dpöuu, lat. aräre.

26. Schrader R. L. s. v. Ackerbau.

Grimm Gramm. HI 414, GDS. 56 — Hirt Ablaut § 190 —
Leo Meyer Handbuch I, 257 — 0. Schade I, 27 usw.

H. Hirt geht von einer Basis '"^arä aus. Dann sind wir be-

rechtigt, lat. rämus 'Ast, Zweig' liieherzusteUen, saclilich sehr

richtig; denn der Baum mit seinem Zweig (oder einer Wurzel)

gab das Knieholz, das man zum Pfluge brauchte. Dann ist auch

aller Grund vorhanden, Ä7'm und seine Sippe anzuscliließeu.

Das Instrument des dpouu- Ackerus finden wir verschieden

bezeichnet.

*ard-tro-: dpoipov, lat. arätrum^ ir. arathar, an. arpr.

*ar-dhlo- ^^ar-lä ^) : aksl. ralo^ serb. ralo^ cz. radlo usw., mlid.

1) Dazu gr. dpbic 'Stachel, Pfeilspitze' ? L. Meyer Handbuch I. S. 282.

'Arl, Arling, Riester' halte ich nicht mehr für der Entlehnung verdächtig,

wie ich es noch Ztschr. f. d. österr. Gymn. 1903. S. 3 getan habe.
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'

*'rä-dJilo- : lat. rälliim Tflugschar', und hier auch ein Yerbum

räd-ere., vgl. terram rädere 'Boden scharren', wovon rasfrum 'Karst'.

Daß mit dieser "Wurzel die Wurzel ere (nach Hirt Ablaut

§ 189) 'rudern' nicht verAvandt sein soll, das leuchtet nicht ein

:

die Sachen, das Handhaben des Ruders und das Ackern sind

ebenso ähnlich wie die Laute von ere und arä. Yielleicht liegt

hier schon ein uralter sekundärer Ablaut vor.

Es wäre möglich, daß dp-, dpapicKuu usw. zu dpoo) gehört;

doch siehe unten. Allerdings nicht direkt, sondern vom Bau

stammend, wo mau durch 'Armhölzer' (vgl. ags. höhsceaftas^ jetzt

engl, brace; unten beim Fachwerkbau) ein festes Hausgerüste

zu fügen verstand. Ton hier aus hat dann die Wurzel die vielen

Bedeutungen, die wir im Griecliischen finden (vgl. auch Leo

Mever Handbuch I, 250), angenommen. Die allgemeinste Be-

deutimg 'machen' erlangte sie im Armenischen: ar-nem 'mache',

arar 'er schuf Hübschmann Arm. Stud, S. 20. Zur Beden tungs-

entwicklimg vgl. unten bei machen.
Eine monographische Studie über unsere Wurzel würde

jedenfalls sehr merkwürdige und lehrreiche Bedeutungseutwick-

lungen dartuu. Fi*eilicli nur dann, wenn man dabei immer die

'Sachen', worimter ich nicht bloß die materiellen Dinge, die

Gegenstände, sondern auch die sozialen und kiüturellen Zustände

verstehe, im Auge behält. Ich will liier bloß auf wenige Details

eingehen.

Eren.
»

27. R. Much schrieb mir kürzlich, er lehne bei Eren den

Gedanken an ein Fremdwort ab (vgl. Verfasser SB AW. Wien 144,

S. 109), und er wird wohl im Rechte sein. Aschwed. cerin, arin

'Herd', aisl. arenn 'Erhöhung, Herd', finn.-umord. arina 'Herd',

ahd. ff.nw, erin 'Altar, Fußboden' (Noreen Lautl. S. 193) zeigen,

daß die Urbedeutung zuerst 'Herd' war oder besser 'Feuergrube'

(vgl. Verfasser Mitteil. d. Anthrop. Ges. 21 (1891) 150 ff.). Der

Herd war also der 'ausgeackerte', und das kann die -no-Form

wohl bedeuten. Vom Herd aus wurde, als das Feuer auf dem

Boden selbst angemacht wurde, das Wort zur Bezeichnung des

Fußbodens, natürlich des ungedielten, dann aber, wie ich IF. 16,

113 ausführte, zur Bezeichnung des Feuerraums, von dem

einmal das Vorhaus abgetrennt wurde, sodaß dieses heute den

Namen führt. So stellt sich, in wenigen Worten gesagt, die Ge-

schichte des Eren dar.
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Arl Fem.

28. Vgl. D.Wtb. 1 s. V. — Mhd.AYtb. 1, 50. — Sclimeller 1,

145. _ Unger-Klmll 28. — Schöpf 18. — Lexer 8. — Sachlich

Ran a.a.O. S. 33.

Das Wort findet sich mit a" iind a*. Es bedeutet überall

ursprünglich und zumeist noch heute einen kleinen Pflug ohne

Räder und wird auf steilen Abhängen mitYorliebe gebraucht,

doch auch in der Ebene, Avie man in Kärnten sowohl einen

poudnarl 'Bodenarl' als einen Jeitenarl °Arl für Abhänge', leitn,

hat. In Tirol auch die Form uerl Schöpf 781.

Dazu Arling mit a'. Die Fig. 22 (IF. 16, 184), welche nach

einer Pflugschar gemacht ist, die ich bei einem Schmiede am
Millstätter See gekauft habe, wurde Arling genannt. Auch im

Steirischen bedeutet das Wort 'Pflugschar'. Lexer gibt an, daß

es im Drautale für 'Pflugmesser' verwendet wird.

Art.

29. Grrimm hat im D. AVtb. noch zwei verschiedene Quellen

unseres Wortes Art angegeben, was aber wohl irrtümlich imd

namentlich wegen des Ansatzes eines "^azds bedenklich ist.

Der Ursprung scheint mir ein völlig einheitlicher zu sein

und in ahd. art Fem., das nur im Sinne von aratio vorkommt,

vorzuliegen, und ebenso in artön^)^ das aber außer arare auch

schon die Bedeutungen 'habitare, colere' (vgl. zi Jciarfonne 'ad

excoleudum', artarum 'cultoribus', ciHunga 'cultum') entwickelt

hat. Graff 1, 404. Im As. findet sich ard Hei. 1125 im Sinne

von 'Aufenthaltsort, Wohnort'. Im ags. eard Mask. 'Vaterland,

Land, Gegend, Boden, Heim', aber auch schon im Sinne von

'natura, indoles'. Vgl. D. Wtb. und Bosworth-Toller 1, 231 f. Im
Mhd. haben wir noch art als 'aratio', in welchem Sinne es sich

in den Kompositen Artacker^ artbar^ arthaft bis ins Neuhoch-

deutsche erhalten hat. In mittelhochdeutscher und neuhoch-

deutscher Zeit finden wir die Entwicklung: nobilitas, genus

(Geschlecht, Abkunft), natura, indoles, modus, species.

Die Bedeutungsänderungen scheinen mir in einer einzigen

Linie darstellbar zu sein: Ackerung; Wohnstätte; Besitz an

Grund und Boden; adelige Abkunft; Abkimft überhaupt; Sitte,

Art; modus.

1) Bei Tatian übersetzt arton in einer Reihe von Stellen 'habitare'.
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Für mich ist besonders wichtig, daß eine so alloememe

Bedeutung wie 'Art', modus, aus einer so speziellen wie 'aratio'

entstanden ist.

Slavisch rodü, radii.

30. Die Erfahrungen, die wir an deutsch Art machten,

lassen sich für asl. rodü 'partus, generatio, gens, natura, q)Oac'

Miklosich Et.Wtb. S. 280, sowie für rudü ebd. S. 271 verwenden.

Serb. rad 'Arbeit', raditi 'arbeiten' könnten wohl von der

Feldarbeit ausgehen. Dann sind sie mit lat. rädere Men Boden

aufscharren', rallum 'Pflugschar' in Zusammenhang, und die Be-

deutungsentwicklungen von rodü finden ihre Parallelen bei denen

von deutsch Art, Pflicht (Mhd. Wtb. s. v., oben S. 1051). Und
dann bietet sich auch weiterer Anschluß, denn es muß auch

ai. rädh 'zustande bringen, gewinnen' herangezogen werden.

Lat. rltus] dpapicKuu; ahd. rim.

31. In diesen drei Wörtern scheinen mir die Stufen n,

an einer "Wurzel "^arei vorzuliegen. Idg. *rl-tü- würde ganz be-

greiflich in erster Silbe Schwund, in zweiter Eeduktion zeigen.

Wenn dpapicKuu vom Pflügen mit dem Krummhaken auf den

Bau übertragen worden ist, wie ich oben annahm, dann begreifen

sich die späteren Bedeutungen von rüus 'alter Brauch, Sitte,

Gewolmheit, Art', ritti 'nach Art' bestens. Daß rite der Lok.

= "^Titeiit) dazu ist, hat G. Mahlow erkannt : "nach rechtem

Brauch", "mit Recht", "auf herkömmliche AVeise" usw. Vgl.

unten über Recht, lat jus.

Wegen dpapicKuu vgl. J. Schmidt Ztschr. 37, 35 und darnach

H. Hirt, § 827, ferner die bei Schmidt gegebene Literatur. Die

Wurzelform api erscheint in dpi-9)aöc, vi'ipi-Toc 'ungezählt', die

Form n wie in 7'ztus auch im ahd. rim 'Reihe, Reihenfolge,

Zahl', air. do-rimu 'enumero'.

Da ap (und dpapicKuj) im Griechischen die Bedeutung

'fügen, passen' hat und bei Homer die Wurzel vom Erbauen der

Steinwand gebraucht wird (xoixov XiGoiciv), so ist aber auch die

Möglichkeit vorhanden, daß ap unabhängig von dpouu ist und

in einer seiner ursprünglichen Bedeutungen das Zusammenfügen

von Wänden aus wenig oder gar nicht regelmäßig zubehauenen

Steinen, also die Herstellung von Kyklopenmauern, bedeutete.

Das würde zu den anderen Bedeutungen sowie zu lit. reju.,

rejau, reti 'in Ordnung, schichtweise legen' gut stimmen. Es
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wäre also dann nicht der primitive Balkenban, sondern der

Steinbau der Ausgangspunkt für die angegebenen Wörter.

Lat. ars.

32. Bei lat. arti- liegen die Bedeutungen vor 'Handwerk, Ge-

werbe, Kunst'; Tertigkeit, Geschicklichkeit', aber auch 'gute oder

schlechte Eigenschaft' (bonae, malae artes), also eine Bedeutungs-

entwicklung, die stark an die von Art erinnert. Formell könnten

die beiden Wörter w^ohl identisch sein. Aber die so nahe liegenden

artus 'Gelenk', 'Glied', apBpov, weisen eher auf eine Bautechnik

hin. und wieder erhebt sich die JFrage, war es die Holztechnik

oder die Steintechnik? Lat. artus, d'pGpov weisen eher auf die

erstere hm. Wer aber in diesem Falle meint, die Bezeichnung

des Gliedes, artus, sei älter als das bauliche Fügen, kann von

*ar- 'sich bewegen', was nur mittelst der Gelenke möglich ist,

ausgehen mid könnte auf diese Weise mit dpouu ('*mit Knie-

holz ackern') die Yerbindimg herstellen. Ygl. die Zusammen-

stelkmgen bei Prellwitz Et. Wtb. S. 29.

Ai. r^a-, rtii.

33. Ai. rfäm 'Ordnung, Satzung, Sitte', rtüs 'rechte Zeit,

Regel, Ordnung' erinnert mit seiner Sippe (Uhlenbeck Et. Wtb.

d. altind. Sprache S. 34) durch die Bedeutungen an lat. ritus,

ohne daß aber eine dii'ekte Beziehimg möglich wäre. Wir haben

hier eine Wurzel er seit alter Zeit, die nicht olme Beziehungen

zu arä war. Vgl. ai. rdJidti, rdhnöti 'gedeiht, gelingt' zu rddhyati,

rädhnöti.

Schi'ader EL. S. 656 deutet rtd- als 'Bewegung', aber er

hat wohl selbst gefühlt, wie wenig Ansprechendes in der Deutung

liegt. Solche Begriffe wie rtd- haben gerade den entgegengesetzten

Sinn: nicht 'Bewegmig' sondern das 'bleibend Feste'.

e) Lat. colere, culter, colus; griech. ireXo^ai, ttöXoc usw.

34. Vgl. oben IF. 16, 187, Leo Meyer Handbuch 2, 664, 846.

Brugmann 1^ 589, Kurze vgl. Gramm. S. 170, 172.

Die hiehergehörige Sippe ist weit verbreitet : Griech. -rreXoiLiai,

eTiXeio, irepiTiXoMevoc ; ttöXoc 'Achse', 'umgepflügtes Land'; xeXoc,

leXeGuu, TeXenV Lat. colo, incola, inquilinus, colus 'Spinnrocken'.

Ai. cdrati 'er wandelt'; kdrsati 'zieht, schleppt, pflügt', krsdti

'pflügt', karsüs 'Furche' (Uhlenbeck Et. Wtb. d. altind. Sprache,

S. 47). Endhch hieher die Gleichmig für 'Rad' und 'Wagen'
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(siehe oben unter plaumoratns) asl. kolo 'Rad', kola, kolesa ct|na£a,

cuiTUs', aisl. huel 'Rad' usw.

Die Grundbedeutung von ^q"elö war 'steche (schneide),

ackere mit spitzem Pfahl'. Diese ist am Instrument noch am
deutlichsten haften geblieben: lat. culter =^ *q"eltro- ist 'Schlacht-

messer, Küchenmesser, Pflugmesser' vgl. Daremberg-Saglio 1, 1582

s. V. und die Bilder ^). Daß das Instrument (wie auch bei Pflug)

den ursprünglichen Sinn der AVurzel besser und länger bewahrt,

ist Avohl begreiflich, ja selbstverständlich, denn das Wort bleibt

an ein sinuenfälliges Ding gebunden und macht nur dessen

Wandelungen mit. Aber anders verhält es sich mit dem Verbum,

denn jede Bezeichnung einer Tätigkeit ist selbst schon eine Ab-

straktion und durch metaphorische Verwendung großen Ter-

änderungen ausgesetzt. Auch cultura = agricultura, cuUor 'Land-

mann' weisen denselben AYeg.

Der o-Stamm *q"olos bedeutete : a) aktiv 'Stecher'. Hieher

TToXoc 'Pfahl, Achse', wie auch ai. vänaspäti 'Pflock' und 'Achse'

bedeutet, b) passiv 'umgepflügtes Land' ttoXoc.

Die weiteren Bedeutungsentwickelungen:

+ von ackern: vgl. lat. co/o 'Peldbau treiben' 2), 'wohnen,

hausen, sich aufhalten', 'hegen und pflegen', 'verehren'.

Hieher incola^ inquüfnus..

+ von ackern: ai. cdrati 'voUführe, betreibe', 'wandere',

*bewege mich'; griech. ireXm ireXoiuai 'sich bewegen, sein'.

+ von ackern: griech. reXoc (*das Ackern bis zum Ende)

'Ende' ; leXeioc 'vollendet, tadellos'. Formell hieher ai. Mrsati,

Jcar$us.

+ von Pfahl: lat. colus 'Spinnrocken'.

+ + von sich bewegen: Die Wörter für 'Rad' und 'Wagen'.

Wegen der ähnlichen Wurzel kel siehe PreUwitz Et. Wtb.

s. V. KeXojLiai S. 143 und oben bei den Urverwandten von 'pflegen'

S. 115.

'AttoXXujv, inquilinus.

35. Leo Meyer Handbuch 1, 69.

Die älteste Form des noch immer unerklärten Grottesnamens

liegt in kypr. 'ÄTreiXuuvi vor, wozu J. Schmidt bei L. v. Schroeder

1) Nach diesen zu schließen, war cidter fast immer zum Stechen

und Schneiden geeignet, also ein spitzes Messer.

2) Treihen' im Sinne von 'etwas hetreihen' stammt von der Tätig-

keit des Hirten wie agere. ä-feiv. ehenso d. halten.
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KZ. 29, 194 Anm. 2 zu vergleichen ist. Man hat also von

einer Form *a-7Te\-iujv auszugehen und diese kann aus ^n-q"el-iön-

entstanden sein, wozu dann (mit Ablaut des Suffixes) genau

lat. inquüiniis stimmen würde. Freilich sollte man *a-TeX-iujv er-

warten, doch solche Ausgleichungen kommen vor; vgl. Solmsen

Ztschr. 34, 536 ff. Dasselbe auffallende tt in direWa (Leo Mejer

a. a. 0. 1, 66, IF. 16, 188) 'Versammlung der Hüfner', zu dem

sich gut incola stellen läßt. Der Gegensatz von otTreWa ist

lat. Esquiliae, Esquilius (aus *exquiliae\ von inquilinus Esquilinus ^).

Die Bedentungen von incolo^ incola zeigen, daß uns der ur-

sprüngliche Sinn von inquilinus (s. Daremberg-Saglio s. v.) nicht

überliefert ist. Doch vgl. die Erklärung bei Festus Th. d. P. S. 75

:

Inquilinus^ qui eundem colit focum, vel eiusdem loci cultor, Avovon

der zweite Teil der Etymologie vollkommen entspricht.

Auf Apollo-Münzen findet man Pflöcke ('borne ou pilier

conique' Daremberg-Saglio 1, 413, vgl. die Figg. 372, 373 1, 318),

die vielleicht nicht ein delubrum (vgl. den göttlich verehrten

Opferpfosten ai. vdnaspdti IF. 16, 157) darstellen, sondern ein

altes und ehrwürdiges Ackergerät, dessen ursprüngliche Be-

zeichnung in der Gleichung ttoXoc-coIus vorliegt. Ein der Artemis

geweihter Altar (a. a. 0. 1, 413 Fig. 499) zeigt einen solchen

Klotz, mit einer Garbe und einem Hirschgeweih geschmückt,

also mit den Erträgnissen von Ackerbau und Jagd. Der Pflock

hat ein spitzes Hütchen auf; war es der metallene oder stemerne

Schutz der Spitze des Ackerpflocks, derVorläufer der Pflugschar??

f) 'Üben' vom Feldbau {öp : öp).

36. Graff 1, 70. — Brugmann 1^, 153, 158. — Noreen

Lautlehre 79.

Daß üben vom Feldbau stamme, hat Kluge (vgl. s. v.) ge-

sehen. Die ursprüngliche Bedeutung liegt in ahd. tiobo 'colonus'

vor. Von da geht die Bedeutung 'feiern' aus: uoba 'Feier',

uohhaften dac 'diem festum', uohunga 'cultus' und 'cultura' (Stein-

meyer-Sievers 3, 117, 28); dann folgen die allgemeinen Be-

deutungen 'colere, exercere'. As. objan 'feiern', aisl. äfa 'üben'.

Die Bedeutungsentwicklungen hier und in den verwandten

Sprachen erinnern stark an die von plegan und colere sowie au

das erschlossene *uend.

1) Der Campus Esquiluius lag in der Zeit der Repubhk außerhalb

der eigentlichen Stadt.
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Ygl. ai. dpas 'Werk überhaupt, heiliges Werk', äpas dass.,

äjmöH 'erlangt, erreicht', äpi 'VerAvandter', äpya N., 'Genossen-

schaft' (dazu Pflicht, Art), äprd 'tätig, eifrig', dpnas 'Reichtum',

lat. opus 'Ackerbau, Landwirtschaft, Arbeit, Werk', ops 'Vermögen,

Macht', omnis aus ''opnis^ opera, operare, operari.

Ahd. afalön 'sich beeifern, streben', aisl. afla 'arbeiten'.

g) 'Arbeiten' vom Feldbau.

37. Auch dieses Wort entspringt klar und deutlich dem

Feklbau. Ygl. PBrB. 12, 176; 16, 562; 27, 115, Uhlenbeck Et.

Wtb. S. 15 f., V. Grienberger Untersuch, zur got. Wortkunde 27,

Osthoff Et. Par. 302 ff.. Kluge s. v.

Nach dem, was von verschiedenen Seiten zusammengeti'agen

ist^), halte ich in der schwierigen Frage nach der Herkunft des

Wortes Arbeit folgendes für das W^ahrscheinliche.

Got. arbaißs, kottoc, ahd. arabeit 'labor, molestia' ist ein Kom-
positum, dessen zweiter Bestandteil in ai. iti- 'Gang' vorliegt, das aber

im Germanischen (vgl. an. id Fem. 'Werk, Tat', idja 'handeln'

Cleasbj-Yigfusson S. 313) eine allgemeine Bedeutung angenommen

hat. AYegen aisl. cerfidi, erfede Xoreen Aisl. Gramm. § 65.

Dieses '^arba-idi- kann in seinem ersten Gliede enthalten

:

1. ein '^orbo, dem aksl. rabü 'Knecht' (Brugraann 1^ 450),

öpqpoc 'Waise', lat. orbus und die Sippe von Erbe entspricht,

ai. drbha 'klein, schwach, jung'. Lautlich liegt kein Grmid vor,

diese Wörter zu trennen. Die sch,wierigen Bedeutungen, die

gewissen sozialen Yerhcältnissen, die wir nicht kennen, entstammen,

mögen so zu deuten sein, daß das verwaiste Kind zu späteren

Dienstleistungen in einem anderen Hause herangezogen wurde.

Der Sinn von Erbe (got. arbja) geht von dem Sinne 'klein, Kind'

aus. Ygl. auch Schrader RL. s. v. Waise.

*arba-idi- hieße 'als Yerwaister, als Knecht gehen',

'Knechtesarbeit verrichten'.

2. ein arba-, das von aräre stammt, also als *arbho- anzusetzen

ist und 'Ackertier' bedeutet; lit. arbonas 'Rind"? (Nesselmann).

Wegen -bho- bei Tiernamen Brugmann Kurze vgl. Gramm. 331,

Osthoff a. a. 0. Dazu weiter an. arfr 'Ochs', ags. yrfe 'Yieh',

orf 'Yieh', inorf 'Hausgeräte'. Dann hieße *arba-idi- 'Ochsengang',

'Ochsenarbeit'. Die Bezeichnung würde zu dem Spottnamen der

Pleumoxii stimmen.

1) [Vgl. auch Kurze vergl. Gr. S. 259. 349. 527. — K. B.]
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Lit. ddrbas und dlrbti habe ich Beitr. z. Gesch. d. idg. Dekl.

S. 35 (SBAW. Wien 125) zu got. arbaips gestellt imd immittelbai-

nach mir hat Uhlenbeck denselben Gedanken PBrB. 16, 562

ausgesprochen. Dem Ablaute nach wäre Zusammenhang nur dann

d2

-x/ €2

Cl

Thj:

32

Fig. 10.

Schemata zur Entwicklung des Pflugs.

mögüch, wenn meine Deutung 1. von arbaips dem wii'klichen

Hergange entspräche. Aber lit. arbonas (?) könnte auch dann mit

an. arfr 'Ochs' usw. beisammen bleiben.

Allgemeines zum Pflug.

38. Die Figiu'en a—g deuten einige Hauptstationen der

Entwicklung des Pfluges an.

Indogermanische Forschungen XVII. 9
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a ist das Knieholz i), b zeigt es mit einer Handhabe ver-

sehen (Kg. 2).

In c ist Handhabe imd Scharstück aus demselben Holzstück

gefertigt und an diesem der Grindel ; c 2 ist dieselbe Konstruktion

aber mit einem Sech.

d zeigt dieselbe Figur wie c, nur ist ein Querholz (Gries-

säule) dazugekommen, das die Widerstandskraft dieses Pflugs

bedeutend erhöht. d2 ist die Variante mit Sech. Man kann

hier von einem dreieckigen Pflug sprechen.

e zeigt eine horizontale Sohle (vgl. Fig. 4); 62 dasselbe

Motiv mit Sech. Vgl. IF. 16, 185 Fig. 24.

f unterscheidet sich von e nur durch die Griessäule.

g ersetzt den gebogenen Grindel durch einen geraden.

Es entsteht eine viereckige Form des Pflugs.

Ginzrot S. 41 bezweifelt die Existenz von Sechen bei

miberäderten Hakenpflügen. Ich glaube, mit Unrecht. Freilich ent-

zieht sich unserer Kenntnis, mit Avelchem Typus das Sech all-

gemeiner verbreitet wurde. Sicher scheint mir allerdings auch

zu sein, daß das Sech verhältnismäßig spät aufgetreten ist und

nicht zu sehr verbreitet war, denn es setzt Herstellung aus

Metall voraus und dieses war selten und teuer.

Berädert konnten alle entwickelteren Typen (vielleicht schon

von ci ab) werden: Ein einheitliches Gebilde ist also der Räder-

pflug keineswegs.

Diese Pflug-formen sind, wenn auch verschiedenen Alters,

wohl alle sehr alt. Die Betrachtung der Formen lehrt schon,

daß die Aufeinanderfolge meiner Figuren nicht immer chrono-

logisch gemeint ist, denn b ist nicht viel ursprünglicher wie

c, und d nicht viel altertümlicher als e. Durch verschiedene

Kultureiuflüsse werden die Typen vielfach gemischt gewesen sein.

39. Es handelt sich mm um die Frage : Können wir aus

irgendwelchen Gründen die besprochenen Wortgleichungen mit

einem der skizzierten Entwicklimgsstadien des Ackerinstruments

zusammenbringen ?

Als sicher kann gelten, daß die iiena- Gleichung sowie

got. }ioha auf den Urpflug, auf den spitzen Stock, den Pflock

(ai. vdna- 'Holz', vänaspäti Tflock') und auf das natürliche Knie-

holz (ai. Mkhä 'Zweig', lit. szakä 'Zweig') hinweisen. Auch die

1) äpoTpov auTÖ-fuov Hehn-Sclirader ® S. 59.
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colere- und jj?e^aw-Gleicliiiug können wee:en ttöXoc und Pflock

schon zur Zeit des alleri3rimitivsten Pflügeus in Yerwendimg-

gestanden haben. Doch haben diese die Ent%Yicklung des Pflugs

begleitet "wie lat. culter und Pflug beweisen. Auch lat. rädere

weist mit ralliim^ rastrum 'Karst', wozu das Slawische die raditi-

Gleichimg stellt, auf ein oberflächliches Aufkratzen des Bodens.

Die Zoche- und die Schar-Gleichung (: scheren Zu-

pitza Die Gutturale S. 15-4 f.) weisen wie die co/ere-Gleichung

der *g'W^ro- {cuIter-)ZGit wegen Sech, Sichel, Sachs — Schar^

scheren auf eine wirkliche Pflugschar, d. h. auf einen schnei-

denden, nicht bloß reißenden Bestandteil hin.

Bei der arrtre-Gleichung werden wir wegen lat. rämus,

m-fus, Arm, ap6pov an das Stadium d denken, an den dreieckigen

Pflug. Bei diesem ist ein Armholz vorhanden, er ist wirklich

"gefügt' (dpoTpov TiriKTÖv). Stadium d gilt mir also als dpouu-Pflug.

Für die op-Gleichung finde ich keinen Anhaltspunkt. Lat.

a2:)ex würde auf einen Pflock-Pflug, aptus auf einen dpouu-Pflug

hindeuten.

Der plegan-Pflug, der Pflug Kai eEoxr|v, war der Räder-

pflug, der gewiß auch das Sech schon hatte. Daß es der

Räderpflug war, das stimmt zu den Xachrichten xovoi. plaumoratus

und ziun heutigen Gebrauch : Wo der räderlose und beräderte

Pflug noch nebeneinander vorkommen, in unseren Alpen, in

Preußen, in Rußland, da führt nur der Räderpflug den Xamen
Pflug, plugü: der andere heißt Arl, Zoche, ralo, socJiä.

Mit einzelnen Völkern sind weder die Entwicklungs typen

noch die Gleichungen in festen Zusammenhang zu bringen.

JS"ur der Pflug ist nach Wort und Sache germanisch, und Süd-

deutschland ist sein Ausstrahlungspunkt gewesen.

Im Gegensatz zu früheren Ansichten über den Ackerbau

bei den Germanen muß man auf die Fülle von hier vorhandenen

Gleichimgen für den Ackerbau hinweisen. Wir finden ^seg, "^ar,

*köA\ *dp, *bleq" auf germanischem Boden und außerdem noch

ags. sulh Tflug' (zu eXkuu 'ziehe', oXkoc, lat. sulcics 'Furche').

Auch die Egge -Gleichung darf nicht vergessen werden.

Wenn lat. occa zu ac- gehört, wie wohl anzunehmen ist, dann ver-

weist es mit acHS 'Xadel' auf das ganz altertümliche Pflock-Ackern.

Auf die anderen Wörter, die sich auf den Ackerbau und

seine Insti-umente beziehen, einzugehen, wird eine spätere Studie

Gelegenheit geben. Hier sei noch darauf hingewiesen, daß die
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Metalle bei der Geschichte des Pflugs nicht jene Rolle spielen,

die man ihnen gerne zuschreiben möchte. So bemerkt Rau
S. 21 sehr richtig: "es könne das Erscheinen einer eisernen Schar

nicht unter die Ereignisse gezählt werden, welche in der Ent-

wickhmgsgeschichte bestimmte Epochen bilden". Das Haupt-

kulturmaterial war für die Menschheit bis in unsere Zeiten

herein das Holz. Xoch bescheidener als der Anteil des Metalls

war natürlich der Anteil des Steins beim Pflug: Lateinisch

saxum wird man kaum mehr zu direkten Schlüssen für Sachs

('Steinmesser'?), Sech verwenden wollen und ebensowenig an.

sÄ:er 'lüippe', sÄ-a/r^ 'Kluft' füi' scheren, Schar. Detter Deutsches

Wörterbuch S. 96. Die umgekehrte Annahme wird sich besser

empfehlen: Seefahrern kann leicht die Klippe, der Fels, als

schneidendes Werkzeug erscheinen.

Eine sehr alte Gleichung liegt auch in 69VIC • uvvic, apoi-

pov, ahd. tmganso 'Pflugschar' ^), lat. vömer, vömis usw. vor. Fickj

!*, 554, Zupitza Die Gutturale S. 101. Man kommt auch hier

auf die Grundbedeutung 'Pflock' resp. 'Keil'. Tgl. ags. tcecg,

engl, icedge, aisl. veggr. ahd. tvecki 'Keil', lit. ivagis 'Zapfen, Pflock',

lett. tvadfis 'Keil, Pflock', Zupitza S. 181, Kluge s. v. Weck.

Die Glosse öcpaia- öec)uoi dpoipujv. 'AKapvavec birgt ein Miß-

verständis oder öqpara gehört zu ucpaivoi weben, was möglich

ist, denn die Begriffe flechten und weben sind verwandt und

vermischen sich oft.

Yielleicht ist wegen öcpaia an eme Pflugform zu denken,

wie sie der ägyptische Pflug (Fig. 3.) zeigt, wo die Griessäule

durch einen Strick ersetzt ist. (Man bemerke auch, daß der

hinter dem Pfluge gehende Mann ein Instrument in Händen
hat, das dem Pfluge ähnlich ist.) Daß die Pflugschar ursprünglich

aus Stein war (Hehn-Schrader S. 63), ist nicht erweislich.

h) Zum germanischen Fachwerksbau.

40. Zu IF. 16, S. 175, 140.

M. Hejme sagt in dem Abschnitt über Angelsächsische

Bautechnik Halle Heorot S. 32 : "Ob man auch das sog. Fach-

oder Riegelwerk gekannt und angewendet habe, bei dem das

aus perpendikulären sog. Stielen und eingezapften sog. Riegeln

gebildete Wandgerüst mit Bruchsteinen, Backsteinen oder Luft-

1) Bei Steinmeyer I 399. 3:3 Uomerem vitagansiin (= icaganswi)

(wegen -ans Kluge Nom. Stammbildungslehre S. 41).
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Ziegeln ausgesetzt wird, eine Art, die die Römer schon in früher

Zeit, namentlich bei der Aufführung ländlicher Gebäude anwandten

und die sie auch in die Provinzen einführten — erhellt nicht".

Ich habe schon früher meine Meinung dahin geäußert,

daß der Fachwerksban den G-ermanen schon vor dem kriegerischen

Vordringen der Römer bekannt war, und habe auch versucht,

die angelsächsischen Namen der einzelnen Balken anzugeben.

In meiner Auffassung hat sich durch die Mitwirkung K. Luicks

mehreres geändert. Wenn ich die stußansceaftas (s. o. 16, S. 176)

als die Ständer, Säulen (Fig. IIb), böhtimbru als die Streben (c)

auffaßte, so hat sich das als richtig er-

wiesen. Aber die löhsceaftas sind nicht, wie

ich meinte, die Rahmenstücke (f), sondern die

Schwellbalken (a) oder — wie Luick meint

— sowohl die Schwellbalkeu ^) wie die

Rahmeustücke, also die liegenden, horizon-

talen Balken (mit Ausnahme der Riegel,

die aber hier nicht vorkommen). Weiter

dienen die kigdas (d) zur Ausfüllung der

Felder und die holttimbru scheinen die Bolzen

gewesen zu sein, mit denen die Yerzapfungs-

stellen noch besonders gesichert waren (vgl,

die kleinen Kreise bei e).

Auf meinen Wunsch hat Luick das

Ergebnis unserer Beratung fixiert und eine Übersetzung beigefügt.

Zu dieser bemerke ich, daß wir die richtige Deutung von

gefedrige als gefedrige (vgl. ahd. fuodar, Fuder 'Wagenlast')

R. Much verdanken. (Bezüglich -ige vgl. Sievers Ags. Gram. 3,

§ 404 Anm. 1 c. K. L.)

Luick schreibt:

"König Alfreds Einleitung zu seiner Übersetzung von

Augustins Soliloquien (zuletzt hg. von Hargrove, Yale Studios

in Englisch XIII) gewährt uns einen Einblick in den alteng-

lischen Hausbau. Ich gebe zunächst den Text mit daneben

stehender Übersetzmig (und der Zeilenzählung Hargroves).

Gaderode me ponne kigclas, (Ich) sammelte mir dann

and shipansceaftas, and (2) loh- Knüppel und Standbalken und

sceaftas, and hyJfa to cdcumpara Liegebalken und Griffe für alle

Fig. 11.

Schema des Fachwerks-

baues.

1) Vgl. unten S. IM bei lat. lex.
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"Werkzeuge, mit denen ich ar-

beiten konnte, und Armhölzer

uudBolzenhölzer für jedesAVerk,

das ich ausführen konnte, die

schönsten Hölzer in solchem

Umfang als ich sie fortzuschaffen

vermochte.

Und ich kam nicht mit einer

(solchen) Last heim, daß ich nicht

Lust gehabt hätte, den ganzen

Wald heim zu bringen, wenn ich

ihn hätte fortschaffen können.

(Denn) an jedem Baum sah

ich et^vas, dessen ich zu Haus

bediu'fte.

Darum rate ich jedem, der

es vermag und viele Wagen be-

sitzt, daß er sich in denselben

Wald begebe, wo ich jene Stand-

balken abgehauen habe, sich

dort weitere hole und seine

Wagen mit schönen Gerten be-

laste, um daraus manche schöne

Wand zu flechten imd manches

prächtige Haus und stattliche

Gehöft zu errichten und da

heiter imd friedlich zu

leben im Winter wie im Sommer,

wie ich es bisher noch nicht

getan habe."

"Der Ausdruck kigclas muß nach Maßgabe des daraus ent-

standenen ne. cudgel Bauhölzer von geringerer Längendimension

bedeuten, also wohl Knüppel. Den Gegensatz dazu bilden die

gleich darauf erwähnten sceaftas, von denen die studansceaftas

(Z. 1) nach Maßgabe des verwandten ae. studu offenbar die auf-

recht stehenden als Stütze dienenden Balken sind. Weniger

deutlich ist löhsceaftas. Das Simplex /03 bedeutet Platz, Ort,

das entsprechende ahd. luoc Wildlager. Dies, wie die Verwandt-

schaft mit legen macht wahrscheinlich, daß ae. ^ö^, loh ur-

sprünglich 'Lager' bedeutete, und danach möchte man vermuten,

tola pe ic mid icircan (3) cude

and hohtimhru and holttimhru to

(elcum Jmra tveorca {^)pe ic icyr-

can ende, ßa uiüegostan treoico

hepam dele de{ö) ic aberanmeihte.

Ne com ic naßer mid anre

hyrdene harn, (6) ße tne ne lyste

ealne ßane wude ham brengan,

gific Jiyne (7) ealne aberanmeihte.

On cdcum treoico ic geseah

hivcethwugu (8) ßces ße ic cet ham

beßorfte.

Forßam ic leere celcne dara

ße (9) maga si, and manigne ivcen

hcehbe, pcet he menige to ßam
(10) ilcan wuda ßar ic das stu-

dansceaftas cearf, fetige hym

(11) ßar ma, and gefedrige hys

Warnas mid fegnim gerdiim, ßat

(12) he mage ivindan manigne

smicerne ivah, and manig cenlic

(18) hus settan and fegerne tun

timbrian ßara, and ßccr murge

(14) and softe mid mcege 07i ear-

dian cegder ge wintras ge sume-

ras, (15) sica-swa ic nu ne gyt

ne dyde.
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daß mit löhsceaftas die horizontal liegenden Balken gemeint sind.

Yon den Zeile 3 genannten Hölzern sind die holttimhru leicht

zn erkennen : obwohl holt im Altenglischen nur in der Bedeutung

Pfeil und erst von 1400 an als 'Bolzen, EiegeF belegt ist, XED.

s. V., kann es doch keinem Zweifel unterliegen, daß diese letztere

Bedeutung alt ist. Somit sind mit holttimhru Hölzer gemeint,

die als Bolzen die Balken zusanmienhalten, oder aus denen

Bolzen geschnitten werden. Der Ausdruck holitimhru enthält das

Wort höh {hö^ 'Zweig, Arm'. Er bezeichnet vermutlich Holz-

teile, die zweig- oder armartig von den Hauptbalken ausgehen,

also schief gestellt sind, wie sie beim Fachwerksbau als Stützen

ja üblich sind."

"Die folgenden Sätze sind im ganzen klar^)."

"Die hier verwendeten Ausdrücke geben aUe Bestandteile

eines Fachwerksbaues wieder. Löhsceaftas 'Liegebalken' und stu-

dansceaftas 'Standbalken' geben das Gerüste, welches diu'ch höh-

timhru 'Armhölzer' an Festigkeit gewinnt. Zur Verbindung dieser

drei Arten von Balken dienen die holttimhru 'Bolzenhölzer'. Die

Zwischenräume werden hierauf durch kigclas 'Knüppel' ausgefüllt.

Das Flechtwerk, welches der Autor weiterhin erwähnt, diente

bei dem Bau, den er vor Augen hatte, wohl nur als Bekleidung

der schon gewonnenen, aber nicht lückenlosen Wand ; doch verrät

gerade der Ausdruck wä^ tvindan, daß in einem primitiveren

Zustand die Wand überhaupt nur aus Flechtwerk bestand. Das-

selbe erweist die, soviel ich sehe, noch nicht angezogene Glosse

:

cratinm tva^a (Wright-Wülker 214142; vgl. cratem . . . hyrdel

Aeje 214, 38)."

So weit Luick. Ich freue mich, konstatieren zu können,

daß unsere Beratung vollkommene Übereinstimmung erzielt hat.

Auf die Stelle wäh idndan komme ich noch zurück.

Ich hätte noch einiges zu bemerken.

In stußansceaftas Hegt die Wurzel *sthäu vor; vgl. Kluge

s. V. Stütze, stützen, staunen, Staude, Sievers IF. 4, 338,

Hirt ebd. 12, 195. Ferner tirol. s^2<ec?rWeberstuhl, Maschine zum
Tuchwirken', Schöpf S. 724, ofengstiiedl 'das um den Ofen herum-

1) "In Z. 13 f. and pwr . . . mid mcege on eardian scheint ein Fehler

zu stecken. Man könnte oneardian lesen (vgl. Bosworth-Toller) und mw^e
als identisch mit ma^e z. 12 fassen; aber dann bliebe j5öf;' . . . mid immer
noch auffällig. Sollte etwa im Original gestanden haben : and pdr . . .

mid mce^on (= m(£;j,nm, wtf/^ion) eardian 'und hier mit der Familie wohnen' ?"
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angebrachte Gerüste', die stuedal 'der Unterdachboden'. Bair. Studel

'Unterlage, Pfosten, Saide', Schmeller 2, 733. Der Ablaut ist ä{ii) : ü.

Die Frage, die ich oben aufwarf (IF. 16, 177): "Wie kommt
der Fi'anzose dazu, das 'Fach' beim Bauwesen ^mn^iea?« zu benennen,

das zw pannus, iidX.panello 'Stückchen Tuch' gehört?" beantwortet

sich jetzt leiclit : der stehende Webstuhl bot das Bild des 'Fachs'

im Bau, imd so hängt auch ags. stußan-sceaftas der Bildung nach

zusammen mit tirol. stuedl 'Webstulü zum Tuchwirken'.

Die Säulen oder Ständer heißen jetzt oft Stiele, d.h. sie

führen einen fi-emden Namen nach lat. stilus. Aber damit ist

die römische Herkunft des Fachwerksbaues keineswegs bewiesen.

Möglich ist, daß die germanischen Schäfte, wie eben der Zu-

sammenhang mit schaben zeigt, bloß entrindete und mit Zapfen

versehene, sonst wenig behauene Balken waren, und daß römische

Zimmerleute besser behauen lehrten.

Böhtimbru wird durch seine Etymologie als 'Armholz' er-

wiesen und kann dann nur die 'Strebe' sein. Dazu stimmt, daß

sie heute brace (= *brachia) heißt. Tgl. J. A. Beil Technologisches

Wörterbuch der deutschen, franz. und engl. Sprache S. 582.

Der germanische Fachwerksbau hat also auch durchaus

heimische Namen. Aber einen Bestandteil, den der heutige Fach-

werksbau hat und wohl auch der römische hatte, der mittlere

horizontale Balken (vgl. IF. 16, 175, Fig. 20 im rechten unteren

Felde), finden wir an unserer Stelle nicht. Und gerade der Teil

hat einen fremden Namen: Riegel, ei^ Wort, das nach Form
und ebenso nach Bedeutung aus dem Lateinischen stammt. A^gi.

Kluge s. V., Körting Nr. 7912. Es ist schwer, hier an ein zufälliges

Zusammentreffen von Umständen zu glauben, und so möchte

ich das für einen Hinweis darauf halten, daß der Riegel so

ziemlich das einzige ist, was der Germane vom Römer im Fach-

werksbau dazu lernte.

Doch hierzu eine Bemerkung. Wenn ich es ablehne, beim

Fachwerksbau im herkömmlichen Sinne des W^ortes an eine

Kulturentlehnung zu denken, so muß deswegen doch nicht

germanische und römische Fertigkeit ohne Zusammenhang sein.

Ich glaube, daß der friedliche Verkehr vor der römischen In-

vasion in Deutschland hinüber und herüber immerhin genügend

war, um Kulturwellen zu erzeugen. Und das, meine ich, gilt

von allen indogermanischen Völkern zu allen Zeiten, wenigstens

von den benachbarten.
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Man kann, wenn man will, das Fachwerk aus dem bloßen

Flechtwerk entstehen lassen. Auch dieses hat senkrechte und

oft auch Avagerechte Bestandteile von größerer Konsistenz, also

vStangen u. dgl. Yitruv 2, 8. 20 läßt Zweifel aufkommen, ob er

vom bloßen Flechtwerk oder vom Fachwerk spricht. Für das

erstere spräche die Benennung {paries craticius., Blümner Techno-

logie 2, 313; 3, 151), für- das zweite die Erwähnung der Ständer,

arredarü, und der ßiegel, transversarii. Der römische Fachwerks-

bau ist also noch ein Übergang von der reinen Flechttechnik

zum Fachwerk, indem die Fächer mit Flechtwerk ausgefüllt sind.

Es ist richtig, daß für die horizontalen Balken das lateinische

regula noch nicht nachgewiesen zu sein scheint, und auch daß

ein deutsches *riageL *ridgl bis jetzt nicht erschienen ist. Man
kann Osthoff IF. 8, 58 es ohne weiteres zugeben, daß es ein

germ. *regelos (ahd. rigil) gegeben hat, und der Gegenstand, der

dem Worte entsprach, war der in halber Höhe innen quer vor

die Tür gelegte Balken. Die Sache beim Fachwerksbau aber,

der mittlere horizontale Balken, kann, auch wenn man Osthoff

sonst folgt, doch römischen Ursprungs sein, und das Wort kann

aus regula stammen, aber von dem einheimischen Worte, das

einen Verschluß bedeutete, in seiner Lautgestalt beeinflußt

worden sein.

41. Ich muß es Andern überlassen, den Nachweis des na-

tionalen germanischen Fachwerksbaues kunstgeschichtlich zu ver-

werten.

Hier nur einige AVorte über die auf dem berülimten angel-

sächsischen Runenkästchen (ed. Yietor 1901) dargestellten Bau-

werke. Der Deckel und die Rückseite des Kästchens zeigen Bauten,

das erstere ist eingeschossig, das zweite zweigeschossig ^), beide

sind mit Kuppeln überwölbt. An Holzbauten dabei zu denken

geht niclit an, obwohl man das Flechtornament zwischen den

Säulen des Kuppelsaals auf dem Deckelbild sich gewiß als aus

der geflochtenen Wand des Flechtwerks- oder Fachwerkshauses

herstammend wird vorstellen dürfen, vgl. Fig. 12. 13.

Bei beiden dargestellten Bauten finden wir in der Nähe
des SchweUbalkens Löwen, unter der Kuppel Adler.

Hier liegt vor allem ein kulturhistorisches Problem vor.

Vielleicht aber auch ein sprachliches.

1) Das Obergeschoß heißt ags. upflör, Heyne Die Halle Heorot S. 38.
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Schuchardt hat sofort daran gedacht, daß griech. deiöc

auch 'Hausgiebcr bedeutet. Vgl. B. A. 343 : x] ydp im toic irpo-

TTuXaioic KaiacKeuii deiou miiidTai cxfiua, dTTOTeiaKOTOC tu TTiepa.

Ich vermutete nun, daß das Germanische oder speziell das Angel-

sächsische eine von einem Vogelnamen stammende Bezeichnung

des Dachs gehabt habe, wie franz. aiqle 'das Kirchenpult', wie

portug. f/f^tweiro 'Dachbalken' (Pe(jas de que se compöe o madeira-

mento do tccto), beide von aquila stammend, bedeuten. Aber es

findet sich anscheinend nichts ähnliches. Grimm Gr. Ndr. 3, 428.

Immerhin kann ich nicht glauben, daß die Adler ganz ohne

Zusammenhang mit solchen Wörtern wären. Sie mögen aus der

Kunst eines Volkes stammen, wo das Dach nach dem Adler be-

nannt war '). [Siehe Fortsetzung. K. N.]

Ich dachte an solche Beziehungen auch bei den Löwen

unter oder auf der Schwelle. Löhsceaft enthält log = ahd. lnoc,

und dieses Avird vom Lager der wilden Tiere, speziell des Löwen,

gebraucht (Graff 2, 129 2)). Allerdings bedeutet ags.lög nur 'Platz,

Ort', aber diese Bedeutung ist wohl aus der Bedeutung 'Lager-

platz der Tiere des Waldes' hervorgegangen, denn bloß dieser

ist fest, nicht aus der Bedeutung 'menschliches Ruhelager', das

keineswegs so fest ist und auch nie als das gedacht wurde. Doch

ich räume gerne ein, daß hier zu einer Wahrscheinlichkeit nicht

zu gelangen ist.

Aber ein Zusammenhang ist sicher, und auf den lege ich,

als psychologisch bedeutsam, Wert. Wie die Sprache das Kirchen-

pult aigle nannte, so hat auch die bildende Kunst es oftmals in

der Form des Adlers dargestellt.

Strzygowski hat eriie andere Deutung der Tiere auf den

Bildern des Kästchens gegeben. In dem Briefe an Victor DLZ. 25

(1904), 326 f. spricht er von "orientalischen Symbolen" (mündlich

nannte er sie apotropäisch). Das wäre also eme Erklärung, die

von der meinen, wo das sprachliche Bild als Ursache des räum-

lichen gefaßt ist, ganz verschieden ist.

Vielleicht vereinigen sich in gewissen Fällen beide Er-

klärungsarten : Das sprachliche Bild hat zum Mythus, der Mythus

1) In 0. Benndorfs Aufsatz "Über den Ursprung der Giebelakroterien",

Jahreshefte des österr. arch. Inst. Wien 2, 1 ff. finde ich nichts Hierher-

gehöriges.

2) Der Schwellbalken heißt heute sleeper (oder groundtimber) wie

die Eisenbahnschwelle. Doch vgl. wegen sleeper Skeat s. v.
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zur plastischen Darstellung geführt. Aber es weist nicht jede

Animalisierung der räumlichen Künste auf einen Mythus hin.

Wir nennen die Ausflußöffnung einer Kanne den 'Schnabel'. Wenn
nun der Kunsthandwerker den Ausfluß emer Milchkanne zu einem

Yogelkopfe formt, so kann man noch nicht auf die ehemalige Existenz

eines Mythus von einem milchspendenden Yogel schließen.

Daß die Kamen der Brüder 'Pdoc und TdiTTOc (Müllenhoff

D. Ak.4.-491) als raus und rafts zu deuten sind, hat E. Much erkaimt.

Kohr und Stangen, Balken (vgl. au. rajJtr) genügen, ein primitives

Häuschen herzustellen, wie sie heute noch in der Gegend von

3Ietkovich (Herzegowina) zu sehen sind. Es ist dies ein primitiver

Ständerbau, dessen Wände aus Rohr hergestellt sind, wie auch

das Dach.

i) Zum Flechtwerkshause.

Wurzel uendh.

42. Ich habe ein Yersehen gutzumachen. Erst in der

letzten Zeit wurde ich auf Elis Wadsteins Zusammenstellung

von Wand und winden aufmerksam. Er sagt IF. 5, 30:

"Mit (isl.) gandr : vpndr sind zu vergleichen die ebenfalls

zu vinda, unnden gehörigen d. Grewand : Wand. Gewand hat

man bekanntlich schon zu winden gestellt; es bedeutet eigentlich

'Wendung, Windung, Umhüllung'. Ein Zusammenhang von

d. Wand und winden Avürde aber nach Kluge Et. Wtb. keinen

Sinn ergeben. Ich kaim aber dabei keine Schwierigkeit sehen.

Tielleicht hat auch Wand eigentlich 'Umhüllung' bedeutet, was

ja besonders gut für die AYände eines Zeltes paßt; die Wände
eines Hauses sind ja aber auch eine Art Hülle. Eine andere

Möglichkeit wäre, daß Wand (wie bekanntlich isl. veggr^ schw.

vägg usw. 'Wand' und isl. hurd. d. Hürde) eigentlich 'Flechtwerk'

bedeute (vgl. vinda 'flechten'). Die Wohnhäuser der germanischen

Urzeit wurden gewiß oft durch Flechten dünnerer Zweige her-

gestellt, die man mit den Händen, ohne Hilfe von Werkzeugen,

abbrechen konnte. Noch in späterer Zeit hat man dergleichen

Häuser gehabt, wie durch isl. vanda-hüs 'ein aus vender, dünnen

Zweigen gemachtes Haus' erwiesen wird."

Richtig ist daran, daß Wand und Gewand zu winden
gehören, aber falsch ist Wadsteins Erklärung. Seine Deutung

Gewand = 'Wendung, Windung, Umhüllung', sein Yersuch

auch Wand als 'Umhüllung' zu erklären, lehne ich als im Prinzip

verfehlt ab. Wenn Wadstein dann das Richtige trifft imd Wand
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als 'Flechtwerk' deutet, so werden wir uns daran erinnern, daß diese

Erklärimg bei ihm "eine andere Möglichkeit" ist, und daß er

einen Versuch, sie irgendwie zu befestigen, nicht gemacht hat.

Das Verdienst, an das Richtige zuerst gedacht zu haben,

bleibt Wadstein, ebenso wie es M. Foerster zu danken ist, daß

er zuerst die "Wichtigkeit der Stelle in der Einleitung zur ags.

Übersetzung der Soliloquien des hl. Augustins erkannt hat.

Wer mir nach dem, was ich für die Etymologie Wand:
w^inden in den "Etymologien zum geflochtenen Hause" 1898

vorbrachte, noch nicht zustimmen zu müssen glaubte, der möge

jetzt eine ErkLärimg der angelsächsischen Stelle geben, die semer

Anschauung entspricht. Der Angelsachse sagt :
"... er belaste

seine Wagen mit schönen Gerten, auf daß er vermöge zu

winden manche schöne Wand . .

."

Wie früher nachgewiesen wurde, hat der Übersetzer ein

Fachwerkshaus im Sinne, bei dem bloß die Felder mit Knüppel-

holz ausgefüllt \md mit Flechtwerk verldeidet waren. Aber der

Ausdruck umdan stammt von dem ganz aus Flechtwerk herge-

stellten Hause, gerade so wie «räj, ?rä/<, got. icaddjus usw. Luick

hat sehr recht, auf die Glosse cratium wa-^a Gewacht zu legen:

Wenn ivä-^ sowohl 'Wand' (an der ags. Stelle 'Fachwerksw and')

als auch 'Zaun, Hürde' bedeutete, dann weist das mit Evidenz

darauf hin, daß beide derselben Technik entstammen, und das

w^ar eben die Flechtwerkstechnik. Wenn wir dann Aveiter icäh

liindan finden, "eine Wand winden", dann ist m. E. die Beweis-

kette geschlossen und jede Möglichkeit, windan anders zu fassen,

beseitigt. Und das Wort Wand allein besorgt dasselbe schon.

Man unterscheidet zwischen Mauer und Wand. Lat. 'paries wird

Steiumeyerl, 749, 70 ff. mit gkhalctiu mura wiedergegeben, man

spricht mhd. von mürwant.steinwant^ leimsteimvand, um die Bauarten

zu bezeichnen, das Wort Wand allein, das ja auch im bloßen Sinne

von 'Schranke' vorkommt, wiese also schon auf den engeren Begriff

'Holzwand' hin, und dann ist die Etymologie schon gegeben.

Gewand.

43. Das Verhältnis von winden, AVand, Gewand ver-

steht man nur dann, wenn man begriffen hat, daß winden

einst 'flechten' bedeutete und daß mit dem Flechten (womit

die AVand hergestellt wurde) nah verwandt ist das AVeben

(dem das Gewand sein Dasein verdankt). Ich setze, um das
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Fig. 14.

Gelockertes Flecht- und Webwerk.
Zu Wand, Gewand.

ad ocnlus zu demonstriereu, eine schematische Zeichnung her,

ein Flechtwerk, eine Wand und ein Gewebe darstellend. Denkt

man sich die Linien dicht nebeneinander gerückt, so hat man
das Bild des Gewebes, wo die Fäden der Kette von denen des

Einschlags gekreuzt und 'überwunden', wenn es erlaubt ist, dieses

Wort zu gebrauchen, und ebenso unterwunden werden. Wenn
mau diese Zeichnung betrachtet, wii'd man auch gerne zugeben,

daß auf dem angelsächsischen Runenkästchen auf dem Deckel-

bilde (Yietor Taf . 1, hierFig. 12) die die Burg umgebende Schutzwand

geflochten gedacht ist, was ja genügenden Schutz gegen Pfeile

geboten hätte. Über den sachlichen Zusammenhang von Flechten

und Weben vgl. Blümner

Technologie usw. 1, 121,

Benndorf bei Reichel Ho-

mer. Waffen 2, 22 ff.

Ich kann Wunderlich

bei allem Danke für seinen

treffüchen Aufsatz IF. 14,

406 ff. durchaus nicht zu-

stimmen, wenn er S. 418

für Gewand die Bedeutung 'das Umgewendete, das m Falten

Gelegte, in Falten Aufbewahrte' erschließt. Es ist ihm ja selbst

nicht entgangen, daß die Form des Worts Gewand nur gewalt-

tätig aus der adjektivischen Form eines Partizipiums erklärt werden

kann. Trotz der Falschheit seines Schlusses hat Wunderlich metho-

disch gearbeitet und war auf dem Wege der richtigen Erkenntnis,

da es ihm nicht entging, daß Gewand zuerst die Bedeutung

pannus hat. Darauf weist mhd. geicant = 'Zeug', hettegeivant

'Bettzeug', steir. Gewandhose 'Hose aus Gradl' usw. Ygl. das

Material bei Wunderlich, das sich meiner Erklärung leicht fügt.

'Wand' und 'Gewand' bedeuten im Grunde dasselbe : 'Flecht-

werk, Webestück'.

Auch das Flechten eines Strickes heißt winden. Ahd.

giuuntanu uuirdU 'torquebitur (funis)', mhd. garn iiinden. Vom
Begriffe 'flechten' geht der von 'binden' aus, vgl. die Hände
winden d. i. sie zusammentim. Kreuzweises Binden der Hände

nennt Schiller flechten. Teil 1, 4:

. . . und so wie wir

Drei Männer jetzo unter uns die Hände

zusammenflechten, . . .
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Die Bedeutung- 'binden' von winden liegt auch vor in

Gewende Pferde = ein Gespann, Gewende Ochsen, ein

Joch, ein Paar Ochsen. Der Begriff 'winden' = 'schlangenartig

bewegen' geht von der Gestalt des gewebten Fadens, der ge-

flochtenen Rute aus. Überwinden kommt vielleicht vom Ring

kämpfe.

44. Mit der Wurzel ^uendJt des nächsten verwandt ist

*uedh

und es berühren sich auch die Bedeutungsentwicklungen, die

aber bei *uedh mannigfaltigere sind. Die Hauptstationen der

Entwicklung sind:

1. 'binden': got. gawidan cuZeuxvuvai, ahd. wetan 'jüngere',

mhd. weten.

'flechten' : mhd. inivete 'das Innere eines Gebäudes', Schweiz.

wettn (s. 0. IF. 16, 178 f.) von der Wand des Blockbaues.

'weben': ahd. wät^ giwät vestimentum; mhd. spinneivet

'Spinnewebe'. Aller Wahrscheinlichkeit nach gehört gr. oGövr)

hieher. Vgl. Studniczka Beitr. z. G. d. altgr. Tracht S. 47.

Es ist nicht ausgeschlossen, daß 'wetten' von der ge-

flochtenen Wand zuerst gebraucht wurde, was bei 'stricken',

vgl. a. a. 0. S. 178 f. wohl gewiß ist.

Besonders aufmerksam machen muß man auf folgende

Gleichmig: Wetten (beim Hausbau) : mhd. ivät^ geiväete (Kleidung)

= winden. Wand (Bau): Gewand '(Stoff, Kleidung).

2. 'anjochen' (der Rinder und Pferde) z. B. ai. vadhü 'Zug-

tier, Gespann', air. fedan Fem. 'Gespann, Geschirr', ahd. giiret 'Joch,

Paar Ochsen' Graff I, 739, mhd. ohsen weten^ bair. wetten 'ein-

jochen' Schmeller II, 1048, tirol. icettn dass. Schöpf 813.

3. 'Heiraten' : ai. mdhü 'junge Ehefrau'. Dazu Fick in

BB. 28, 105. Dasselbe Bild in coniux conjugium. Lit. vkti

'heiraten', aksl. vedq vesti dass. Fick I*, 129. Ab. vad caus. 'führen,

heiraten'. Gew^ölmlich nimmt man an, daß die Bedeutung 'führen,

heimführen' die ältere sei, woraus 'heiraten' entstanden wäre.

Das scheint mir für das Litauische und Slavische keineswegs

sicher zu sein.

'Heiraten' ist 'Wettung, Bindung'. Sehr begreiflich, daß

ihr äußeres Zeichen, die Wettung, Bindung der Hände ist, die

Handergreifung, ein weitverbreiteter Brauch. Ygl. Schrader RL.,

S. 3.55.
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4. Juristisch: sich binden, eine Yerpflichtimg eingehen,

einen Vertrag. Got. gmvadjon Schulze Got. Glossar S. 429 : ga-

wadjoda izwis ainamma ivaira fipuocd)ariv u|udc evi dvbpi 2. Kor.

11, 2. Ygl. Wette, ahd. u-etti 'pignus, pactum, stipulatio', mhd.

luette st n. 'Yertrag, Pfand'. Baii\ Wett, Geivett 'Pfand' Schmeller IT,

1049, Frischbier 465 f.

5. Aus 'anjochen' hat sich die Bedeutung 'fahren, führen'

entwickelt im Slavischen und Litauischen.

Die Bedeutungen der Wurzel entwickeln sich also so

:

^^^^flechten (mit Ruten bauen, mit Balken),weben

*ij,edh 'binden'<^ „„-^heiraten

^'^^^zusammenjocheu:^ fahren, führen

"^"^sich juristisch ver-

pflichten.

Franz. hourder 'grob übertünchen'.

45. Meyer-Lübke machte mich auf franz. hourder auf-

merksam. Daß es zu Hurd, Hürde gehört, ist längst bekannt.

Ygl. Diez^, 616, Körting Xr. 46S6. Die Bedeutung hat sich so

entwickelt : Um den Anwurf von Lehm oder Mörtel auf Holz

zu befestigen, bringt man auch heute noch bekanntlich (z. B. au

den Decken) Binsen, Rohr u. dergl. an, worauf erst der Yerputz

kommt. Das wäre die eine Möglichkeit. Aber es ist auch möglich,

daß ein Wort Hurd der Bedeutung 'mit Lehm beworfenes

Flechtwerk' (denn das ist die Wand des geflochtenen Hauses) zu-

grunde liegt, und daß von hier aus das Wort für 'mit Lehm be-

streichen' auf das Bewerfen mit Mörtel bei der Ziegelwand über-

tragen wurde, sodaß hourder zur Bedeutung 'grob bewerfen,

übertünchen' kam. Daß man wii-klich auf die alte geflochtene

Wand zurückgehen darf, beweisen afrz. horde 'Schranke', hordei'

'schützen', die auf den Flechtwerkszaun füln'en.

k) Einige juristische Ausdrücke.

Andere Wurzeln, die 'binden' bedeuteten, führen uns in

das Gebiet der Bezeiclmung primitiver Rechtsbegriffe. Ygl.

Schrader RL. S. 657.

Lat. lex.

46. Ygl. die Sippe bei Brugmann Grdr. l^, 134. Lat. %-
gehört zu legere 'zusammenlesen, sammeln', enthält also den Be-

griff des 'zusammen'. Und deswegen meine ich, daß lex zuerst

vom Yertrage der zwei irgend einen Handel Abmachenden gesagt
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wurde, dessen Zeuge der testis 'der Drittsteher' war. IF. 16, 169.

Das Zeichen aller dieser "Bindimgen" ist das Binden der Hände,

der Handschlag wie bei Wette a. a. 0. 178^). So mag 'Ent-

lassung aus einer Verpflichtung' der ursprüngliche Sinn von

manumissio sein. Dareraberg-Saglio s. v.

Man hat aisl. log Flur, hierhergestellt. Vgl. Kretschmer Ein-

leitung S. 165 Anni. Aber ein direkter Bezug ist nicht möglich.

Aisl. log gehört mit ags.lagu Fem. 'law' zur Sippe von legen,

liegen, also zu Xöxoc, d'Xoxoc 'Bettgenossin, Gattin', ahd. hiog

'Lager', ags. lö^icm 'anordnen', afr. lögia 'sich verheiraten'. Ich

möchte die ursprüngliche Bedeutung im Hausbau suchen, im

Legen der Grundsteine oder Grundbalken (vgl. oben ags. löhsceaft

'Schwellbalken'), wozu ags. I6;^ian gut stimmen würde. Und weisen

nicht auch Kecht, Gesetz (vgl. oben ags. hüs settan) in letzter

Linie auf die senlvrechten Ständer beim Bau hin? Vgl. Paul

Deutsches Wörterbuch s.v. recht. Ähnlich: bair. es ist dem
Menschen aufgesetzt (fatätum est) Schmeller 2, 343.

Lat. jus.

47. Das Wort scheint zu Wurzel *ju 'binden, anjochen'

zu gehören, zu jüngere, ZieuYvujLii. Und wie wir bei wetten ein

GcAvette 'Joch Zugtiere' fanden, so hier juginn, Ivjöv.

Ganz andere Gedanken hat sich Schrader RL. 657 über jus

gemacht. Ich möchte nur bemerken, daß ab. yaos 'rein', tjaoz-

(ladäiti 'reinigt' nur eine begreifliche, Bedeutungsentwicklung der

von mir angenommenen Wurzel vorweisen, keineswegs aber gegen

meine Herleitimg sprechen.

Die Wurzel zeigt auch e«, öu (ö). Hirt Ablaut 748. E'eben

jugmn vgl. lit.jäidis "Ochs'^ eigentlich 'der Angejochte'. Griech.

Ivjvx] 'Gürtel', Z;uucTi'ip dass., lit. jiista 'Gürtel', welche letztere

zeigen, daß *jn auch in der Webetechnik verwandt wurde, was

namentlich Zluuiaa 'Schurz der Ringer' beweist^). Wir finden also

auch hier die Bedeutungen 'binden, Jochen (Ochsen), weben, ver-

binden (juristisch)'.

Lat. regere

(48.) scheint mir ursprünglich nur 'senkrecht stellen' bedeutet

zu haben, Avie die verwandten Wörter (Prellwitz s. v. öperuu,

1) Die Deutung lex = 'Bindung' ist schon vorgetragen und hat

Mommsens Beifall gefunden. Vgl. Rom. Staatsrecht 3, 308, Anm. 3. 4.

2) Wegen Ziiiua Studniczka Beitr. z. Gesch. d. altgriech. Tracht S. 69.
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Noreen Lautlehre S. 55, Stokes 231, Zupitza Gutturale 198) zeigen,

weist also auf den Bau hin. Durch die metaphorische Bedeutung

'einen aufrichten" haben aisl. rßkja^ as. rökian, ahd. ge-rnochen

'besorgen', griech. dpuuYoc 'Helfer' ihren Sinn erlangt. Die sinn-

lichste Bedeutung liegt im lat. rogus 'Scheiterhaufen', poToc 'Korn-

schober ^), Scheune' vor. Nun ist ein Scheiterhaufen schon seit alters-

her so gemacht worden wie die Blockwand des Hauses, vgl.

IF. 16, 177, Fig. 21, nur mit dem Unterschiede, daß die Scheiter

natürlich nicht behauen wurden. Und gerade die Scheunen werden

jetzt noch vielfach im Blockbau hergestellt, weU dieser, wenn
die Balken Zwischenräume für den Luftzutritt lassen, für Scheunen

besonders geeignet ist. Lat. regere^ erigere, rectus usw., öpeYuu,

got. ufrakjan (z. B. lumdu, eKieiveiv t\\v yj^x^a 'die Hand in die

Höhe recken') weisen auf einen primitiven Ständerbau, dagegen

rogus-po'^ÖQ auf den Blockbau. Auch hier liegt eine Übertragung

vor, denn man kann nicht zweifeln, daß die erstere Bedeutimg

die ältere ist. Eine ähnliche Veränderimg bei wetten, IE. 16,

178 ff., oben 142 s. *uedli.

AntikeScheiterhaufenbeiDaremberg-Saglio 2,1026. Fig. 2904

(s. V. fax), S. 1395, Fig. 3363 (s. v. fimus).

Leo Meyer Handbuch 4, 466.

Die S. 144 Anm. 1 zitierte Stelle aus Mommsens Rom. Staats-

recht, deren Kenntnis ich der Freundlichkeit Leop. Wengers ver-

danke, enthält in Anm. 4 einige Ausführungen von J. Schmidt über

lex^ die sich mit dem obigen mehrfach berühren. Nur weiche ich

darin von Schmidt (wie von Kretsclmier) ab, daß ich nicht an

Zusammenhang von lex und an. hg glaube. Aber ich komme
mit ihm darin wieder zusammen, daß ich wie er bei au. log au

Verwandtschaft mit imserem legen, got. lagjan denke. Auch
Schmidt verweist auf die Beziehungen von Gesetz zu setzen,

eec,u6c 9e)LUC zu Ti6ri|ui. Schmidt zitiert ferner got. bellagines, Jord.

c. 11, das J. Grirmn GDS. 453 als hilageineis von bilagjan ge-

deutet hat.

Auf S. 309 a. a. 0. sagt Mommsen : "Im Privatrecht ist die

lex der von der einen Partei proponierte, von der andern an-

genommene Konti'akt oder auch in der Anwendimg auf Genossen-

schaften die von einer solchen ihren Mitgliedern gesetzte Norm (lex

collegü)." Darnach ist collega 'der in derselben Bindung Stehende".

1) Vgl. G. Meyer Gr. Gr.^ S. 238.

Indogermanische Forschungen XVII. 10
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A. a. 0. S. 310 Anra. 1 stellt J. Schmidt nach aUgememer

Annahme \at. jus, ved. yös, ah. t/aos zusammen und verweist auch

auf ai. ijäuti, ijuvdti 'er verhiudet, bindet an' mit der Bemerkung,

für ved. yö$ sei die Bedeutung 'Verbindung' oder dgl. niclit er-

weislich.

Aber man kann wohl diese Bedeutung annehmen. Was
alte, herkömmhche 'Bindung, Satzung' ist, das gilt für das 'Reine'

(ab. yaosh), das vor Yerfälschung bewahrt bleiben muß.

1) 'Machen' vom Lehmhause.

49. Ich muß einige sachliche Bemerkungen vorausschicken.

Wie ein Teig angemacht wird — aus Mehl und Wasser — ist

bekannt. Diesem Mischen folgt das Kneten. Der Teig wird so

lange geknetet, bis keine Knollen mehr vorhanden sind, d. h.

eine gleichartige Masse erzielt ist.

Ganz ähnlich wird der zur Herstellung von Ziegeln be-

stimmte Lehm behandelt. Vgl. K. Karmarsch und Fr. Heeren

Technisches Wörterbuch oder Handbuch der Gewerbkunde in

alphabetischer Ordnung. Prag 1857 III, S. 477 : "Der zur Ziegel-

brennerei bestimmte Thon wird häufig sogleich nachdem er ge-

graben wurde, weiter verarbeitet, weit besser aber ist es, ihn

im Herbst zu graben, sodann den Winter hindurch im Freien

dem Frost und Regen auszusetzen, und erst im nächsten Früh-

jahr zu verarbeiten. Man wirft den durchwinterten Thon in

flache Gruben, übergießt ihn mit der. nöthigen Menge Wasser,

läßt ihn damit einige Tage liegen und sodann durch Menschen
oder Thiere (Pferde, Ochsen) durchtreten. Es ist dieses

eine besonders wichtige Arbeit, indem von der homogenen Be-

schaffenheit des Thones die Güte der Ziegel wesentlich abhängt.

Das Treten durch Menschen ist zwar kostbarer, gewährt aber

den großen Vortheil, daß die darin vorkommenden Steine aus-

gelesen werden können, was beim Treten durch Thiere natürlich

nicht geschieht". Ist der Ton gleichmäßig, so wird er in einzelnen

Klumpen in eine Form gefüllt und so ein Ziegel gemacht.

Die Ähnlichkeit der Teigbereitung mit der Herrichtung

des Lehms ist also eine weitgehende : 1. Beide werden mit Wasser

angemacht. 2. Beide werden durchgeknetet, um gleichmäßig zu

werden. 3. Beide werden stückweise 2:eformt.

Früher war die Ähnlichkeit noch größer, indem wohl auch'

der Lehm mit der Hand bearbeitet und ohne '^lodel' geformt
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wurde. Ygl. Blümner Technologie u. Terminologie der Gewerbe

und Künste bei Griechen u. Römern II, S. 15 f.

Damit sind die sachlichen Bedingungen für Bedeutungs-

«ntwickluugen oder Zusammenhänge von der Baukunst und der

Brotherstellung, der Bäckerei, gegeben. Bekannt und allgemein

angenommen ist auch bereits der Zusammenhang der Sippe lat.

fingere^ figulus^ figura; gr. 9iYTavuj; leixoc xoixoc 'Mauer', got.

daigs^ qpupa)aa, Teig, gadigis TiXacjua, digrei döpoiric, du pamma.

digandin tuj TiXdcavTi, digana ocipoiKiva, ags. hlcefdige 'Brot-

kneterin', engl, lady usw.

"Wir finden hier also Bezeichnungen für die Töpferei, den

Bau, die Bäckerei.

Wir haben aber noch eine zweite "Wurzel, *mag und *mak^

welche wie *dhigh 'kneten' bedeutete (auch 'schmieren'), und

sowohl beim Bauhandwerke wie bei der Bäckerei "Verwendung fand.

Die Bedeutung 'schmieren' ist — nebenbei bemerkt —
g-anz begreiflich, denn der Lehm wird 'geschmiert' beim Flecht-

werkhause, wo er auf das Flechtwerk 'gestiichen' wird, aber auch

bei der Formung der Ziegel.

Gr. luayeipoc 'Koch', jLiaYeüc 'Bäcker', luaTic löoc 'geknetete

Masse, Teig', iuaYÖaXia 'Stückchen Brot zum Fettabwischen', }xäla

'Teig, Gerstenbrot' vgl. Leo Meyer Handbuch 318, 319, 330;

•dazu iLidcceiv 'drücken, kneten', indKipa 'Gefäß zum Kneten, Back-

trog'. Die Bedeutung 'Ziegel machen, bauen' kommt nicht vor,

aber es will mir sehr wohl möglich erscheinen, daß sie in )LidYa-

pov vorliegt, denn es kann lueYapov daraus volksetymologisch

umgestaltet sein (Leo Meyer 317). Im Lateinischen finden wir

mak beim Bauwesen, maceria 'Lehmmauer' mäcerare 'weich-

machen' ursprünglich vom Einwässern des Tons gesagt, s. o.

Im aksl. bietet mazati und seine Sippe (Miklosich Et. Wb. 185)

nur Bedeutungen, die auf 'schmieren' usw. zurückgehen.

Zu der größten "Wichtigkeit ist aber die "VYurzel auf ger-

manischen Boden gelangt, was man bis jetzt ganz übersehen

hat und übersehen mußte, weil unsere Art Grundbedeutungen

zu rekonstruiren eine verfehlte ist. Die ganze Sippe von machen
gehört hieher. Kluge nimmt als Grundbedeutung 'passend zu-

sammenfügen, passend zusammengehören' an und konstatiert,

daß sich eine außergermanische W'urzel dieser Bedeutung noch

nicht gefunden hat. Ganz ähnlich ist Pauls Meiuung D. "Wb.

.s. V. machen.

10*
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Die Etymologie in Zusammenhang mit den Sachen läßt

uns eine bereits vorgermanische Bedeutungsentwickhmg folgender

Art erschließen

:

^^„^Lehm kneten, bauen, machen (überhaupt)

^^~-Teig kneten (germ. nicht nachweisbar)

Die allgemeine Bedeutung 'machen' hat sich in schon sehr

alter Zeit aus der speziellen entwickelt, wie arbeiten, üben,

TTOieiv, Avirken und namentlich pflegen und lat. colere so schön

zeigen.

Wir finden ein germ. *malc- (schwaches Terbum), dessen

Grundbedeutung 'kneten, fonnen, zusammenfügen' (bei der Wand)

Avar; ein Adj, ^gamaka- 'geformt, passend, zusammengefügt';

ein Subst. *gamakiön- 'Genosse, Gemahl'.

Es genügen wenige Belege:

Ags. macian 'to make', gemacian 'to make, cause', maca^

gemaca 'companion' ^
), gemcecca 'companion, consort, husband

or wife'.

As. makön^ gimakön 'machen, errichten, bauen' Hei. 3142:

that man her an thesero höhi en hüs giwirkea, märlicö gemakö.

Hei. 3627 : (thiu märia bürg), thiu thar an Judeon städ gima-

köd mid mürun. — Gemaco 'Genosse, Seinesgleichen'.

Afr. makia 'machen, bauen, erbauen', v. Richthofen, Alt-

fries. Wtb. S. 914.

Ahd. malilion (Graff 2, 639) 'componere, jüngere, instituere'

usw., gamahhon 'facere, conficere, exstruere, conjungere': gamah

commodum, voluptas', 'Ding, Gegenstand, Sache', gamahha 'conjux',

gimahho 'socius', gamah 'aptus, idoneus', ungamah 'malus, minus

idoneus'.

Mhd. machen 'bewirken, anstellen, macheu', gemach 'ent-

sprechend, passend, bequem', gemach 'die Ruhe, Bequemlichkeit,

Behaglichkeit, Pflege', aber auch schon 'Zimmer', Mhd. Wtb. 2, 14.

Das Wort Gemach könnte wohl dazu verleiten einen

alten Gedanken J. Crrimms (Gr. 2, 735) wieder aufzunehmen und

ein *mak^ *mah 'aedificium' zu rekonstruieren; auch die Be-

deutimgen uxor, socius ließen sich gut als 'Hausgenossin, Haus-

genosse' erklären. Aber bei Gemach ist die Überlieferung gegen

eine solche Dcutunir, denn die Bedeutung 'Zimmer' tiitt erst

1) Zupitza Gutturale 164 setzt ags. maca, gemaca zu 'aw. maga-

Bund, Genossenschaft' (?;.
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in mhd. Zeit aiif, weshalb man mit J. Grimm Gr. 3, 429 die

konkrete Bedeutung 'Zimmer' aus der abstrakten 'Behaglichkeit'

USW. herleitet. Aber auffallend bleibt immerhin, daß wir Gemach
in so spezieller Bedeutung wie 'Stockwerk' finden : Hesekiel 42, 6

vgl. Paul D. Wb. s. y. Gemach ^). Yielleicht hat sich wirklich

ein altes Wort gemach im Sinne von 'Haus, Stube' in irgend

einem Yerkehrskreise z. B. bei den Bauleuten erhalten und ist

erst so spät m die Literatur eingedrungen, wo es sich dann

mit gemach 'Behaglichkeit' usw. so mischte, daß die Trennung

sehr schwer ist. Ganz ausgeschlossen scheint mir diese Mög-

lichkeit nicht zu sein.

50. Daß aber deutsch machen noch bis in die historische

Zeit herein 'eine Mauer machen' bedeutete, dafür haben wir

einen Beweis, nämlich franz. macon 'Maurer' 2), das aus dem

Germanischen entlehnt ist und ein *makjone oder *makkjone (in

got. Gestalt *makja *makjins) voraussetzt.

Isidor Orig. 19 Kap. 8 De fahricis parietum ^2i^t: Machiones

dicti a machinis, quibus insistimt propter altitudinem parietum.

Die Erklärung ist falsch, das westgotische Wort aber von großem

Werte. Diez •'631 hat schon ziemlich richtig über das Wort
gem-teilt und Mever-Lübke, dem ich meinen Gedanken darlegte,

schrieb mir: "Ich denke mir nun, der magon ist eben der, der

den Lehm knetet für Lehmhäuser und geflochtene Hütten,

während der murator der ist, der die römischen Steinhäuser

baut". Das ist auch meine Meinung. Das vulgärlat. ynatio

(Reichenauer Glossen Nr. 867) ist bloß eine andere Schreibung

für macio, machio. Leider ist die ganze Sippe von Steinmetz,

Metzger noch nicht genügend aufgehellt. Aber bei franz. macon

kommt der Metze wohl überhaupt nicht in Betracht, denn der

Steinmetz ist etwas anderes als der Maurer.

m) Ai. näüs^ got. bnauan, an. nila usw.

51. Wir finden verschiedene älteste Typen von Schiffen.

Vom Floß oder dem beim Schwimmen verwendeten aufgeblasenen

Tierfell sei hier abgesehen ^). Bin primitiver Schifftjpus ist der

ausgehöhlte Baumstamm, ein anderer ist ein geflochtener

und außen mit irgendeinem Mittel verschmierter und auf diese

1) Schmeller 1, 1559.

2) Körting ^ 5782, Gröber ALL. 3. 519.

3) E. Assmann Das Floß in der Odyssee, Berlin, Weidmann 1904.
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Weise gedichteter Korb, eine Gattung; Schiffe, die heute noch

z. B. auf dem Euplirat üblich ist. Bei der weiteren Entwicklung

des Holzschiffes haben alle Erfahrungen, die man bei der Her-

stellung von Gefäßen und Tonnen machte, aber auch die Fertig-

keiten, die beim Hausbau, namentlich bei der Dachkonstruktion,

entstanden, Yerwenduug gefunden.

Der Gestalt nach ist mit dem 'Einbaume' der ebenso her-

gestellte primitive Trog des nächsten verwandt. Solche Tröge,

die bloß aus einem ausgehöhlten Stamme bestehen, finden sich

als TVassertröge und Backti'öge noch überall und werden in dieser

Verwendung den Einbaum noch manches Jahrhundert überleben.

Ganz aussterben wird fi-eilich der Einbaum nie. Wo immer die

Not den Menschen herabdrückt, da treten zu allen Zeiten die

primitivsten Behelfe wieder auf.

Vgl. Daremberg-Saglio s.v. Horia.

Die Beti'achtung des Einbaums gibt die Möglichkeit, eine

Sippe zu erkennen, die bis jetzt noch nicht als verwandt agnosziert

ist. Ai. näi'is zeigt in der Deklination keinen Ablaut. Aber soll

es deswegen ewig isoliert gewesen sein? Ich denke, es liegt

doch sehr nahe, es zu got. bnauan, vpüuxeiv (nur Luc. 6, 1) 'zer-

reiben' zu stellen, v. Grienbergers Annahme, daß *hnauan zu

lesen sei, ist nicht notwendig. Weiter hierher ahd. nüan^ ganüan

'tundere', Graff 4, 1125, Braune Ahd. Gr. S. 115, mhd. nüejen

'zerreiben, kratzen, schaben', Mhd. Wtb. 2, 418 f., aisl. gnua,

Noreen Lautl. 29, 35 u. ö.

Die ganze Sippe bei J. Schmidt Ztschr. 26, 10.

Der Einbaum wird eben durch Anbrennen und darauf

folgendes Kratzen, Schaben hergestellt.

Auch der Name des Instruments, mit dem dieses Kratzen

und Schaben erfolgte, ist uns im Germanischen wenigstens er-

halten. Es ist ahd. mioil Vuncina'. Vgl. Steinmeyer Ahd. Gl. 1,

590, 40 [noil oder huohil\ 612, 42 {niiol^ nuoil, nöil nüil, nid),

618, 25 {nüü), 3, 193, 2 {miivel, mal), 122, 24 {nvivel, nmvel,

nüvl., niKjil, nögil) usw. Aus diesen Schreibungen scheinen sich

gesprochene Formen nuouil, miol zu ergeben, die wir aber als

identisch ansehen müssen. Wegen des Suffixes -lo- zur Be-

zeichnung eines Instruments vgl. Kluge Nom. Starambildungsl.

S. 42 f.

Ob der Gote zu Wiüfilas Zeit ein *nauil hatte, läßt sich

mit Sicherheit nicht sagen. Eine Spur des Worts scheint mir
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aber vorhanden zu sein. Es ist doch sonderbar, daß der Name
des ersten großen Schiffbauers im got. Nmiel (Noje) mit schließen-

dem l wiedergegeben wird (Belege Schulze Goth. Gl. S. 244).

Woher denn das l ? Darf man nicht annehmen, daß ein Wort

der Form *nauü etwa, ein Werkzeug oder gar den Schiffbauer

bezeichnend, mitgespielt hat ? Yolksetymologie scheint doch auch

in Beplaheini (Luc. 2, 4. 15), Beßlaihaim (Joh. 7, 42) mitzuspielen

gegen Bii9Xee|u, Avenn auch sonst noch h zwischen Vokalen bei

fremden Namen erscheint (Braune Got. Gr. § 61, Anm. 3). Wegen
der späteren Entwicklung des ai Wrede Ostgothen S. 165.

Die äM -Wurzel findet sich auch sonst im Germanischen

und zwar mit Schwund des u vor Konsonanz (gegen W. Streit-

berg Zur Germanischeu Sprachgeschichte S. 48 f.) und zwar in

zwei Wörtern.

1. Zu ^tiäu, *nü 'kratzen, schaben' gehört got. nöta, irpuiuvii

'Schiffshinterteir, dessen nächster Verwandter in ahd. miot 'Nut,

Fuge, incastratura, conjunctio tabularum, rima', Graff 2, 998, vor-

liegt. Ich bemerke, daß niemals ein hn- im Anlaut überliefert

ist. Übrigens ist die Wurzel *näii-nü schon in sehr alter Zeit

mehrfach um ein k- erweitert gewesen.

Got. nota (oder nofo?) hängt also nicht direkt mit ai. näiis

zusammen (gegen v. Grienberger Untersuchmigen S. 167 f., der

ein Diminutivum darin sehen möchte — mir unglaublich), sondern

ist mit ihm höchstens wurzelverwandt. Wie der Schiffshiuterteil

dazu kommt, nota 'Nut' (s. Kluge s. v.) genannt zu werden, darauf

könnte uns die ahd. Glosse nuot conjunctio tabularmn hinführen.

Dort, wo die Planken des Schiffes zusammenlaufen, da wäre

Moto, was also vom Vorder- und Hinterteil gälte, im Gotischen

aber bloß vom letzteren gesagt wurde. (Mit vauuic, nauta [Grimm

Gr. Neudr. 3, 436] hat das AVort direkt nichts zu tun; Avichtig

ist hier die Ablautstufe *nau.)

Aber es liegt noch eine ganz andere Möglichkeit vor,

die vielleicht auch Wahrscheinlichkeit für sich in Anspruch

nehmen darf. Grimm DG. Neudr. 3, S. 436 hat zuerst an

Zusammenhang mit nati 'Netz' gedacht. Und das scheint mir,

wenn man an aisl. not 'Zugnetz' (Noreen Lautlehre S. 70) denkt,

auf einen geflochtenen, korbartigen Verschlag, ein Verdeck am
Hinterteil des Schiffes hinzudeuten. Man muß sich dabei den

anderen Teil des Schiffes ohne Verdeck denken. Zu dieser

Deutung würde die dritte Möglichkeit der Deutung von ahd.
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2)flihta Pflicht (s. oben S. 101) passen, wenn dieses eben mit

lat. pledere zusammenhängt. Über die Wurzel *ned (Nebenform

zu nedh) vgl. Brugmann Ausdrücke der Totalität S. 60. Wegen

der Stufe ö vgl. lat. nodtis 'Knoten', Plur. 'Xetz, Fischernetz',

was gut zu aisl. not 'Netz' stimmt und deshalb nicht notwendiger-

weise aus *nozdo erklärt und mit ahd. nestila usw. zusammen-

gebracht werden muß, von dem es auch Brugmann a. a. 0.

Anm. 2 trennt. Literatur bei Uhlenbeck s. v. nati.

2. Ahd. nuosk. Dieses ist heute noch {Nuosch ^)) ein schiff-

ähnlicher, aus einem Holzstück hergestellter niederer, d. h.

flacher Holztrog, der gar verschiedene Verwendung, namentlich

in der Küche, aber auch zum Baden der ganz kleinen Kinder,

findet. Er ist bei uns überall vorhanden und ebenso bei den

Südslaven. Ygl. meine schlechte, aber genügende Zeichnung

Wissensch. Mitth. aus Bosnien und den Herzegowina 7, 257,

Kg. 222).

Die beiden Wörter Nuth und nuosk zeigen einen w-Schwund

nach idg. ä vor Konsonant, was für die Greschichte der Lang-

diphthonge von Wichtigkeit ist.

Ygl. weiter bair. nüelen 'aushöhlen', Nüeler 'Hobel',

Schmeller, 1, 1737, ünger-KhuU 480; 7iiiet, nueten Schmeller

1, 1775.

Von auswärtigen Verwandten nenne ich nur K-vOjua, k-vuuj,

welche ein präfigiertes k unbekannter Herkunft zeigen.

Neben dieser langdiphtliongischen Wurzel hat sich früli

eine Wurzel *neu, *noii entwickelt, worauf schon J. Schmidt

a. a. 0. S. 10 aufmerksam wurde. Sie ist nicht nur im Ger-

manischen *neuwan *nmi *7iutvum (mhd. vermengt mit *7iöjan)

belegt, sondern auch (mit anderem Präfix) in x-v6oc xvoOc 'Ab-

schabsel' und ebenso im lat. novacida 'Schermesser'. Hierher

1) Mitteil, der Anthrop. Ges. Wien 23 (1893) S. 156 f. habe ich erzählt,

wie in einem und demselben Bauernhause in Aussee einmal Streit war,

ob es Uosch und Üeschel (das Diminuti\aim) oder Nuosch und Nüeschel

hieße. Vgl. Ast und Nast und ähnliche Erscheinungen.

2) Zu Wurzel *näu-nü 'schaben' würde auch lat. nümen passen, wenn

es zuerst ein delubrum bezeichnete; vgl. auch an. dss, öss 'Ase' und

'Balken' (s. u.), aksl. balüvanü. Auch veüu), lat. niio (vgl. Curtius Grdz. ^

S. 318) können hieher gehören, wenn sie die schabende Bewegung der

Hand bedeuteten, die bei dem Südländer die Einladung heranzukommen

ausdrückte, während sie bei uns ein Zeichen der Abwehr und der Ab-

lehnung ist.
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auch die Sippe von got. naups^ Not, denn es ist sehr begreiflich,

daß diese als etwas ki'atzendes, abreibendes benannt wird (s.

Anm. S. 152).

Daß auch im Keltischen die Bedeutungen 'Schiff und

'flaches Gefäß, Backtrog' denselben sprachlichen Ausdruck finden

(Stokes 189), stimmt zu den anderen Erfahrungen.

n) 'Wirken' von der Weberei.

52. Der volkstümliche Ausdruck wirken Avird in doppeltem

Sinne verwendet:

1. Li der Bäckerei bedeutet wirken das Kneten und

Formen des Gebäcks. Wenn der Teig gar ist, wird er auf die

'Wirktafer geworfen und dort geknetet und geformt.

2. In der Textilindustrie bedeutet wirken die Herstellung

eines Gewebes aus einem un-

endlichen Faden, also eine

Technik, diederdes Strickens i \ // \J %J %=i %J J'

des nächsten verwandt ist. Vgl. ^ ^^ " «^^^^

nn ni OCX
Karmarsch Technol. Wtb. III, yijikij%^
S. 427 s. V. 'Stiuimpfwirkerei' ^M O H H '

und che nebenstehende Zeich- {J LJ ^ ^
nung. Wirken wird aber auch pig ^5

identisch mit 'weben' ge- Gelockertes Wlrkwerk. Zu wirken.

braucht, obwohl hier eine ganz

andere Technik vorliegt, mdem beim Weben die Ketten und

Einschlag-fäden sich senkrecht überschneiden und nicht ein

Faden, sondern deren sehr viele vorhanden sind.

Die erste Bedeutimg kann ich nicht als alt erweisen ; da-

gegen scheinen die beiden unter 2 vereinigten schon hohes

Alter zu haben, ja es scheint, daß die Bedeutungen 'Werg,

wirken' der Weberei die ursprünglichen Bedeutungen von AYerk,

wirken bis heute erhalten haben. Kluge s.v. Werg betont die

Identität des Worts mit AYerk und nimmt an, daß die Be-

deutimg 'Werg' sich aus der von 'Werk' entwickelt habe, was

ihm aber selbst unklar erscheint. Ich halte diesen Weg für ganz

ungangbar, denn wie soU gerade diese konkrete Bedeutimg aus

der abstrakten entstanden sein? Das umgekehrte dürfte dem

wirklichen Entwicklungsgange besser entsprechen. Man muß

von 'Werg' ausgehen, dem Eohstoffe, von dem wirken abgeleitet

ist. Und Werg ist zum Sinne von 'Werk' gekommen, weil es
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selbst das Resultat der Gewinnung der Pflanzenfaser für technische

Verwendung- war. Der Ausdruck der Bäckerei, wirken, bedeutet

entsprechend das Fertigmachen des Teigs, die letzte Stufe, bevor der

Laib in den Backofen eingeschossen wird, ist also sekundärer Art^).

Ich nehme demnach ein *uergom 'fertige Pflanzenfaser-

masse, AVerg' an und daneben ein *urgiö 'weben' und dergl.

'Avirkcn' im allgemeinen.

Es ist nicht leicht unsere Wurzel von anderen ähnlichen

oder einzelsprachlich ähnlich gewordenen zu trennen. Mir kommt
es vorläufig nur darauf an, die sinnliche Bedeutung herauszu-

finden. Daß wir wieder verwandte Wörter der Bedeutung 'Rute,

Geflecht' usw. finden, nimmt uns nicht mehr Wunder, wo wir

schon mehrfach solche Beziehungen konstatieren konnten.

Ai. vfjäna- N. 'Umhegung, umfriedeter Platz' im R. V.

auch 'Decke, Gewand' (?), vrajd- Mask. 'Zaun' setze ich wegen

aps. vardana- 'Stadt', ab. verezena, varezäna, npers. herzen 'Stadt-

viertel, Quartier' (Hörn Grdr. d. neupers. Etym. S. 46) hieher.

Im Iranischen scheint die Wurzel besonders für den Feldbau

gebraucht worden zu sein, vgl. Hörn a. a. 0. s. v. herz^ herziden.

Aus dem Altirischen scheint mir fraig 'Wand', also die geflochtene

bedeutend, hierher zu gehören (Stokes S. 287), identisch mit ai.

vrajd- 'Zaun'. Griech. pfiToc 'Teppich, Decke' ist wegen IL 9, 661,

Kijued le FpfJYoc xe hierher zu stellen und nicht zu peZ^uu 'färben'

(= ai. raj 'färben'), vgl. L. Meyer Handbuch 4, 467. Griech. piiyoc

scheint nichts anders als 'Gewebe' zu bedeuten, und dazu stimmt

auch, daß püuE (pujY-) eine Spinnenart bezeichnete. Aus dem

Lateinischen könnte verwandt sein vergo 'biege, wende', was

aber meist zu peiußuu (L. Meyer 4, 492) gestellt wird. Dagegen

würde zu den obigen Wörtern des Indischen und Iranischen

gut lat. virga 'Rute' passen, das auch von den Fäden oder Sti'eifen

des Gewebes gebraucht wurde
;
purpureis tingat sua corpora

virgis Ov. a. am. 3, 269. Virgatae vestes nannte man Zeuge mit

Längsstreifen, Blümner 1, Lo2.

Im Germanischen haben wir das schwache Zeitwort '''uurk-

jan, das sich aber durch sein bekanntes, sehr altertümliches

Präteritum auszeichnet, was wohl nicht ohne Zusammenhang
mit der Bedeutung dieses alten Kulturworts sein wird. Auf

1) Für 'kneten' hatte das Germanische zwei Wurzeln, die in got.

deigan und deutsch machen vorliegen. Beachte Schweiz. Wurk 'Druck

am Teige' Stalder II. 4ß0.
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germanischem Boden wird das Wort so ziemlich von jeder Gattung

Tätigkeit gebraucht, Graff 1, 967, Mhd. Wtb. 3, 591, Schulze Got.

Glossar 418, 0. Schade 2, 1168.

Besonders interessant 0. Schade 2, 1122 s. v. iverah.

Unsere Mundarten im Süden kennen alle wirken im

Sinne von Veben , vgl. Schmeller 2, 987, Schöpf 817, Lexer 260.

Xdd. tcerken 'sticken, weben' Schiller-Lübben 5, 684.

Wenn Kluge ^ s. v. wirken sagt, daß die Bedeutung

'nähend, stickend, webend, verfertigen' sich erst in mhd. Zeit

entwickelte, so ist das sehr unwahrscheinlich. Das AYort mag
von altersher im Hause beim Weibe gelebt haben, ohne daß

es in die Literatur eindrang. Und völlig unerklärlich wäre die

Entstehung von icerah 'stuppa, materia', äimircJii, mmrchi Stein-

meyer Ahd. Gl. I, 594, 18 ; 660, 53 ; II, 510, 46.

Daß Athene als 'EpTCtvri die Beschützerin vornehmlich des

Spinnens und Webens ist (Blümner 1, 98), darf auch nicht

vergessen werden. Pauly-Wissowa 11, 2, 1944. Studniczka Beitr.

z. Gesch. der altgriech. Tracht S. 43 f.

Wegen wirken und weben vgl. Faust I:

Erdgeist: So schaff ich am sausenden Webstuhl der Zeit

Und wirke der Gottheit lebendiges Kleid.

Wegen flechten und Aveben Schiller, Würde der Frauen:

Ehret die Frauen! Sie flechten und weben
Himmlische Rosen ins irdische Leben.

Die Weber G. Hauptmanns betreiben auch gelegentlich

Korbflechterei. (Über aksl. -vresti später. K. ^.)

o) Griech. TTOieuj vom Scheiterhaufen und Blockbau.

53. K. Brugmann hat liier den rechten Weg gewiesen, vgl.

Berichte über die Yerhandl. d. k. sächs. Ges. d. Wissensch. 41. Bd.

(1889) S. 36ff.

Brugmann hat an ai. cinöti angeknüpft imd namentlich

darauf Wert gelegt, daß dieses vom 'Aufschichten, Aufbauen

des Brennholzes, auf dem das heilige Feuer entzündet T\ärd,'

gebraucht wird. Konstatieren wir, daß es sich um einen Aus-

druck des Kults handelt, der die Möglichkeit hohes Alters in

sich birgt. Vgl. Graßmann Wtb. z. E. Y. 444, P. Wtb. 2, 997 f.,

Uhlenbeck Et. Wtb. der altind. Sprache S. 91.

Wie uns lat. rogtis 'Scheiterhaufen', das klar zu regere, rex

gehört, darauf führte, in regere einen Ausdruck des Bauhand-
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Werks zu suchen, so führt uns auch die Bedeutung 'macht einen

Scheiterhaufen' auf eine derartige Grundbedeutung von cinöH.

Wenn der Scheiterhaufen der Urzeit so gemacht wui'de, wie er

uns bekannt ist, dann ist das "konsti-uierende Schaffen", wie

Brugmann sagt, die Grundbedeutung von cinöfi und TTOiFeuu, ge-

nauer zu definieren, es ist die Herstellung des Scheiterhaufens

und die des Blockhauses. Vgl. oben S. 145 über rögus und

IF. 16, 177, Fig. 21.

Soviel ich sehen kann, ist der Blockbau die einzige Bauart,

die, mit Ausnahme des inneren hohlen Eaumes, einem 'Holz-

stoße' entspricht. Namentlich dann, wenn der Scheiterhaufen

etwas zu tragen hat, eine Leiche, ein Opfertier, kann ich mir

ihn nicht anders vorstellen, weil er nur so die nötige Tragki'aft

besitzt. Es stimmt dann sehr schön, wenn iroieiv sowohl von der

TTupd gesagt wird'), als vom öuj|ua, das nach Ausweis von

Zimmer, Zimmern auch auf einen Holzbau und zwar speziell

auf den Blockbau hinweist. Wenn weiter ö6|lioi ttXivBou 'Keihen'

oder 'Lagen von Ziegeln' gesagt werden kann, dann ergibt sich

die weitere Möglichkeit, die ursprünglichste Bedeutung von

5e|uaj, böjJLOc im Aufbauen des Scheiterhaufens zu suchen und

von hier aus erst die Übertragung auf den Blockbau ausgehen

zu lassen.

Im Nps. hat ciden die Bedeutung 'sammeln' erlangt. Hörn

Grdr. d. neupers. Et. S. 101. Und dazu stellen sich auch die

slavischen Sprachen. Ich wenigstens' sehe nicht den geringsten

Grund, Brugmanns Annahme, daß aksl. cinü 'Ordnung, Keihe,

Eang', ciniti "msichen' hierhergehören, anzuzweifeln, wie esUhlen-

beck a. a. 0. tut. Der Schwund des ti ist unerklärt, aber nicht

alleinstehend, denn er findet sich in siti ebenso. Vgl. Hirt Ablaut

§ 779, Vondräk Aksl. Gr. 40, 54. Der w-Schwund muß hier ebenso

lautgesetzlich sein wie der «-Schwund in lat. sütum gegen ai.

syütä. So auch Sommer Handbuch S. 225. An eine langdiph-

thongische Wurzel müssen wir schon wegen ai. Mya 'Leib, Körper'

denken.

p) Idg. "^stegö 'ich flechte' ('ich decke'?).

54. Die Sippe ist bekannt (Brugmann Grdr. 1^, 571).

Allgemeinen Sinn haben: ctetuu 'ich decke'; lat. tego\

ai. sthdgayati 'verbii'gt, verhüllt'.

1) TTOiricav TTÜpiiv II. 23. 1G4.
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Yom Bau gebraucht: ctefoc itfoc 'Dach'; air. teg, tech

'Haus'; aisL/aX-, ahd. dah 'Dach'; lit. stögas 'Dach'. Mit der Stufe

*steg czechisch stehovati^ prestehovati^ presteMi 'übersiedeln'.

Yon der Kleidung (Weberei) gebraucht: lat. toga-^ ai.

stJiagikä 'Yerband am Finger oder penis'. Besonders imSlavischen

entwickelt Miklosich Et. Wtb. sv. steg- und stegü. Vgl. aksl. ostegü

'vestis', stegic 'Fahne', nsl. stogla 'Riemen', bulg. zastegna 'schnüren',

czech. ptistehnouti 'anheften', russ. ostegnü 'Unterhosen', zastego-

linica 'Art Strick'.

Fach diesen Tatsachen muß man m. E. von der Bedeutung

'flechten, weben' ausgehen, und von diesen zu 'Dach, Haus, ver-

bergen' gelangen, nicht umgekehrt, wie man gewöhnlich tut. Die

Bedeutungsübergänge sind schon mehrfach konstatiert vporden.

Auffallend ist bloß, daß hier unter den Bauausdrücken auch das

Dach erscheint. Aber es erzählen auch die Reliefs der Säulen

des Ti-ajan und Marcus von geflochtenen Dächern, die dieselbe

Technik wie die Wände der Barbarenhütten zeigen. Das heutige

volkstümliche Haus kennt solche Dächer nicht mehr, imd ich

weiß nichts näheres darüber anzugeben, wie wir sie uns im

Detail vorzustellen haben.

Lat. tirhs zu aksl. vrüba 'salix'.

55. Vgl. virbas 'Rute', virhalas 'Stricknadel', virUnis 'Schlinge'.

Der Bedeutungsübergang von 'Rute' zu 'Stadt' ist nicht merk-

wüi'diger als der von Zaun zu engl, toivn^ und ihn hat die (re-

schichte der Sache gemacht. Der von einem geflochtenen Zaim

umfriedete, verteidigungsfähige Raum, avo in schw^eren Zeiten

alles Wertvolle zusammengetragen und gebracht wurde, ist der

Ausgang der Entwicklung, die mit der Stadt endet.

Neben der hier vorliegenden Wurzel *iierbh (vgl. auch pacpri

'Naht', pacpic 'Nadel', pacpeuc 'Näher', Leo Meyer Handbuch 4, 456)

gibt es eine Wurzel *uerp) derselben Bedeutung : lit. verpü, verpti

'spinnen', varpsß 'Spindel', verpalas 'Gespinst, Garn', lett. vSrpt.

Hierher die kulturell sehr bedeutsame Sippe von d. Warf.

Altfries, warf^ werf bedeutet 'Aufwurf, Erhöhimg, Haus', v. Richt-

hofen Altfries. Wtb. Sp. 1126. Beachte besonders Th. Siebs bei

Heck Die altfries. Gerichtsverfassung S. 423 ff.

q) Griech. epKoc, lat. sarcina, aksl. sraka 'vestis'.

56. Zu epKoc stellt sich lat. surculus (worauf mich H. Schenk]

aufmerksam machte), was einen Schluß auf die Art des epKoc
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erraögliclit, dessen geflochtene Art übrigens durch die ISTeben-

bedeiitung von epKOC 'Netz, Garn' klar wird. Weiter stelle ich

lat. sarcina 'Bündel, Gepäck' hieher.

Es schließt sich der Begriff nähen an, lat. sarcio 'flicken,

ausbessern', srtr^or 'Flickschneider'. Blümner Technologie 1, 203.

Aber sartor kann auch den bezeichnen, der die Häuser-

wände ausbessert, und das führt auf den Gedanken, daß sarcio

von der Tätigkeit der Herstellung der gefloclitenen Wand auch

gesagt wurde. Ich finde den letzten Nachklang dieser Verwendung

in dem formelhaften sartiis tectus^ das unsere Wörterbücher

ganz gewunden übersetzen. Aedem sartam tectam tradere hat

m. E. bedeutet, ein Haus geflochten (Wand) und bedeckt (Dach)

also fix und fertig übergeben. Aus solchen Phrasen der Hand-

werkersprache mag die stehende Redensart — ut aiunt 'wie

mau sagt' wird you Cicero gelegentlich beigefügt — ent-

standen sein.
')

Gewöhnlich schließt man an epKOc öpKoc an. Der Begriff

'binden' müßte den Übergang gebildet haben. Anders Schrader

EL. S. 166. Aber von öpKoc kann man opKdvii (epKdvii G. Meyer^

S. 39 f.) 'Einzäunung' nicht trennen. Und dieses klingt wieder

stark an TioXiopKeeiv 'eine Stadt belagern' au, welch letzteres

aber wegen kypr. KaT-eFöpKuuv 'sie belagerten' (CoUitz 1, 29)

abgetrennt werden muß. Vgl. Leo Meyer Handbuch 1, 568.

Weiter gehört aksl. sraka 'vestis, tunica' hieher. Brug-

mann 12, .583. Miklosisch Et. Wtb. s. v. sorka S. 316. Auch in

diesem Falle ist also die Wurzel sowohl im Sinne von Flechten

der Wand als im Sinne von Weben des GcAvands zu finden.

Noreen Lautlehre S. 87 verbindet aisl. serkr 'Hemd' mit

ahd. saruhj sarJi 'Sarg, Behälter', was an und für sich nicht

1) A. Otlo Sprichwörter und sprichwörtliche Redensarten der Römer
Leipzig 1890 s. v. sartus sagt "gebraucht von Baulichkeiten, die von den

Zensoren in guten Zustand gebracht sind (ausgebessert und gedeckt)."

Aber 'ausgebessert und gedeckt' setzt zwei ganz ungleiche Teile zusammen.

Das Ausbessern muß sich auf das ganze Haus, auch auf das Dach, be-

ziehen, sartus kann also nur von dem gelten, was übrig bleibt, wenn man
das Dach wegnimmt, das ist die Wand oder die Wände. Ein Haus also

wieder sartam tectam machen heißt es in seinem ursprünghchen Zustand

wieder herstellen, wie es der Baumeister übergab, geflochten und bedacht.

— Der CoUis viminahs scheint wohl, wie Schenkl gesprächsweise meinte,

der Ort der Flechtwerkshäuser gewesen zu sein, als sonst schon bessere

Gebäude im Gebrauche waren.
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unmöglich ist, denn Särge sind auch aas Geflecht hergestellt

worden. Xach alter Annahme ist das AYort von den Slaven

zu den Germanen gelangt.

Lat. sarciilum 'ein- oder zweizinkige Hacke' scheint mir

zuerst einen ein zinkigen Karst bedeutet zu haben (sarculis

arant PL) imd damit durch die Bedeutiuig 'Nadel' an sarcire

anzuknüpfen.

r) Benennungen des Balkens.

Lat. decet, griech. öoköc 'Balken'.

57. Ich erinnere daran, daß die xVusdrücke Fach, fügen,

die teilweise auf etlüschem Gebiete verwendet werden, dem
Fachwerkshaus entstammen. Das gotische fagrs, die Eigenschaft

des zum Einfügen zubehauenen Balkens bedeutend, erlangte den

Sinn von 'passend, geeignet'. "Weiter fanden wir, daß Reciit usw.

vom Bau stamme. Und so kann auch lat. decet mit boKÖc

verwandt sein. Blümner Technologie 1, 303 meint, boKÖc sei

ein behauener Pfahl überhaupt. In der Wurzel *dek läge also

der Sinn 'behauen' ursprünglich vor. Ganz gut reiht sich

dann dem decet lautlich und begrifflich dignus an. ßrugmann,

Grdi\ l«, 122, IF. 11, 110.

Die Wurzel hat aber noch ganz bedeutende Bedeutungs-

entwickelungen erlebt. Ai. däcas 'Verehrung', lat. decus (Uhleu-

beck Et. Wtb. s. v. dacasydü), aksl. desiti, dositi 'finden' (Miklosich

s. V. desinü)^ griech. beKOjuai (Prellwitz 70) usw. Es ist nicht

leicht, die Filiation dieser Bedeutungen zu erkennen. Was ist

der Grundgedanke von boKei |uoi?

Aisl. dss 'Balken', qss 'Ase'.

58. Wulfila übersetzt öokoc mit ans. Im Altnordischen

entspricht dss, 6ss, das sowohl 'Balken', als auch 'Ase, heid-

nischer Gott' bedeutet (Xoreen Aisl. u. anorw. Gramm.^ § 330, 1).

^Ansaz, *ansuz wären die Gnmdformen. Hat man sich die Sache

so zu deuten, daß zuerst Balken, Sti'ünke göttlich verehrt wurden
(vgl. IF. 16, 152 ff und unten Nachtrag), oder daß Bilder der

Götter schlecht behauene Balken, Soava, waren? MüUenhoff

DAk. 4, 221. An. dsgardr bedeutet an und für sich nur 'Balken-

zaun, -hof wie vandaJiüs 'Rutenhaus'.

M, Murko macht mich aufmerksam, daß aksl. balüvanü^

Miklosich Et. Wtb. S. 7, in diesen Zusammenhang gehört. Es
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bedeuten nsl. holvan 'idolimi', serb. halvan 'Balken', poln. haiwan

'große Masse, Götze', lit. halvönas 'Götze' usw. Liegt Zusammen-

hang mit got. halicaivesei KaKia vor? Und weiterer mit aisl. holr

'Rumpf? Xoreen Lautlehre S. 157.

s) Lat. dam vom Höhlenhaus.

59. Vauiczek 1093 {clam\ 489 {palam) — Uhlenbeck Et.

"Wtb. d. altind. Sprache s. y. gdlä — Kluge s. y. Höhle usw.

Die Sippen von lat. cella^ d. Halle, weisen durch ihren

Zusammenhang mit hohl. Höhle, Hölle, Isit.celare, hehlen auf

einen der ältesten Typen menschlicher Wohnstätten, die Wohnung
in natürlichen oder künstlich erweiterten Hohlräumen von Bergen.

Ygl. Ztsch. fiii- üsterr. Gymn. 190:5, S. 892.

Und die Bedeutung von celare führt auch zu einer pas-

senden Etymologie von dam. Meine Deutimg von ev-öov,

eigentlich = 'im Hause', die auch Anderen genügte (vgl. Brug-

mann Griech. Gramm.', S. 229), legt es nahe, dam ebenso im

Sinne von 'im Hause' auf das Höhlenhaus zu beziehen, wie

evbov vom gezimmerten Hause gemeint war.

Über die Bildung von dam möchte ich keine Meinung

abgeben. Wir finden palam und coram daneben. Aber den

Akkusativ von ä-Stämmen möchte ich in diesen Bildungen

nicht sehen.

Wenn man mir in bezug auf dam zustimmt, wird man
fragen: Was ist dann aber iKilam'^' Die Lösung liegt nahe:

palam gehört zu palma 'flache Hand', iraXdiar] usw. (Xoreen

Lautl. S. 198, Kluge s. v. fühlen, Stokes S. 240 usw.), päla

'Schaufel, Backofenschaufel'. Ich denke also, palam heißt einfach

'auf der Hand'.

Höhlen werden noch heute in Bosnien und der Herzego-

wina bewohnt. Vgl Wissensch. Mitt. aus Bosnien und Herze-

gowina 7, 276, Fig. 69. Die Öffnungen sind mit einer Wand
oder mit einer Hürde geschützt. In manchen Höhlen stehen

kleine Häuser. Über Höhlenwohnungen vgl. auch 31. Heyne

Halle Heorot S. 57.

Ich weiß, man kann die Richtigkeit meines obigen Schlusses

bezweifeln und kann sagen, die Begriffe von Halle., cella, celare,

dam usw. gehen alle auf den Begriff 'verbergen, bergen' zurück.

Aber hat der Mensch, der den Begriff 'verbergen' hatte, nicht

schon ein Haus, wenigstens eine Höhlenwohnung besessen ?
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Und ist es dann nicht wahrscheinlicher, das Abstrakte aus dem
Sinnlichen hervorgehen zu lassen? Man kann darauf weiter

erwidern, daß auch der Hund, der sich irgendwo einen Yorrat

versteckt, etwas ähnliches wie den Begriff Verstecken' haben

muß. Aber auch der wilde Hund, von dem diese Gewohnheit

stammt, hat gewiß sein eigenes Versteck, seinen Schlupfwinkel

gehabt, und "^'kel wäre nach meiner Meinung eben die Bezeichnung

des iu"sprünglichsten menschlichen Schlupfwinkels gewesen.

t) Lat. queo und nequeo.

60. Osthoff IT. 6, 20 ff. — Yaniczek 160.

Osthoffs Versuch, dem merkwürdigen Wortpaar beizu-

kommen, hat Zustimmung gefunden, aber ich kann mich nicht

anschließen. Ich glaube mit vielen Anderen, daß qiät dem ai.

svcUjati 'er schwillt an' völlig gleich ist, nur daß eben das laut-

gesetzliche "^quet aus ^kueieti nach "^eiti^ *it zu "^qiiit wurde.

Übrigens kann auch eine mathematische Form *kueitl vorUegen,

denn ein soi ist zu belegen, vgl. ai. si'disvi RV. und Whitney

Wurzeln usw. S. 175 f.

Wenn man die Bedeutungen der hiehergehörigen Wörter

ansieht, so geht daraus für mich wenigstens hervor, daß der

Begriff des Anschwellens der ursprünglichste ist, nicht der von

irgendeiner Macht. Vgl. Kueoi 'bin schwanger', lat. inciens

'trächtig' usw. Mir will also scheinen, daß *kueieti 'er schwillt

an" zuerst vom membrum virile gesagt wurde, und daß von hier

aus der Sinn von 'Vermögen, Imstandesein' usw. ausging. Die

Zeugimgsfähigkeit des Mannes hatte schon wegen des erwünschten

Kindersegens hohe Bedeutung. Vgl. Schrader R. L. s. v. Kinder-

reichtum. Ähnlich verhält es sich mit ai. saknöti zu Hengst,

nhd. Gemächt 'genitalia viri' SchmeUer 1, 1564, Graff 2, 615,

Mhd. Wtb. 1, 9, zu germ. magan 'vermögen'.

u) Griech. XiLirr) 'Gewand'.

61. Vgl. IF. 16, 190, Schrader E. L. 431. AVenu man von

lat. über ganz absieht, bleibt die Gruppe Xeiraj 'abschälen, ab-

schaben', Xerroc 'Rinde', Xemc 'Nußschale, Fischschuppe' usw.,

XoTTÖc 'Schale, Rinde, Haut', Leo Meyer Handbuch 4, 525— 5.30.

Das genügt, um \uuttii als 'Gewand aus Rinde' zu erklären,

wozu Blümner Technologie 1, 189. 300 zu vergleichen ist. Hier-

her lit. löpas 'Flick, Lappen', Mildosich s. v. lapütu.

Indogermanische Forschungen XVII 1

1
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AYieder fällt die Dehnstufe bei dem abgeleiteten Begriffe

auf: XüuTTn 'das ans Xottoc (remachte'.

Einen Rock aus Rinde bildet Schurz Völkerkunde Leipzig

1893 S. 41 ab. Geeignete Rinde (von Ficusarten) sei in allen

Erdteilen vorhanden.

Wenn diese Erklärung von XüuTrri richtig ist, dann bedeutete

es ursprünglich wohl ein sehr einfaches Kleidungsstück, einen

Überwurf über die Schultern (Od. 23, 224 : öitttuxov d,u(p' uj|uoiciv

e'xouc' euepYea Xuuttiiv ... sc. Athene) oder einen Schurz (Stud-

niczka Beiti-. z. Gesch. d. altgriech. Tracht S. 31, 74 f.

XüuTTri stimmt Laut für Laut mit got. lofa^ das man nach

an. Jofe^ löfi mit 'flache Hand' übersetzt. Die Grundbedeutung

ist 'flach', wie aisl. löfe, Idfe 'Dreschtenne' (iSroreeu Lautlehre

S. 41, Aisl. Gr. ^ S. 49) zu zeigen scheint. Lett. lehpa bedeutet

'Pfote, Huflattich, Seerose', weißruss. lapa 'Hand'. Miklosich

Et. Wtb. S. 160. Die verschiedenen Bedeutungen ließen sich am
leichtesten aus der Gestalt des flachen Schurzes herleiten.

v) Lat. digitus, griech. botKTuXoc.

62. Die Wurzel *deik (Fick 1*, 65) bedeutet ein 'Zeigen,

Weisen', kurz die Geste, bei der der ausgestreckte Zeigefinger die

Haupti'olle spielt. Das allein genügt um zu vermuten, daß dkjitus

trotz seines g zu dieser Wurzel gehört. Stolz Histor. Gr. 1, 161.

Weiter hat man m. E. mit Recht Finger zu fangen, Hand zu

got. hinßan 'fangen' gestellt, Fänge (oder Klauen) heißen auch

die Füße der Raubvögel. Fänge werden aber auch die großen

Zähne des Bären, Wildschweins, Wolfs, Hunds, Dachses und

Fuchses genannt. Diese Zusammenhänge der Bezeichnungen

lassen es als Möglichkeit erscheinen, daß bdKiuXoc zu bdKvuu ge-

hört, also 'Beißer, Fasser' heißt ^). Zu ödKvuu gehört wieder Zange,

Zupitza Gutturale 192, und auch diese Avird oft als 'beißende'

empfunden, wie unser handwerksmäßiges 'Beißzange' zeigt.

w) Lat. tignum, lignum.

63. Lat. tignum 'Bauholz' gehört zu Tex^'l^ Brugmaun

Grdr. 1^, 122, was mir auch sachlich sehr begreiflich ist denn die

erste xexvn war die des Zimmermanns, von dem auch rroieuu

stammt. Anders Osthoff IF. 8, 30 2). Das Reimwort lignum halte

1) [Und tanagr. baKKÜXioc? S. IF. 11, 284 ff. — K. B.]

2) Ich komme auf die ganze Frage bald eingehend zurück. Daß

rexvn für *TeEvä steht (vgl. Osthoff a. a. 0. S. 29), glaube ich durchaus nicht.
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auch ich — gegen Osthoff — für das 'Leseholz' (Zusamnien-

haug mit legere nimmt auch Brugmanu a. a. 0. an), das als Brenn-

holz in der Wirtschaft eine so bedeutsame Rolle spielt, daß ein

selbständiges Wort gar wohl beg-reiflich ist. Die Möglichkeit

des Zusammenhangs mit Xiyvuc 'Rauch, Qualm' muß man des-

halb gar nicht in Abrede stellen, denn i findet sich für e. Tgl.

G. Meyer Gr. Gr.s S. 108, Hirt Ablaut § 28. Saclilich ist der

Zusammenhang ganz unanfechtbar, denn das Leseholz ist das

Brennholz Kai' eEoxriv.

x) Die Wurzel {s}pän, {s)x>än 'flechten, spinnen, weben*.

64. Flechten: Griech. iravöc 'Fackel' L. Meyer Hand-

buch 2, 573. Die Fackel ist nichts anders als ein — etwa noch

mit Pech oder ähnlichem getränktes — Bündel Ruten. Die

Ruten sind später durch Stiicke ersetzt worden und nach imd

nach hat das Bindemittel das Übergewicht erlangt, wie man es

an dem letzten Sprossen der Fackel, unserer Kerze, sehen kann.

Antike Fackeln bei Daremberg-Saglio s. v. Fax.

L. Meyer fragt, ob etwa got. fön hierherzustellen sei. Ich glaube,

es spricht vieles dafür, denn der Zusammenhang mit irup usw.

gründet sich bloß auf den Anlaut. J. Schmidt hat Zusammen-

hang von TTttvöc mit got. fön abgelehnt (Ztschr. 26, 16), aber

wie mich dünkt, mit unzulänglichen Gründen : iravöc kann seine

dorische Form als entlehntes Kiiltwort auch bei anderen A^ölker-

schaften bewahrt haben, und die Bedeutungsdiffereuzen sind

nicht unüberwindlich, denn wenn auch Travöc nur 'Rutenbünder

bedeutete, so macht die Y erwen dune; als Fackel den etvmo-

logisch fehlenden Xebensinn 'Feuer' schon selbst dazu. Preiiß.

panno 'Feuer', pamcstaclan 'Yuerysen'.

Weben: Trnvri 'der auf die Spule gewickelte Faden des

Einschlags'. Lat. pänus dass.

Lat. 'pannus 'Stückchen Tuch, Lappen'.

Wohl hierher auch got. fana^ poiKoc, couödpiov. Ygi. Uhlen-

beck Et. Wtb. d. got. Spr. s. v., Kluge s. v. Fahne.

AYir haben eine ganz ähnliche e-AYurzel desselben Sinnes,

AYurzel *(s)j)en, *'(.s)2?ow 'flechten, spinnen, weben'.

65. Die Sippe ist bekannt: lit. pinü pinti 'flechten', aksl.

peti, Miklosich Et. Wtb. 237. Die slavischen Sprachen zeigen in

den hierhergehörigen Wörtern die Bedeutungen 'spannen, heften,

Stiick, Kleid, Yorhang' usw.

11*
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Vgl. spinnen und seine Yerwaudtscliaft Kluge s.v.

Das Spinnen (eventuell AVebeu, Nähen u. dgl.) ist fast die

einzige Arbeit, die im Hause selbst vollzogen ^vird, was auch

heute noch vom Leben im Bauernhause gut. So liegt die Mög-

lichkeit der Entstehung von Bedeutungen vor, die sich auf das

Innere des Hauses, auf Vorräte usw. beziehen. Im Lateinischen

haben sich eine Keihe solcher Bedeutungen entwickelt.

Lat. penus, ons\ penus^ üs\ penum^ i, was sowohl vom Innern

eines Gebäudes selbst, als von seinem Inhalt gesagt werden

kann (penus *Vorrat an Gespinsten?).

Die Präposition ^9e??es ist nichts als der alte Lokativ zn

23enus (vgl. griech. aiec) und bedeutet 'zu Hause', womit franz.

chez 'bei' (zu casa) zu vergleichen ist (Diez 546) und vielleicht

auch germ. tö, ahd. zuo 'zu', wenn wir es mit Streitberg als

Lokativ *dö, Saudhiform zu *döm, zu fassen haben.

Die Bedeutung von penetrare ist daher ursprünglich 'ins

Haus eindringen'; die Schutzgötter des Hausinnern sind die

Penates.

Wie wir oben sahen, daß sich aus dem Begriff der Feld-

arbeit leicht der Begriff 'Mühe, Plage' mid noch mehr entwickeln

kann, so finden wir auch unsere Wurzel auf diesem Wege; denn

es ist kein Grimd vorhanden, TTevo)nai, ttovoc abzutrennen. Prell-

witz S. 245, L. Meyer Handbuch 2, 575.

y) Nachträge zu IE. ^16, 101 ff.

66. Zu S. 125. Vgl. weiter Kluge s. v. Lid. — S. 127. Aisl. liöri hat

R. Much Z. f. d. Alt. 42, 170 mit griech. \eupöc zusammengebracht. —
S. 131. Bei aisl. herfe wären herb und Harm in Betracht zu ziehen ge-

wesen. — S. 148. R. Much macht m. E. sehr mit Recht darauf aufmerksam

(briefl.Mitt.), daß die Vorderbeine des Hirsches vielleicht zusammengebunden

zu denken sind. — S. 128. Zur Harfe vgl. Daremberg-SagUo (DS.) s. v.

Lyra. — S. 135. Über die Wirbel Blümner Technologie 2, 390. — S. 137.

Wegen Teuerhengst' vgl. Mussafia Beiträge zur Kunde der norditalien.

Mundarten im 15. Jahrh. (Denkschr. d. Ak. W. Wien 22). Zum Feuerbock

DS. s. V. craticulum — S. 144. Die Zusammenstellungen bei Nyrup sind

sprachtheoretisch sehr interessant, weil sie zeigen, wie leicht ein Wortbild

ein anderes, ganz wenig ähnliches heranziehen kann, was für die "falsche

Analogie" von Wichtigkeit ist. Ich werde in dem Schlußbande von "Ver-

sprechen und Verlesen" über die "schwebenden Wortbilder" Beobachtungen

bringen. — S. 146 f. Zur Nacktheit bei Kulthandlungen. "Heiliges Feuer"

wird heute noch bei den Südslaven von nackten Personen gemacht.

Internat. Archiv f. Ethnographie 13, 2 und Taf. 1. Ich danke Schuchardt

die Kenntnis der sehr interessanten Arbeit von Prof. Ul. Titelbach in Belgrad.
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Über die Bräuche heim "Notfeuer" bei den Deutschen vgl. U. Jahn Die

deutschen Opferbräuche Breslau 1884 (AVeinholds German. Abhandl. 3). —
S. 151. Zu ahd. feili Wiedemann BB. 28, 46. — S. 152. Bei bair. Bachl-
tag wäre noch an lat. bacuhts zu denken. Weiter nd. Pegel Uhlenbeck

PBrB. 18, 24'2. — S. 155. Zu got. haiips, fustis Per Persson Wurzelerweite-

rung usw. 290. — S. 159. Zu den Bienenstöcken vgl. DS. s. v. Mel. —
S. 160. Meyer-Lübke schreibt mir : "tTgllliim halte ich für unmöglich. Die

Dehnung Ugniim zu tlgnum ist jung und zu einer Zeit entstanden, wo t

schon / lautete ; vgl. Einführung § 93." — S. 161. Zu den "kederen Köpfl"

vgl. BB. 28, 152. — S. 162 Anm. 2. Behexung durch Wachsbilder DS. s.

Mag. — S. 166. Wegen Schock, das oft mit Hocke zusammengebracht

wird, Zupitza Gutturale S. 162. — S. 170. Statt lat. tesfa ist fästa anzusetzen.—
S. 17i. Geflochtene Wagenkörbe DS. 1, 1636, Reichel Homerische Waffen

pass. — S. 188. Wegen der Siebe DS. s. v. cribrum. — Bei den Bildern

habe ich überall die Quelle angegeben. Die anderen sind nach eigenen

Skizzen oder nach Gegenständen in meinem Besitze angefertigt. Wegen
Überlassung von Zinkstöcken habe ich zu danken den Herren Hofrat

0. Benndorf, Dr. Leo Bouchal, Dr. M. Haberlandt. Die Pflugbilder habe ich

alle so zeichnen lassen, daß der Pflug von rechts nach links sich be-

wegend erscheint.

z) Zur Geschichte des Pflocks.

67. Einige Worte noch zur Abhandlung m) über nslov.

hoHc 'Julblock'. — Aksl. ^hüdim 'Julblock. Kufe'. — Ags. bi/den.

Oben 16 S. 151 ff.

Ich hatte, als ich a. a. 0. nach einigen Etymologien fahndete,

noch keine rechte Vorstellung, daß ich damit in ein großes

Kapitel der indogermanischen Altertumskunde eintrete, in die

Greschichte des Pflocks, des ersten bearbeiteten Stücks Holz, und

auch in die der Eoava ^).

Als erstes Werkzeug des Menschen, als sein erstes Acker-

holz, als Hilfsmittel bei der Feuerbereitung, als G-renzstock, als

Wegmarke, als delubrum spielt der Pflock im Leben und in den

mythologischen Vorstellungen der indogermanischen Völker eine

große Kolle.

Vgl. Daremberg-Saglio 1, 642, s. v. Baetylia und weiter s. v.

Hermae. Arbores sacrae. Auch der Artikel Xoanon wird seinerseit

Belehrung bringen.

Es schemt, daß die Kunstform der Hermen uns noch den

Übergang vom göttlich verehrten Pflock zur Nachahmung der

ganzen Gestalt zeigt. Und gerade bei Hermes ist die Pflockgestalt

wolil begreiflich, denn er ist eiriTepuioc, der Gott der Grenze, den

1) Vgl. J. Grimm Deutsche Mythologie 1\ 86; 3, 42. E. H. Meyer

Mythologie der Germanen 317. K. Müllenhoff D. Ak. 4, 220 f.
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wohl der Grenzpfahl symbolisieren konnte, der Gott der AYege,

ööioc, evöbioc. Der Grenzpflock ist auch bei den Germanen etwas

Heiliges. Wer den Grenzstein verrückt, der findet keine Ruhe im

Grabe, vgl. Wuttke Deutscher Yolksabergiaube § 379, § 761, § 75S.

Den Übergang vom Block zum Kopfblocke und dann zu

dem kreuzförmigen Kopfblocke, den wir an Hermessäulen sehen

(DS. Fig. 3812), finden wir auch an Grabmälern im Kaukasus,

und auch die merkwürdigen bosnischen Grabsteine, über die ich

SBAW. Wien 144. Bd., S. 54 ff. gehandelt habe, gehören hierher.

Daß an. äss^ gss sowohl "Balken" wie 'Ase' bedeutet, wurde

oben bei decet, boKÖc S. 159 zu deuten versucht.

Noch zu verweisen ist auf die sprachliche Sippe von franz.

borne. Tgl. Diez^, 528, dessen Grundform mlat. hodina zeigt.

Thurneysen Kelto-Romanisches S. 91, Körting Nr. 1484, 6638.

Ygl. weiter Stokes S. 176 s. v, *bodinä 'Heer', air. bilden Fem.

'Heerschar'.

Der Bedeutungsübergaug von borne Tfahl' zu air. bilden

'Heerschar', cymr. hjddin Fem. 'Truppe, Armee' ist allerdings auf-

fällig. Thurneysen fragt, ob man an unser 'Heersäule' denken

kann. Ich verweise auf den Zusammenhang von cpciXatH mit

imserem deutschen Balken, Kluge s.v.

(M. Y. de Yisser Die nicht menschengestaltigen Götter der

Griechen Leiden 1903 habe ich erst jetzt kennen gelernt. Es

ändert an dem Gesagten nichts. — Sehr bedaure ich, übersehen

zuhaben, daß Solmsen Ztschr. 37, 18 ff. «schon dieselbe Erklärung

von lat. testis gegeben hat. — Der Aufsatz von S. Müller: Old-

tidens Plov, Aarboger 15 (1900) S. 203 ff. ist mir erst jetzt

zugänglich geworden. C. N.)

(Fortsetzung folgt.)

Graz. Rudolf Geringer.

Lat. hümamis.

Die Frage, wie hümanus, gegenüber hömo und hümiis, zu

seinem ü gekommen ist, ist oft besprochen, aber ungelöst. Ygl.

u. a. Corssen Krit. Beiträge 242 ff., Möller PBrB. 7, 523, Breal-

BaiUy Dictionn. etym. ^ 126, Cohitz BB. 10, 54, Yerfasser Grundr.

2, 452 f., Thurneysen IF. Anz. 4, 39, Stolz Hist. Gramm. 1, 152. 481,

Prellwitz BB. 28, 318 f., Hatzidakis äk. uvajy. 2, 200.
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Meistens hat man angenommen, das Adjektivum sei auf

italischem Boden entweder von Jiomo^ oder es sei von liumus ab-

geleitet Avorden.

AYas zmiächst die Zurückführnng auf liomo betrifft, so galt

bekanntlich für diese Form im Altlateinischen hemo (vgl. nemo

aus *ne-hemö). Das o von homo ist durch Yokalassimilation ent-

standen : zunächst *homö hemen-es usw., dann Jiominis analogisch

nach homouäw. (Sommer IF. 11, 334, Lat. Laut- und Formenl. 128,

Hirt IF. 12, 241). Nun soll ein *hemnänos nach Analogie von

homo zu *hömnänos geworden sein, weiter zu ^hümnänos, dieses

schließlich zu hümänus. Aber erstlich sieht man nicht ein,

wieso *hömnänos zu *hümnänos werden konnte. Lautgesetzlich

könnte dieser TYandel nicht gewesen sein, wie omnis, sommis

zeigen. Und analogischer Anschluß an humiis ist darum höchst

unwahrscheinlich, weil hümänus seiner Bedeutung nach das

Adjektiv zu homo, aber nicht zu humus war. Sodami bleibt

aber auch vöUig unverständlich der angebliche Übergang von

^'hüm)iänos zu hümänus. Ersatzdehnung kann nicht vorhegen.

Auch wird dieser Übergang nicht bei der Annahme begreiflicher,

zunächst sei das erste n durch Dissimilation gegenüber dem
zweiten n geschwimden (Thurneysen a. a. 0.).

Was dann weiter die Meinimg betrifft, unser Adjektivum

sei in der Zeit der itahschen oder der speziell lateinischen

Sprachentwicklung aus humus abgeleitet worden, welches, wie

umbr. hondm 'infra' zeigt, in der Anfangssilbe uritahsches und

urindogermanisches o gehabt hat (zum Übergang von Viömos in

humus s. Sommer Lat. Laut- u. Formenl. 80), so steht es hiermit

noch übler als mit der Herleitung aus homo. Zuvörderst sind

die lautlichen Schwierigkeiten nicht geringer; hier fehlt selbst

der Schein einer Berechtigung zu der Annahme, ü sei aus ö (w)

hervorgegangen. Sodann ergibt sich auch von selten der Be-

deutung ein schweres, eben bereits angedeutetes Bedenken.

Man darf sich nämlich zwar getrost der alten, heute allgemein

angenommenen Ansicht anschließen, daß das Wort für den

Menschen homo = osk. humuns 'homines' umbr. homonus 'ho-

minibus" (osk. umbr. hömö)i- aus *hemö?t- durch Yokalassimilation),

got. guma, lit. zmtl (Plur. zmones 'Menschen'), preuß. Yokab. smoij

(verschrieben?) von dem im Lateinischen durch humus vertre-

tenen urindogermanischen Wort flu- die Erde (das außerdem
in ai. Instr. Sg. ksamd gr. yß^hv \a)xa\ lit. zeme usw. wiederkehrt)
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abgeleitet und der Mensch somit als der Irdische, der Erden-

sohn, im Gegensatz zu den Himmlischen, den caelites, caelestes,

den oupaviujvec usw. benannt war (zuletzt über diese Etymologie

Osthoff Etym. Parerga 1, 220 f.). Aber es erscheint dieses Stamm-

wort in den italischen Sprachen durchaus auf die Bedeutung

'Erdboden, Erdreich', im Gegensatz zu dem oberhalb der Boden-

fläche Befindlichen, dem sublime, eingeschränkt: außer hnmus

selbst vgl. humilis, himiäre^ umbr. hondra ""mivdi' osk. hu[n]truis

'inferis'. Wäre nun hümänus von diesem dies bezeichnenden

Wort aus geschaffen worden, so würde es aller AVahrschein-

lichkeit nach, wie humilis, 'am Boden befindlich' bedeuten,

aber nicht 'menschlich'. Den Römern war terra, nicht humiis^

der Gegensatz zu caelmn, und hätte sich jene urindogermanische

Benennungsart des Menschlichen auf italischem Boden wieder-

holt, so hätte man demnach eine Ableitung von terra, terrenus

oder terrester, geAvählt. Es war ein richtiges Gefühl, das Quin-

tilian dazu bestimmte, sich gegen die Ableitung des Wortes

homo von humus zu erklären (1, 6). Er konnte ja nicht wissen,

daß das letztere Wort dereinst einen andern Sinn gehabt hatte

als in der historischen Zeit. Hätte humus damals noch 'terra'

bedeutet, so würde ihm der Benennimgsgrund für Jiomo ver-

mutlich nicht entgangen sein, und er hätte sich die Herleitung

aus Jinmus dann wahrscheinlich gefallen lassen.

So ist denn hümänus nicht eine italische J^eubildung ge-

wesen, sondern stammt aus einer voritalischen Zeit, wo *ghom-

^gdho7n- noch die Erde im Gegensatz zum Himmel und Jenseits

bedeutete? Diese Auffassung, nach der hüm- aus *höm- hervor-

gegangen und Vertreter von ursprünglichem *ghöm- wäre, haben

Möller, CoUitz, ich, Stolz und Prellwitz vertreten. Aber auch

hier ergeben sich unüberwindliche Schwierigkeiten. Zunächst

erwartet man vor dem adjektivbildenden Formans -ä/««<s schwache

Stammgestalt, wie sie alat. hemönem, got. guma (beide mit uridg,

*gh?Jim-) sowie lit. ^mfi (mit uridg. '"ghm-) aufweisen. Und wie sollte

hümänus gerade zu dem Ausgang -änus gekommen sein ? Dieser

ist ja nach allgemeiner und ohne Zweifel richtiger Annahme au

ä-Stämmen entsprungen, z. B. süvänus von süva^ fnsidänus von

fnsida, prtmämis von prima, Bömänm von Eöma, osk. Abel-

lanüs 'Abellani' von Äbellä-, und hat sich erst von da aus im

Italischen auf andere Stammklassen verbreitet, z. B. urbänns von

iirbs, fontämis von föns. meridiänus von merldie, s. Schnorr von



Lat. hümamis. 169

Carolsfeld Arch. f. lat. Lexikogr. 1, 177 ff., Verf. Grundr. 2, 137,

Stolz Hist. Gramm. 1, 480 ff., v" Planta Gramm. 2, 32 f. So müßte

denn hümänus als Adjektiv doch eine italische Bildnng sein!

Hier weiß nun Prelhvitz allerdings Rat. Xach ihm enthält unser

Wort nicht das bekannte geläufige Formans -änus^ sondern ist

von einem ^höni-än ausgegangen, das aus dem Akkusativus Sing.

*hö77i = ai. ksdm und dem postponierten Ortsadverbium *än

bestand und 'dvd xQova' bedeutete. "Wegen dieses *än wird man

von Prellwitz an Malilow Die langen Yokale 123 f. verwiesen.

Leider habe ich mich aber nicht davon überzeugen können,

daß diese Postposition eine Größe ist, mit der mau irgendwie

zu rechnen berechtigt wäre, '^-än soU sich im Litauischen vor-

finden in den pluralischen Lokativen auf -s-am-p (aus *-s-an-{-pi\

-s-q -s-a. Hier liegt jedoch eine Postposition -an vor, von der

nicht im geringsten glaubhaft zu machen ist, daß sie ursprünglich

langen Yokal gehabt hat. Sie ist, was Prellwitz übersehen hat,

ausführlich von Zubaty IF. 6, 269 ff. behandelt worden, und

dieser Gelehrte hält das a mit gutem Fug für ursprüngliche

Kürze. Aber selbst einmal zugegeben, im Baltischen habe es ein

*-ö« mit dem Sinne 'in, auf, an' oder dergleichen gegeben,

wer sonst möchte hierauf eine Erklärung des lat. hümänus auf-

bauen? hümänus an das urindogermanische Wort für die Erde

anzuknüpfen, wäre eher so möglich, daß man annähme, ein

uridg. Lok. "^ghöm 'auf Erden' habe sich, zum Adverb erstarrt,

in Italien behauptet, und hier habe man dann von ihm ein Adjek-

tiv mittels des Formans -äno- abgeleitet. Dieser Lokativ wäre

regelrecht gebildet (vgl. gthav. dqm 'im Hause' = uridg. *döni\

ist freilich in keinem Sprachgebiet erhalten. Zu der Anfügung

von -änus an ein Adverbium wären etwa p-idiänus, cottidiänus

(von pridie, coUidie) und viritänus (von vintim) ^) zu vergleichen,

Eme weitere Möghchkeit wäre, daß neben *gho?n- ein wiederum

zufällig in allen anderen Sprachzweigen verlorenes dehnstufiges

""ghömo- (als Neutr. ""ghömo-m) oder auch ""ghömä (Femin.) existiert

hätte (über derlei Bildungen s. besonders Bück Am er. Joiu'u.

of Philol. 17, 467 ff., wo auch die ältere Literatur verzeichnet

ist, und neuerdings Osthoff in Patrubänys Sprachw. Abb. 2, 123),

das 'das Irdische, irdische Existenz' oder etwas ähnliches be-

deutete, und wovon man dann wiederum erst in Italien em

1) Paul. Fest. S. 567 Th. d. P. viritänus ager dicitur, qui viritim

pojndo clistribuitur.
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Adjektivum niit -äno- schuf. Indessen spricht gegen diese beiden

letzten Auffassungen, wie gegen jede, die von uridg. *ghöm-

ausgeht, sehr entschieden das ü von liümänus. Da sonst ö in

dieser Stellung seine Qualität stets beibehalten hat (vgl. Römänus^

nömen, tömentum usw.), und hümänus durch nichts als Lehnwort

aus einem andern italischen Dialekt verdächtigt wird^), ist

"^hömänus als ältere Form dm'chaus unwahrscheinlich. Daß cur

= alat. quör und für = griech. cpübp, an die man vielleicht denkt,

kein Aualogon hergeben, ersieht man aus Sommer Lat. Laut-

u. Formenl. 82, Conway IF. 4, 215. Auch bringt Stolz Hist.

Gramm. 1, 152, der meint, das ü dürfte auf Yermischung von

^höm- mit hüm- {humus^ humilis) zurückzuführen sein, der laut-

geschichtlichen SchAvierigkeit keine Abhilfe. Denn hümänus

hatte ja nur zu liomo^ nicht zu humus, nähere begriffliche Be-

ziehung; man müßte gerade im Gegenteil erwarten, daß homo

einem "^hömänus sein ö vor Übergang in il geschützt hätte.

Bei dieser Sachlage drängt sich die Frage auf, ob denn

hümänus überhaupt etymologisch zu homo, humus gehört. Be-

denkt man, wie oft sich Wörter von ähnlicher Lautung und

ähnlicher Bedeutung, die etymologisch verschiedenen Ursprimgs

sind, zu einer grammatischen Gruppe zusammengefunden haben 2),

so wäre es nicht zu verwimdern, Avenn in dieser Weise auch

hämo und hümänus als wurzelverschiedene Wörter zusammen-

gekommen wären. Im Altlateinischen scheint ein von hemö aus

gebildetes Adjektivum hemönus bestanden zu haben (Paul. Fest.

S. 71 Th. d. P. hemona humana et hemonem hominem dicebant\

eine Formation, die an lit. zmonä Trau' und zmönes 'Menschen'

erinnert. Es hätten demnach damals hemö und die Adjektiva

hemönus^ hümänus etwa so neben und zu einander gestanden,

wie im Griechisclien Geöc und Geioc, öioc, und von den beiden

allmählich bedeutungsgieich gewordenen Wörtern hemönus und

hümänus hätte man das eine im Anfang der historischen Periode

des Latein als überflüssig fallen lassen.

In meiner Schrift Die Demonstrativpronomina der indo-

germanischen Sprachen ist S. 46 ff. gezeigt, daß, wie in den

1) Das "iimbr. hömonus menschlich" bei Schade Ahd. Wtb.* 341 s. v.

gomo ist natürlich ein Versehen. Es gibt nur umbr. homonus [hömönus)

'hominibus'.

2) Z. B. nhd. sucht : suchen, haml : hantieren, herr : herrlich, schweigen

:

beschwichtigen, lat. jjropior : proximus, volo : vis, spätlat. iter : iteräre

('wandern'), vicis : vicätim ('abwechselnd'), gr. buo : beürepoc, fiiKpöc : lueüjuv.
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andern indogermanischen Sprachen, so im Lateinischen die

Demonstrativa der Ich-Deixis, d. h. der Zeigart, bei der der

Sprechende den Blick des Angeredeten auf sich, den Sprechenden,

und seine Sphäre oder darauf lenkt, daß er, der Sprechende,

den betreffenden Gegenstand vor Augen hat, vom 'Diesseits',

und zwar teils von der Erde als Örtlichkeit im Gegensatz zu

Himmel, Sonne usw., teils von der sichtbaren Welt im Gegensatz

zur unsichtbaren, insbesondere auch vom Erdenleben des Menschen

im Gegensatz zu einem wie immer vorgestellten jenseitigen

Leben gebraucht wurden, i) Im Lateinischen sind es die beiden

Pronomina ho- {hie usw.) und ci- {eis usw.), die diese Demon-

strationsart ausdrückten. So ist hae res soviel als xct evBdöe,

das Irdische, wie Cic. Tusc. 1, 31, 76 nihil malo quam has res

relinquere, und häufig erscheint so haec vUa gebraucht, z. B. an

derselben Cicerostelle, kurz vor den zitierten Worten, wo es

der caelestis vita entgegengestellt ist. Ähnlich citerior Tusc. 5,

25, 71 quanta rursus animi tranquillitate humana et eiteriora

considerat oder de legg. 3, 2, 4 ut ad haec eiteriora veniam et

notiora nohis. Der Gegensatz des irdischen Diesseits imd des

himmlischen Jenseits blieb von urindogermanischer Zeit her

bei allen Indogermanen eine beliebte und geläufige Yorstellung,

und da der Begriff des Irdischen und Zeitlichen gegenüber

dem des Göttlichen nur in bezug auf den Menschen Bedeut-

samkeit hatte, so könnte es nicht auffallen-, wenn eine Ableitung

von Ä/c, die das Diesseitige bezeichnete, die Bedeutung 'menschlich'

bekam. Es wäre dies ja im wesentlichen nichts als eine Wieder-

holung jener schon in uriudogennanischer Vorzeit geschehenen

Benennung des Menschen, nur wäre die den Benennungsgrimd

abgebende Yorstellimg in der jüngeren Zeit durch ein etwas

anderes Sprachmittel ausgedrückt worden. Tatsächlich erscheint

hmnamis seit Beginn der Literatur, bei Plautus, Ennius u. a.,

als Oppositum zu divinus, eaelestis u. dgl., und vita humana und

haec vita waren synonyme Ausdrücke, vgl. z. B. Ennius Thyestes

frgm. 11 neque sepulcrurn, quo recipiat^ haleat portum corporis^
\
tibi

remissa hiitnana vita corpus requiescat malis. Wenn hitmanus

dann auch im begrifflichen Gegensatz zum Tierischen, Wilden,

Rohen, Unfeinen verwendet worden ist, ein Gebrauch, der ebenfalls

1) Am geläufigsten ist diese Verwendung der Demonstrativa im

arischen Sprachzweig, wo z. B. ai. ii/dm ('haec') substantiviert 'die Erde',

ihd ('hic') oft 'hier auf Erden, hienieden' war.
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schon altlateinisch belegt ist, so kann das um so Aveniger auffallen,

als ja auch homo guma zmü, obwohl von '^§hom- 'Erde' abge-

leitet, den Begriff Tier ausschloß. Der Mensch fühlte sich eben

auch im alten Italien noch den jenseits wohnenden Göttern

näher verwandt als dem Vernunft- und sprachlosen Tier.

Ergeben sich also von selten der Bedeutung keine Schwierig-

keiten für eine Herleitung des Wortes hümänus von hie, so

fragt sich nun, wie diese formal zu rechtfertigen ist.

Das Adverbiura hü-c wird Avohl mit Recht auf den Lo-

kativ */<o? zurückgeführt. Daneben steht hei-ce Jiei-c hi-c, das

ohne jeden Zweifel Lokativ war. Im Tokalisnius hü-c : hl-c

= TTOi : dor. TteT. Über den Ursprung der Bedeutungsverschieden-

heit zwischen hiic und hie s. Kurze vergl. Gramm. 425 ^). A'on

dem adverbial erstarrten */«o? nun in dem Sinne 'hier' imd

'hienieden' ging zunächst die superlativische Form ^'hoi-mo- aus,

ungefähr gleichbedeutend mit der von dem andern Ich-Demon-

strativum gebildeten Superlativform ci-timus^). Dieses m-Eorinans

(uridg. -mmo- und -mo-), das z. B. in siimmus aus '"^siipmo-s

= ai. upamä-s, urabr. j>rowom 'primum' = gr. TTp6,uoc, lat. infimus

= ai. adhamä-s altüberkoramen war, ist im Italischen an mancher-

lei adverbiale Gebilde angetreten : 'primus päligu. prismu 'prima'

aus *p)ris-7no- von "^pns {vgl. pns-tinus, pns-cus, IE. 14, 11); j^lü-

rimus von plus = '^plöis (Sommer IE. 11, 93 f. 2 1(3 f.); fmus aus

Hs-mo-, zu ir. is 'infra' (Sommer a. a. 0. 2071); osk. maimas

'maximae' aus ^mais-mo- oder wohl eher "^mais-emo- von mais

= got. mais (Bück Gramm, of Ose. and Umbr. 76); demus demum
'am meisten herab, zu unterst', dann 'zuletzt, endlich', von de

(vgl. IE. 14, 14); umbr. sehemu semii 'medio, dimidio' [pesclu semu

*in precatione media') vermutlich aus *semi-mo- von seyni- 'halb 3).

1) Das alat. Aclv. hoc war Instr., wie illö, istö, eo, quo. Das Neben-

einander von hJ-c und hü-c führte zur Bildung von illüc, istüc neben

illTc, istic. Vgl. spätlat. üluiiis istuius für Ulms istnis nach huius. In rein

lautgesetzlicher Entwicklung wären urlat. Hlloi-ce und *illei-ce, Hstoi-ce

und *istel-ce zusammengefallen. Die Zusammenstellung von hüc mit gr. ttoO,

ÖTTou bei Lindsay-Nohl S. 654 ist falsch, weil ttoO nachweislich Genitivform

war, aus *-itoo (s. Solmsen Rhein. Mus. 55, 310, Verf. Griech. Gramm. •'' 389).

2) Mit diesem ist ahd. hitumum hitamun 'erst, demum' identisch.

S. Franck Tijdschr. v. Ned. Taal- en Letterk. 15, 62ff., Verf. Die Demon-
strativpron. 143 f.

3) Anders ist das spätlat. semus zu beurteilen. Es entstand im

Anschluß an die Komposita wie semiiüeniis, semidoctus, semihomo nach

plenus neben plenilünitim, multus neben multiformis usw.
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Yon gleicher Art scheint osk. ualae-mo-m 'optüniim' (wozu

Yalaimas) zu sein. Zur Anfügung des Ivomparationsformans

au adverbiale Kasusformeu vergleiche man auch Außeritahsches

wie gr. juuxoi-Taxoc (.uuxoi), TraXai-Taroc (iraXai), ai. uccäis-tamdm

(nccäis) u. dgl. *hoimo- bedeutete also zunächst 'am nächsten

hier, am meisten herwärts, ganz hierorts befindlich'. Dann ver-

wischte sich das superlativische Bedeutimgselemeut, ähnlich wie

bei umbr. 9imu "retro', eigentlich 'am meisten herwärts' (9imu
etutu süno etuto 'retro eunto'), und zum Teil auch bei dem
lat. ciHmus^ ferner bei ferme aus ^ferime, einer Superlativbildung

zu fere, bei dextimus^ maritimus, finitimus^ legitimus u. dgl.

Möglicherweise empfahl sich zur Bezeichnung des Menschlichen

die Superlativbildung gegenüber der Grundform hie und ihren

Adverbien dadurch, daß es den Gegensatz des an die Erde

selbst gebundenen Menschen zum himmlisch Jenseitigen klarer

zum Ausdruck brachte. Denn hie konnte von ältester Zeit her

nicht bloß für die nächste Sphäre des sprechenden Menschen,

für das Erdnahe und Erduächste, sondern überhaupt für alles,

was vor dem Blick der Sprechenden steht, gebraucht werden;

so ist z. B. das Neutrum haec bei Cicero De nat. deor. 1, 9, 23

an haec^ ut fere dicitis^ hominum eaiisa a deo constituta sunt?

so viel als: das, was ich und was wir Menschen alle vor Augen
haben, diese gesamte sichtbare Welt. Indessen ist eine solche

Auffassung der "Wahl der Superlativbildung nicht durchaus

erforderlich. Die Superlativform kann sich zur Bezeichnung des

Menschlichen auch dadurch empfolilen haben, daß sie lautlich

dem Wort liemo homo ähnlicher war als der Positivus und was
zu diesem gehörte. Und dies ist das wahrscheinlichere.

Ob das *hoimo-^ welches nach unserer Yermiitung die

Grundlage von hümanus war, zu der Zeit, als dieses Adjektiv
geschaffen wimle, als substantiviertes Neutrum {^hoimom) mit
dem Sinn 'das Diesseits, das Irdisch-Menschliche' im Gebrauch
war und die Ableitung von hier aus geschah — auch ein sub-

stantiviertes Femininum "^hoimä^ seil, regio, pars oder dgl., läßt

sich als Grundlage denken — , oder ob damals das Maskulinum
*hoimo-s substantivisch eine Bezeichnung für den ev9döioc,

den Menschen geworden war und hümänus von hier ausging,

muß unentschieden bleiben. Bildung imd Gebrauch von hümänus
lassen beides zu^). Jedenfalls werden schon das Grundwort

1) Schnorr von Carolsfeld a. a. 0. nimmt an, daß auch Adjektiva
als solche mit -änus weitergebildet worden seien, um die Silbenzahl des
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*hoimo- und hemö auf Grund ihrer begrifflichen und lautlichen

IS'ähe in engere Bezielumgen zu einander getreten sein. Dem
*hoimo-, das durch sich selbst schon die Beziehung auf das

Menschliche hatte, wurde diese durch hemö verstärkt und ge-

sichert, ähnlich wie sich bei dem schriftdeutschen die siecht

('Krankheit', zu siech), dem in Verbindungen wie trinksucht,

Schlafsucht, ehrsucht, Sehnsucht schon an sich der Sinn eines

übermäßigen Hanges zu etwas zugekommen war, diese Bedeu-

tung durch die Assoziation mit dem unverwandten suchen (mhd.

suochen) befestigt hat (vgl. die sucht nach gold, die sucht zu glänzen).

Schließlich mag noch hervorgehoben sein, daß die Zu-

lässigkeit dieser Erklärung von hümänus nicht davon abhängt,

ob unsere Zurückführung von hüc auf *hoi-ce richtig ist. Sollte

sich vielleicht herausstellen, daß die ältere Form dieses Adver-

biums *hou-ce war, woran man wegen aksl. tu *dort' und der

andern gleichartigen slavischen Adverbia immerhin denken

könnte, oder daß hü-c ein uridg. ü hatte, was wegen ai. M av. kü

'wo' nicht ausgeschlossen ist, so wäre unsere Auffassung des

ersten Teiles von hfi-mänus einfach danach zu modifizieren.

Leider ist weder hüc noch hümänus auf einer der älteren In-

schriften überliefert, aus deren Schreibung man über die ur-

sprüngliche Natur des langen Vokals Aufsclüuß gewinnen könnte.

Leipzig. K. Brugmann.

'AKpiiTreöoc (Nachtrag zu S. 8).

Der Annahme, daß das Kompositum dKpdxoXoc ein *dKpdc

-ciTOc = dKpaxo-c als erstes Glied enthalte, bietet eine Stütze die

ionische Hesychglosse aKpiiireboc f] dYaGi'i. Gemeint ist wohl

Land [jf]) mit gutem Boden, im Gegensatz zu Land mit steinigem,

imfi-uchtbarem (Kpavaöc) Boden (vgl. hymn. Ap. Del. 73 vficov

drijaiicac, eTreni Kpavai'iTreböc eim). Es liegt hier, wie bei dKpdxoXoc

betreffenden Stammes zu vergrößern, wofür er als ältesten Beleg deci-

niüniis aus Lucilius anführt, und so könnte es scheinen, als sei *hoimos

schon als Adjektivum zu *hoimänos erweitert worden. Daß Seh. v. C. die

betreffenden Formen falsch beurteilt, zeigt W. Otto IF. 15, 18 f. -änus ist

nur substantlAischen Wörtern angefügt worden.
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näher, an ciKpäTOc (dKpiiTOc) anzuknüpfen, als, wie Fick BB. 28, 92

tut, an d'Kpoc. wenn man auch vielleicht dieses Adjektivum in

dem Sinn 'ausgezeichnet, von bester Qualität' im späteren Alter-

tum in dKpi'iTTeöoc gesucht hat. dKpi'iireöoc war also 'nicht (mit

steinigea Zusätzen) vermischter Boden'.

Leipzig. K. Briigmann.

Zu R. Meringers Ableituug von got. lapön.

IP. 16, 114 stellt R. Meringer die Ansicht auf, das schwache

Yerbum laden sei von einem Nomen mit der Bedeutung 'Brett'

abgeleitet. Er beruft sich auf Bräuche, die in neuerer Zeit in

Böhmen beobachtet sind, wonach Ladungen mittelst eines herura-

geschickten Brettes erfolgten. Diese einleuchtende Kombination

gewönne sehr an "Wahrscheinlichkeit, wenn sich das mutmaß-

liche hohe Alter solcher Bräuche auch positiv erhärten ließe.

Eine Handhabe dazu bieten skandinavische Überlieferungen.

Sagas und Rechtsquellen berichten von dem Pfeilauf-

gebot {orvarhod) der nordischen Bauern. Der 'HeerpfeiF wird

'gesclniitten' und von Gehöft zu Gehöft herumgesandt. So veiTät

man einmal dem Schwedenkönig Olaf die Vorbereitungen seiner

Untertanen zum Abfall mit den Worten : ok ijdr satt at segja, pä
er lieror iipp skorin ok send um land alt, ok sfefnt refsiping

(Heimskringia 2, 191. Weitere Belege RA.^ 1, 222 f.) Dieser

symbolische Pfeil hat ein Seitenstück in der kleinen Holzaxt,

die nach Cleasbv-Yigfusson 71b im westlichen Island zu ähn-

lichen Zwecken gebraucht wurde oder noch wird. Italische und

schottische Parallelen bespricht J. Grimm RA.* 1, 226 ff. Zu
vergleichen sind endlich auch die fünf Pfeile der Skythen bei

Herodot 4, 131.

Bei dem altnordischen Brauch ist besonders merkwürdis:

der Ausdruck at skera upp Jierpr. Man wird ihn kaum auf das

Schnitzen des Pfeils als solchen deuten wollen. Denn es ist nicht

anzunehmen, daß der Nordmann für solchen eiligen Zweck einen

eigenen Pfeil herstellte, da doch Pfeüe gcAviß immer im Über-

fluß vorhanden waren. Yielmehr wird man an einem vorhandenen

Pfeil eine Veränderung an2:ebracht haben, und da liegt nichts

näher, als an Runen zu denken. Auch Voluspä 20 (skdru d skidi)
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"vvird das Verbum shera nach allgemeiner Annahme vom Riinen-

schnitzen gebraucht.

Das unklare ui:)i) kann verschieden erklärt werden. Die

archaische Wendung ist von Erzählern und Hörern wohl meistens

als 'aufschneiden' (spalten) verstanden worden, mit einer "Wendung

des Sinnes des Adverbiums, die zwar im Altnordischen nicht

so weiten Umfang angenommen hat wie im Neuhochdeutschen

(Paul D. Wtb. 32 b), aber doch im Sprachgefühl fest gewesen

sein muß, wie hrjöta upp^ liika upp und einige andere Komposita

zeigen. Mißhcher ist es, den Ausgangspunkt der Phrase auf-

zuzeigen. Yielleicht kann man sie zurückführen auf ein älteres

at skera (seil, runar) upp ä pr (vgl. Gebhardt Altwestnord,

Präpos. 6). Hierfüi' spricht auch das ungefähr gleichbedeutende

at skera upp pinghod.

Ritzte mau Runen auf den Pfeil, so tat man eigentlich

ein Überflüssiges. Das Symbol sprach allein schon verständlich

genug. Als Runenti'äger genügte ein gewöhnliches kefli (vgl.

schwed. budkafle^ biidstickd). Solche kefli werden also durch den

beritzten Pfeil vorausgesetzt. Vielleicht ist auch unter dem herstafr,

mit dem im Hunnenschlachtliede Fehde angesagt wird (Heusler-

Ranisch Eddica minora 9, XIII), ein Runenstab zu verstehen.

Ton solchen beschriebenen Hölzern zu den böhmischen

Brettern, auf die eine Kundmachung geheftet wird, ist ent-

wicklungsgeschichtlich der Weg nicht mehr weit.

Wismar. . Grustav Neckel.

Nachtrag zu S. 93 if.

Erst nachträglich werde ich noch aufmerksam auf Meillets

Etymologien von aksl. chudü, chochofati^ plesi (Etudes sur Tety-

mologie et le vocabulaire du vieux slave 174), welche ich an

anderer Stelle ausführlicher besprechen werde. AVas chudü

betrifft, bemerke ich jetzt nur, daß ich Pedersens Auffassung

(IF. 5, 60 f.), nach welcher das ch auf ks zurückgeht, für die

einzig richtige halte. In chocJiotati sehe ich eine junge Schall-

nachahmung. Litpükas wird nicht mit j;?gsi' urverwandt, sondern

in alter Zeit aus slav. *pUchü (czech. ^ic/?^) entlehnt sein.

Leiden. C. C. Uhlenbeck.
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Zur Bildung der 2. Person Singul. Akt. in den indoger-

manischen, insbesondere den baltischen Sprachen.

1, Im xlnschlnß an Fortunatov Kriticeskij razbor sociuenija

Gr. K. Urjanova Znacenija glagol'nych osnov v litovsko-slavjan-

skom jazjke (Petersburg 1897) unterzieht Porzezinskij K istorii

form sprjazenija v baltijskich jazykach (Moskau 1901) S. 21 ff.

die 2. Sg. Imper. des Baltischen einer eingehenden Untersuchung.

Die lit.-lett. Formen auf -«, wie lit. vedi (in den alten Texten)

und lett. weddi 'führe', erklären beide Gelehrten, wie vor ihnen

schon Schleicher und Bezzenberger, für die Fortsetzung, be-

ziehungsweise für eine Umbildung der Imperativisch fungieren-

den Optativform, wie sie das Preußische aufweist: icedais 'führe'

(vgl, gr. cpepoic). Berneker Arch. f. slav. Phü. 25, 482 bilKgt das.

Lautgesetzlich könnte dieser "Wandel nicht gewesen sein.

Denn erstlich fällt -s im Lit.-Lett. nicht ab. Zweitens bcAveist

die 3. Sg. des Optativs (Permissivs) lit. te-vedein Übereinstimmung

mit gr. XeiTTOi (nicht Xeirroi) alten Schleifton für das Optativ-

element uridg. -oi-, während vedi zunächst ein *vec?e voraussetzt ^).

Fortunatov nimmt deshalb an 2), zu einer Zeit, wo im Präte-

ritum die Endung -s durch -e, die Endung der 2. Sg. Ind. Präs.,

ersetzt wurde, wo also ein *sukä-s zu "^sukä-e (sukaT) wurde,

sei dieses -e auch in den Imperativ eingedrungen, sei also

*vedes zu *vede umgebildet worden. Wozu aber sollte man die

Imperativform mit der 2. Sg. Indik. künstlich gleichgemacht

haben? Daß die Fortunatovsche Deutung nicht wahrscheinlich

ist, hebt jetzt auch Zubaty IF. Anz. 16, 52 hervor.

Nur als einen kärglichen Behelf kann ich den Erklärungs-

versuch gelten lassen, den Zubaty selbst a. a. 0. vorträgt : das

-i stamme von veizdi aus "^veid-di {*uid-dJü): wonach der Re-

flexivausgang lett. -i-s (z. B. metti-s 'laß dich nieder') für *-^-s und

die alit. Formen gelbe-m^ gaile-s {gialbiem. gaijlies^ s. Bezzenberger

Z. Gesch. d. lit. Spr. 222) analogische Neuerungen sein müßten.

Ygl. auch Grundr. 2, 1320.

1) Nur scheinbar ist -/ zu -i geworden in tesi 'er sei', tedüdi 'er

gebe'. S. Zubaty IF. 4, 476 ff.

2) Fortunatovs Schrift ist mir unzugängUch. Ich verdanke Freund

Bernekers Güte eine Abschrift (Übersetzung) der einschlägigen Stellen aus ihr.

Indogermanisclie Forschungen XVII. 12
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2. Eine andere Auffassung des lit.-lett. -i scheint mir weit

mehr für sich zu haben, weil sie keinerlei gewagte Neubildungen

anzunehmen nötigt und zugleich noch auf andere bisher nicht

genügend aufgeklärte Erscheinungen Licht zu werfen geeignet ist.

Im Griechischen erscheinen neben den Formen der 2. Sing.

Iniper. wie äfe 'age', äol. ttuj 'trink' bibuu 'gib', ion. icrr) 'stelle'

Formen mit altem i-Diphthong: rriei = Trie 'trink' auf att. Vasen,

der. d'Tei = äje 'wohlan!', biöoi 'gib' bei Pindar und auf zwei

Inschriften (Sadee De Boeotiae titulorum dial. S. 56). S. hierüber

meinen Aufsatz IF. 15, 126 ff. Ich habe dort als möglich be-

zeichnet, daß diese Formation, die den Eindruck hoher Alter-

tümlichkeit macht, in den germanischen Imperativformen mhd. ge

'geh' ags. jd, mhd. ste 'steh' (urgerman. ^ja/, *stai) wiederkehrt.

Diese Formen lassen sich aber ganz gut auch auf Grund von

urgermanischen Yerben *;},aiö = uridg. *ghdiö und *staiö = uridg.

^'staw erklären, wie a. a. 0. ausgeführt ist^). Sie mögen demnach

beiseite bleiben.

Dagegen bietet sich jetzt als jedenfalls einfachste Deutung

des lit.-lett. Imperativs '-^ivede = lit vedi lett. ueddi die, daß

er Avie jenes dor. äjn eine uridg. Formation auf -ei re-

präsentiert.

Von keinem Belang für die Erklärung von *tvede ist, wie

wir uns zu der kürzeren lit. Form ved stellen. Fortunatov, Por-

zezinskij und Berneker trennen ved von vedi und sehen darin

den Vertreter von gr. axe lat. age. Und zwar soll ved zunächst

aus '^veda hervorgegangen sein, dessen -a wie sonst aus den

Formen mit ursprünglichem -o- vor der Personalendung über-

tragen sei. "Warum er den Weg von *vede zu ved über *veda

nimmt, darüber spricht sich Fortunatov nicht aus. Für Berneker

war, wie er mir schreibt, maßgebend, daß -e im allgemeinen

länger erhalten geblieben ist als -a (Vok. tüte, 2. PL sükate). Das

mag nun sein wie es AvoUe : ist ved = dje, so hätten wir in lit.

ved und vedi dieselbe Doppelheit wie in gr. äje und d'Tei. Da-

gegen hatte ich Grundr. 2, 1320 ved als Verkürzung von vedi

beti-achtet, und diese Auffassung wird jetzt auch von Zubaty

IF. Anz. 16, 52 vertreten und näher begi'ündet. Ich sehe keinen

1) Hinzugefügt mag hier sein, daß z. B. die 2. Sg. Ind. urgerm. *^aisi

= *§h9ie-si lautgeschichtlich auf gleicher Linie stünde mit got. ais (Gen.

aizis) 'Erz' aus *a[i]iz- = ai. äyas- und mit got. air (Lok. Sg.) 'in der

Frühe, früh' aus *a\i\ir-i (s. Kurze vergl. Gramm. S. 95).
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triftigen Anlaß, von ihr abzugehen; als solchen könnte ich nur

den Avirklichen Nachweis von *ioede oder *weda neben vedi iveddi

in den Denkmälern oder in lebenden Dialekten des Litauisch-

Lettischen anerkennen. Habe ich Recht, so wäre demnach von

den beiden ursprünglichen Formationen *uedJie und *mdhei nur

die zweite in diesem Sprachgebiet am Leben geblieben.

Ob *tvede älteres *wedei oder *u-edai war, ist nach den

Lautgesetzen des Litauisch-Lettischen nicht zu entscheiden^).

Das einmalige alit. giathei-m Bezzenberger Beitr. z. G. d. lit. Spr.

222 beweist nichts zugunsten von *wedei:, Porzezinskij a. a. 0. 28

sieht in ihm mit Recht einen Druckfehler für giatbiem. Geschähe

indessen der Nachweis der Entstehimg von -e aus -ai, so würde

das meine Hypothese nicht fällen; -a- wäre dann, wie sonst

in der Flexion der thematischen Stämme, als Ersatz für ur-

sprüngliches -e- anzusehen. Glücklicherweise läßt sich aber,

wie wir unten (§ 6) sehen werden, aus dem Preußischen der

Beweis dafür erbringen, daß *ivede urbaltisch *ivedei gewesen ist.

3. Wir haben uns nimmehr zur 2. Sg. des Indikativs zu

wenden.

Im Griechischen können, wie ich glaube mit Recht be-

hauptet zu haben, die Imperativformen ä(e\ und öiöoi nicht

getrennt werden von den Indikativformen 2, Sg. d'Teic öiöoic,

3. Sg. ayei biboi. Und so wird auch lit. vedi 'führe' mit vedl

'du führst' (aus *vede\ vgl. reflex. -es) in formantischer Beziehung

in unmittelbarem Zusammenhang stehen, in gleicher Weise

natürlich bei den ä-Yerba die Formation des Imperativs wie

sdkay (säkai), Mausai (Porzezinskij S. 29) mit Indik. sakai. Das

Gleiche gilt für das Lettische. Beim Indik. ist der /-Diphthong

der 2. Sg. auch im Preußischen belegt: sätuinei 'du sättigst',

turei Wu. sollst', tülninai °du mehrst' usw. (Berneker Die preuß.

Spr. 221).

Zu den älteren Yersuchen, diese gemeinbaltische 2. Sg. Indik.

sprachgeschichtlich einzuordnen, die man bei Wiedemann Hand-

buch S. 108 aufgezählt findet, hat Berneker Ai'ch. 25, -479 ff.

einen neuen hinzugefügt, der in der üblichen Weise von der

Vorstellung ausgeht, daß im ürindogermanischen und in der

1) Zur lautphysiologisclien Ratio der Entwicklung des e aus ur-

sprünglichem fallendem /-Diphthong s. jetzt Gauthiot Mitteil, der Litau.

hter. Ges. 5, 266 ff.

12*
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Zeit der balt.-slav. Urgemeinschaft nur s-Forraen wie ''age-si

(slav. bei'esb beresi, ai. djasl usw.) bestanden haben. Dieser \qv-

such ist zwar in allem Einzelnen korrekt, aber doch recht

umständlich: im Futurum habe neben der 1. Sing. *stäsiu eine

2. Sing. *stäsi bestanden, die entweder daher gekommen sei. daß

der alte Injunktiv des s-Aorists *stäs-s vom Präsens her die

Endung -si {-sai) bekommen habe, oder daher, daß von Haus

aus Formen wie *stäs-s und *stäs-si (beziehungsweise *stäs-sai)

neben einander lagen; nach *stäsiu : *stäsi habe man nunmehr

zu turiic ein twl für *turis% weiter zu vedü ein vedt für *vedesi

gebildet, wobei eine gewisse Rücksicht auf die Silbenzahl —
zweisilbige Formen im Singular, dreisilbige im Plural — und

die von mir Gruudr. 2, 1344 f. dargelegten Verhältnisse begün-

stigend mitgewirkt haben möchten. Dann hat jüngst Zubaty

IF. Anz. 16, 51 das -i {-e) der 2. Sg. Indik. wieder auf Xachahmung

der 2. Sg. des Yerbum snbstantivum est zurückgeführt, wobei

er als mitwirkende Momente Rücksicht auf die Silbenzahl der

Formen, das Bestreben, den zuweilen jedenfalls leidigen Gleich-

klang der alten Endung -.s* mit dem Reflexivpronomen zu ver-

meiden, und den Umstand, daß es im Imperativ von jeher

Formen ohne s-Endung gab, gelten lassen möchte.

Erkennt man nun aber den unmittelbaren Zusammenhang

von Imper. vedi mit Ind. vedl an, so muß man Fortimatov (dem

sich Porzezinskij anschließt) Recht geben, der der idg. Ursprache

neben ^age-si ein *agei als 2. Sg. Indik. zuschreibt und unmittel-

bar auf dieses das lit. vedl zurückführt, während er im Grie-

cliischen uTeic aus d-fei umgebildet sein läßt^). Meine Ansicht

von der Bildung der 2. Süig. ist demnach jetzt folgende

:

ISTeben Indik. '-^agesL Injunkt. *ages und Imper. *age gab es

in der Zeit der idg. Ureinheit eine 2. Sg. *agei. Diese Bildung

hatte, ähnlich wie gewisse Injunktivformen des Präsensstamms,

einen so weiten Gebrauchsbereich, daß sie sowohl adhortativ

als auch in reinen Aussagesätzen angewendet werden konnte.

Im Griechischen wurde bei indikativischem Gebrauch -c

angehängt nach dem Yerhältnis von Imper. biöuu 'icxri zu Indik.

bibtjuc kinc u. dgl. und wurde alsdann nach Indik. 3. Sg. biöoi

(äol.) neben 2. Sg. öibuuc, Konj. 3. Sg. dTn (arkad. imd anderwärts)

1) Als ich den oben genannten Aufsatz IF. 15, 126 ff. schrieb, war

mir jene 'Kritische Analyse usw.' Fortunatovs nicht bekannt.
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neben 2. Sg. *aYric (a'T»]c), Optat. 3. Sg. d'Toi neben 2. Sg. d'Toic,

Präter. 3. Sg. eYvai, r\je neben 2. Sg. exvujc, i^y^c nsw. zur 2. Sg.

d'Yeic eine 3. Sg. ciYei geschaffen. Bei der Verdrängimg der laut-

gesetzlichen jS^achkommen von uridg. "^agesi *'ageti war Rücksicht

auf die Silbenzahl nait im Spiel. Durch Yerallgemeinerung jener

Formen d'Yfcic dVei gewann man das Verhältnis: in den Singular-

personen einsilbige, in den Pluralpersonen zweisilbige Endung.

Im Imperativ- bekam aye die Oberhand und hielt sich die Form
auf -i nur in wenigen Fällen bis in die historische Zeit hinein.

Im Baltischen scheint bei den themavokahschen Stämmen

im Indikativ das Prenßische noch die alte Doppelheit festge-

halten zu haben : giivasi giwassi Mu lebst' (1. PL giicammai) neben

sätuinei usw. Indessen Ließe sich auch recht wohl annehmen,

daß der Typus "^agei im Indikativ schon in der urbaltischen

Periode ganz durchgedrungen war. Denn giivasi kann eine junge

ÜSTeubildung nach der 2. Sg. anderer vokalisch, aber nicht thema-

vokahsch auslautender Indikativstämme gewesen sein, also nach

den Formen wie druwese 'du glaubst' (Infin. druwlt für *druivet)^

et-sklsai 'du erstehst auf' (1. PL etskimai). Das wird sich nicht

entscheiden lassen.

Bei der gänzlichen Verdrängung des *-esi durch *-ei (-e),

die im Litauisch-Lettischen jedenfalls schon in vorhistorischen

Zeiten geschah, mögen zwei Faktoren mitbestinnnend gewesen

sein: das Bestreben, nach Art von esml esl^ eiml eist, du{d)mi

düsi auch bei *wedö vedü für die 1. und die 2. Person ein

zweisilbiges Formenpaar zu haben, und zweitens die lautliche

Unbequemlichkeit, die durch die Verbindung des Reflexivpro-

nomens -si mit dem Personaiausgang -esi erwachsen war.

Ob im Imperativ der Typus *age im Baltischen überhaupt

noch vertreten ist, muß nach dem, was oben gesagt ist, dahin-

gestellt bleiben. Den Typus '^agel hat am besten das Lettische

konserviert. Im Litauischen ist er heute bis auf Reste der

Bildung mit der Partikel -k erlegen, über die auf Grimdr. 2,

1318, Wiedemann Handb. 1121, Zubaty IF. Anz. 16, 53 zu ver-

weisen ist'), während im Preußischen der Optativ in die Stelle

des Imperativs eingerückt erscheint, immais 'nimm' wie immaüi

'nehmt'.

1) Die von Prusik und J. Schmidt KZ. 33, 157 f. gegebene Erklärung

der Ä--Formen ist zu künstlich, um überzeugen zu können.
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4. Die griechischen Formen Imper. biboi Indik. öiboic biöoi

legen die Fi'age nahe, ob anch im Baltischen das -i nicht auf

die themavokalisclien Stämme beschränkt gewesen ist. Es

kommen hierfür in Betracht die alit. Imperative wie säkai/

[säkai] und die Indikativformen wie Präs. saÄ-afPrät. sukat vertei,

überdies süktum-bei (vgl. preuß. 3. Sg. be [bhe geschrieben], aksl.

2. 3. Sg. be, Kurze vergl. Gramm. 587)^). Im Lettischen entspricht

-i dem -ai und dem -ei des Litauischen.

Diese indikativischen Ausgänge müssen im Zusammenhang

mit den Ausgängen der andern Personen beurteilt werden

:

lit. Präs. sakafi sakat säko (denominativ jüstau -ai -o, von jiista

'Gürtel') und Prät. stikau sukai siiko, verczau verteivefte; ebenso

im Lettischen (über die ^-Präterita in dieser Sprache s. Wiede-

mann Das lit. Prät. 180, Zubaty IF. Anz. 16, 51); im Preußischen

liegt wenigstens die zugehörige 3. Pers. klar vor, wie Präs.

tnaifä 'er nährt' (zu maität), mile 'er liebt' (zu lit. myleti\ Präter.

lasinna 'er legte', ivedde 'er führte'. Daß diese Tempusformen

uridg. Stämme auf -ä. und auf -e sind, dürfte heute feststehen,

insbesondere auch, daß die 3. Sg. auf (lit.) -o und -e auf uridg.

'*-ä-t und *-e-t zurückgeht, und daß lit.-lett. -iau {verczau) aus

*-^M entstanden ist (Wiedemanu a. a. 0. 185 ff.).

Es fällt nun sofort der Parallelismus zwischen sakau -ai

säko und suku sukl shka auf {süka für *suke-t\ und daß die

1. Sg. sakaü und vercziaü ihr -u von s\iku bezogen haben, ist

klar, sakaü verczau und sakai vertei sollen aus dreisilbigen

^'sakä-tt *tverte-u und *sakä-i ^tverte-i entstanden, und diese sollen

in einer Zeit gebildet worden sein, als "^suki'i bereits zu sukü,

^'suke bereits zu sukl geworden war 2). Ob die Ausgänge des

Keflexivuras *-ä-tl + si *-ä-e+ si und *-e-ü -\- si *-e-e-{-si laut-

gesetzlich zu -au-s{i) -ai-s{i) und -iau-s{i) -ei-fii geworden sind,

oder ob man diese historischen Formen des Eeflexivums erst

wieder im Anschluß an die nicht reflexiven -au -ai, -iau -ei

1) Die im Optativparadigma oft aufgeführte 1. Sg. sukfum-biau ist,

wie Porzezinskij bemei'kt, nur erschlossen, nicht belegt.

2) Die Fortunatov-Porzezinskijsche Ansicht, sakaü sei aus einem

*sakäiö, dagegen z. B. mazgöju aus einem *niasgäjö hervorgegangen, indem

schon in uridg. Zeit im Inlaut teils -»-, teils -j- gesprochen worden und

nur jenes im Baltischen geschwunden sei (vgl. Fortunatov BB. 22, 180 ff.),

halte ich, wie andere Indogermanisten, für gänzlich unzulässig. S. hierüber

Berneker Archiv 25, 493 f.
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neu gebildet hat, darüber spricht sich keiner von denen, die

über diese Formationen gehandelt haben, aus. Auf diese Frage

kommt es auch wenig an.

Etwas auffallend ist jedenfalls, daß man zu dem einsilbigen

Ausgang -ä der 3. Sg. die zweisilbigen Ausgänge -ä-u -ä-i

sollte geschaffen haben, während das Musterparadigma sukü

sukl süka in allen drei Formen einsilbigen Ausgang hat. Ich

möchte also lieber annehmen, daß sakat, jüstai und sukai^ vertet

vielmehr alte Formen von derselben Art wie "^siike sind und ent-

sprechend natürlich im Imperativ die Form säkay eine Form
wie vedi ist. Die langen Vokale dieser Stämme waren von Haus

aus olme Abstufung, die ursprünglichen Ausgänge unserer 2. Sg.

lauteten also *-äi {-äi) imd *-ei {-ei). Die «-Formen konnten

schon von Anfang an, gleich den Formen mit sekundärer

Personalendung, auch im Indikat. Präter. verwendet werden.

Nachdem nun zunächst im Indik. Präs. neben jüstai und jüsto

ein jüstau getreten war nach dem Muster von sukü neben suki

und siika, kamen auch im Präteritum -au und -iau neben -ai

-0 und -ei -e auf; vielleicht ist *-äu sofort mit einsilbiger Aus-

sprache neben *-ä^ und *-ä{t) gestellt worden. Im Lesb. entspricht

2. Sg. viKttic qpiXeic (3. Sg. viKai qpiXei), aus -si-c, -r|l-c.

Bei dieser Auffassung von -ai und -ei begreift sich leichter,

daß der Ausgang der 1. Sg. -ii (*-ö) auch ins Präteritum kam.

Femer kann jetzt der Ausgang des Keflexivums -ai-s{i) -ei-s{i)

ohne weiteres als ursprünglich gelten. Endlich erklärt sich so

das Imperativische säkai/ einfacher : denn daß dieses ohne ]\Iit-

wirkung des Indikativs nach dem Imper. vedi gebildet worden

sei, wäre durchaus unwahrscheinlich.

Die preuß. Formen der 1. und 2. Sing, der ä- und der

^-Verba, bezüglich deren ich auf Berneker Die preuß. Spr. 220 ff.

und Arcliiv 25, 476 ff. verweise, lasse ich beiseite. So viel ich

sehe, geben sie nichts an die Hand, was in unserer Frage Auf-

klärung bringen könnte. Xur so viel sei bemerkt, daß, wenn
Berneker (S. 222) richtig preuß. *sinnai = lit. i«»ar rekonstruiert,

diese Form mithin schon in urbaltischer Zeit bestand, dieses

hohe Alter sehr zugunsten unserer Auffassung der lit.-lett. 2. Sg.

auf -ai -ei spräche.

5. Im Lettischen finden sich in der 2. Plur. sowohl des

Indikativs als des Imperativs Formen auf -it statt -at, z. B.

mettit 'ihr werft' imd 'werft!' neben mettat ^ zu mettu, Inf. 7nest^
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entsprechend bei Klasse XI daräit 'ihr tut' und 'tut!' neben

darat, zu daru, Inf. darÜ. S. Bielenstein Lett. Spr. 2, 124 ff.

161 ff., wo auch zu ersehen ist, -wie sich die verschiedenen

Ausgänge in den verschiedenen Yerbalklassen durch Übertragung

von einer auf die andere ausgebreitet haben. Daß diese Formen
alte Optative sind (Berneker Die preuß. Spr. 212), ist wenig

wahrscheinlich, i stammt viehnehr aus der 2. Sg. auf *-i und
ebenso di aus der 2. Sg. auf *-ai. Für mettit hat dies schon

Zubaty IF. Anz. 16, 52 f. angenommen; nur kann diesem nicht

zugegeben werden, daß *7netti eine analogische Neuerung für

metfi war (s. S. 177). Die Übertragung hat vermutlich beim Im-

perativ begonnen, wo auch sonst oft auf Grund der 2. Sg. eine

2. PI. durch Anhängung von -te gebildet worden ist, z. B. lit.

duki-te zu dü-ki 'gib', alit. ivalgikt zu tocdgi-k 'iss', russ. ve'r'te

zu ver 'glaube' (Berneker Archiv 25, 481), cech. veäte zu ved'

aus vedi (Zubaty a. a. 0.), homer. d'TpeiTe zu aypei 'packe, faß an'

(aus *dYpee), lat. agitöte zu agitö. Da nun die 2. Sg. und die 2. PL
im Indikativ und im Imperativ gleich waren, so fand die

Neuerung der 2. PI. Imper. leicht auch im Indikativ Eingang^).

Diese Neuerungen des Lettischen müssen frühe begonnen haben.

Denn sie führen uns in eine Zeit hinauf, in der im Auslaut -i

und -ai noch nicht verkürzt waren. Ja sie begannen wohl schon in

der Zeit der lit.-lett. Urgemeinschaft. Denn neben den alit. 2. Sg.

Imper. auf -ai der -au : -tjti-K\aüse kommen als 2. PI. Imper.

Formen auf -aü{e) vor : alit. zinayt {zmait) 'wisset', heute dia-

lektisch (Grouvernement Wilna) valgaite 'esset', wozu noch als

1. PI. alit. papraschaim. geschaffen worden ist (Bezzenberger Z.

Gesch. d. lit. Spr. 223, Fortunatov BB. 22, 166 f.).

6. Auch noch eine Erscheinung des Preußischen findet

jetzt ihre Erklärung. Ich bin hierauf von Berneker aufmerk-

sam gemacht worden, dem ich meine Ansicht über die 2. Sg.

im Baltischen vorlegte.

Im Preußischen erscheint in dem optativischen Imperativ

öfters in der 2. Sg. -eis füi' -ais^ wie immeis neben immais^

iveddeis neben treddais^ und in der 2. PI. -eiti für -aiU^ wie ideiti

neben ülaiti^ mukineyti neben mnkinaiti. Dasselbe Schwanken

1) Daß mettit, dardit im Imper. früher vorhanden gewesen seien

als im Indik., nimmt auch Fortunatov a. a. 0. an. Aber er sieht in ihnen

Optativformen.
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der Schreibung in den Personalendimgen der 2. Sg. imd 2. PL,

-sei -sai und -tei -tai, z. B. seggesei, etsMsai, assei assai und segijtei

seggetai, estei asfai^), während in der 1. Sg. nui* -mai, dieses

sechsmal {asmai), und in der 1. PI. nur -mai, dieses 77 Mal (z. B.

asmai, glicammai) erscheint. S. Braune Kuhn-Schleichers Beitr. 8,

98 L Berneker a. a. 0. 1461 216 ff. 225 f. Da nun auch m der

dem lit. vedz entsprechenden Pormation -ei und -ai wechseln

{sätuinei tülninai), so haben wir in dieser den Grund für diese

Ungleichmäßigkeit der Formen zu sehen. Lautgesetzlich war

urbalt. cd (uridg. o?', ai, di) durch ai vertreten, ei aber, das eben-

falls unvercändert geblieben war, wurde inkorrekt öfters ai ge-

schrieben.

Im Imperativ hat es neben dem optativischen wedais ein

(vielleicht nur zufällig unbelegtes) ^tvedei gegeben, nach welchem

zunächst in icedais, dann auch in der 2. PI. der alte Diphthong

ai in ei verändert wurde. Im Indikativ ging -ei zunächst auf die

Endung -sai (gr. -cai) über, und das pluralische -tei ist, wie

Porzezinskij a. a. 0. S. 54 f. erkannt hat, eine Neubildung für

-te nach -sei.

So bestätigt das Preußische, daß lit. Indik. vedl Imper. vedi

aus ^icedei, nicht *u-edai, hervorgegangen ist.

7. Es drängt sich nun die Frage auf, ob nicht auch der

den baltischen Sprachen nächstverwandte slavische Sprachzweig

Reste unserer 2. Sg. Indik. und Imper. auf -i bewahrt habe.

Zunächst hat schon Fortimatov unsern Indikativausgang

-ei für aksl. cJiosfi (russ. chos für *c1ioc\ klruss. clioc) und für

russ. moz (neben mozes) angenommen, chosti z. B. in der Wendung
aste chosti 'si vis', pflegte man bisher als Optativ zu deuten

(Leskien Handb.^ 149), und russ. mo£ erklärte Berneker Archiv 25,

479 f. für eine Kurzform aus mozes . Das Urteil darüber, ob

Fortunatovs Ansicht richtig ist, muß ich den Slavisten über-

lassen. Es spielen Fragen der modemslavischen Grammatik

herein, die ich nicht zu entscheiden weiß. Nur eines möchte

ich dazu noch bemerken. Sollte sich das indikativische -ei wirk-

lich gerade nur bei chosti und mozi {moz) erhalten haben, so

könnte das nicht wunder nehmen. Denn gerade die häufigst

gebrauchten Yerba bewahren oft das Ursprüngüche und trotzen

der Uniforraierung : vgl. z. B. wieder mogu und hocu im Serb.,

die hier allein in dieser 1. Sing, die alte Endung -u behalten

1) Von der Schreibweise i für ei, ai kann hier abgesehen werden.
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haben, gegenüber sonstigem -m, ebenso in der heutigen nieder-

sorbischen Volkssprache nur noch mogu und 'cu (außerdem noch

das entlehnte chbu 'darf) mit -u neben mözom, 'com (und derhim).

Bei aksl. heresi (für beresb), einer Form, die in der leben-

digen Sprache nur geringe Verbreitung gehabt haben kann,

weil die neueren Sprachen, auch das Neubulgarische, nur -s = -sb

haben, darf imd muß man fragen, ob -i nicht von einem ver-

schollenen *beri stammt. Vgl. oben preuß. -sei für -sai (gr. -cai)

nach *ivedei. Mindestens ebenso nahe liegt freihch die her-

kömmliche Annahme, daß das -i von -si aus den Medialformen

dasi vesi u. a. übertragen ist.

Dem Imperativ beri scheint seine Entstehung aus *bherois,

nicht *bherei, durch das c von aksl. pbci rtci usw. (c auch aruss.,

serb., slov., cech.) gesichert zu sein. Indessen heißt es poln.

piecz^ ^\o\ak. pec^ obersorb. pe«?, '&\oxmz. pec. "Man kann", sagt

Berneker, "dieses c natüi'lich aus der 2. Sg. Lidik. erklären, aber

es stimmt doch etwas bedenklich".

So weiß ich weder für das indikativische noch für das

imperativische -ei einen sicheren Beleg aus dem Slavischen

namhaft zu machen,

Leipzig. K. Brugmann.

Znr Lehre von den Aktionen bes. im Griechischen.

Nachdem von den Tagen der griechischen Philosophen

an bald in klarerer, bald in verschwommenerer Weise der Gre-

danke vertreten worden war, daß den Aktionen eine bedeutsame

Rolle im Leben des griechischen Verbums zufalle, hat um die

jVIitte des vorigen Jahrhimderts vollends G. Curtius den ent-

scheidenden letzten Schritt getan, indem er sie in den Vordergrund

stellte. Seine Lehre ist bis heute imimterbrochen fortgebildet

worden mid es scheint, daß sie besonders durch B. Delbrücks

Darstellung im zweiten Bande seiner Vergleichenden Syntax

der idg. Sprachen (Straßburg 1897) eine Art von kanonischem

Abschluß gefunden hat; u. a. ist sie in den Hauptpunkten herüber-

genommen worden von K. Brugmann in dessen dritte Auflage

der Griech. Gramm. (München 1900) und in desselben Gelehrten

Kurze vgl. Gramm, d. idg. Spr. (Sti'aßburg 1902—1904), sowie in
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W. Wimdts Yölkerpsychologie (Bd. 2, 1902). So dürfte der Zeit-

punkt gekonunen sein, einen prüfenden Blick auf das uns hier

gebotene System zu werfen und die Frage nach seiner Halt-

barkeit aufzustellen.

B. L. Grildersleeve bemerkt im dritten Stück seiner an

feinen Beobachtimgen reichen Problems in Greek Syntax (Bal-

timore 1903), S. 242, es habe sich in den letzten Jahren mehr-

fach die Neigung gezeigt, den Unterschied zwischen den durch

das Imperfekt und den Aorist vorgeführten Arten der Handlung

zu verwischen imd hebt besonders den Franzosen Riemann

hervor. Jedoch hat dieser unter seinen Landsleuten einen Yor-

gänger und einen Xachfolger, die ich beide für bedeutsamer

halte und darum mit herein ziehe.

Den Reigen eröffnet Charles Thurot mit seinen Obser-

vations sur la signification des radicaux temporeis en Grec im

Memoire de la Societe de Hnguistique de Paris 1 (1868), S. 111—125.

Die Summe der von ihm zur Erwägung gestellten Einwände

ist etwa folgende: Die von G. Curtius vertretene Lehre, der

Präsens-, Aorist- und Perfektstamm bezeichne je die dauernde,

einti'etende, vollendete Handlung, ist viel zu sehr eine von den

Linguisten apriorisch konsti'iiierte Theorie, als daß sie sich dem
den Texten Auge in Auge gegenüberstehenden und sie ehrlich

und unbefangen zu erldären verpflichteten Gräzisten bewähren

könnte. Yiehnehr erldärt Thurot: Je me propose d'etablir iine

thhe directement contradictoire ä celle de M. Curtius. II me semble

que si Von etudie sans preoention les textes des ecrivains attiques

(fecarte ici Homere ä cause de l'influence de la versiß,cation) , on

trouvera que les radicaux temporeis ne marquent pas par eiix

mSmes les phases de VaccompUssement de Vaction, et que cette idee

residte uniquement de la signification meme du verbe et des cir-

constances de Vaction qii'il signifie. Je crois pouvoir montrer aussi

que la distinction admise entre les formes synonymes du present

et de Vaoriste n'est pas observee par les auteurs attiques (S. 112/118).

Für das Futurum geben dies, sagt er, die Yerfechter der

Curtius'schen Lehre sogar selbst zu, indem sie einräumen, daß, par

exemple dpSuu, signifie tantöt je serai chef, tantot farriverai au

commandement, d. h., daß der Tempusstamm nur die Nachzeitig-

keit (posteriorite) bezeichne.

Über den Indikativ des Präsens heißt es: H suffit, je crois,

de rappeler qu'en grec, comme en latin et en frauQais, ce temps
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peut designer, suivant les circonstances, ime action qui n'a pas

de diireo appreciable. Ainsi, quand on dit opuj, dKOuu), öcoppai-

vo)aai, ces differents verbes peuvent, comnie le fran^ais 'je vois',

yentends', 'je sens', exprimer la perception de la Sensation la

plus rapide et la plus fugitive aussi bien que celle d'une Sen-

sation prolongee. Comnie le fran9ais 'il fuit', qpeufei peut signifier

aussi bien 'il prend la fuite" que 'il est en fuite'. Le present

de l'iudicatif signifie donc simultaneite de l'action avec le temps

oü l'on parle; et suivant qu'on se represente ce temps comme
reduit ä un instant ou comme etendu ä une certaine duree, Taction

signifiee par le verbe sera momentauee ou prolongee; eile sera

meme achevee, si le temps oü Ton parle comprends le temps

qui precede (dKouuu, |uav9dvuu j'entends, je comprends); et eile

peut etre ä venir, si le temps oü l'on parle comprend le temps

qui suit (j'y vais, eijai). Enfin, si le present de l'indicatif ne

signifiait que la duree, il ne s'emploierait pas dans les recits

comme synonyme de l'aoriste. (S. 113). Man glaubt fast einen

der allerneuesten Kritiker der bisherigen sprachTrissenschaft-

lichen Forschung, E. P. Morris in seinem Buche On Principles

and Methods in Latin Syntax, New-York u. London 1901,

S. 331 zu vernehmen, wenn es heißt, all solche Irrtümer

wären nicht möglich gewesen, si on n'avait pas ete pre-

occupe trop exclusivement par des considerations d'etymologie

(S. 113/114).

Yom Imperfekt gelte : L'imparfait marque donc en grec,

comme en latin et en fran9ais, simultaneite de l'action, rela-

tivement ä un temps passe. L'idee de duree depend imiquement

de la nature et des circonstances de Faction signifiee. Quand

Xenophon dit {Cyrop. 1, 6, 40) des lievi-es (en employant le sin-

gulier collectif), xaxu ecpeujev, eirei eüpeöeiri, l'imparfait designe

l'entree de l'action dans la reaUte: "Ils prenaient la fuite au

plus vite, quand on les ti'ouvait". Quand on dit ecpeu-fev, 'il etait

banni', on exprmie un etat qui a de la dui'ee.

Weiter, wenn gelehrt wird, ebibouv bedeute 'j'offi'ais', et

que l'imparfait marque alors que l'action a ete commencee mais

non achevee, so erinnert Thurot daran, daß man auch fran-

zösisch sage 'je donne, je donnais 20,000 Fr.', 'il loue, louait

son appartement 2,000 fr.', et ainsi avec tous les verbes qm
sigiiifient des contrats. La promesse est reputee pour le fait.

Sodann wü*d verwiesen auf die Serie d'imparfaits pour exprimer
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les actions successives et sans diiree par lesquelles s'est mani-

festee cette emotion, nämlich die Aufregung beim Einta:effen

der ISTachricht von der Besetzung Elateas durch Philippos in

Athen (De Corona § 169 f.).

On voit claii'ement en particulier que i'ipujTa se rapporte

ä la premiere proclamation du heraut, et ne signifie pas la re-

petition de cette proclamation. Demosthene a considere tous les

faits, bien que successifs, comme des circonstances concomitantes

de son apparition ä la tribune et comme autant de traits du

tableau qu'il voulait retracer (S. 114/115).

Ist dies noch un recit qiii est une description, so wenden
doch sämtliche gTiechische Schriftsteller das Imperfekt an, en

dehors des descriptions, independamment de toute idee de duree

ou de repetition de l'action, tont ä fait comme synonyme de

l'aoriste, lä oii nous mettiions en frangais le preterit defini; bei

Thukydides treffen wir so vor allem direcTeWov, eireinTTOv, eirXeov,

eKeXeuov, eXeTOV (S. 115). Auch gehört hieher l'emploi de l'im-

parfait pour Faoriste <dans> la colebre formale employee par

les artistes: 'AireWric erroiei. Die bekamite Erklärung mit dem

imperfectum modestiae wird abgewiesen mit den Worten: Je

deute qu'il faiUe mettre tant de finesse dans ces formules tra-

ditionelles. (Ähnlich Gildersleeve Probl. S. 250 f.: ahnost senti-

mental explanation that we find in Pliny). Thurots Urteil gipfelt

schließlich in dem Satze: L'imparfait est si souvent synonyme

de l'aoriste qu'il pourrait bien en avoir encore ici la valeur.

Der Aorist enthält nicht in erster Linie mit Curtius l'entree

de l'action dans la realite, sondern l'aoriste de l'indicatif signifie

purement et simplement l'anteriorite de l'action au moment de

la parole und nur unter Umständen il 'peut . . . comme le preseat

et l'imparfait eux memes, designer l'entree de l'action dans

la realite.

Ganz besonders gelte dies nun von den Yerben, die einen

Zustand bezeichnen, wie apxeiv 'etre magistraf, ßaciXeueiv 'etre

roi' usw., sodaß dt'pEai auch heißen könne 'arriver ä une magis-

trature', ßaciXeücai 'monter sur le trone' usw. Aber auch hier

soll nichts auffallendes vorliegen, da man auch im Französischen

sagen dürfe en proclamant une nomination, en annon9ant une

nouveUe ... il est senateur, il est roi usw. Je crois (quoique

je n'en aie pas d'exemples presents) qu'on eüt peu dire de

meme en grec ßouXeuei, ßaciXeuei usw. L'entree de l'action dans
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la realitö est douc comprise daiis la sigiiification meme du verbe

ainsi employo; eile n'est pas exprimee en particiüier par le

radical de l'aoriste (S. 117).

Wenn die Modi des Aorists oft keine Vorzeitigkeit (ante-

riorite) enthalten, so sei es doch nicht richtig, zu behaupten,

que le present signifie une action qui dure oü se repete, et

l'aoriste une action qui ne dure pas ou qui se ne repete pas.

Vornehmlich erkläre man so den Imperativ des Präsens in

Lebensregeln (S. 1171118) mid eine weitgehende Vorliebe dafür

sei zuzugeben, zumal in positiven Geboten; allein es fänden

sich auch Ausnahmen, vor allem in negativen Verboten, z. B.

(Isoer.) ad Demon. § 29 lunbevi cujucpopav öveibicric; auch sei es

irrig zu behaupten, während )nri TTOincr]c das Verbot eüier neuen

Handhmg einführe, beschränke sich }xx] Tioiei auf das der

Eortsetzung einer schon begonnenen; vielmehr werde letzteres

auch in Fällen der ersteren Art gebraucht. Unendlich oft sei

zwischen beiden Imperativen kein Unterschied zu entdecken,

wie denn z. B. dvaYiTVuucKe und dvdYviuGi beliebig wechseln

(S. 118).

So fänden wir denn im Attischen überaus häufig Präseus-

und Aoriststamm unterschiedslos nebeneinander gebraucht für

Fälle des Eintretens wie der Dauer und die Erklärungen der

Kommentatoren semblent plus subtiles que satisfaisantes. II est

souvent si indifferent d'exprimer ou de ne pas exprimer la

duree de Taction, et d'autre part les formes synonymes du

present et de l'aoriste sout si nombreuses, l'occasion de les

employer, particulierement l'infinitif, revient si frequemment,

quil faudrait que l'ecrivain se füt demande presque a chaque

membre de phrase s'il devait choisir le present ou l'aoriste:

effort de reflexion incompatible avec la rapidite de la parole,

ä laquelle Homere a bien raison de donner des alles. II est

probable que les ecrivains grecs eux memes ne savaient pas

plus pourquoi ils employaient le present ou l'aoriste dans ces

constructions, qu'ils ne savaient pourquoi ßocxpuS est masculin

et XdpvaH feminin ... Je crois qu'il en est de meme de la

nuance qui sepai-e les fonnes synonymes du present et de l'ao-

riste. ]\Iais le Souvenir de cette metaphore avait disparu, et nous

ne pouvons la retrouver aujourd'hui. II est ä remarquer que

l'on prefere le present pour certains verbes et Taoriste pour

d'autres (S. 121). Warum man Lieber sagte emoi dv Tic als XeYOi
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dv TIC. n'etait determine qiie par l'usage, et par im iisage dont

les raisons echappaient sans doute ä ceux-lä memes qui le

suivaient.

Ganz merkwürdig sei das Ziisammentreffen von |unbevi

cu|U(popdv öveibioic mit "Illum jocum ne sis aspernatus", da

doch Le subjonctif a du siguifier primitivement l'anteriorite . . .

Je ne sais commeut expliquer ce fait (S. 122). Nachdem Thurot

noch dem Perfektstamm einige Bemerkungen gewidmet hat, die

im wesenthchen mit den heute übüchen Anschauungen über-

einstimmen und von denen ich nur die auf S. 125 herausgreife,

daß das Plsqp. assez souvent . . . marque seulement qu'une

action passee est anterieure ä une autre action passee, conmie

notre phisque-parfait et comrae l'aoriste des Grecs (S. 125), faßt

er ebenda sein Ergebnis nochmals in die Worte zusammen:

L'6tude que nous venons de faire de l'emploi des temps dans

les ecrivains attiques autorise que les radicaux temporeis n'ex-

priment pas par eux memes les phases de l'accomplissement

de Faction, et qu'ils signifient seulement simaltaneite, auteriorite,

posteriorite relativement ä un temps determine, ou ce qui resulte

d'un acte anterieurement accompli. La signification des phases

de l'accomplissement de l'action est conteuue implicitement dans

la nature meme et les circonstances de l'action signifiee par le

verbe, comme en latin et en frangais.

Wenn ich auf Thurots Ausführungen in so weitem Umfange

und unter starker Heranziehung seiner eigenen Worte ein-

gegangen bin, so geschah dies deshalb, weil sie einesteils an

einem nicht jedermann sofort zugänglichen Orte niedergelegt

sind, andererseits vor allem jedoch, weil sie in der eleganten

Schärfe des französischen Idioms wirklich den Kern der Sache

treffen imd im Keime schon das meiste von dem enthalten,

was seitdem darüber verhandelt worden ist.

Sicherlich beachtenswert ist sogleich die Warnung vor dem
Ausgehen von allgemeinen philosophischen oder linguistischen

Annahmen. Nicht ohne Fühlung mit der empirischen Psychologie

unserer Zeit, unter deren Yertretern besonders Wundt und James

hervorzuheben sein dürften, hat sich die Forderung geltend ge-

macht, die sprachlichen Erscheinungen nach Kräften zu indivi-

dualisieren imd u. a. die flektierten Formen nicht bloß mehr

einseitig unter dem Gesichtspunkte der Auffindung eines General-

nenners für den Flexionsexponenten, sondern auch im Lichte
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des inhaltlichen Sinnes der einzelnen Worte ebenso wie des

Satzes und der Rede, sozusagen inmitten ihres Milieus, zu be-

greifen.

Sodann muß ohne weiteres eingeräumt werden, daß die

Begriffsbestimmungen von G. Curtius zu starken Bedenken Anlaß

geben. Er sagt (z. B. Gr. Schiügr.12, 1878, S. 270/1 § 484, 2), der

Zeitart (= Aktion) nach sei eine Handlung entweder a) dauernd,

z. B. cpeuYeiv fliehen, sich auf der Flucht befinden oder b) ein-

tretend, z. B. qpuYew entfliehen, die Flucht ergreifen, oder

c) vollendet z. B. TieqpeuYevai entflohen sein, in Sicherheit sein.

Abgesehen davon, daß im Griechischen der Aorist die YoUen-

dimg, den Abschluß, bezeichnet, das Perfekt aber einen daraus

folgenden Zustand, so ist vornehmlich, um mit C. W. E. Miller

Amer. Journ. of Philol. 16 (1895), S. 143 zu reden, The term

'dauernd' . . utterly inadaequate to express the various uses of

the imperfect, und gerade cpeuTeiv heißt in aller Gräzität eben

nicht bloß 'fliehen == auf der Flucht sein', sondern mindestens

gerade so gut 'fliehen= sich an die Flucht machen' (3IeltzerIF. 12,

348—351). Daß das Imperfekt als idg. Tempus der Erzählung

durchaus nicht auf dem erstarrten Standpunkt der lateinischen

Regelung steht, sondern, wovon übrigens (H. Blase Hist. Gramm,

d. lat. Spr. 3, 1 (1903), S. 145 ff.) noch Spuren auch in der letzt-

genannten Sprache übrig sind, weit freier gebraucht wurde,

darüber ist eigentlich kein Wort mehr zu verlieren nötig; ich

begnüge mich zu verweisen auf E. Kochs Darlegungen (N. Jbb.

f. Phil. u. Päd. 1886 und Gildersleeve Problems S. 250); zwischen

Imperfekt und Aorist ist wirklich sehr oft nur eine besser mit

dem Gefühl aufzufassende, als auf das Folterbett einer logischen

Definition zu spannende Nuance. Daß im besonderen das erstere

keineswegs nur verweilende, sondern sehr oft fortschreitende

Handlungen bringt, darüber belehrt den unbefangenen Leser jede

Seite des ersten besten griechischen Schriftstellers, und wenn

Fr. Hultsch (Abh. d. K. Sachs. G. d. W. ph. hist. Kl. 13, 1893, S. 25)

erklärt, mit dem Aorist gebe Polybius die Haupt-, mit dem

Imperfekt die Nebenhandlungen, so ist dies statistisch zwar

gewiß zu belegen und auch innerlich insofern begründet, als

das Interesse mit Vorliebe auf den Abschluß, auf das Resultat

gerichtet sein wird, notwendig jedoch ist es nicht: der FaU

mag ungleich seltner sein, aber unmöglich ist er darum keines-

wegs, daß der Redende gerade die Haupthandlung auch einmal
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in ihrem Verlaufe vor der Phantasie des Hörers vorüberziehen

lassen will, ja daß ihm diese eindringlich ans Gemüt appellierende

Form der Darstellung gelegentlich sogar wirkungsvoller erscheint

als die kühl verstandesmäßige Feststellung der Tatsache durch den

Aorist. Hier wirkt die Eigenart des Schriftstellers mit wie die

des Yerbs; so, wenn das milde KeXeuuu das Ipf., das scharfe

TTpocTdiTO) den Aor. bevorzugt.

In diesen Zusammenhang gehört auch der Unterschied von

Imperativ Präsentis imd Imperativ Aoristi. Thurot hat ganz Kecht,

wenn er besti'eitet, daß der letztere notwendig sei, wie man
wieder und wieder versichern hört, bei einer wiederholten oder

dauernden, bezw. sich beschränke auf eine schon begonnene

Handlimg, während der Aorist dem Ausdrucke einer einmaligen,

momentanen oder erst bevorstehenden diene. In all diesen Auf-

steUimgen steckt zwar unbestreitbar etwas Richtiges, aber sie sind

aUe einseitig mid ti'effen den springenden Punkt nicht, denn alle

jene Merkmale sind Produkte aus verschiedenen wechselnden

Faktoren; die einzig feststehende und darum grundweseutliche

Größe ist der unterschied von actio effectiva und actio infecta

und jede Erklärimg, die den Abstand von Aorist- und Präsens-

stamm nicht hiernach zu bemessen vermag, ist von vornherein

dem Verdachte ausgesetzt an Stelle des Hauptsäclilichen etwas

Nebensächliches zu schieben.

Angewandt auf das Verhältnis von ^i] iroiei und |uii Ttoirjcric

ergibt dies: A) \xf\ ttoici heißt 1. von einer oder mehreren schon

vor sich gehenden Handlung(en) : a) fahre nicht weiter fort zu

betreiben (noU diutius versari in agendo — cursiv, continuativ);

b) tue nicht wieder imd wieder (noli iterum iterumque actionem

frequentare — iterativ, so daß die Gesamthandlung unabge-

schlossen erscheint); 2. von einer oder mehreren erst bevor-

stehenden Handlung(en) : a) sei nicht willig zu tim (sis obstinatus

ad agendum); es paßt hier vortrefflich, was Gildersleeve Synt.

of. Gl. Greek S. 95, § 216 sagt: The negative imperfect com-

monly denotes resistance to pressure or disappointment. Simple

negation is aoristic. B) |un rronicric auf der anderen Seite kann

bedeuten 1. von einer oder auch mehreren erst bevorstehenden

Handlung(en) a) laß dich nicht aufs tun ein, ne feceris (Ingressiv);

b) (a. perfektiv) vollbringe nicht oder auch (ß. linearpeifektiv)

führe nicht bis zu einem bestimmten Endpunkt, ne perfeceris;

2. von einer (oder auch mehreren?) schon vor sich gehenden

Indogermanische Forschungen X\^I. 13
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Hai'idlung(en ?) : führet nicht vollends zu Ende; opus, in quo

faciendo occupati estis, ne perfeceritis

!

Alle wichtigen Gesichtspunkte hat eigentlich schon Apol-

lonius Dyscolus vorweggenommen, der TTepi cuvtaEeuuc III, 24

also sagt: dXXd Kai eiTTOiLiev ibc ä |uev TtpocTdccexai aiiiüjv

eic TTaparaciv. 6 Yotp dTTOcpaivö|uevoc outuu, Ypdcpe, cdpou, cKdTTie,

ev TTapaidcei ti]C biaGeceuuc rrjv irpocTaEiv Troieixai,

die exe\ Kai xö ßdXX' ouxuuc, ai' Kev xi cpöujc Aavaoici Yeviiar

(prici Tdp ev xuj 7ToXe|UUj KaxaYivou eic xö ßdXXeiv. ö -fe )iif]V

XeYU)V Kttxd xnv xoü TrapoixJmevou irpocpopdv Ypdqjov, CKdifJOV,

oü laövov xö )aii Yev6|uevov rrpocxaccei, dXXd Kai xö tivö-

|uevov ev -rrapaxdcei d-rraYopeuei, ei' ye Kai xoic Ypdqjouciv

ev TtXeiovi xpövuj TTpoccpuuvoü|iiev xö Ypdipov, xoioöxov

XI cpdcKOVxec, |uf] ejuiueveiv xi] Ttapaxdcei, dvücai be xö

Ypdcpeiv. AI. Buttmann gibt dies so (Übers. S. 207): "Die

Handlungen werden, wie gesagt, einerseits anbefohlen mit

Rücksicht auf die Dauer. Wer da sagt jpäcpe, cdpou, cKauxe

gibt den Befelil zu einer dauernden Handlung, wie es der Fall

ist in ßdXX' ouxaic, ai' Kev xi qpöujc Aavaoici Yeviiai (0 282). Damit

sagt er (Agamemnon) : richte im Kriege deine Tätigkeit (dauernd)

auf das Schleudern. Wer aber mit einem präteritalen Ausdruck

sagt: YPoii|JOV, CKdipov, befiehlt nicht nur, was noch nioht ge-

schehen ist, sondern er verbietet zugleich das Andauern der

Handlung, etwa wie wir denen, welche allzulangsam schreiben,

zurufen : jpä\\)ov^ indem wir damit zVi verstehen geben, daß er

nicht in fortwährendem Schreiben verharren, sondern vielmehr

das Schreiben vollenden solle." Irrig ist nur die Auffassung

der Modi des Aoristes als präteritaler Zeitformen, während die

Hervorhebung des Abschlusses durchaus den ISTagel auf den

Kopf trifft. In der Übersetzung würde an Stelle des Ausdruckes

"Dauer' richtiger gesetzt 'Erstreckimg'. Im übrigen sind nach

Apollonius auch die aus lebendiger Kenntnis des Slavischen ge-

wonnenen Bemerkungen zu ergänzen, die Kvigala in dem wert-

vollen kleinen Aufsatze in der Zeitschr. f. östr. Grjmn. 1868,

S. 137 f. mitteilt.

Endlich wird Thurot zuzustimmen sein in dem, was er

beim Futurum geltend macht. Selbst Blaß, der sich energisch

bemüht, einen Aktionsunterschied auch für dieses Tempus zu

erweisen (Kühner-Blaß 2, 111 f., § 229 und S. 585 f.) muß doch

einräumen : "er ist allerdings fast nur im Passiv durchgeführt,
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imd selbst da nur im Attischen, während das Ionische das Fut.

aor. pass. nicht so entwickelt hat, die spätere Koivri aber das-

selbe ausschließlich und ebensogut als Fut. der Dauer verwendet";

zu letzterer Bemerkung- füge man, was derselbe Verfasser in

seiner Grraimn. d. JSTeutest. Griech.i (1896) sagt, S. 183 "Im
Futurum ist jedoch für das Griechisch des N. T. die Bezeichnung

einer Aktion erloschen" und S. 197 ... es "ist das Futurum

die einzige Zeitform, welche keine Aktion, sondern einfach nur

die Zeitstufe ausdrückt". Auch für das Attische aber halte ich

die Frage noch nicht so sicher entschieden wie Blaß, zumal im

Hinblick auf Dionysius de comp. verb. 43 (R), und muß mich

vorläufig Delbrück anschließen, der Ygl. Synt. 2, 25.5 schwer-

wiegende Bedenken erhebt und eine ISTacliprüfung für nötig erklärt.

Konnten wir soweit mit Thurot zusammengehen, so trennen

sich von nun an unsere Wege. Schon seine Yoraussetzung, die

alten Schriftsteller hätten sich jedesmal verstandesraäßig über

die Wahl des richtigen Tempus besinnen müssen, verrät das in

erster Linie eben doch aufs Logisch-Begrifflich gerichtete Wesen
des Franzosen, dessen Yorfahren nicht umsonst die Erfinder der

grammaire raisonnee, die gelehrten und scharfsinnigen Yäter von

Port Royal, gewesen sind. Gerade wemi das ungegängelte Gefülil

über die AYahl der Tempora zu entscheiden hatte, so sagen wir

Kinder der Philosopliie des Unbewußten und des psychologischen

Empirismus uns zum voraus, daß dann die Handhabung der

feinen Unterschiede am besten aufgehoben war, und wir schließen

aus der letzteren auf das Yorhandensein entsprechender Kate-

gorien im Sprachgefühl. Daß dieses bei dem heutigen Romanen

nicht ebenso anklingt, ist für den historischen Betrachter kein

Wunder: schon das Lateinische mit seiner Yorliebe für logische

Uniformierung und schablonenhafte Mechanisierung ist fast völlig

in der Betonung der Zeitstufe und Zeitrelation aufgegangen ge-

wesen und hat nur sehr spärliche Überreste der Aktion erhalten

gehabt. Der sermo vulgaris aber, aus dem auch das Französische

stammt, ist von der Quellfrische schöpferischer Sprachperioden

doch wohl auch recht weit entfernt gewesen. Einleuchtend

bemerkt im besonderen im Hinblick auf unseren Gegenstand

Gildersleeve Probl. S. 242 the differences between imperfect and

aorist have been wiped out by various scholars, notably by one

(richtiger wäre by some-ones) from whose native familiarity

with two distinct preterites one would have exspected a different

13*



196 H. Meltzer

attitude. But the French pretirit dSfini is a book-tense. Diese

Beobachtung gibt uns geradezu den Schlüssel dafür in die Hand,

wie Thurot von seiner Muttersprache aus in Versuchung geführt

wurde 7a\ läugnen, daß die Griechen den Unterschied zwischen

Präsens- und Aorist-Stamm jedesmal ohne bewußte Reflexion

hätten treffen können und daß wir irgend ein Mittel hätten,.ihn

wieder in uns zu erwecken; um abzusehen vom Slavischen, das

jüngst Herbig gute Dienste geleistet hat (IF. 6 [1896], S. 157 ff.),

so verlangt heutige methodische Forschung in erster Linie eine

Berücksichtigung des Neugriechischen. Über dieses finden wir

nun bei A. Thumb Hdb. d. Ngr. Volksspr. (1895), S. 72 f., § 144

folgendes: "Gegenüber manchen Yerlusten der neugriechischen

Sprache im Vergleich zur altgriechischen hat auch eine Be-

reicherung stattgefunden, indem das Neugriechische den Unter-

schied zwischen präsentischer und aoristischer Aktionsart

(dauernder oder wiederholter und einmaliger Handlung) in dem

Gegensatz von Imperfekt und Aorist, von präsentischem und

aoristischem Imperativ und Konjimktiv nicht nur bewahrt, son-

dern sogar noch weiter ausgeführt hat: das Neugriechische hat

jenem Bedeutungsunterschied entsprechend zwei Futura, eines

der Dauer imd eines der einmaligen Handlung neu geschaffen";

unter den Beispielen greife ich heraus YP^M^e Mou ixiä cpopd

"schreib mir einmal", Tpotcpe ^ou KctGe |aepa eva beXrdpio "schreib

mir täglich eine Postkarte", wobei ich darauf verzichten muß

nachzuforschen, inwieweit Thumbs Terminologie den Tatsachen

gerecht wird.

Außerdem hätte Thurot die Aufgabe gehabt, zu erklären,

wie es bei seinem Standpunkte möglich sei, daß schon die alten

Nationalgrammatiker sich mit diesen Problemen angelegentlichst

abgegeben haben, wie man aus den Literaturangaben bei Hultsch,

Herbig u. a. leicht ersehen kann; außerdem verweise ich noch

auf eine kleine, aber lehrreiche Studie von M. Schmidt in den

Jbb. f. Phil. 1856, 83 ff., die uns ein Bild davon gibt, wie der

größte Philologe des Altertums, kein geringerer als Aristarch,

den Unterschied von Aorist und Imperfekt scharf ins Auge

gefaßt und selbst als ein Mittel der Textherstellung imd Er-

klärimg der homerischen Gedichte gewürdigt hat.

Aus unseren Tagen lohnt es sich, ihm einen Gräzisten

zur Seite zu stellen, dem man eine eingehende Kemitnis des

griechischen Sprachgebrauchs nachrühmen muß, nämlich Gilders-
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leeve. Er urteilt iii seinen Problems S. 241 über den stafus

actionis: these are the universal relations and, which is espe-

cially importanl, these were the relations to which the Greeks

were sensitive from the beginning to the end, so sensitive that

experienced G-recians have acknowledged their inferiority in this

regard to the poorest Graeculi (S. 241); femer The three his-

torical tenses were used with füll consciousness bj the Greeks

of the best period, by the Greek(s?) of the period in which

Imagination and reflection held perfect balance. Wenn Thurot

und so viele vor und nach ihm dies nicht finden konnten, so

hängt dies unter anderem auch damit zusammen, daß sie das

subjektive Element in der Zeitengebung verkannten und nur

den objektiven Tatbestand ins Auge faßten, bei dem es freüich

imendlich oft inhaltlich belanglos ist oder scheint, ob ich ihn

im Status infectus oder effectivus darstelle, wie denn ein

eXeYov 'ich führte aus' und ein emov 'ich sprach aus' natürlich

sehr häufig für den materiellen Sinn so gut wie gleichwertig sind.

Es handelt sich gar nicht darum, ob eine Handlimg in AVirklichkeit

lang oder kurz gedauert hat oder selbst ob sie in Wahrheit un-

vollendet geblieben oder aber zur Yollendung gelangt ist, sondern

darum, wie der Redende sie anschaut oder angeschaut wissen

will. Nachdem vorzüglich Hultsch in seiner genannten Abhand-

lung hierauf hingewiesen hatte, ist es jüngst wiederum Gilders-

leeve gelungen, den Gedanken in eine schlagende Formel zu

gießen (a. a. 0. S. 251): Tense of duration, tense of momentum,

would not be so objectionable, but, unfortunatelv, duration has

to be explained and the seat of the duration put where it

belongs, in the eye of the beholder, in the heart of the sym-

pathizer, and not in the action itself. Describe a rapid action

and von have the imperfect. Sum up a long action and you

have the aorist.

Hätte Thurot dieser Möglichkeit der Betrachtung mehr

Aufmerksamkeit geschenkt, so hätte er die griechische Zeiten-

gebung wohl kaum auf dieselbe Stufe gestellt mit der von

Sprachen, in denen der Stoff entweder noch nicht genügend

geformt ist, wie in den Mimdarten unzivilisierter Stämme, oder

in denen er sich auf dem Wege lautgesetzlichen Zerfalles dem

Zustande der Ungeformtheit wieder genähert hat, wie im Chine-

sischen und doch auch, worauf 0. Jesperson in seinem frischen

Buche The progress in language London 1894 nachdrücklich
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aufmerksam gemacht liat, im heutigen Englischen. Beim

Grriechischen steht es insofern wesentlich anders, als es einen

sehr starken, ja. man liat den Eindruck, fast unwiderstehlichen

Trieb zeigt, ein in sich abgeschlossenes und aufs feinste ab-

gerundetes Flexionssystem konsequent durchzuführen. Ist dies

richtig, so erhebt sich ganz von selbst die Frage, wozu bei den

allermeisten Yerben die Tempora so gleichmäßig ausgebaut worden

sind, augenscheinlich sogar nicht selten unter einem gewissen

Widersti'eben des Sprachmaterials, konkret ausgedrückt, warum

z. B. Imperfekt und Aorist fast überall geschaffen wurden, wenn

sie doch so gut wie identisch waren ? Hier mußte Thurot seinen

Grundsatz, zu individualisieren, selbst treuer befolgen und durfte

nicht das Griechische mit seiner eigenen Muttersprache und dem

eine so unselige Gewaltherrschaft ausübenden Lateinischen zu-

sammenjochen. Vermutlich doch aus dem letzteren hat er die

Annahme entlehnt, die griechische Zeitengebung beruhe auf der

Relation, eine Annahme, die denn auch Mahlow in einer trotz

allen Scharfsinns unhaltbaren Abhandlung (KZ. 26, 570 ff.) zu

stützen versucht hat, die aber jetzt, wie man glauben möchte,

endgiltig verlassen ist. Gehen wir noch auf Einzelheiten ein,

so ist nicht ersichtlich, warum gerade die Yerben, die einen

Zustand bezeichnen, sich in erster Linie für das Aufkommen

des iugressiven Aoristes sollen geeignet haben. Wenn der Fran-

zose behauptet, il est roi, il est senateur hätten auch den ent-

sprechenden Sinn, so muß ich ihm «die Verantwortimg dafür

überlassen, obschon es mir nicht einleuchten will: wenn er aber

für ßaciXeuuj dasselbe annehmen möchte, so muß ich dies aufs

entschiedenste bestreiten.

Wir nehmen von Thurot Abschied mit dem Hinweis darauf,

daß in seinem Verzicht, Sätze wie jur) öveiöicijc aspernatus ne

sis zu verstehen, das Scheitern seiner Absicht ausgesprochen ist,

der Aktionentheorie für das Griecliische den Garaus zu machen

:

ohne sie sehe ich keine Möglichkeit, diese Art von Beispielen

überhaupt zu begreifen (s. nmi auch Blase Hist. Gramm, d. lat.

Spr. 3, 1, 1903, S. 17 6 ff.).

Anhangsweise sei hier kurz eingegangen auf Riemanns

Abhandlimg La question de Taoriste grec in den Melanges

Graux (Paris 1884), S. 585 ff. Auch er meint, der Unter-

schied zwischen Xueiv und Xucai sei zu fein (subtile, delicate),

auch wohl zu gleichgültig (indifferente), als daß es viel Zweck
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hätte, sich damit abzumühen. Hätte Ciirtiiis Kecht, so dürfte

einerseits Traue, andererseits laeivov nicht belegt sein, wie es in

Wirklichkeit doch so oft der Fall sei. Insbesondere hat Riemann

aus Piaton eine ganze Reihe gut gewälilter Beispiele ausgehoben,

imi zu erhärten, daß der Präsensstamm auch von einzehien,

nichtdauernden, der Aorist auch von allgemeinen, dauernden

nichtinomentanen Handlungen gebraucht erscheine. Soweit er

sich gegen Curtius' Definitionen wendet, muß man seine Ein-

würfe als vollkommen berechtigt anerkennen, wie sich aus

unseren oben mitgeteilten Erwägungen ergibt. Im übrigen jedoch

hat Fr. Blaß, den das Yorwort zu der von ilmi besorgten ]^eu-

auflage von Kühners Ausf. Sprachlehre gewiß gegen den Verdacht

sicherstellt, ein Sprachvergleicher zu sein, und der im Gegenteil

als typischer Yertreter des purus putus philologus angesprochen

werden darf, auf rein hermeneutischer G-rundlage, also von ganz

anderem Ausgangspimkte aus als etwa Herbig oder Delbrück,

aber mi Ergebnis mit ilmen zusammentreffend und darum mit

um so größerer Überzeugimgskraft, die Einwände des fi-an-

zösischen G-elelu'ten widerlegt. Besonders macht er darauf auf-

merksam, daß Aoriste wie öiareXecai, biaipTiijai usw. linearperfektiv

seien ( ), d. h., neben dem Abschluß der Handlung auch

noch deren ihm vorangehenden Verlauf in sich begreifen. In

der feinfühligen Art, wie er sodann das Wesen der actio im-

perfecta aus dem Schachte des geschriebenen Wortes zutage

fördert, wird sicherlich auch die neueste amerikanische Schule

ein Meisterstück psychologisch vertiefter Auslagekimst anerkennen.

Er findet, "wo es auf das consilium und die Handlimgsweise

ankommt, nicht auf den Erfolg, muß das Imperfekt (bezw,

Präsens) stehen"; es gibt den Conatus, die Quaütät, die Motive

oder auch Hinderungen der Handlung. Beiläufig bemerkt, be-

rührt sich hiemit recht nahe, was U. v. Wüamowitz-Möllendorf

zu Euripides Herakles 2^, S. 11 in der Ausdrucksweise der ari-

stotelischen Philosophie sagt, es sei nämlich allen Modis des

Präsens gemeinsam, daß der Yerbalbegriff nicht effektiv (evep-

yeia), sondern potentiell (öuvd^ei) zu verstehen sei, weshalb er

geradezu von einem dynamischen Präsens redet. Wenn Blaß

sodann hervorhebt, daß das griechische Imperfekt keineswegs

nur begleitende, sondern auch selbständig fortleitende Hand-
lungen bringe, sofern es nur im Interesse des Sprechenden

Hege, diese nicht unter dem G-esichtspunkte des Abschlusses
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(bezw. Einti'ittos), sondern unter dem des Verlaufes vorzuführen,

so sind wir selbst oben auf denselben Gedanken geführt worden.

Was endKch den von Tiaüe und |ueivov hergeholten Einwand

beti'ifft, so rührt damit Riemann an etwas, was ich als ein

neckisches Doppelspiel der griechischen Sprache bezeichnen

möchte, die ttoXutpottoc ist gleich dem Lieblingshelden ihres

Volkes: dui'ch die Yermählung eines Yerbums des Abschlusses

(bezw. Einti'ittes) mit einer Flexionsform der Fortdauer erzeugt

sie, die Gildersleeve irgendwo eine Kokette nennt, eine Art von

schaukelnder Wellenbewegung. Mit allen Übersetzungen zerstört

man hier eine Feinheit, die manchmal mit Schelmerei nahe

verwandt ist, aber daß zwischen Präsens und Aorist eine Nuance
der Aktion liegt, kann man doch nachfühlen.

Dies hat mit allen Mitteln moderner Forschung allerjüngsteus

besti'itten der letzte Franzose, mit dem wir uns auseinander-

setzen, M. Bröal, in einem nicht bloß schwungvollen, sondern

auch gedankenreichen Aufsatz Les commencements du verbe

(Mem. de la Soc. ling. de Paris, 11, 1900, S. 268—284). Seine,

wie man leicht sieht, durchaus im Geiste der ISTeuzeit gehaltenen

Darlegungen verti"eten mit Entschiedenheit den entwicklungs-

geschichtlichen Standpunkt und ti'agen dem wichtigen Momente

der allmählichen Anpassung des Sprachstoffes an das fort-

schreitende Bedürfnis Rechnung, sodaß der Leser einen leb-

haften Eindruck von der stitfenweisen Herausbildimg des Tempus-

systems der idg. Sprachen gewinnt. Abgelehnt wird die logische

Konstruktion und an ihrer Stelle die psvchologische Erfassung

empfohlen imd geübt, wozu u. a. die Würdigung von Dingen

gehört wie Gesten, Tonfall usw. Die Zeitstufe wird als etwas

NichtursprüiigHches angesehen : La notion clair du temps fait

defaut aux populations restees ä un etat peu avance de cultm'e

(S. 272) und auch von der Gegenwart hören wir ebenda: Ce

que nous appelons present, c'est l'absence de toute dotermi-

nation de temps, comme quand nous disons: La Seine passe ä

Faris. — ha terre tourne autour du soleil. — Bien mal acqiiis

ne profite pas. Cette sorte de present, c'est le verbe pris en soit

jneme : il n'y faut pas chercher auti-e chose. Mit einem hübschen

Bilde sucht der Verfasser den mis an sich so fremd anmu-

tenden Zustand einer Konjugation ohne Tempora zu erklären

(S. 273): "II ne serait pas moins contraire ä une saine methode

de ti'ansporter dans la conjugaison primitive, des parfaits, des
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aoristes et des futiu-s, qii'il ne serait raisounable de supposer

en Graule, au temps d'Ambiorix, des prefectures, de cours d'appel

et des divisions miJitaires". Will man das Wesen des Verbs

verstehen, so muß man sich nach ihm klar werden über den

Zweck, dem es anfänglich dienen sollte, d. h. über den Ursprung

der Sprache. Hier aber gilt (S. 269): Le langage a ete avaut

tont et par dessus tout, un necessaire Instrument de Communi-

cations entre les hommes. Da nun in diesem Verkehr der

Menschen stets ein Hinüber und Herüber von Wunsch und

Erfüllung stattfindet, so hat man sich die Entstehung des Ver-

bums in Sätzen zu denken wie Äccourez. — Nous accoiirons.

— Preparez vos armes. — Les armes sont jpretes. Ävne-moi. —
Je t'aime. Dieux, proUgez-nous! Les dieux vous protegent; auf

Beispiele aus dem letzteren G-ebiete legt Breal dann S. 275f.

noch einen erhöhten Nachdruck, indem er uns mit phantasie-

voller Anschaulichkeit in frühe Zeiten versetzt, in denen die

Religion eine alles beherrschende Rolle im Leben der Völker

spielte, wie heute bekanntlich noch, um an ein bekanntes Buch

von J. ReAdlle zu erinnern, bei den peuples non-civüises. So

heißt es denn S. 276 : La foi a des forces superieures que

l'homme, par la priere, par des formules doit se rendre favo-

rables, doit s'assujetir, fut un ciment, qui, plus que tout le reste,

consolida la matiere du langage. Darnach sind die Heische-

und Aussageformen, mit anderen Worten, die Modi in ihrer

primitivsten Gestalt die ursprünglichen Kennzeichen des Verbums

und zwar sind die des Heischens noch altertümlicher als die

des Antwortens (S. 276). Allmählich hat sich dann das System

der Tempora von dieser Grimdlage aus entwickelt (S. 281). Da-

gegen lehnt M. Breal aufs allerschärfste die Aktionen ab, ebenda,

in Anmerkmig 1 : Je n'ai rien dit d'ime recente theorie qui veut

que le verbe indo-europeen ait primitivement eu des fornies

speciales pour indiquer les divers aspects de l'action (die Äktions-

art)j tels que rapidite, lenteur, frequence, etc. Bien ne me parait

plus douteux que ces intentions descriptives. Encore aujom-d'hui

nous nous passons parfaiteraent d'indications de cette sorte.

Quand je dis que la foudre traverse le nuage^ on sait fort bien

qu'ü s'agit d'une autre Aktionsart que si je dis que la voie

lactee traverse le ciel. Quand parlant d'un hoimne qui a de fä-

cheuses habitudes, je dis: II hoit^ tout le monde comprend de

quoi il s'agit sans qu'ü soit besoin d'mi iteratif.
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Beginne ich mit dem, Avas ich gegen diese Aufstellungen

einzuwenden habe, so will ich nicht mit dem Verfasser über die

Behauptung rechten, daß die Sprache von Anfang an ein Ver-

ständigungsmittel gewesen sei und nicht untersuchen, ob sie

nicht vielmehr ursprünglich eine Summe zweckloser und erst

allmählich in den Dienst der Mitteilung getretener Reflex-

bewegungen war, wie neuerdings Wundt verficht; da wir es

mit viel entwickelteren Sprachstufen zu tun haben, so kommt

diese Frage für uns eigentlich nicht in Betracht. Jedoch scheint

es mir, als ob der französische Gelehrte trotz seines ausgeprägten

Bestrebens die Frage im Sinne der psj^chologisch-historischen

Schule zu behandeln, doch wiederum das Opfer der seiner Rasse

nun einmal besonders naheliegenden rationalistischen Betrach-

tungsweise geworden wäre. Dies tritt heraus u. a. in dem Aus-

drucke 'intentions descriptives', bei denen man an bewußte Ab-

sichten denkt, während es sich natürlich um unwillkürliche

Neigungen handelt, wofür entschieden richtiger die wenn auch

zu demselben Wortstamm gehörige, so doch das Instinktive weit

besser zum Ausdruck bringende Bezeichnung tendances gewählt

würde. Geradezu verräterisch aber sind die beiden Wörtchen

"encore aujourd'hui": sie lassen ahnen, daß sich Breal die Ent-

wicklung der Sprache gerade umgekehrt vorstellt, als sie aller

Wahrscheinlichkeit nach verlaufen ist: unsere Art zu reden, wird

von Jahrhundert farbloser und absti\akter, so daß die greifbaren

Nuancen der Anschauung mehr und mehr verblassen. Wenn

also wir ohne diese mehr malerischen Darstellungsmittel ohne

das Gefühl, etwas zu entbehren, auskommen, so folgt daraus nicht,

daß frühere Geschlechter ebenfalls so nüchtern waren. Au einer

anderen Stelle S. 276 hat das Breal auch selbst ausgesprochen

mit den Worten: L'egalite est le but ou le reve des civilisations

avancees: eile a sa place ä la fin des societes, non au commen-

cement. Hierin trifft er zusammen mit seinem berühmten Lands-

mann E. Renan, der in Anlehnung an Turgot äußert: Des hommes

grossiers ne fönt rien de simple. U faut des hommes perfectionnes

pour y arriver. Dieses Zitat verdanke ich dem bereits ange-

führten in seiner problematischen Kühnheit überaus anregenden

Buche von 0. Jespersen, S. 349, avo es noch heißt: Primitive

Speech Avas certainly not, as it is offen supposed, distinguised

for logical consistency; nor, so far as we can judge, Avas it

simple and facile; it is much more likely to have been extremely
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clumsy and imwieldy (S. 347: entangled, complicated ; S. 349

capricious and fanciful, and displayed a luxuriant growth of

forms). Der Wortschatz zeigte eine Überfülle von konkreten

Wörtern und große Armut an allgemeinen Ausdrücken, wobei ich

hinzufügen möchte, daß den tieferen Grund dieser Erscheinung

mit unnachahmlicher Beobachtungsgabe für das Tatsächliche der

Begründer des englischen Positivismus, Spencer, angegeben hat

in der riesenhaften Fundgrube empirischer Geisteswissenschaft

:

im ersten Bande seines Lebenswerkes The principles of socio-

logy (Lond. 1877) handelt er von dem psychischen Habitus des

primitiven Menschen und sucht die auf S. 100 festgestellte

incapacity for abstract ideas auf S. 102 durch das analoge Ver-

halten des Kindes zu beleuchten, von dem er sagt the chüd

exhibits a predominant perceptiveness with comparatively little

reflectiveness. Auf diese Quelle werden großenteils schließlicli

wohl aUe Nachfolger zurückgehen, außer den genannten z. B.

Sayce in seinem Buche Science of language, Lond. 1880, ganz

besonders aber Fiitz Schultz in seiner Psychologie der Natur-

völker (Leipzig 1900), wo man einen raschen Überblick über das

Seelenleben der niederen Rassen gewinnen kann. Was Spencer

S. 87 feststellt, daß die 'Wilden' ein schlechter entwickeltes Gehirn,

aber außerordentlich scharfe Sinne haben, bestätigt Schultz S. 18

und hebt besonders Gesicht, Gehör und Geruch hervor; die Scliluß-

folgerungen für unser Thema Hegen nahe (S. 137). "Diese scharfe

sinnliche Wahrnehmung aller konkreten Einzelheiten zeigt sich

auch in der Sprache der Wilden und bildet einen Hauptgrund

für ihren eigentümlichen Charakter". "Die polysynthetischen

Sprachen der Naturvölker sind eben dadurch charakterisiert . . .

dass sie sich bemühen, alle diese sinnlichen und für den Kern

des Vorganges unwesentlichen Einzelheiten nebst deren Ver-

webungen und Verflechtungen zum Ausdruck zu bringen, woraus

dann die sesquipedalia verba dieser Sprachen entstehen". S. 46

"Wohl empfängt der Wilde mit Leichtigkeit die Sinneseindrücke,

welche die Außenwelt ihm liefert, und weiß sich praktisch zAveck-

mäßig mit ihnen abzufinden, aber noch sehr schwer wird es ihm,

rein innerliche Geistesgebilde hervorzubringen" (die sogenannten

Eormalien). S. 65: "Der Naturmensch ist Sinnesmensch, nicht

Denkmensch". S. 74 "Vor allen fehlen ihnen die Wörter, welche

abstrakte Begriffe und Beziehungen bezeichnen; dagegen

sind die Wörter für konkrete Anschauungen und Vorgänge
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sogar in überwuchernder Fülle vorhanden". S. 78: "So über-

wnchern nun die konkreten Wörter und Wortbildungen,
weil eben der sinnliche Konkretismus das eigentliche

Element des Seelenlebens des Naturmenschen aus-

macht".

"Dem Wilden gelten bei seiner scharfen und am Äußer-

lichen klebenden Sinnesauffassmig die Nebensachen und das

Zufällige mehr als das Hauptsächliche, Allgemeine und Not-

wendige, so wie es auch bei Kindern der Eall ist und in hohem
Grade auch die Auffassung des Weibes Dingen und Personen

gegenüber charakterisiert. Der Wilde faßt alles Individuelle

haarklein sinnlich auf und prägt es mit photographischer Treue

seinem Gedächtnis ein, während ihm für das Generelle alles

Interesse und Verständnis mangelt". S. 79: "Wir sind gar nicht

mehr imstande, uns in diese ausschließlich sinnlich konkrete

Geistesart hineinzuversetzen, aber man muß sie zu begreifen

suchen". Lehrreich sind dann besonders die Beispiele auf dem
Gebiet des Yerbums : Die Huronen haben kein Wort für Essen,

sondern für jede Speise ein besonderes; das Fischen heißt bei

den Eskimos verschieden, je nach dem Gerät; das Malayische

hat 20 Wörter für Schlagen, je nach dem Gegenstand, der

Kichtung usw. Daß wir solche Gesichtspunkte auch auf die idg.

Sprachen zu übertragen haben, ist der Grundgedanke von Jes-

persen; auch Osthoffs Abhandlung über das Suppletivwesen be-

wegt sich in dieser Bahn, und für das Lateinische hat kürzlich

Morris a. a. 0. Kap. 2 ähnliche Gedanken voi'getragen. AVas

sodann im besonderen die Aktionen angeht, so haben schon vor

langer Zeit Pott und Gerland auf die Doppelung hingewiesen

als ein naives Mittel, Frequentativa und Iterativa zu bilden.

Neuestens hat Wundt dem Gegenstand in seiner Yölkerpsycho-

logie I, 2, S. 196 eine aufklärende Behandlung zuteil werden

lassen. Er teilt mit, daß die niederen Völkerschaften hier aus-

einandergehen : es gibt solche mit verschwindenden Andeutungen

der Aktion wie solche mit "exzessiver Formenbildung", so

die ural-altaischen und kaukasischen Sprachen sowie solche

Amerikas und Afrikas, ferner auf europäischem Boden das Bas-

kische, und zwar trifft man hier nicht bloß auf die uns ge-

läufigen Arten des Intensivums, Iterativums, Frequentativums,

sondern auch auf ein Inkohativum (werde schläfrig), Limitativum

(gehe bis dahin). Terminale (schreibe bis zu Ende) u. a. ra. Von
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höheren Sprachen gehört hieher das Semitische. Breal erwähnt

nur (S. 271), daß ihm die Zeitstufenbezeichnung abgehe, wie

weit mit Recht, werden wir später sehen; jedenfalls spielt die

Aktion bei ihm die überwiegende Rolle (s. Fr. Müller in den

Sitz.-Ber. d.Wien. Ak. d.W. 1857, S. 393 ff.).

Hieraus scheint mir zu folgen, daß die Bezeichnung der

Aktion etwas Beliebtes und Weitverbreitetes ist, und daß Breal

mit seiner schroffen, uneingeschränkten Verneinung einen ge-

waltsamen Machtspruch tut. Allein nicht minder überschreitet

meines Erachtens Herbig die Grenze des einigermaßen Beweis-

baren, wenn er behauptet (S. 267): "Die Aktionsart hängt

mit der Yerbalhandlimg (actio) unlösbar zusammen; im leben-

digen Zusammenhang der Rede muß jeder Yerbalbegriff als

solcher zu ihr in irgend ein Verhältnis treten". Um davon ab-

zusehen, daß Herbig selbst eine Kategorie, die, um wahrnehm-

bar zu werden, noch äußerer Unterstützung bedarf, nicht als

grammatische, sondern bloß als psychologische anerkennt (S. 193/5),

so möchte ich entschieden bezweifeln, daß auch nur diese un-

entbehrlich sei. Denn einmal gibt auch Herbig zu, daß sie für

die großen modernen Kultursprachen wie Deutsch, Französisch,

Englisch usw. nicht wesentlich in Betracht komme. Dazu gesellt

sich ein anderes schwerwiegendes Moment: wenn Wundt tat-

sächlich erhärtet hat, daß das gegenständliche Denken dem
zuständlichen zeitlich vorangegangen ist, so sehe ich nicht,

wie bei der dadurch bewirkten nominalen Ausdrucksweise die

Aktionen sollen gekennzeichnet gewesen sein; da es jedoch ein

allgemein anerkanntes Gesetz der Entwickelungslehre ist, daß

gerade die frühesten Stiifen sich am zähesten behaupten und

gelegentlich immer wieder einmal in rudimentärer Weise empor-

tauchen, so werden wir auch in historischen Zeiten noch Über-

bleibsel erwarten dürfen : wir haben sie tatsächlich in so lebens-

vollen Beispielen wie Diebe! Mörder! Feuer! Hufe!

Derartiges trifft man überall, sogar in den so sorgfältig

unter das stilistische Messer genommenen klassischen Literatur-

sprachen. Fürs Griechische verweise ich auf Krügers Spraclil.*

S. 269 f., § 62, 3; wenn wir da finden übuup Kaid x^ipoc! oder

üöujp, uöuup, uj xeiTOvec! oder ßoriOeia!, soUen wir dann im Ernste

fragen, ob man cpepexe oder evefKaxe ergänzen soll und ob der

Wasser- und HUfebringer seine rettende Tat unter dem Gesichts-

punkte des Verlaufes oder des Abschlusses vollbracht haben
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mag? Aus dem Lateinischen erwähne ich bloß den infinitiviis

historicus; andere Beispiele findet mau reichlich in der Komödie,

besonders des Flautus und in der Briefliteratiir (etwa bei Cicero

ad Atticum 8, § '"^ü-); ^^ber die Abgrenzung solcher Fälle gegen-

über der Ellipse vgl. Delbrück Vgl. Synt. 3, 11 und 121; Brug-

mann K. Vgl. Gr. S. 693; F. Kern Deutsche Satzl.^, S. 26 f.

Aber auch, als sich allmählich das Verbum herausbildete,

da möchte ich mit Breal annehmen, ist es höchst wahrscheinlich,

daß das sprachliche Bedürfnis von Leuten, deren (trotz Jes-

persons idyllischer Phantasien a. a. 0. S. 357) gewiß hartes Leben

sich vornehmlich im elementaren Kampf ums Dasein bewegte,

in der Hauptsache gedeckt gewesen sein wird mit Sätzen wie

(A) Hilf mir! (B) (Ich) helf dir!, die sich ja sehr leicht aus

der nominalen Fassung (A) Hilfe her! (B) Hilfe hier! ergeben,

d. h. mit einfachen Forderungen oder Konstatierungen (s. Brug-

mann K. v. Gr. § 858; 884). Für beide finde ich keine psycho-

logische Notwendigkeit, die Aktion zu bezeichnen, ja ich würde

die Einmischung dieses epischen Elementes in das Drama des

urweltlichen Krieges aller gegen alle geradezu für stilwidrig

halten. So bin ich schließlich der Meinung, daß ihre Bezeichnung

nicht unbedingt zum Grundstocke des Verbalausdruckes gehört.

Übereinstimmend äußert sich auch K. Hemmerich in seiner Ab-

handlung über Aktionsarten im Griechischen, Lateinischen und

Germanischen (Gimzburg 1902/3), S. 4: "Doch läßt die so ent-

standene Verbalform die Art der Handlung, die Zeit- und anderen

Verhältnisse unbestimmt, sie drückt nur die einfache Wirklichkeit

eines Zustandes oder Vorganges aus" : dies ist die uralte Lehre,

daß das Verbum prädiziert, d. h. die Aufeinanderbeziehung von

Gegenstand und Zustand sprachlich markiert.

Werfen wir nun die Frage auf, ob wir dem Indogerma-

nischen die Bezeichnung der Aktion zuzuschreiben haben mid

in welchem Umfange, so stehen sich die Ansichten schroff gegen-

über. Streitberg und nach ihm Herbig bejahen sie aufs entscMe-

denste und weitgehendste, andere verneinen sie nicht minder be-

stimmt, so nicht bloß Breal, sondern auch H. Pedersen, der (KZ. 37,

1901, S. 220) unmißverständlich urteilt: "Für die idg. Ursprache

haben wir also nicht ein System von Aktionsarten, sondern von

Tempora anzusetzen" und nicht minder schroff (S. 223): "So bleibt

der langen Rede kurzer Sinn der, daß die Aktionsarten in der

idg. Ursprache überhaupt keine grammatische Rolle spielen".
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AYeiche Mittel stehen uns zur Yerfüg;ung, bei so funda-

mentalem Auseinandergehen der Meinungen zu einem Urteile

zu gelangen? Nach meiner Ansicht im wesentlichen zwei: der

ethnologische Analogieschluß und der Rückschluß aus den idg.

Einzelsprachen.

Bedienen wir uns zunächst des letzteren, so schlagen wir den

Weg ein, den jüngst Brugmann gegangen ist in seiner neuesten

Zusammenfassung unseres Wissens über die idg. Sprachen, in

seiner K. vgl. Gr., Straßb. 1902—1904. Hier macht er S. 48 f.

darauf aufmerksam, daß von gleichartigen Bildungen die einen

wie äbhät^ eqpii als Imperfekte gelten, andre dagegen, wie dstliät^

als Aorist; ebenso ddruhat, efXuqpe als Imperfekte, dhhudata aber

und eTTuGexo als Aoriste. S. 507 : lesen wir "In einer Zeit, als

Präsens und Aorist in unseren Yerbalklassen noch nicht syste-

matisch geschieden waren, hatte . . . ein und das andre Yerbum
von der G-estaltung, die wir die aoristische nennen, durch sich

selbst, seinem Wurzelbegriff nach, punktuellen Sinn. Mit

dieser Formation und insbesondere auch ihrer Betonung asso-

ziierte sich die Yorstellung der punktuellen Handlung, und so

war nun für andre Yerba, auch für solche nichtpunktueller Be-

deutung, ein Muster vorhanden, nach dem entweder neue Formen

mit gleicher Aktion hinzugebildet wurden, oder auch schon

bestehende gleichartige Formen, die man bis dahin ebensowohl

präsentisch als aoristisch gebraucht hatte", speziell aoristisch

wiuTlen, wobei jedoch zu beachten ist: "Nicht jedes Yerbum von

dieser Bildungsart mußte darum jetzt Aorist werden". Immerhin

muß man annehmen (S. 508), "daß es von uridg. Zeit her Yerba

gab, von denen entweder niu' ein Präsens oder nur ein Aorist

gebildet war, weil ... die Wurzel von Haus aus kursiv oder punk-

tuell war". "Nachdem sich in einigen Fällen Formen der Typen

*e-uide-t usw. mit solchen deutlicher präsentisch charakterisierten,

derselben Wm^zel angehörenden Bildungen gruppiert hatten,

konnte schon die Abwesenheit des Präsenscharakteristikums als

aoristische Wesenheit erscheinen". Übrigens räumt selbst Herbig

a. a. 0. S. 198 ein, "daß es fast gar keinen 'Yerbalbegriff gibt

mit so scharf ausgeprägter Bedeutung, daß er nicht in beiden

Aktionsarten, der imperfektiven wie der perfektiven, denkbar

wäre, wenn er auch die eine vor der anderen entschieden be-

günstigt, und der lebendige Zusammenhang in der Regel nach

dieser oder jener Seite liin entscheidet": das klingt doch ganz
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anders, als die oben zitierte Äußerung; auch führt er noch an,

"daß sich der Bestand jener slavischen Yerba, die durch ihre

natürliche Bedeutung perfektiv sind, in den verschiedenen

Dialekten etwas verschiebt". Dazu kommt, daß die Zahl der idg,

Sprachen, in denen die Aktion als das Entscheidende auftritt,

gar niclit besonders groß ist: Das Germanische, das Keltische,

das Italische zeigen kaum Spuren davon, im Slavischen ist die

heutige Lage erst sekundär, was bei dem Versuch Herbigs, den

idg. Stand zu rekonstruieren, immerhin zu beachten ist, im

wesentlichen scheinen übrig zu bleiben das Arische und vor

allem das Griechische; ob es da nicht eine Gewaltsamkeit ist,

schon der Ursprache dieselben Yerhältnisse zuzuschreiben, ist

doch mindestens der Erwägung Avert. Jedenfalls müßte es sehr

auffallen, wenn so große Gruppen ein Merkmal fast gänzlich

hätten fallen lassen, von dem behauptet wird, es sei, wie in aller

menschlichen Rede überhaupt, so in der des Stammvolkes aus-

schlaggebend gewesen. Das Bestreben, die Aktion auch auf das

Keltische, Germanische und Lateinische auszudehnen durch die

Annahme der Perfektivierung infolge präpositionaler Zusammen-

setzmig, tragen samt und sonders den Stempel der Gewaltsamkeit

an sich, abgesehen davon, daß es sich um spätere Entwicke-

lungen handelt. Endlich ist noch daran zu erinnern, daß ein

wichtiges Tempus, nämlich das Perfektum, soviel ich sehe, dem
Versuche, es in das Aktionsschema zu zwingen, einen merklichen

Widerstand entgegensetzt; spricht man mit Herbig dem Präsens-

stamm die Bedeutimg der actio infecta, dem Aoriststamm der

actio effectiva zu, was ist dann mit dem Perfektstamm zu be-

ginnen? Herbig gibt (S. 213) Kohlmann recht, der es bezeiclmet

als ein Mischtempus, welches ein Präsens und einen Aorist

zugleich in sich ti'age; richtiger wäre übrigens wohl die um-

gekehrte Anordnmig, insofern es nach seiner Einreihung ins

System gerne einen auf den Abschluß einer Vorhandlung fol-

genden Zustand ausdrückt (Hemmerich a. a. 0. S. 9). Jedenfalls

scheint sich mir soviel mit großer "Wahrscheinlichkeit zu ergeben,

daß die drei uns von dem Aufsagen a verbo im Griechischen

vertrauten Stämme, Präsens-, Aorist- und Perfekt-Stamm nicht

von Anbeginn als Glieder eines Ganzen zusammen entsprungen

sind. Vielmehr stehen sie wohl sicher auf verschiedenen Stufen und

sind erst im Laufe vielleicht langer Zeiten dem Triebe der Aus-

gleichung folgend zusammengeschlossen worden, wobei übrigens
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z. B. die Erscheinungen des Snppletivwesens nicht ganz selten einen

Einblick in die allmähliche Entstehimg des Geschiebes verstatten.

Im Grmide wäre es doch eine ungemein kindliche Yorstellung,

wenn man meinte, bei der Sprachbildung sei es so hergegangen

wie heute in der Knabenschule, wo fein säuberlich zuerst das

Präsens anrückt, dann liinter diesem der Aorist aufmarschiert

und endlich das Perfekt ganz brav auch noch einschwenkt,

Viebnehr müssen wir uns die Sache offenbar so denken, daß

die verscliiedenen Färbungen der Rede nach Modus, Aktion,

Tempus erst allmälilich usuell wurden und vorher okkasionell

entstanden durch den Reflex aus der ganzen Umgebung, be-

sonders aus dem Satze, aus dem sich dann bei steigender Kraft

der analytischen Geistesfmiktiouen die Worte erst loslösten. So

mochte die Mehrzahl der Yerben allerdings vom Präsens aus-

gehen, das dem Sprechenden am nächsten lag, aber dieses oder

jenes konnte sozusagen auch von hinten herein entstehen, in

einer Umgebung, die ihm perfektischen Sinn verlieh und dann

konnten durch Analogie mit verwandten oder auch entgegen-

gesetzten Yerben Aorist und Präsens nachträglich hinzutreten: hier

hat die Phantasie unbeschränkten Spielraum, sich das Herüber-

und Hinüberspinnen von inhaltlichen und formalen Relationen

auszumalen. Daß sich gerade das Perfekt als Ausgaugspimkt gut

eignete und einen besonders altertümlichen Typus darstellt, hat

jüngst Breal betont (S. 278), indem er u. a. aufmerksam macht

auf die noch nicht ausgeprägte Scheidung zwischen aktiver imd

passiver Bedeutung (vgl. ireTiXiiTa a) habe b) bin geschlagen) und

auf das Rudimentäre im Aussehen der Endungen, wobei hinzu-

gefügt sein mag, daß auch Brugmann K. Ygl. Gr. S. 487 § 629

Sclil. bemerkt, formal trete das Perfekt als eigene Gruppe der

Präsens-Aoristbildung gegenüber. Der scharfsinnige französische

Gelehrte mag wohl Recht haben mit dem Ausspruch: Tout nous

porte donc ä croire que nous touchons ici au tuii de la couju-

gaison. Dafür spricht auch ganz erheblich die Yerwendung eines

Mittels der Charakterisierimg von der Art wie es die Redupli-

kation ist; auf das unverkennbar Kindliche daran hat nach

Lubbock Origin of civilisation S. 403 kürzlich Fritz Schultz

Psych, d. Xaturv. S. 74 nochmals aufmerksam gemacht.

Dies führt uns zu dem anderen oben erwähnten Anhalts-

punkt, zum ethnologischen Schhisse : wir vergleichen die Indo-

germaiien mit den aus Wundt angeführten Stämmen, die eine

Indogermanische Forschungen XVII. 14
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ausgiebige Bezeichnung der Aktion besitzen. Daß die ersteren

keine 'Wilden' mehr waren, sondern bereits auf der Stufe der

Barbaren standen, ist heutzutage allgemein anerkannt und "wird

aus unseren folgenden Ausführungen noch mehr erhellen. Das-

selbe gilt nun aber auch von den in Rede stehenden Völker-

schaften, wie man sich leicht überzeugen kann, wenn man die

lehrreiche Klassifikationstabelle durchgeht, die Fi*. Schultz (Psych.

d. Naturv. S. 10 ff.) nach dem amerikanischen Anthropologen

A. Sutherland aufgestellt hat. Dabei ist von besonderer Bedeutung,

daß die ganz nieder stehenden Rassen geschildert werden als

solche, die einen alles andere verzehrenden Kampf ums Dasein

führen müssen, während die gehobeneren schon unter Verhält-

nissen leben, welche der Ausbildung des Geistes günstiger sind.

Für die Sprache dürfte dies die Folge haben, daß die ersteren,

noch ganz von der Gier erfüllt, sich der notdürftigsten Gegen-

stände zu bemächtigen, nicht das Maß von Ruhe besitzen, das

dazu gehört, um das Malerische der Erscheinungen lautlich an-

zudeuten, Avährend die besser gestellten 'Barbaren', zumal etwa

die Herrenschicht, schon eher die Muße und Stimmung dazu

erschwungen, ja vielleicht bereits von dem erwachenden künst-

lerischen Tiieb dazu veranlaßt worden sein werden.

Nach all dem dürfen wir wohl mit gutem Grimde an-

nehmen, daß dem Indogermanischen der Ausdruck der Aktion

zu Gebote stand, werden uns jedoch davor hüten, bestimmen

zu wollen, wie weit die Neigung mid Fähigkeit dazu reichte.

Auch Brugmann erklärt (K. vgl. Gr. S. 494), von den Aorist- und

Perfektstäramen köime man sagen, daß an sie der Sinn einer

festbestimmten Aktion geknüpft gewesen sei, im übrigen aber

empfehle sich Zurückhaltung. Es ist zu vermuten, daß der

Prozeß der Differenzierung und Adaptierung innerhalb des

Satz- und Redeganzen, durch den wir uns die verschiedenen

Kategorien nach und nach entstehend denken, noch Aveit mehr

im Flusse war als später in gewissen Einzelsprachen.

Unmittelbar an das Problem der Aktion schließt sich an

das der Zeitstufe. Bei Herbig lesen wir darüber (S. 267) fol-

gendes: "Die subjektiven Zeitstufen sind eine außerhalb

und überhalb der einfachen Verbalhaudlung stehende Kategorie;

die einzelne Verbalform kann zu ihnen Stellung nehmen, sie

muß es nicht. Es gibt zeitstufenlose Verbalformen, aber keine

ohne Aktionsart". Er (der Redende) sah zunächst die Handlung
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bloß aiif ihre Art an und gab sie demnach sprachlich wieder.

Dann beti'achtete er sie nach ihrem zeitlichen Yerhältnis zur

lebendigen Gegenwart, aus der heraus er sprach, und dieselben

Formen, welche unter dem einen Gesichtswinkel als perfektiv

erschienen, stellen sich unter dem andern als Futura oder

Aoristpräterita dar, ohne daß die letzteren im Griechischen ihre

ursprüngliche Funktion je verleugnet hätten."

Ich muß offen gestehen, daß ich die Scheu vor der Zeit-

stufe nicht recht begreifen kann. Selbst zugegeben, sie sei etwas

Subjektiveres als die Aktionsart, so bin ich der Meinung, daß

dieser Umstand eher für als gegen ihre Ursprünglichkeit sprechen

würde, insofern jede sprachliche Äußerung schlechthin subjektiv

sein muß, weil sie ein menschliches Wesen, ein Subjekt, zum

Urheber hat und der Kimdgebimg menschlicher Begehrungen

oder Meinungen dient. Dieses Gepräge haftete der Rede auch

schon auf ihrer nominalen Stufe an, sonst wäre sie eben nicht

Rede gewesen. Seit des Protagoras dvGpuuTTOc jueipov dtTrdvTUJV

und vollends seit Kants Kritik der reinen Vernunft wissen wir,

daß jedes Objekt, das sich in einer Seele spiegelt und von ihr

zurückgeworfen wird, durch die dabei wirksame apperzeptive

und synthetische Tätigkeit unseres Geistes einen unvermeidlichen

Beisatz von Subjektivität erhält: das Ding an sich vermögen

wir weder wahrzunehmen, noch vollends sprachlich wiederzu-

geben, so wenig wir über unseren Schatten springen können,

sondern wir müssen in den empirischen Stoff der Wahrnehmimg

räumliche und zeitliche Anordnung 'Mneinschauen' und ihn

nach den Kategorien der apriorischen Verstandesfunktionen

ordnen. Dazu ist der 'Wilde', wenn auch in niederer Weise, so

gut gezwungen wie wir, da selbst der scheinbar ganz objektiv

arbeitende photographische Apparat, mit dem Fr. Schultz, wie

wir hörten, dessen Seele verglich, bekanntlich mehrere subjek-

tive Elemente nicht ausschalten kann, wie z. B. den Augpunkt

dessen, der ihn auf- und einstellt. So sind denn Aktionen, Modi

und Tempora alle miteinander subjektiv gefärbt und lassen sich

nicht so reinlich auseinanderhalten mid zeitlich auseinander

herleiten, wie Herbig möchte. Richtiger däiicht mich das Urteil

Hemmerichs a. a. 0. S. 6 : "Wenn die Grammatik die Gesamtheit

der Verbalformen scharf in jene di'ei Kategorien scheidet, so

ist zu berücksichtigen, daß sie ursprimglich eine Einheit bil-

deten, und daß die Formen erst allmählich innerhalb des Satz-

14*
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ganzen sich differenzierten, sich aber nicht etwa in dieser

Dreizahl scharf von einander schieden oder gar sich gegenseitig

unterordneten, sondern die vielen einzelnen Differenzierungen

berührten sich enge und gingen unmerklich in einander über".

Freilich scheint mir der Verfasser mit sich selber doch noch

in "Widerspruch zu geraten, wenn er S. 7 schreibt: "Die reine

Zeitstufe an sich hat weder mit dem objektiven Inhalt der

Handlung, noch mit dem subjektiven Gemütszustand des Redenden

etwas zu tim, sondern orientiert nur den objektiven Vorgang

nach der momentanen Bewußtseinslage des Subjekts". S. 8

:

"Die Entwicklung der Verbalformen geht demnach so vur sich,

daß zu. den objektiven Zuständen und Vorgängen Affekte und

Willensregungen des Subjektes in Beziehung treten. Dieser sub-

jektive Standpunkt bringt aber als neue Bestimmung das Ver-

hältnis der objektiven Verlaufsform zur momentanen Bewußt-

seinslage des Subjektes hinzu, und diese Relationsform oder

Tempusform, die abstrakteste von den drei Formen, drängt

schließlich die rein objektive Grundlage, aus der sie selbst er-

Avachsen ist, sowie auch die subjektive immer mehr zurück".

Hier muß ich fast in allem widersprechen : es ist nicht

bewiesen, daß die eine Bestimmung aus der andern erwachsen

ist und daß letztere rein objektiv war. Vielmehr ist auch die

Aktion abhängig von dem wahrnehmenden und Aviedergebenden

Subjekt, so daß man wohl genauer noch reden würde von einem

aspedus effectivus und einem aspechis infectus, wie übrigens

die englischen, französischen und russischen Grammatiker zum
Teil auch tun. Nur soviel ist richtig, worauf wir schon zu

sprechen gekommen sind, daß beim Aspectus ein leidenschafts-

loseres Verhalten gegenüber den Dingen obwaltet, als beim Modus.

Wenn man dieses mehr passive Aufsichwirkenlassen des Objekts

als objektiv bezeichnen will, so mag man es auf seine Gefahr

hin tun. Da aber der unzivilisierte Mensch durchaus kein Denker

war, sondern ein Geschöpf voll wildester Begehrlichkeit und

rücksichtslosen Dranges sich selber geltend zu machen und der

Umgebimg seine werte Person aufzuzwingen, so macht sich

Jespersen nicht ohne Recht lustig über die Konstruktionen der

Deutschen, weiche den "Wilden' als einen tiefsinnigen Philosophen,

wie über die amerikanischen und nordischen Forscher, die ihn

als einen wohlüberlegten, äußerst bedachtsamen Spießbürger

darstellen (Progr. of Lang. S. 354 : first framers of speech Avere
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sedate, aldermanlike Citizens, with a prominent sense for the

pnrely business and matter of fact side of Kfe), während in

Wahrheit die Objekte für ihn nur insofern in Betracht kamen,

als sie ihm in die Augen stachen und seine Hab- oder Genuß-

sucht stachelten; wer sich rasch eine zutreffende Vorstellung

dieser Dinge verschaffen will, dem kann ich nur angelegentlich

empfehlen, sich die Skizze genau anzusehen, die F. Schultz in

den beiden ersten Büchern seiner mehrfach angezogenen Psycho-

logie entwirft; bes. S. 187 f. "Das wahre Bild des geistigen und

sittlichen Zustandes des Wilden" ist sehr beachtenswert: "Der

Naturmensch bedeutet die Bestie im Menschen", er vertritt

das Radikalböse bei Kant; ja, es sind "Wilds wie Kinder und

Tiere". Wenn endlich die Orientierung nach der Gegenwart des

Sprechenden von Hemmerich eine Relation genannt wird, so ver-

stehe ich dies nicht; ich beschränke mich darauf, dieser Auf-

fassung die von Blaß einfach gegenüberzustellen : Gr. d. K T.

Gr.iS. 1821: jedes Tempus drückt aus "eine Zeitstufe (Gegen-

wart, Vergangenheit und Zukunft), und dies absolut, d. h. mit

Bezug auf den Standpunkt des Redenden oder Erzählenden, nicht

relativ, d. h. mit Bezug auf etwas Anderes, was in der Rede

oder Erzählung vorkommt".

So bekenne ich mich denn zu der Überzeugung, daß die

unbewußte oder bewußte, die nicht gekennzeichnete oder ge-

kennzeichnete Beziehung auf die augenblickliche Lage des

Sprechenden ein konstitutives Merkmal menschlicher Rede ist,

darin begTÜndet, daß kein Sprechender von sich selbst, so wie

er sich im Momente seiner Äußerung gegeben ist, abstrahieren

kann. Mit anderen AVorten, ich halte zunächst aus psycho-

logischen Gründen das Präsens für eine von Anbeginn an vor-

handene Form; ich glaube aber ferner, daß sich diese gewisser-

maßen apriorische Deduktion auch induktiv stützen läßt und zwar

wiederum durch die Beobachtimgen der Ethnologie. H. Spencers

Charakterisierung des Angehörigen tieferstehender Rassen als

eines vollkommenen Gegenwartsmenschen haben wir bereits an-

geführt, und es wird niemand dagegen Einsprache erheben.

Von besonderem Werte ist mir, daß für einen Stamm, der

weit höher steht imd den man in der Regel (so auch Herbig)

anführt als Kronzeugen für die völlige Fernhaltung der Zeit-

stiife, ein anerkannter Forscher, Ed. König (Lehrgeb. d. hebr.

Spr. 2, 1, 386) sich folgendermaßen ausspricht: "Ja, auch der
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Orientierungspunkt für die Unterscheidung des Vollendet-

seins und des TJuvollendetseins einer Tätigkeit etc. war bei weitem

in erster Linie Avirklich der von der früheren grammatischen

Terminologie bei der Ausprägung von 'präsens' gemeinte Moment,

nl. der gegenwärtige Zeitpunkt, in welchem eine Tätigkeit etc.

beobachtet und naturgemäß zuerst berichtet wurde" und vorher:

"Die zwei hauptsächlichsten Daseinsstufen eines Tuns oder eines

Zustandes nl. dessen Abgeschlossenheit und dessen Fort-

dauer, fallen wesentlich mit der Vergangenheit und der Gegen-

wart sowie Zukunft des Tuns oder des Zustandes zusammen.

Daher sollten (sie!) die Ausstattung des Stammes mit den beiden

verschiedenen und einander entsprechenden Charaktervokalen

wesentlich die beiden möglichen Hauptbeziehungen eines Tuns

oder eines Zustandes zur Zeit ausprägen. Deshalb bleibt es

wesentlich richtig, die beiden in Rede stehenden Stammvokah-

sationen die beiden Tempusstämme zu nennen". (S. 386/7)

"ohne ein beobachtendes und urteilendes Subjekt c/ibt es gar keine

Beschreibung einer Handlung . . . und ohne einen Orientierungs-

punkt gibt es gar keine Unterscheidung von vollzogenen und noch

fortdauernden Tätigkeiten, und daß dieser Orientierungspunkt

zuerst und auch stets bei weitem in erster Linie der für den

Beobachter und Erzähler gegemvärtige Zeitmoment gewesen ist . . .,

kann unmöglich bezweifelt iverden".

Versuchen Avir vollends in knappen Strichen ein Bild zu

entwerfen von dem kulturellen Zustande; unter dessen Wirkungen

die Indogermanen ihr Verbum entwickelten, so trifft es sich

günstig, daß wir in der allerjüngsten Zeit ein Hilfsmittel erhalten

haben, welches uns die Möglichkeit an die Hand gibt, die ver-

schwommenen Phantasieschöpfungen früherer Zeiten zu ersetzen

durch ein Gemälde mit realistischen Farben und das Land

ihrer Heimat zu bevölkern mit leibhaftigen Menschen von

Fleisch und Blut : ich meine das schöne Werk von Matthäus

Much Die Heiniat der Lidogermanen, 2. Aufl., Jena-Berlin 1904.

Darnach saß das Urvolk an den Ufern der Ostsee, lebte also

unter den Leib und Seele gleichmäßig stählenden Bedingungen

des nordmitteleuropäischen Klimas. Es war eine Edelrasse, die

künftigen Herren der Welt auf dem Gebiete des Staates wie

Geistes, von adeliger Erscheinung, begabt mit starkem Willen,

Kunstsinn und Verstand. Wirtschaftlich betrachtet, hatte es die

Stufe des Höhlenbewohners nicht nur, sondern auch die des
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Jägers hinter sich, ja die des Xomaden großenteils bereits über-

wunden und war schon eingetreten in die ersten Stadien des

rind- und rossezüchtenden Ackerbauers. Es formte überraschend

schöne Werkzeuge aus Stein und erfand sogar ein eigenes

Dekorationsmotiv, das des Mäanders und der Spirale. In der

Religion war es bei einem Ahnenkult großen Stiles angelangt,

wofür die gewaltigen Steingräber zeugen, und vielleicht verehrte

es auch schon den lichten Himmelsgott. Die Ehe hatte die Form
der patriarchalischen Monogamie erreicht, und sie war so reich

gesegnet mit überquellender Zeugungskraft, daß sie Jahrtausende

lang bis heute den Erdball mit einem gebietenden Geschlechte

versorgte, das bei tiefer Liebe zur Heimat doch allezeit zu wage-

mutiger "Wikingerfahrt bereit war. Alles in allem ein herrliches

Menschenmaterial voU Individualität, Originalität, schöpferischer

Kraft und fruchtbarem Denken (s. Much S. 366), Leute zugleich,

in denen ein nimmer rastender Sporn zum Yorwärtsstreben

wirkte, "der unablässige Drang, mit dem höchsten Lebensgenüsse

die höchste MachtfüUe und die höchste Erkenntnis zu vereinigen",

"die faustische Xatur der ISTordländer, die — im Gregensatze zu

der des Orientalen — in steter Unzufi'iedenheit mit dem Er-

reichten steht" (S. 421).

Was folgt aus solcher Teranlagung für die Stellung des

Indogermanen zum Verbum? Zunächst antworten wir: daß er

den durchaus nicht überall vollzogenen Schritt vom nominalen

zum verbalen Ausdruck getan und daß er vollends das Tätig-

keitswort, das Prädikat zum Hauptbestandteil des Satzes er-

hoben hat, entspricht seiner mächtigen Aktivität. Wie wird er

sich nun als durch und durch persönlicher Mensch, als geborener

Subjektivist zu der Modifikation verhalten haben, die nach der

des Modus allerdings wohl die subjektivste ist, zu der Bezeichnung

der Gegenwart? Ist nicht hundert gegen eins zu wetten, daß

sie sich ihm, dessen höchsteigenes Pronomen noch heute der

durch das unverfälschteste germanische Hen-enbewußtsein her-

vorstechende Engländer mit dem großen Buchstaben I schreibt,

stets imd überall mit naiver Selbstverständlichkeit in den Vorder-

grund gedrängt hat? Um so mehr freut es mich, daß auch

Brugmann an der Hand spraclüicher Gründe (K. v. Gr. S. 491 f.,

§ 635) zu dem im Nachsatz ausgesprochenen Urteil gelangt ist:

"Die Zeitstufe (Gegenwart, Vergangenheit, Zukunft) hatte am
Yerbum selbst keinen Ausdruck, außer daß vielleicht die Aus-
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gänge der sog. immären Personahndungen -i, -ai, z. B. der 3. Sg.

-ti, -tai durch sie selbst eins Beziehung zur Gegenwart hatten".

Auch S. 571 § 742 steht: "Der Ind. Präs. versetzt 1. die

Handlung- in die Gegenwart des Sprechenden (wobei zu be-

achten ist, daß das -i der Endungen -mi, -si usw. A'ielleicht einen

Hinweis auf diese Zeit gab, oder er drückt 2. Handlungen aus,

die zeitlich nicht bestimmt sind, wie omnia vincit amor". Es

scheint mir im Gegensatze zu Breal bei der allgemein anerkannten

Richtung der Sprache vom Konkreten zum Abstrakten, vom

Speziellen zum Generellen kein Streit darüber zu sein, daß sich

die zweite Bedeutung im Laufe der Zeit, als die Erfahrungen

sich häuften, aus der ersten entwickelt hat (vgl. Delbrück S. 260 f.).

Das Ursprüngliche ist gewiß, daß einer, der es selber erlebt, wie

ein liebeglühendes Paar vor nichts zurückschreckt, je nach Tem-

perament mit Anerkennung oder mit Kopfschütteln ausruft : "Da

sieht man's, alles besiegt die Liebe" und ebenso vergegenwärtigt

sich der, welcher Breals Satz ausspricht La Seine passe ä Paris, die

Beobachtmig, daß es so ist; selbst unser blasses Buchpräsens ist in

letzter Linie aus dieser Wurzel konkret gegenwärtiger Anschauung

entsprungen. In Wahrheit wird somit das sog. zeitlose Präsens

ein solches sein, bei dem die Gegenwart beliebig weit ersti^eckt

worden ist, wie Blaß Gr. d. X. T. Gr.i S. 183 sagt: "es dehnt

sich die auf beiden Seiten hinzugenommene Zeit mehr und mehr

aus, bis schließlich alle Zeit umfaßt wird: Geöc ecTiv".

Anschließend hieran ist auch ,das Präsens historicum zu

behandeln, da es 'gewiß uralt volkstümlich' ist (Delbrück Ygl.

Synt. 2, 2G1). Gildersleeve sagt darüber (Synt. of Class. Greek

S. 86 § 200): This use of the present belougs to the original

stock of our family of languages. Wenn er fortfährt By reason

therefore, both of its liveliness and its familiär tone it is foreign

to the leisurely and dignified unfolding of the epos, so vermag

ich dem besser zu folgen als dem Satze Brugmanns (K. v. Gr.

S. 571 § 742) "Über dem Interesse an dem Yorgang selbst

wird von seinem Zeitverhältnis zum Sprechenden abgesehen,

mau erzählt, als habe man ihn wie in einem Drama vor sich":

mir scheint, eben dadui'ch, daß ich mich dem Yorgang oder

den Yorgang mii' gegenwärtig mache, betone ich vielmehr das

'Zeitverhältnis zum Sprechenden' sehr stark, für ein feineres

stilistisches Empfinden manchmal zu stark, nicht bloß für das

des Homer, sondern, wie man aus Gildersleeves scharfen Be-
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merkiiiigen (Probl. S. 245) über Dickens ersehen mag, auch für

das eines Literarästhetikers unserer Tage. Wiederum muß ich

Ed. König beipflichten, der a. a. 0. bemerkt: "das sog. 'praesens

historicum' beruht auf einer von der Wirklichkeit abstrahierenden,

sozusagen künstlichen A^ergegenwärtigung eines entfernten Zeit-

stadiums"; man wird wohl von einer Art Yolksrhetorik reden

dürfen.

Hinsichtlich des Präsens komme ich somit zu dem Er-

gebnis, daß wir im Indogermanischen vier Anwendungstypen

auseinanderhalten können: 1. Das wirklich gegenwärtige, 2. das

historische, 3. das generelle, 4. das kursiv-durative : ich halte

das erste für das ursprünglichste und glaube, daß es weder

bei ihm noch bei den zAvei nächstgeuannteu auf die Aktion

ankomme, die sich erst bei der vierten Art im Zusammenhang
mit der Scheidmig von Imperfekt und Aorist herausgebildet

haben wird.

Nur mit einem Worte streife ich noch den idg. Ausdruck

der Vergangenheit und der Zukunft: daß ersterer bereits da-

gewesen ist, unterliegt ja keinem Zweifel, und man kann noch

dafür anführen, daß nach Bragmann K. v. Gr. S. 485 § 626 das

Augment "wohl schon in uridg. Zeit mit dem Yerbum durch-

gehends univerbiert war"; noch bestimmter S. 492 § 685: "doch

ist es schon in uridg. Zeit mit der Yerbalform univerbiert

worden". Auch das erklärt sich aus den sozialen Yerhältnissen

des Urvolkes: der erreichte Grad der Seßhaftigkeit, besonders

aber die patriarchalische Familie nebst dem damit verbundenen

Ahnenkult liefert die Elemente historischer Überlieferung, die

jedenfalls bis zu den so hoch verehrten TpiTorrdTopec gereicht

haben wird (E. Rohde Psyche ^ 1, 247—249; 2, 122, 2; J. Harrison

Proleg. to the study of Greek religion, Cambridge 1903, S. 179;

Kägi Die Xeunzahl S. 516; 0. Schrader Reallex. d. idg. Alter-

tumskunde 1901, S. 21—33; besonders S. 32: "Es ist darnach

wahrscheinlich, daß jeder einzelne seinen nächsten drei Ahnen,

Yater, Großvater und UrgToßvater, die er oft noch persönlich

gekannt, und mit denen er in derselben Hausgemeinschaft . . .

noch oft zusammengelebt haben mochte, einen besonderen

Seelenkult darzubringen verpflichtet war").

Daß auch das Futurum ein urzeitlich schon ausgeprägtes

Tempus gewesen sei, ist immerhin wahrscheinlich (Brugmann

K. V. Gr. S. 529 § 692, 4); mag auch der prospektive und volitive
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Konjunktiv ihm das Gebiet morphologisch streitig machen, so

weist er doch auf die Zukunft. Jedenfalls hatten die kühnen

Scharen, die sich ein Ziel in weiten Fernen setzten, ein Be-

dürfnis nach der Schaffimg einer solchen Zeitform. Aber auch

die zu Hause Bleibenden werden es schwerlich haben missen

wollen: denn da sie keine stumpfen Wilden waren, die kaum
von heut auf morgen vorausdenken, sondern Leute, auf die

einer der Haupthebel aller Gesittung, die Lebensfürsorge, schon

zu wirken angefangen hatte, so mußte sich ihr Blick notwendig

in die Zukunft richten und der Aufforderung "laßt uns tun!"

wird sich bei diesem verstandesklaren und selbstbewußten Ge-

schlechte auch bald die Versicherung angesclüossen haben:

"wir werden es tun!"

Was die Aktion beti'ifft, so hat sie sich bei den Zeiten

der Yergangenheit allmählich differenziert, dagegen hat sie beim

Futurum offenbar keine Rolle gespielt, sodaß wir auch hier

deren Bedeutung nicht so groß finden als sie bei Herbig erscheint.

Gehen wir nun endlich zum Griechischen über, so treffen

wir hier im wesentlichen dasselbe I^ebeneinanderstehen von

Modus, Aktion und Tempus, werden jedoch den Eindruck haben,

daß die Aktion wirklich das beherrschende Element der Zeit-

gebung geworden ist, besonders da, wo alle drei Stämme auf-

einander bezogen sind. Den tieferen Grund hiefür wird man
finden dürfen in dem künstlerischen Gestaltimgstrieb, der sich,

wie jüngst wieder in J. Burckhardts Griech. Kulturgesch. so

schön ausgeführt worden ist, in allem imd jedem offenbart, was

hellenischer Geist geschaffen hat. Im allgemeinen wird sich,

dessen darf man wohl sicher sein, die Formel bewahrheiten, daß

der Präsensstamm den aspectus actionis infectae, der Aoriststamm

den actionis effectivae, der Perfektstamm den actionis perfectae

zur Geltung bringt, mit anderen Worten, daß die Handlung vor-

geführt wird entweder als noch nicht abgeschlossen oder als abge-

schlossen oder als abgeschlossen bestehend. Auch vom Perfekt

möchte ich glauben, daß es nunmehr ins Aktionenschema ein-

gegliedert und dieses so wirklich von seiner anfänglichen Zwei-

gliedrigkeit zur Dreigliedrigkeit fortgebildet worden ist. Es mag
wohl sein, daß der homerische Grieche, wie Delbrück annimmt

(Vgl. Synt. 2, S. 203), wü-klich )Li€|LiuKa empfand als "habe ein

Geschrei erhoben und bin nun dabei", besonders neben dem

aor. )LUJK€, der gegenüber dem Präs. )LiuKdo)uai sicher bedeutet
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'erhob ein Geschrei', sodaß sich Gildersleeve Probl. S. 248 im-

nötig gegen diese Erldänmg ereifern würde, während er vermutlich

Recht hätte, wenn es sich hier imi die Zeit der Schöpfung der

Kategorie handelte, in der sie wohl sicher intensiv-präsentisch

war, wie wir sahen. Daß aber dann die 'VorhancUung' sich

stärker benierklicli machte, vielleicht schon in späteren idg.

Zeiten, möchte man doch schließen aus dem bekannten Gebrauch

im Altindischen, Germanischen und Lateinischen; auch im Grie-

chischen, zumal dem niedereren Stiles, tritt dieselbe Neigung-

auf, sodaß wir bei den Rednern sogar Fälle finden wie embe-

beiKTtti t6t£ (Güdersleeve Synt. of Gl. Gr. S. 101, § 233).

Trotz alledem werden wir auch im Griechischen Ausnahmen

von der Regel zulassen müssen, die wir dann meist als Über-

lebsel aus dem Zustande betrachten dürfen, wo die Aktionen

noch nicht so scharf differenziert waren wie später. Dahin

rechne ich uncharakterisierte Präterita wie eqpri, und ferner vor

allem das praesens universale, das also mit dem aoristus gno-

micus zusammenfällt, wie man auch etwa aus Ilias 22, 490 ent-

nehmen mag, immerhin wohl mit der feinen Nuance, daß dieser

den Abschluß explicite, jeues implicite enthält, sowie in emem
Teile seines Anwendungsgebietes das praesens historicum, bei

dem es sich tatsäclilich sehr oft nicht um die Aktiou, sondern

rein um die Yergegenwärtiguug eines Faktums handelt. Ich

möchte vermuten, daß es einen Griechen oft nicht anders an-

mutete als uns die tabellarische Übersicht, die wir in der "Woche"
so schön auf uns wirken lassen können, sodaß ich die heute

überwiegende Lehre von dem dramatischen Yorfüliren der gleich-

sam auf einer Bühne vor sich gehenden Handlung nur für einen

Teil der Fälle als zutreffend erachten kann. Auch Gildersleeve

urteüt (Synt. of the Gl. Gr. S. 86, § 200) : It antedates the dif-

ferentiation into imperfect and aorist. Blaß aber meint (Gr. d.

NT. Gr.i S. 183, § 56, 4): "Dafür die als voUendet angeschauten

Handlungen aus naheliegenden Gründen eine Form für die Zeit-

stufe der Gegenwart (gl. Präs. des Aorist) nicht existiert, so muß
in einzelnen Fällen das Präsens auch diese Funktion mit über-

nehmen (aoristisches Präsens). Wenn Petrus Act. 9, 34 zu

Aeneas sagt: idiai ce 'Iricoüc Xpicxoc, so bedeutet das nicht:

er ist im Heilen begriffen, sondern : "er vollendet die Heilung

in diesem Momente, was ich dir hiermit ankündige". S. 184, 5 :

"Die gleiche aoristische Bedeutung pflegt das Präs. auch dann zu
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haben, wenn es zugleich mit Yertauschimg der Zeitstufe in lebhaft

vergegenwärtigender Erzählung als Praes. historicum steht."

Im Folgenden soll außerdem der Yersuch gemacht werden,

noch einige Einzelheiten zweifelhafter Art zu behandeln, die

mir bei der Lektüre oder beim Studium der neueren Schriften

über den Gegenstand aufgestoßen sind.

Vorab möchte ich die Fälle erledigen, die, wie mir scheint,

fälschlich in diesem Sinne herangezogen werden. Zunächst nenne

ich eijui, dessen Behandlung durch Delbrück Ygl. Synt. 2, 69—71

von Chr. Sarauw (Ztschr. f. vgl. Sprach! 38, 1902, S. 159—161)

m. E. widerlegt worden ist. Sodann gehe ich über zu den Prä-

sentien, die Delbrück S. 83—85 besprochen hat (qpeuYuj, cpepuu,

peuu, otTUj, Tpeuu, eTro)uai, Keu9o|uai). Da er hier mit 'gemischter

Aktion' selbst etwas anderes meint als bei ei|ui, insofern er bei

diesem den Wechsel von punktueller und nichtpunktueller, bei

den anderen dagegen bloß das Schillern in verschiedenen (über-

dies wahrscheinlich aus dem Widerschein der Umgebung ab-

zuleitenden) Nuancen derselben Aktion, nämlich der nicht-

punktuellen, versteht, so brauche ich darauf ebenfalls nicht

weiter einzugehen. Was Herbig (Idg. Forsch. 6, 229) vermutet,

dTTrix6ö|uriv erscheine bald als Imperfekt, bald als Aorist, hat

nicht viel auf sich : man kommt an allen Stellen mit der Be-

deutung aus 'fiel in Haß', bezw. nach unserer Art die Zeit-

relation auszudrücken, 'war in Haß gefallen'. Dabei ist Ilias 21, 83

natürlich d7Tex6ec9ai zu lesen, anstatt direxOecöai, was bei der

späten Herkunft der Akzente um so weniger eine Änderung ist,

als auch der Scholiast offenbar dieselbe Lesart im Auge hat,

da er anmerkt eoiKa direxOnc ycTovevai tlu Tratpi, wobei an-

gesichts der spätgriechischen Vorliebe für das Perfekt anstatt

des Aorists Y^TOvevai kaum etwas anderes wird heißen sollen

als YevecGai. Weiter ist noch kurz einzugehen auf Brugmann

Iv. V. Gr. S. 5691, § 741 : zwar handelt es sich hier mehr um
die Zeitrelation als um die Aktion, aber letztere kommt doch

insofern herein, als gesagt wird, daß der Anschein der Vor-

zeitigkeit erweckt werden kann, wenn zwei Handlungen auf-

einander bezogen werden, von denen die eine im Aorist, also

in der Form des Abschlusses gegeben wird. Beiläufig sei be-

merkt, daß das Beispiel Kav ti qpdYuuciv, dvacnicoviai zeigt,

wie unangebracht das immer noch in neueren Darstellungen

auftretende Wort 'vergangen' ist : Vergangenheit ist eine Zeit-
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stiife, Vorzeitigkeit eine Zeitrelation. Wenn sodann Brugmann

angibt "In denselben Satzarten konnten auch Formen mit nicht-

punktueller Aktion zum Ausdruck einer zeitlich vorausüegenden

Xebenhandlimg angewendet werden, wenn bei der ISTeben-

handlimg eben die nichtpimktuelle Aktion, nicht das Zeitver-

hältnis ins Auge gefaßt würde, z. B. Plato äW ütt' äv outoi

ö ittTTe X \ uu c i , xaÖTa u|uvoöci, "was diese überallhin vorgesprochen

haben, leiern die andern nach", so vermag ich dem nicht bei-

zustimmen. Von einem Ausdruck des Vorausliegens der Neben-

handlung ist jedenfalls keine Rede, ja es ist mir in. diesem

Falle zweifelhaft, ob auch nur inhaltlich von diesem gesprochen

werden darf; was tatsächlich dasteht, heißt eben nur "was diese

(allemal) vorsprechen, das leiern sie (allemal) nach", so daß

beide Handlungen ohne alle Rücksicht auf die Relation als

unvollendet vorgeführt werden : quicquid hi praeeimt, ea decan-

tcüd, nicht, wie es natürlich auch lauten könnte, praeierunt.

Hom. amr]V b' ec Bpovov etcev aYuuv uttö XTra ireTdccac heißt

nicht "er ließ sie auf dem Thronsessel Platz nehmen, sie hinge-

leitet habend", sondern "sie hingeleitend, nachdem er ein Linnen

hingebreitet hatte" : das Geleiten wird solange als unvollendet

beti'achtet, bis die Respektsperson Platz genommen hat. Auch
die allerdings sehr starken Fälle Hom. deiöeic ... Ouc le ttou

f\ auTÖc Trapeujv f\ aWou ccKOucac und Soph. efiij Trapüjv

epo) sind nichts als handgreifliche Belege für die erstaunliche

Unbeküramertheit des Griechen um den Ausdruck dieser Ver-

hältnisse. Ersteres ist durchaus nicht zu übersetzen mit "dabei

gewesen seiend", sondern die erste Stelle lautet : "du singst

wie etwa ein dabei Seiender oder von einem anderen zu Kunde

Gelaugter" und die zweite "ich werd's sagen auf Grund von

Anwesenheit". In beiden Fällen handelt es sich übrigens genau

genommen auch nicht um den Ausdruck oder richtiger Nicht-

ausdruck der Zeiti^elation wie im ersten, sondern um den der

Zeitstufe, sodaß sie eigentlich unter eine andere Rubrik fallen.

Endlich vermag ich mich auch dem Urteil nicht anzuschließen

(S. 570) : "waren die zwei verschiedenen Vorgänge gleichzeitig,

so waren für die Nebenhandlung natürlich nur Formen nicht-

punktueller Aktion geeignet": in eu e-rroiricac dvainvricac |Lie,

XCtpicai juoi eiTTuuv und verwandten Beispielen findet mit der

inhaltlichen Koinzidenz sicherlich Gleichzeitigkeit statt. Auch

Gildersleeve übersetzt Class. Synt. S. 140, § 239 dTTüüXecac töv
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oivov eTTixeac ubuup mit You spoiled the wine by ad ding water

und bringt S. 141, § 245 weitere hübsche Belege, aus denen

si^li freilich ergibt, daß auch hier die Grenzen fließend sind;

so faßt er Pindar 1, 5, 51 als koinzident : eiirev xe qpuuviicaic äre

jLidvTic dvrip, da er wohl versteht "er sprach, indem er redete

als ein Seher". Sowie man jedoch mit einer ganz leichten

Wendung (puuvflcai Ingressiv faßt, kann man ebensogut vorzeitig

verstehen: "er sprach, nachdem er die Stimme erhoben

hatte", Avenngleich selbst auch hier näher liegen wird "indem
er die Stimme erhob". Man sieht, wie unendlich zart gerade

hierin der Bau des Griechischen ist, sodaß man wieder Gilders-

leeve zustimmen muß, der (Problems S. 252) sagt : Here, then,

on what some would consider the verj threshold of the language,

we meet a problem that is to be solved by sympathy and

sympathy alone. The open sense of the Student is the only

open sesame. Wie fein freilich mitunter die Unterschiede sind,

dafür sind ein anschaulicher Beweis Stellen wie Eurip. Hippol.

473 : dXX' uD 9iXr| irai, XfiTe |Liev KaKiJuv qppevuuv
|
XiiEov b' üßpiZlouc'*

OL) Tctp dXXo ttXiiv ußpic
|

rdö' ecTi. Man glaubt, beide Imperative

müßten dasselbe bedeuten. Aber auch hier hilft stilistische

Interpretation zu besserer Erkenntnis. Wie W. Nestle (Euri-

pides, 1901, S. 12) betont, war der dritte der großen Tragiker

von den Regeln der Redekunst stark berührt : "Daß Euripides

nach der Sitte der damaligen Zeit eine gründliche rhetorische

Schulung durchgemacht hat, beweist jede Zeile seiner Werke".

Da nmi von den KttKai qppevec zur ußpic augenscheinlich eine

Klimax vorliegt, so wird dieselbe auch zwischen XfiYe und

XfiSov obwalten: jenes gibt einleitend partem pro toto, dieses

abschließend das totmn. So übersetzen wir endlich : "Doch, o liebe

Tochter, habe den gutenWillen, abzugehen von falschem Sinn,

nein vielmehr (öe = immo vero) faß' den Entschluß, zu brechen

mit dem Frevel : denn nichts andres außer Pi-evel ist dies
!

"

Bedenklich scheint auch IL 17, 70 f. evGa Ke peia qpepoi

KXuid leüx^ct TTav9o'i5ao
|
'Arpeibnc, ei |ut'"| oi dYdccaxo Ooißoc

'AttöXXuuv. Nicht das ist hier das Anstoßerregende, daß der

Optativ irreal, noch auch, daß der Präsensstamm in Beziehimg

auf eine vergangene Handlung gebraucht ist — denn dies kommt
beides auch sonst vor (vgl. Brugmann Griech. Gr.^ S. 305,

§ 560; W. Leaf The Iliad of Homer', Lond. 1895, grammatical

introduction p. LI) — , wohl aber, daß man den Eindruck hat,
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man sei gezwungen cpepoi wiederzugeben mit 'hätte davon-
getragen', also perfektiv. Dies wäre um so auffallender, als

dafür eve-fKOi, d'paiTO u. a. m. zur Verfügung stand und somit

das von Sarauw im Eingange seiner Arbeit a. a. 0. geforderte

Koordinatensystem aufeinander bezogener Yerben tatsächlich

vorlag. Delbrück hat dem Yerbum eine lichtvolle Behandlung
zuteil werden lassen, der ich folgendes entnehme. Tgl. Synt. 2,

S. 83 : bhdrati bedeutet gleich cpepuj sowohl tragen (kursiv), als

holen (initiv) mid bringen (finitiv) ; S. 84 : "]\Ian kann ""hMreti

also insofern gemischt nennen, als es kursiven und ternünativen

Sinn hatte. Punktuell scheint die Wurzel und also auch das Präsens

nicht geivesen zu sein. Für diese Annahme spricht der Umstand,

daß ein Aorist von dieser "Wurzel im Grriech. gar nicht, im Ai.

kaum vorhanden ist". S. 112: "Im Gegensatz zu cpopeuu wird

qpepuj überwiegend terminativ gebraucht, und zwar entweder

so, daß eine einzelne bestimmte Handlung, oder die Handlung

des Bringens, Helens als solche vorgestellt wird .... "Holen'

bedeutet es z. B. in : . . . . evöa Ke peia cpepoi KXuxd teuxea P, 70".

Deutlicher dürfte der Sinn noch heraustreten, wenn wir ver-

stehen "Da hätte er leicht die Waffen dahingetragen", nämlich:

übers Gefilde, sodaß ein Bild des mit der Beute einherstolzierenden

Kämpen an uns vorübergeführt, nicht der Akt der Aneignung-

betont würde. Doch gebe ich zu, daß die Erklärung künstlich

klingt und das Yerbum weiterer Beobachtung im Griechischen

bedarf, da noch andere Fälle vorhanden sind, in denen es einen

perfektiven Eindruck erweckt, was ich im Augenblick nicht

weiter verfolgen kann.

Wenn ich darnach der Ansicht bin, daß diese Art von

Beispielen uns nicht ohne weiteres dazu berechtige, dem Grie-

chischen Diu-chbrechungen der Aktion zuzuschreiben, so bin

ich in anderen Fällen nicht so sicher. Daß Schwankimgen

jedenfalls bis in seine Anfänge stattgefunden haben, dafür

kann man sich, wie mir scheint (mit Gildersleeve Probl. S. 250

:

eipaiTov the aorist of one dialect is the imperfect of another)

auf Bildungen berufen wie dor. neui. ipaTTuu neben Tpe-rrai, dor.

xpdcpuu neben ipecpiu Find., rpdxuj neben ipex^ Sophi\, cTpdqpuu

neben crpeqpuj und allgemein Ypaqp'ju an Stelle eines zu er-

schließenden *YPecp'Ju; merkwürdig ist ferner besonders ereiuov,

das att. Aorist ist, während es eigentlich Imperfekt sein sollte,

zu Te,u(ju (lefiei H. X, 307) imd £Ta)aov dialektisch oft auftiitt,
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wie man bei Yeitch Greek verbs irregulär and defective^, Ox-

ford 1887, S. 628 leicht ersieht; hier kommt man auf den Ge-

danken, daß schon der Gegensatz der diu'ch n nicht charak-

terisierten Form gegenüber der durch n charakterisierten genügte,

um Aktionsänderungen herbeizuführen. Solche mögen dann und

wann vorgekommen sein ; doch wird man annehmen dürfen,

daß nach ihrem Abschluß die Bedeutungen fest waren.

Ein weiteres Glied in dieser Kette bildet das vielberufene

ouK eireiGev, das bekanntlich nicht nur heißt 'ich redete nicht

zu", sondern auch 'ich konnte nicht überreden", was umso merk-

würdiger ist, als doch (Veitch a. a. 0., S. 517) £ttiGov (ttiGov,

TteTTiBov) nicht selten scheint und auch erreica zu Gebote stand.

Gildersleeve faßt (Synt. of Class. Greek. S. 95, § 216) das tempus

als Imperfekt und bemerkt außer dem oben auf Seite 193,

Linie 8—11 von unten Angeführten auf S. 106, § 245: As

the aorist is used of one, so it is used of none. Total negation

is expressed by the aorist, as resistance to pressure is ex-

pressed by the imperfect (so auch Probl. S. 251 The negative

takes the aorist as a rule) und die Scholia BL zu II. Z, 161/2

TÖv QU Ti
I

TieTG' dYa9d qppoveovra : 6 TraparaTiKÖc ti^v ttoX-

XdKic toOto XeTOucav ebnXuuce zeigen allerdings so viel, daß

die späteren Erklärer derselben Meinung waren. Auch ich

teüte sie früher unbedingt und suchte sie durch folgende

Erwägung zu stützen : auszugehen ist vom Medium (Passivum)

;

das wir z. B. Aristoph. Yesp. 116/7 haben: dveneiGev aÜTÖv |liii

cpopeTv xpißdjviov
|

\xr\h' eEievai öupaZ;'* 6 b' ouk eireieeTO (213)

"er redete ihm zu usw.; der aber ließ nicht zureden".

Hier kommen wir beidemal mit der imperfektiven Bedeutung

'zureden' aus. ISTun würde der Sinn des zweiten Satzes in-

haltlich nicht geändert, wenn er aktiv geformt wüi'de, d. h. wir

erhielten dann ou |uevToi eTieiGev autöv, also auch das Im-

perfekt. Allein man wird bei unbefangener Prüfung sagen

müssen, daß diese Ableitmig zu gesucht ist, um wahr zu sein.

So hat man denn die Negation als den Hauptfaktor geltend

zu machen versucht. Um nicht zu reden davon, daß Pedersen

(Ztschr. f. vgl. Sprchf. 37, 1901, S. 233/4) fürs Slavische behauptet,

sie hebe den Unterschied zwischen einmaligem und mehrmaligem

auf, so sagt Brugmann Gr. Gr.^ S. 487, § 544 : "Besser sagt man,

daß 00 bei Yerben, die eine zielstrebige Handlung bezeichnen,

nicht die unvollendete Tätigkeit, sondern die Erreichung des
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Ziels, den Kiilmiüatiouspimkt der Handlinie: negierte. Allein

diese Worte kommen mir mehr wie eine Behauptung als wie

eine Erklärung vor, und ich vermag sie nicht richtig zu finden

:

gewiß ist doch etwa in dem Satze 'ich suchte dich' {elr]Tovv ce)

das Yerbum 'suchen' zielstrebig: trotzdem ist 'ich suchte dich

nicht' (ouK eZ;r|T0uv ce) etwas völlig anderes als 'ich erreichte

dich nicht' (oux eiXov ce oder auch oux ijpouv ce). Dazu kommt
noch etwas, daß nämlich, wenngleich nicht so oft, das positive

eTTeiBov denselben Sinn hat: Z, 51 a)C cpaio, tuj ö' dpa 0U|uöv

evi ciriQecciv eireiGe (ato freüich andere Lesart : öpivev) und

TT 842, ujc TTOÜ ce TTpoceq)i-|, coi 5e qppevac o'qppovi TieiGev. Xun
könnte man allerdings daran denken, anstatt ireiB überall 7ri9

zu lesen, was an den Stellen keine Schwierigkeit hätte, an

denen die von Wühelm Schulze, Danielsson mid Solmsen er-

mittelten metiischen Freiheiten der ctixoi dKecpaXoi (im ersten)

oder iLieioupoi (im sechsten Fuß) oder der Längung der ersten

von drei aufeinander folgenden Kürzen herangezogen werden

könnten : dies wäre, soviel ich sehe, fast überall denkbar in den

von Mutzbauer Grdl. d. griech. TempusL, Straßbiu'g 1893, S. 353

gegebenen Beispielen. Doch widerstrebt M 173 üuc ecpax oube

Aiöc TieTGe 9p£va raOr' dropeumv, wo die Abänderung in Aioc

TremOe qppeva zwar nicht schwer, aber doch nur eine petitio

principü wäre, abgesehen von der Notwendigkeit, die späteren

Beispiele für bloße Xachahmungen der homerischen zu erklären.

So weiß ich denn keinen anderen Rat, als in diesem und

ähnlichen Fällen (wie Odyss. E, 392 ouö' 6|i6cac irep eirriTaTOV

oube ce TTeiGuu oder Plat. civ. 390, e (Hes. fr. 180 bOupa Beouc

TreiOei) einen rudimentären Überrest, ein Survival zu erblicken

aus längst vergangenen Zeiten. Selbst der vorsichtige Gilders-

leeve, ein abgesagter Feind aller Gebietsverwischungen, räumt

doch (Sjnt. of Class. Greek S. 92 § 212) soviel ein, daß bei dem

"Interchange of Lnperfect and Aorist" "An actual interchange

of tenses is not to be admitted except in the case of a feiv old

preterites, such as rjv and ecpnv" • • • The apparent exceptions,

then. may be accounted for bj undifferentiated forms etc.;

wenn derselbe (Probl. S. 243) warnt vor einer Überschätzung

metrischen Eitiflusses mit den Worten "If one admits that metri

causa may suffice to efface slight differences, the inch of conces-

sion becomes an eil whereby to measure aU Greek", so hat er

gewiß Recht: immerhin jedoch wird man dem Versmaß wenigstens

Indogermanische Forschungen XVII. 1«^
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eine unterstützende Eolle zuschreiben dürfen, etwa in der Art,

wie Guil. Schulze diesen Gesichtspunkt in den Quaestiones epicae

zu Ehren gebracht hat.

Noch viel schAvieriger steht es mit dem Imperfekt eines

anderen Yerbs, nämlich exiKTOV, das neben eteKov anscheinend

völlig gleichbedeutend vorkommt (s. Mutzbauer G-rdl. S. 317 f.).

Odyss. TT, 117 ff. lesen wir: iLöe Ydp rnnetepiiv jever]v juouvujce

Kpoviuuv •

I

juouvov Aaepiriv ÄpKeicioc uiöv etiKiev,
|

jnoövov b' aux'

'Obuccna TTairip leKCV • aüxdp 'Oöucceuc,
|

laoüvov ejn' ev |Li£Ydpoici

xeKLuv XiTrev, ouö' uTrövriTO. Wir können ja freilich deutsch

auch ganz leicht nachbilden: "hat vereinsamt; zeugte; hat ge-

zeugt; hat gezeugt und hinterlassen". Aber damit kommen wir

nur dann durch, wenn wir dabei auf alle Imperfektbedeutung

von eriKie verzichten. Das wäre mm nicht so schwer, wenn
TiKTuu morphologisch auf derselben Stufe stünde wie XeiTTuu, TTeiOuu,

cpeuTuu usw. Dem ist jedoch nicht so, weil wir nach der her-

kömmlichen Ableitung eine reduplizierte, d. h. etwa iterativ

charakterisierte, Bildung vor uns haben. Wie man hier lielfen

soll, kann ich nicht sagen, obschon ich an verschiedene Aus-

wege gedacht habe. Entweder könnte man annehmen, daß gar

keine Eeduplikation vorläge, sondern eine Form mit dem noch

unerklärten schwachen i (H. Hirt Hb. d. gr. L. u. F. 1. S. 79, § 106;

Brugmann K. v. Gr. S. 513, § 667) nebst einem 'Determinativ' t:

ob man damit viel Gegenliebe finden würde? Oder könnte man
sich ausmalen, das Yerbum sei zunächst auf das Gebären der

Frau beschränkt gCAvesen, auf jenen improbus labor enitendi,

bei dem allerdings das imperfectum de conatu, wie bekannt

ist, oder vom Standpunkt des Zuschauers aus angesehen, die

sympathische Hineinversetzung in diese Situation der Widerstände

einen ungemein guten Sinn hätte und der vielgerühmte evdpYeia

'0|Lir|piKri das anerkennenswerteste Zeugnis ausstellen würde, wo-

für man sich auch noch auf die allerdings merkwürdige Stelle

Eur. Or. 552 Tratfip |uev eqpuxeucev )ue, er) b' exiKxe TTaTc berufen

könnte: allein wer wird so ohne weiteres an die Übertragung

auf den Mann glauben? Wenn man imter sotanen Umständen

überhaupt auf einer Erklärung bestehen wiU, so wird man sich

vorzustellen haben, daß sie auf dem stilistischen Boden zu suchen

sei : da im Epos der ursprünglich fein nuancierte Wechsel von

Ipf. und Aor. so oft vorlag, so konnte er bei handwerksmäßiger

Nachahmung zu einem Stück mechanischer Technik werden,
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wie denn seit Wilamowitz's Untersuchungen das konventionelle

Gepräge der Dichtung feststeht; sehr treffend Harrison a. a. 0.

S. 174: Homer's phraseology is rarely primitive-often fossilized

und S. YII The Olrmpians of Homer are no more primitive

than his hexameters.

Nunmehr scheint es mir am Platze, mich noch besonders

auseinanderzusetzen mit Delbrück, dessen Lehren ich bisher nur

gestreift habe. Wenn ich dabei mehrfach von ihm abweiche, so

geschieht es im Bewußtsein der Unzulänglichkeit meiner Kraft

ebenso vrie im Gefühle des Dankes gegenüber dem Mann, über den

Morris geurteilt hat (Princ. a. meth. i. Lat. Sjnt. S. 32) "The power

and brilliancy of Delbrück as an investigator, his immense know-

ledge and the cleamess and persuasiveness of his presentation, which

pointed him ou as the natural co-worker of Brugmann on the

Grundriss^ have made him easily the first scholar of the period

in Syntax". Lidern ich mich dem aus vollem Herzen anschließe,

gestatte ich mir doch einige Fragen aufzuwerfen, wobei es sich

wohl empfiehlt, seine Anschauung mögüchst aus seinen eigenen

Worten vorzuführen. Ygl. Synt. II, S. 14 erfahren wir: "Pmiktuell

ist eine Aktion, wenn durch sie ausgesagt wird, daß die Handlung

mit ihrem Eintiitt zugleich vollendet ist. Ich nehme an, daß

die große Mehrzahl aller "Wurzeln punktuell ist". "Den Ausdruck

punktuell verwende ich ferner für gewisse Präsensbildungen,

deren Indikative wir, da wir ein punktuelles Präsens nicht haben,

durch das Futurum wiedergeben, z. B. eim ich werde gehen.

Endlich wird punktuell auch für den Aorist gebraucht, weil

ich annehme, daß die Aoristaktion von Anfang an nichts anderes

darstellt, als den Sinn der punktuellen Wurzel". S. 120 : Prüf-

steine punktueller Aktion sind: 1. "Der Indikativ des Präsens hat

futurischen Sinn". 2. "Das Augmenttempus hat aoristische An-

wendung". 8. Das Partizipium bezeichnet meist eine vergangene

Nebenhandlung". S. 124: "Der Ausdruck perfektiv . . . besagt im

vorliegenden Fall (d. h. bei den gotischen Komposita) soviel Avie

punktuell". S. 151 : Es ist zu beachten, "daß es bei einer imd

derselben Yerbalhandlung mehrere Pmikte der Yollendung geben

kann", wobei jedoch (S. 233) die Mutzbauer'sche Unterscheidung

von Anfangs-, Mittel- und Endpunkt mit Sti'eitberg vielmehr aus

der Natur des Yerbs und der Rückwirkung des Zusammen-

hangs herzuleiten ist. Ebenda "die Aktion des Aorists ist punk-

tuell. Ob aber der Anfangs- oder Endpunkt einer Handlung

15*
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gemeint ist, ergibt sich lediglich aus der Yergleichung der

Aoristaktion mit der eines anderen Tempus". "Wenn eine solche

Vergleiclmng gewoiniheitsmäßig erfolgt, so kann für das Sprach-

gefühl die Mitbezeichnung des Anfanges oder Endes in der

Aoristaktion Tatsache werden. Und so ist die Lage im Grie-

chischen .... Aeibia heißt .... 'ich bin in Furcht geraten und

nun darin', die involvierte Wurzelhandlung ist also punktuell

und ihr Sinn 'in Furcht geraten'. Aber insofern der Aorist im

Sprachgefühl in Gegensatz tritt zu dem einen Zustand bezeich-

nenden Perfektum, kann man auch ihn Ingressiv nennen".

"Eine zweite Stufe der Entwicklung stellt ein Aorist wie

exötpriv vor. Das Präsens xaipvj-häryati ist nicht-punktuell, und

so war offenbar auch die Wurzel .... AYährend also ebeica die

punktuelle Wurzel enthält, ist ex^PH^ eine punktuelle Neubildung

zu einer nicht-punktuellen Wm^zel".

S. 237 : "Außer dem ingressiven und effektiven Aorist

ist, wie schon Mutzbauer angedeutet hat, . . . ein dritter Tjqjus

anzunehmen, nämlich derjenige, in welchem die Handlung

punktualisiert erscheint. Er unterscheidet sich von den bisher

genannten Typen darin, daß der Aorist im Yergleich mit der

Handlung des Präsens nicht einen Anfangs- oder Endpunkt

darstellt, sondern die ganze Handlung des Präsens, aber in

einen Punkt zusammengezogen. Offenbar haben wir darin eine

jüngere Entwicklung zu erkennen. Indessen liegen auch bei

Homer bereits genug Belege vor". Die Summe von Delbrücks

Aufstellungen finden wir auf S. 241 : "Der Indikativ des Aorists

versetzte ursprünglich die punktuelle Wurzelhandlung in die

Yergangenheit. Yon nichtpunktuellen Wurzeln wurden keine

Aoriste gebildet. Allmählich aber stellten sich auch bei diesen

Aoriste ein, so daß man nunmehr nur noch sagen kann : der

Indikativ des Aorists versetzt eine punktuelle Handlung in die

Yergangenheit".

AUes in allem genommen, haben wir also bei Delbrück

augenscheinlich 4 Arten des Aoristes: 1. den effektiven: 2. den

ingressiven; 3. den punktualisierten : 4. den analogisch ange-

glichenen. Da sie jedoch in letzter Linie alle auf den punktuellen

zurückgehen, so sieht man, von welch fundamentaler Bedeutung

die Sätze auf S. 13 sind : "Der feste Ausgangspunkt kann natürlich

nur die Wurzel sein. Ich werde mich im folgenden bemühen,

diesem Avichtigen Gesichtspunkt Geltung zu verschaffen": mit
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dieser Crrnndvoraussetzung steht und fällt die ganze, von da

aus so schön zusammengefügte Delbrücksche Konstruktion des

griechischen Tempussystems.

Es sei mir nun gestattet, es sogleich auszusprechen, daß

ich von der Tragkraft dieses Eckpfeilers je länger um so weniger

überzeugt bin. Mir scheint, Sayce, Jespersen und Wundt (Sprach-

gesch. Q. Sprachpsjch., Leipzig 1901, S. 83) haben jenen ein-

fachen, einsilbigen, punktuellen Wurzeln den Todesstoß versetzt,

indem sie in ihnen einen letzten verklingenden Nachhall aus

dem Märchenreiche erkannten, in dem vor Yiktor Hehns 'Kultur-

pflanzen und Haustieren' die braven Lidogermanen so idyllisch

und tugendsam hausten. Je mehr an die Stelle der frülieren,

mit regelrechten Gebilden operierenden Agglutinationstheorie

die freilich viel verwickeitere, aber unseren heutigen psycho-

logischen YorsteUungen und linguistischen Kenntnissen weit

besser entsprechende Adaptationslehre tritt, desto mehr Boden

verliert die "Wurzelsprache, und mag man Jespersens leicht-

beschwingten Phantasien viel oder wenig Überzeugendes zu-

schreiben, so wird heute doch soviel als sicher gelten dürfen,

daß man auszugehen hat von Sätzen und daß diese in Einzel-

vorstellimgen gegliedert worden sind. Daß bei solcher Zerlegimg

jedoch keine Wurzeln herauskommen werden, sondern Worte

oder Wörter, wird man Wundt (Sprg. u. Spr. ps. S. 87; 91) wohl

allseitig zuzugeben geneigt sein; auch Brugmann drückt sich

mit großer Zurückhaltung über den Gegenstand aus und meint

"Die Wurzeln werden einmal z. T. Wörter gewesen sein, wie

man ja immer Wörter geschaffen hat, nicht Wurzeln" (K. vgl.

Gr. S. 283, § 365).

Derselbe scheint mir Delbrücks Annahme von deren über-

wiegend punktueller Natur keinen Yorschub zu leisten, wenn

er die Möglichkeit erwähnt (S. 494), daß die Mehrzahl der Yerben

anfänglich denominativ war, wozu ja die Anschauung von der

Priorität des Nomens vor dem Yerbum gut stimmt. Einen wirk-

lichen Beweis für die punktuelle AYesenheit seiner Wurzebi hat

jedenfalls Delbrück schwerlich erbracht. Schon Kohn meint

(Korrspbl. f. d. Gel. seh. Württ. 1888, S. 57): "Eine punktueUe

Bewegimg ist ein innerer Widerspruch". Auf dasselbe läuft

die Kritik von Sarauw hinaus, der KZ. f. vgl. Spr. 38, 147 f.

äußert: "Auf die Gefahr lün, ein kleinlicher Pedant zu

scheinen, fordere ich eine genauere Bestimmung der Begriffe
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Punkt, zugleich und Zusammenfall. Der Schuß dauert

einen Moment, also dauert er, also fallen Anfang und Ende

nicht ganz zusammen : der Schuß ist kein Punkt im Sinne der

Mathematik, sondern ein Punkt, wie er auf dem Papier steht,

mit einer gewissen Ausdelmung." Nim könnte man ja freilich

einwenden, solch exakter Bestimmung des Punktuellen bedürfe

es für das gewöhnliche Leben nicht, man könne sich an dem
populären Sprachgebrauch genügen lassen. Allein mir ist zweifel-

haft, ob Delbrücks Stützen auch nur für diesen zureichen : m. E.

sind die von Sarauw vorgebrachten Gegengründe durchsclüagend.

Ganz abgesehen davon, daß punktuell imd perfektiv, wie dieser

zeigt, nicht dasselbe sind, so weist er besonders auch auf die

Tatsache hin, daß nicht selten gerade imperfektive Präseutien

futurisch gebraucht werden, so I am going, Coming, das nicht

weit abliegt von ineXXuu ievai, und auch Brugmann K. v. Gr. 2,

572, § 742, 6 bestätigt: "Überall findet sich, bald häufiger, bald

seltener, bei kursiver Aktion der Ind. Präs. im Siini eines Puturums."

Delbrücks zweiter Anhalt für den punktuellen ürsinu seiner

Wurzeln, die aoristische Verwendung im Präteritum, verfängt

gleichfalls nicht: denn es ist nicht erwiesen, daß die Urbe-

deutung des Aorists die punktuelle ist, wie wir sogleich sehen

werden. Endlich die Vorliebe, das Partizipium dieses Tempus

vorzeitig zu gebrauchen, ist ganz belanglos : denn sie trifft auch

auf Verben von sicher nichtpunktueller Bedeutmig zu (etwa in

TpidKovia eiri ßaciXeucac direBavev = nachdem er 30 Jahre lang

König gewesen war, den Thron inne gehabt hatte, starb er).

In Wahrheit ist eben das Zeitverhältnis gar nicht ausgedrückt,

sondern hegt im Zusammenhang und wird nur hinzuerschlossen,

wobei auch gelegentlich geradezu das entgegengesetzte Ergebnis,

nämlich anscheinende Nachzeitigkeit, zutage treten kann, wofür

schöne Belege gesammelt sind von Brugmann in den IF. 5 (1895),

99, z. B. Tac. Hist. 4, 34 Ex quibus imus, egTegium facinus

ausus, Clara voce gesta patefecit, confossusihcoa Germanis:

= "er machte das Geschehene mit lauter Stimme bekannt und

wurde dann auf der Stelle von den Germanen erschossen." Für

punktuelle Aktion ist liier jedenfalls ledigüch nichts zu holen,

besonders da manchmal die participia actionis iofectae ebenso

gebraucht werden, wie jeder von aTcuv, qpepuuv u. ä. weiß, sodaß

nicht einmal perfektiver Sinn durch solche Fälle zu erhärten

ist, geschweige denn punktueller.
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Diese beiden termini sind nämlich nicht, wie Delbrück

offenbar annimmt, identisch: perfektiv kann auch eine iterierte

oder ausgedehnte Handlung sein, sofern eben nur der Abschluß

deutlich und tatsächlich ausgedrückt, nicht aber bloß hinzu-

gedacht, ist: wenn Delbrück von der äK}XY\ oder dem Kubni-

nationspunkte spricht imd meint, es ließen sich deren mehrere

vorstellen, so möchte ich dem gegenüber betonen, daß es einen

wirklichen Abschluß stets nur einmal geben kann und daß dieser

notwendig ans Ende der Handlung fallen muß, ganz gleich-

gültig, ob diese im übrigen als punktuell oder nicht punktuell

eingeführt wird. Um letztere Eigenschaft handelt es sich beim

Aorist gar nicht, sondern um eine davon verschiedene. Schon

der alte Buttmann hatte dies fürs Griechische sehr gut also

formuliert: "Der Aorist ist nicht auf das wirklich u.nd eigentlich

Momentane eingeschränkt, sondern des Aorists bedient sich der

Vortragende für alles, wovon er sich nebst dem Geschehen

immer gleich auch die YoUendung dazudenkt." Es ist nun sehr

lehrreich zu sehen, daß von ganz anderer Seite her und zwar

von der, die in unserer Frage stets für höchst bedeutsam ge-

golten hat, nämlich von der slavischen, eine fast wörtlich ebenso

lautende Erklärung abgegeben worden ist. Man findet sie an-

geführt von Sarauw, a. a. 0. S. 148 : "Es kommt nun aber eigent-

lich nicht auf die kurze Ausdehnung an, sondern auf etwas

anderes, das bei Yostokow gut bemerkt imd schön ausgedrückt

ist : er nennt die Kategorie odnokratnyj glagoh und definiert sie

als Ausdruck der Handlung, die durch eine einzige Bewegung

vollendet wird: konccnnoe odnitm dvizeniemb. Eine Handlung

derart läßt sich nicht, oder im allgemeinen nicht, zerlegen, nicht

in Absätzen ausführen: wenn man den Schuß angefangen hat,

muß man ihn auch vollenden, deshalb ist die Handlung perfektiv."

Sarauw fährt dann fort (S. 151): "Richtig ist mit Ki'üger zu

sagen, daß der Aorist die Yorgänge zusammenfaßt, konzentriert,

wogegen das Imperfekt sie entfaltet. Falsch dagegen mit Del-

brück zu sagen, daß der Aorist die Ereignisse in einen Punkt
konzentriert; denn das ist schlechterdings unmöglich. Die kon-

zentrierte (simplifizierte) Darstellung ist also ganz was anders als

die punktuelle Handlung. Beim Konzentrieren sieht man von

dem Nebensächlichen ab, von den Umständen, worunter die

Handlung vor sich ging, von etwaigen Unterbrechungen des

Yerlaufs usw., und faßt das, was eigentlich eine Reihe von
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Handlungen ausmacht, in eine Handlung zusammen, deren Dauer

aber dadiu-cli nicht zusammengezogen wird." In dieser Empfin-

dung steht Sarauw nicht allein da, sondern hat Männer auf

seiner Seite, die — und darauf, nicht auf apriorische Konstruk-

tionen kommt es hier an — sich wirklich ein durch ausge-

breitete und tiefdringende Lektüre verfeinertes griechisches

Sprachgefülil erworben hatten. So äußerte sich Kohn, für dessen

gründliche Sachkenntnis ich mich persönlich verbürgen kann,

im K. Bl. f. d. Gel. Seh. Württ. 1888, S. 67: "Gegenüber solchen

Sprachwundern hört bei mir alles und jedes Yerständnis auf;

denn ich bringe es nicht einmal fertig, mir ein biaßdc oder öia-

ßf^vai, TiepaiujBi'ivai punktuell vorzustellen, sondern ich brauche

dazu eine räumliche und ebendeshalb auch eine zeitliche Linie".

S. 68: "Totalität, nicht Punktualität der Handlung bezeichnet

der Aorist." Herrn. Schmidt, u. a. ein ausgezeichneter Kenner

der antiken Grammatikertradition, sagt (Der griech. Aor. S. 9):

"Allein auch der andere Gebrauch des Aorists, bei welchem

der Schriftsteller das Übersehen der Handlung nach ihrer Aus-

dehnung beabsichtigt, ist als im Wesen desselben begründet an-

zuerkennen." Auch G. Herbig, der die These verficht, der Aorist

sei das idg. Tempus der Perfektivierung, spricht {IE. 6, 209)

ganz unbefangen aus: "Die Gebrauchsweisen, eßaciXeuce 'er

wurde König' (ingress.-eff.) und eßaciXeuce xpidKOvra eir) [er

ist 30 Jahre lang König gewesen (könstativ)] fließen zusammen

in dem weitern Begriff der Perfektivität. Welche Gebrauchs-

weise die ältere ist, wage ich nicht zu entscheiden" und

"Da der Aorist, insbesondere der konstatierende, durchaus nicht

immer momentan sein muß, so kann er auch .zum Ausdruck

der durativperfektiven Aktionsart benützt werden (eßaciXeuce

TpidKovra ein)." C. ^Y. E. Miller, der verdiente Mitarbeiter

Gildersleeves an der Sjtax des klassischen Griechisch, nennt

den Versuch bei einem Satze wie der polybische ein Trevte Kai

TpidKovia Tiiv ncuxiav ecxov die zeitliche Erstreckuug wegzu-

streiten, im Amer. Journ. of Philol. XVII, S. 145 p-eposterous^

ein Wort, das Muret-Sanders wiedergiebt mit so starken Ver-

deutschungen, wie 'verkehrt, wider-, unsinnig, unnatürlich, ab-

geschmackt, albern'; er führt als Svnouym dazu an absurd^

unter dem hinwiederum zu finden ist 'sinnwidrig, der Vernunft

widersprechend; abgeschmackt, ungereimt, albern', sodaß man ja

eine recht hübsche Auswahl hat. j\Iit haarscharfer Zuspitzung
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sagt Gildersleeve Sviit. of Class. Greek, S. 105, § 243: AORIST
OF ACTIOXS Of"^LONG DüRATION. The Aorist is often

used for rapid, individual action. But it is rather the tense of

momentum then the tense of momentary action.

Einwandfrei wäre auch die Begriffsbestimmung Brugmanns

in der K. vgl. Gr. 2, 562, § 736, wenn er sie nicht einleitete mit

dem Satze: "Das Wesentliche der [idg.] Aoristbedeutung ist die

Punktualisierung (Perfektivieruug) der Handlung, der Abwesenheit

der Vorstellung ihres Yerlaufs" : hier sind Dinge friedlich vereint,

die man schiedlich auseinanderhalten muß.

Mt diesen Ausführungen haben wir uns bereits ausge-

sprochen gegen Delbrücks dritte Kategorie, die des punktuali-

sierenden Aoristes : ist der punktuelle abzulehnen, so kann auch

nicht der andere genetisch und chronologisch aus ihm abgeleitet

werden. Im Gegenteil, wenn, was oben berührt w^urde, die De-

nominativen vielleicht die Mehrzahl der Verben bildeten, so

könnte man mit mindestens ebendemselben, wo nicht mit besserem

Rechte behaupten, daß der sogen, komplexive Aorist der ältere

sei
;

ja, gesteht man zu, daß es überhaupt schlechterdings keine

nicht irgendwie ausgedehnte Handlung gebe, so muß man, genau

genommen, jede VerbaUorm, die eine solche in ihrer Totalität

überschaut, als komplexiv bezeichnen, sodaß sich Herbigs Vor-

sicht als wolil begründet zeigt : schließlich wären die Gattungen

des effectivus und complexivus nur zwei Seiten desselben Wesens.

Kein geringer Vorteil dieser Betrachtung und damit eine weitere

Bestätigung für sie scheint mir auch der Umstand, daß wir

dadurch der Fälle Herr werden, auf die vortrefflich paßt, was

Sarauw a. a. 0. S. 149 ausspricht: "Es ist an dieser Lehre Del-

brücks etwas Krampfhaftes, Verschrobenes, was für die Be-

trachtung des ganzen Gegenstandes leicht verhängnisvoll werden

kann."

Wir haben hier Beispiele im Auge wie die, um welche

ich mich, im Banne der Delbrückschen Auschauimg befangen,

noch IF. 12, 338 mühselig im Kreise gedreht habe; Odyss. ß, 219

Y\ t' dv Tpux6|uevöc Tiep eri xXairiv eviauTov, wo die Über-

setzung der Didotiana von 1837 "saue, vexatus licet, adhuc

perduraverim in annum'' einfach notwendig ist; ebenso Odyss.e,

361 f. : öcpp' dv [xev Kev öcupai' dpnpi;], löqpp' autoö |ueveuj Kai

TXrico|Liai äXfea irdcxouv natürlich "solange die Balken halten, so-

lange werd' ich bleiben und ausdauern, Schmerzen erduldend";
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D. E, 103 f. oube e qpniui ^nS' dvcxncecGai Kpaiepöv ße\oc, was

gar nichts anderes heißen kann als "und ich sage, daß er nicht

mehr lange dem starken Geschoß stand halten wird", und zwar

linear-perfektiv: 'bis ans Ende', Wcährend dveHecGai wohl eher

den Verlauf enthielte. Damit fällt denn auch der Zwang fort,

Aoriste wie eiöov, exvuuv usw. so gewaltsam zu pressen, wie

ich dies in dem genannten Aufsatze getan habe : es ist mir

heute kein Zweifel mehr, daß sie allerdings in der Regel effektiv

oder Ingressiv sind, aber auch daß sie an geeigneter Stelle be-

deuten können (im Gegensatze zu meiner Erklärung IE. 12, 333)

'sah, kannte' usw^, sofern eben nur die ganze Tätigkeit zu-

sammengefaßt werden soll.

Unsere Ablehnung des Gedankens, daß das Wesen des

Aoristes im Ausdruck des PunktueUen zu suchen sei, hat noch

die weitere Folge, daß wir auch Delbrücks Auffassung des

aoristus gnomicus nicht zu teilen vermögen. Von ihm soll nach

S. 301 der Satz gelten: "Die hier behandelten Judikative des

Aorists haben sämtlich ihrer natürlichen Bestimmung nach keine

andere Aufgabe, als die punktuelle Handlung in die Vergangenheit

zu versetzen." Aus dieser Voraussetzung, viel mehr als aus der

Beobachtung des Sprachgebrauches, hat sich wohl die Versuchimg

ergeben, in vielen der auf S. 288—301 besprochenen Bei-

spiele meist aus Homer das Merkmal der Rapidität, Raschlieit,

Plötzlichkeit des Eintretens zu finden und demgeuiäß nach-

zuhelfen mit Verdeutlichungswörtern wie 'flugs, rasch, im Augen-

blick, im Handumdrehen, bald, leicht, schnell, im Nu, auch

schon'; nach w^elchem Kriterium dann für andere Stellen

(S. 291/296) die Bedeutung der Rapidität abgelehnt wird, ist

nicht angegeben. H. Pedersen erkennt hier einen 'Irrweg von

Delbrück' (K. Z. 37, S. 232), aber seine eigene Erklärung, das

Präsens gebe die Regel, der Aorist das gelegentlich Eintreffende,

befriedigt auch nicht. Wie übrigens 'plötzlich' lautet, zeigt

Hes. Theog. 86 aivpa KaxeTrauce 'rasch gelingt's einen Streit zu

schlichten'; an anderen Stellen findet man judX'diKa, pi)Li(pa, rdxa,

u. ä. So kann ich nicht annehmen, was S. 298 steht: "Ebenso

sind denn auch offenbar die Fälle zu beiu-teilen, wo ein Ad-

verbium wie aiv|ia felilt." In dem unmittelbar Angereihten

"hat damit viele gerettet, am meisten aber ist ihm selbt U7imittel-

bar Vorteil erwachsen" bezeichnet damit und unmittelbar etwas

wesentlich anderes als zeitliche Aufeinanderfolge, nämlich logische
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Koinzidenz. Vollends eine Interpretation wie H, 63, "Der Satz

oTd re tL oiKfji avaS euGufioc eöuuKev kann . . . aufgefaßt werden:

'was ein Herr, wenn er gutmütig ist, damit, d. h. mit seiner

Gutmütigkeit immittelbar und sogleich, gegeben hat', ist doch

sicher durch und durch verkünstelt und geeignet, an dem Prinzip

der Erklärung stutzig zu machen.

Hierzu tiitt ein Zweites. Nach dem Satz von S. 301 und
nach den mitgeteilten Übersetzungen scheint es, als faßte Del-

brück den Aorist als Yergangenheitstempus. Nur unter dieser

Voraussetzung ist mir auch verständlich die Bemerkung auf

S. 297 zu M, -46 dYnvopiri öe |uiv eKia: "Hier ist der Eintritt

des Ereignisses in der Phantasie vorweggenommen": dies doch

nur dann, wenn das eKta auf die Vergangenheit bezogen wird.

Daneben finden sich fi-eilich wieder anders klingende

Äußerungen, so S. 289 : "Dieses Gleichnis darf man nicht über-

setzen : 'wie AVölfe einst Schafe packten und — zerrissen', denn

dann müßte statt öapödiTTouci eiii Augmenttempus stehen" und

auf S. 301 sogar die Worte "Daß auch die Griechen, nicht etwa

bloß wir, diese [die Vorstellung des Püegens] empfunden haben

werden, ist schon bemerkt worden, und folgt im besonderen

daraus, daß die Griechen diese Aoriste wie Präsentia der Ge-

wohnheit behandeln liönnen".

Offen gestanden, komme ich nach all dem nicht dahinter,

ob Delbrück den aoristus gnomicus nun eigentlich als ein Tempus

der Vergangenheit oder der Gegenwart oder als was sonst an-

gesehen wissen will; es scheint mir, als ob die feindlichen

Standpunkte von Moller (Phüologus Vni, S. 113 ff.; IX, 346 ff.)

und von Fi*anke (Abh. d. K. sächs. Ges. d. W. ph. bist. KL, VI.,

S. 63 ff.) in einer höheren Einheit zusammengefaßt werden sollten

und als ob diese Quadratur des Zirkels mißlungen wäre.

Verdeckt wird die ganze Schwierigkeit, wenn ich mich

nicht täusche, durch das Tempus, das Delbrück stets zur Wieder-

gabe gewählt hat ; es ist das deutsche Perfekt. Gilt nun schon

ganz allgemein Gildersleeves Mahnung (Problems S. 243): In

studying the tenses of a foreign lauguage it is especiaUj desi-

rable to get rid of one's native ply, so gilt sie doppelt beim

deutschen Perfekt: mit diesem verbindet der Oberdeutsche, der

es an Stelle des von ihm aufgegebenen einfachen Präteritums

gebraucht, einen ganz anderen Sinn als der Niederdeutsche, der

seinerseits wieder im Passiv sagen kann "die Stadt ist vor drei



236 H. Meltzer,

Jahren gegründet", also aoristisch (n ttoXic eKiicöii), was der

erstere nur wirklich perfektisch ^-ersteht, etwa in "die Stadt

ist seit drei Jahren gegründet" (n ttoXic eKTiciai), während

er den anderen Gedanken in die Form kleiden muß : "die

Stadt ist vor drei Jahren gegründet worden".

So kann mau denn mit diesem proteusartigeu Tempus im

Deutschen bezeichuen, was man Lust hat : eine Aktiou (die

aoristisch-konstative : die Stadt ist gegründet worden); eine Zeit-

stufe (die präsentische: die Stadt ist gegründet) und eine Zeit-

relation (die Vorzeitigkeit: so oft der Frühling begonnen hat,

kommen allemal die Schwalben).

Tatsäcldich gehen nun, falls ich mich nicht irre, die

Gesichtspunkte der Zeitstufe und der Aktion bei Delbrück fort-

während durcheinander; z. B. S. 290 sollen wir uns das eine Mal

vorstellen, daß die Handlung vergangen (Zeitstufe), das andere Mal,

daß sie vollendet (Aktion) ist. In einer mit meinem Sprachgefühl

unverträglichen Weise werden sie beide miteinander verquickt, auf

S. 298 "leicht tritt der Fall ein [Aktion: ingressiva], daß Zeus

einem Manne den Sieg entzogen hat" [Zeitstufe: aber welche,

die des Präteritums oder des Perfekts?] und S. 299: "Wenu
man nun sagt, daß jemand leicht in die Lage kommt, etwas

getan zu haben" : ich fürchte nur lebhaft, daß niemand, der das

landesübliche Deutsch redet, von selber darauf verfallen wird,

sich auf diese Art auszudrücken, bfei welcher das Hauptverbum

eine eintretende und der von ihm abhängige Infinitiv eine ab-

geschlossene Handlung bezeichnet. Nicht sprachwidrig, aber kaum

dem griechischen Sprachgebrauch entsprechend ist die Wendung

auf S. 291, der Aorist sei gesetzt, "weil man sich vorstellen soU,

wie sich am Morgen herausstellt (resultativ, der Aorist als Aktion

gefaßt), daß der Löwe verschivimden ist" (temporal, der Aorist

als Zeitstufe gefaßt). Auch darauf darf kurz hingewiesen werden,

daß in Fällen wie N, 389 (S. 288: "dabei denkt man an eine

Fichte, sie ist gefallen . . . und sie liegt nun da") griechisch viel

eher das Perfekt epripeiTTiai als der Aorist ripiire stehen würde,

mag auch Gildersleeve mit Recht sagen S. o. Gl. Gr. S. 99 § 227:

"the aorist is the shorthand of the perfect".

Mir scheint, daß die durch die gezwungene Annahme, der

Aorist drücke das Punktuelle aus, sowieso schon von vornherein

mit starken Erschwerungen ringende Lehre Delbrücks bemi

gnomischen Aorist noch eine weitere Belastung erfahren hat
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durch den Anschluß an die Ton A. Music IF. Anz. 5 (1895),

91—96 dargelegte Theorie. Da sie die Grundlage von Delbrücks

Gebäude ist, so muß ich auf ihre Hauptgedanken etwas näher

eingehen. Wenn ich auch glaube, daß Music recht hat mit der

Behauptung, "daß das Präsens von Haus aus eine gegenwärtige
[nicht eine zeitstufenlose] Handlimg bezeichnet", so muß ich

doch sagen, daß mir seine übrigen Auseinandersetzungen ein

Buch mit sieben Siegeln geblieben sind, und daß ich die glieder-

verrenkende Fixigkeit des Geistes nicht besitze, um das beständige

Hün- imd Herschwingen zwischen den beiden Polen zeitlicher

Orientierung mitzumachen, zu dem ilm seine doppelte Buch-

führimg nötigt. S. 92 f.: "Die Zeit der Handlung wird gewöhnlich

bestimmt vom Standpunkte des Kedenden aus; imd eben von

diesem Standpunkte aus ist die Handlung absti'akter Sätze zeit-

los [?]. Aber eine finite Yerbalform von zeitloser Bedeutung kennt

die Sprache nicht. Um also die zeitlose Handlung abstrakter

Sätze ausdrücken zu können, muß die Sprache den Standpunkt

des Redenden verlassen imd einen anderen wählen, von dem
aus die Handlung solcher Sätze nicht zeitlos ist. Da kommt der

Sprache eine charakteristische Eigenschaft jeder imperfektiven

Handlimg zu gute. Jede imperfektive Handlimg ist nämlich für

die Zeit ihres Yorsichgehens gegenwärtig. Die nämliche

Handlimg, welche vom Standpunkte des Redenden aus ausgedrückt

wird, z. B. durch l^fpacpov 'pisah', yp«9iju 'pisat cu', wird vom
Standpunkte ihres Yorsichgehens aus ausgedrückt durch YPa^puJ

*pisem'." "Die Präsensformen viZ^ei 'pere' in den oben angefülirten

Sätzen bedeuten also, daß die Handlung der Yerba viSeiv 'prati'

vom Standpunkt ihres Yorsichgehens aus jedesmal gegenwärtig

ist. Yom Standpunkte des Redenden aus bleibt sie trotzdem zeitlos,

imd da in der Sprache gewöhnlich eben dieser Standpunkt maß-

gebend ist, so erhält das Präsens zeitlose Bedeutung, d. h. es scheint,

als ob das Präsens in absti\akten Sätzen zeitlose Bedeutung hätte."

"Die perfektive Handlung besitzt . . . die charakteristische

Eigenschaft, daß sie für die Zeit ihres Eintretens ('Yorsichgehens*

kann man bei einer perfektiven Handlung nicht sagen) ver-

gangen ist. Die nämliche Handlimg wird vom Standpunkte des

Redenden aus ausgedrückt durch otTreGave 'umrije' ; zu der Zeit

ÖTttv TIC dTToedvi] kann man von ihm nur noch sagen dTreGave."

"Die Aoristformen KdiOave 'ujedose' in den oben ange-

führten Sätzen bedeuten also, daß die Handlung der Yerba Kai-
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Oavdv 'njesti' vom Standpunkte ihres Eintretens aus jedesmal

vergangen ist. Da jedoch in der Sprache gewöhnlich der Stand-

punkt des Kedenden maßgebend ist, für diesen aber die Handlimg

abstrakter Sätze zeitlos ist, so erhält der Aorist zeitlose Be-

deutung, d. h. es scheint, als ob der Aorist in absti-akten Sätzen

zeitlose Bedeutung hätte."

S. 94: "Ich erldäre also den gnomischen Aorist so, daß

die Verbalform vom Standpunkte des Eintretens der Handlimg

aus gewählt wird (von welchem Standpunkte aus die perfektive

Handlung immer vergangen ist), ihre besondere Bedeutung aber

vom Standpunkte des Eedenden aus besthnmt wird (von welchem

Standpunkte aus die Handlung absti'akter Sätze zeitlos ist)."

Mir wirbelt der Kopf beim Yersuch, mir hierbei etwas

Wirkliches vorzustellen und ohne, daß ich etwas dagegen ver-

mag, fällt mir Goethes Spruch ein:

"Gewöhnlich denkt der Mensch, wenn er nur Worte hört,

Es müsse sich dabei auch etwas denken lassen."

Um aber diesem Gefühl doch eine logische Begründung

zu geben, so stelle ich folgendes zur Erwägung: wie schon in

anderem Zusammenhange ausgeführt, ist es ein Widersinn in

sicli selbst, zu reden vom Standpunkte des Vorsiehgehens einer

Handlung-^ eine Handlung hat gar keinen Standpunkt, sondern

lediglich der, welcher sie betrachtet, d. h. der Sprechende. Damit

ist die so überaus künstliche und so gar nicht urwüchsig an-

mutende Kluft zwischen den beiden Anschauungsweisen beseitigt

:

um zu dem sogen, zeit [stufen] losen oder Avohl richtiger generellen,

abstrakten Gebranch zu gelangen, ist sie auch nicht nötig: dieser

ergibt sich ganz von selbst aus der Situation, dem Zusammen-

hang und hängt nicht am Verbum, sondern am Nomen : sobald

das Substantivum nicht mehr bloß zur Wiedergabe des konkreten

Gegenstandes, sondern auch der Gattung geeignet geworden war,

konnten schließlich so ziemlich alle Yerbalformen zunächst ok-

kasionell so verwendet werden, wie ja auch Music S. 94 noch

das historische Präsens, den Aoristus pro futiu'O, das Futurmn,

das Perfektum anführt: ob sich daraus eine usuelle Übung ent-

wickelte, hing von den besonderen Umständen und den Neigimgen

der einzelnen Idiome ab, von denen z. B. das Slavische in der

Erzählung vergangener Tatsachen das Futurum bevorzugt, ohne

daß ihm der Abstand zwischen Wirklichkeit und Darstellung zum
Bewußtsein kommt: der Redende allein ist es, der den Stand-
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piiukt bestimmt, von dem aus ihm die Handlung anzusehen

beKebt; einen Standpunkt der letzteren gibt es liier so wenig

wie sonst, weü es keinen geben kann. Daß ejpaqpov imd Ypdqpiu

sich nicht gegenüberstehen wie einerseits vom Eedenden aus

beti'achtete , andrerseits vor sich gehende Handlung, sondern

daß sie beide gleichermaßen das Moment der Orientierung vom
Redenden aus enthalten, zeigt doch wohl schon die Tatsache, daß

das eine so gut wie das andere die ganz besonders ausgeprägt

subjektive erste Person in sich scliließt. AYeiterhin ist es voll-

kommen einseitig und einfach falsch, zu behaupten, daß die

perfektivische (aoristische) Handlung für die Zeit ihres Einti'etens

notwendigerweise vergangen sei: auch zuzugeben, daß sie nicht

gegenwärtig im allerstrengsten Sinne sein könne, so vermag sie

doch gerade so gut in die Zukimft zu fallen. Das ergibt sich vor

allem aus den Nebenmodis des Aorists, u. a. eben in Musics Bei-

spiel, und es ist mir vollkommen unerfindlich, was es heißen

soll, wenn er meint, von einem, von dem man sage örav Tic

dTTo9dvi], könne man nur noch sprechen als von einem, öc dire-

öave : nein, wenn mich nicht alle Kenntnis des Griechischen ver-

lassen hat, so wie es in meinen Klassikern steht und nicht so,

wie es Music konstruiert, kann ich von dem Mann eben nur

sagen dTToGavaiai, 6avdTUj TTepiireceTTai o. ä.

So meine ich denn, wir haben keinen Anlaß abzugehen

von der einfachen Annahme, daß der Aorist auch da, wo er

als g-nomicus auftritt, nichts anderes tue, als das was er stets

tut, nämlich die Erreichung des Abschlusses der Handlung be-

zeichnen und zwar auf der Zeitstufe der wenn auch noch so

weit erstreckten und dadurch farblos gewordeneu Gegenwart,

wobei der gelegentlich unverkennbare Sinn der Pflegens, der

Gewohnheit als Abglanz aus der Situation, in diesem Falle als

Ergebnis des Zweckes, zu dem mau Gleichnisse mit Yorliebe

heranzieht, ganz von selbst hereinkommt. Das Augment nahm
man angesichts des Umstandes, daß es ein ausgeprägt perfektives

Präsens nicht gab, als kleineres Übel in den Kauf (Herbig

IF. 6, 261 ff.); dabei möchte ich nicht verfehlen, auf die

elegante Behandlung aufmerksam zu machen, die M. Breal in

seinem oben behandelten Aufsatz Mem. de ling. 11, 278—280

dem gnomischen Aorist gewidmet hat. Er erblickt in ihm eine

'forme archaique' und vermutet "II a ici sa vraie valeur"; da

er kein Freund der Aktionen ist, so fügt er hinzu "qui differe
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seuleraent du present par un surcroit cFaffirmation", was er

dann durch eine mehr als gewagte Herleitung des Augmentes,

dessen e, x] mit der Versicherungspartikel r\ 'wahrlich' zusammen-

hängen soll, zu stützen sucht. Er schließt seine Betrachtung mit

der sehr beachtenswerten stilistischen Bemerkung : "Qu'en faut il

penser? Je crois qu'il j faut voir un de ces faits qui prouveraient

s'il en etait besoin, que Ylliade n'est pas le type absolu de la

poesie naive, mais que le vieux auteur obeit dejä ä une certaine

poetique. Cette poetique enseignait, que, dans les comparaisons,

il etait beau, il etait convenable d'employer une certaine forme

archaique. Et pom^quoi ? Parce qu'ici, le r6cit etant interrompu,

le poete intervient pour son propre compte: des lors le style

doit prendre plus de solennite."

Mit Eecht leimt derselbe Gelehrte den Gedanken ab, der

seit Mollers abschließenden und von Herbig durchaus zutreffend

gewürdigten Ausführungen nicht mehr hätte ausgegraben werden

sollen, nämlich, daß der aoristus gnomicus im letzten Grunde

doch ein Yergangenheitstempus sei, ausgegangen von einer

einzelnen, dann verallgemeinerten Erfahrung : "Pour Texpliquer,

on a suppose que le grec aime mieux, au lieu de presenter ime

verite generale, citer l'experience dont eile est deduite. L'ex-

plication est un peu artificielle. Elle ne convient guere pour

les maximes vieilles comme le nionde, telles que celles-ci:

"Le temps detruit la beauto, une maladie la fletrit". Cependant

le grec emploie raoriste : "Le temps a detruit la beauto, une

maladie la fletrie"." Ebenso sagt Sarauw K. Z. 38, S. 155 : "Die

ältere Erklärung, wonach es eine auf Erfalirung begründete Be-

merkung wäre, befriedigt auch nicht: sie schwärzt ein 'oft'

oder dgi. ein, was nicht dasteht." P. Cauers jüngsten Versuch,

sie zu retten (Grammatica militans^ 1903, S. 101 ff), muß ich

darnach als gescheitert ansehen: mit Unrecht wirft er Herbig

vor, bei der Erschließung des Simies dieses Tempusgebrauches

nicht vom Deutschen ausgegangen zu sein. Dieses war in

Wahrheit nicht das J^ächstliegende, weil es für die Aktion ein

sehr abgeschwächtes Gefühl besitzt, während das Slavische, an

das sich Herbig vielleicht nur zu sehr angeschlossen hat, hier

hervorragend gut reagiert. Alle Fälle mit "noch, nie, oü iruu,

mancher, nicht selten, TToXeac (= iroXXoüc), TToXXaKic, f]br], oi TiXeT-

CTOi, Kai = auch schon" usw. sind auszuscheiden als wirkliche

Fälle der Erfahrung und die ohne diese Wörtchen sind nicht
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nur für "deutsches Mitdenken etwas Unbequemes', sondern

anders geartet: nur sie sind reine gnomisclie Aoriste, wenn-

gleich auch hier, wie überall in der Sprache, Brücken herüber

und hinüber führen. Im ganzen vorti'efflich wird den ver-

schiedenen Gattungen des in Frage stehenden Aoristgebrauches

gerecht Gildersleeve Probl. S. 244 f. : When ... an aoristic

present was needed, the aorist itself was employed. "We who

have learned to feel the augment as the sign of the past time

maj have our sensibilities shocked, but we have to unlearn

that feeling; and in any case the fact is there, and it is im-

jpossible to explain all the iises of the aorist side hij side tvith

the present hy a resort to the paradigmatic aorist or to the

empiric aorist. It is an interesting phenomenon that the so called

gnomic aorist holds to its augment in Homer with a tenacity

that is very stränge in view of the fact that gnomic aorist and

present are so offen paralleled^). True, the paradigmatic aorist

has its legitimate use in proverbs, ivhich are largely abrigded

parables, abrigded stories. A typical action is good for all time,

The empiric aorist appeals to experience as the Preacher appeals

to experience. 'The thing that hath been it is that wich shaU

be; and that which is done is that which shall be doue; and

there is no new thing under the sun'. But the paradigmatic and

the empiric explanations do not satisfy the feeling in passages in

which the shift from present to aorist is clearly a shift from

durative to complexive, from progress to finality, and it is just

these passages that shoiv hoiv alive the Greek is to the kind of time.

Gildersleeve hat sich hiermit unserer Auffassung mehr

genähert als in seiner kurz vorher erschienenen Synt. of Class.

Greek, wo es noch S. 109 § 255 heißt: "A model mdividuai

is made to represent a class. This is called the gnomic aorist,

because it is used in maxims, sentences, proverbs (TvuJ|Liai), which

delight in concrete illusti'ation" und S. 110 § 256 "ültimately

akin to the gnomic aorist is the aorist of comparison which

is offen used in poetry, the concrete example being more vivid

and striking".

Dies klingt doch recht ähnlich wie bei Cauer a. a. 0.

S. 105: "der allgemeine und bloß gedachte Fall wird dadurch

1) Platt. A. J. of Phil. 19 (1891): The general rule is that te gnomic
aorist in old Epic poetry takes the augment. Exceptions are so few as

to be practically non-existent.

Indogermanisclie Forschungen XVII. 16
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anschaulicher, daß ihm der Erzählende die Wirklichkeit verleiht";

dem Epiker komme es auf die Perspektive wie sonst, so auch

hier nicht an. So müsse man überall erklären, wo es nicht angehe,

den Wechsel mit Delbrück für bedeutungsvoll zu halten, z. B.

'sehr entschieden' A, 75 ff., E, 87 ff., A, 548 ff., N, 298 ff. Um
zunächst von diesen Beispielen zu schweigen, bei denen wir

noch nachzuweisen versuchen werden, daß auch bei ihnen der

Wechsel für bedeutungsvoll zu halten ist, so hat Herbig m. E.

ein solches 'Herumturnen zwischen grundverschiedenen Auf-

fassungsvveisen' durchaus richtig unvereinbar mit dem Stile des

epischen Dichters gefunden, zumal da die Zalü der Stellen mit

Wechsel nach einer von mir angestellten Durchzählung die ohne

solchen ganz außerordentlich überwiegt. Cauers Abwehr (S. 106):

*Er war kein "Schriftsteller", sondern ein fröhlicher Plauderer,

dem nichts leichter passierte, als aus einer Yorstellungsart in

die andere hinüberzugieiten', pariert den Hieb nicht: in den

Beispielen, wo von einem und demselben Subjekt mehrere Hand-

lungen, bald im Präsens, bald im Aorist, ausgesagt werden, wie

P, 177 1; M, 278 ff., wäre dieses angebliche leichte Hinüber-

gleiteu in Wahrheit ein unerträglich nervöses Abreißen des in

all seiner Beweglichkeit so fein und gleichmäßig gesponnenen

epischen Fadens. Es würde trefflich passen etwa in die Hink-

jamben des Thersites der griechischen Poesie, des Hipponax,

jedenfalls erheblich besser als in, die ruhig dahinfließenden

Daktylen des aristokratischen Homer: wie empfindlich dieser

gerade gegenüber den Zeitstufen war, zeigt die strikte Meidung des

Praesens historicum, das sich doch durch seinen naiv-traulichen

Anklang so sehr empfohlen hätte. Feinfühlig urteilt auch hierüber

Moller Philol. IX, S. 347 f. : Der Dichter gibt keine Tatsachen,

sondern wie Schiller in der Glocke 'Genrebilder, die der Redende

gleichsam in die Luft stellt zu unserer Anschauung" und S. 351/2 :

eine tatsächliche Erzählung einer Fabel widerstrebe dem reinen

Stil des Epos, sie verdunkele die Haupterzählung und verleihe

dem Stil etwas Lyrisches und Absichtliches. Dazu kommt wieder

die m. E. unbesiegliche konjunktivische Zeitenfolge und Fälle

wie Od. ip, 2331, wo neben qpavnrj, und paici] der Ind. Aor.

eEecpuTov in der Zcitstirfe gleichwertig sein muß.

Bei der Autoi'ität, die Delbrücks Name hat, halte ich es

für angezeigt, sämtliche Beispiele des gnomischen Aorists, die

er nennt, einer nochmaligen Prüfung zu unterziehen imd meine
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abweichende Auffassung, so gut ich kann, zu begründen. Da
ich hier weniger eine systematische Darstellung als vielmehr

eine polemische Auseinandersetzung zu geben beabsichtige, so

habe ich es für das Beste gehalten, nicht die Anordnung zu

wählen, die sich aus meinen Gesichtspunkten ergeben würde,

sondern mich an die Delbrücks zu binden; als den einfachsten

und sichersten Weg, das Verständnis zu eröffnen und eine

scharfe Kontrolle zu üben, betrachte ich eine ganz wörtliche

Übersetzimg des ganzen Zusammenhanges, wobei ich kurze

Erläuterungen beifügen werde. N, 389— 392: "er stürzte

(fipiTie) aber, wie wenn eine Eiche stürzt (iipiTte) oder eine

Weißpappel, oder eine schlanke Pichte, die in den Bergen

Werkleute heraushauen (itijaixov) mit fiischgeschliffenen

Äxten, auf daß sie ein Schiffsbalke sei"; die Stelle ist schon

oben behandelt, höchstens kann noch bemerkt werden, daß

eSetaiaov an sich auch vorzeitig gefaßt werden kann 'heraus-

gehauen haben'. Da diese Nuance aber ebenso wie in den von

Delbrück auf S. 287 aus Herodot beigebrachten Stellen "offen-

bar nicht im Aorist, sondern in der Situation liegt", so halte

ich mich nicht dabei auf; eKTotjuiua würde sich kaum davon

unterscheiden, außer durch die deutlichere Hervorkehrung des

Typischen der Situation. TT, 352—356 "wie aber Wölfe über

Lämmer herfallen (eirexpctov) oder Zicklein, räuberische, sie

unten weg von den Schafen zu nehmen suchend {aipeüjuevoi),

die in den Bergen durch des Hirten Unverstand abkommen oder

abgekommen sind (öieT|uaY£v) : die aber erblickend (iboviec)

zerfleischen (biapTrd^ouciv — Delbrücks öapödirTOua auf S. 289

scheint ein Versehen — ) sie rasch (aiijja) als emen wehrlosen

Sinn habende: so fielen die Danaer über die Troer her" (eTre-

Xpaov). Auffallen könnte das aii|;a beim Präsens; allein wir

haben hier dieselbe Erscheinung, die Hultsch bei Polybius so

ausgiebig beobachtet hat, daß nämlich gerade bei den Tempora

der actio infecta sehr gerne derartige Zusätze der Beschleunigung

stehen. So ergibt sich eine reizvolle Spannung zwischen dem

talsächlich raschen Verlaufe der Handlung und der Zumutung, sie

sich trotzdem in ihrem Vorsichgehen auszumalen, vom Abschluß

zu abstrahieren und auf den Hergang zu reflektieren, wiederimi

ein Beweis, mit wie zarten Pingern die griechische Zeiten-

gebung angefaßt sein will: wer hier nicht das Horazische legi-

timiim sonum digitis et arte edlere üben will oder kann, sollte

16*
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lieber die Hand davon lassen, f, 21—28 "den aber als nun ge-

wahrte (evöiicev) . . . Menelaos eingehergehend vor der Schar als

einen weite Schritte Nehmenden, wie ein Löwe in Freude

gerät (ex^Pl) ^^^f einen großen Körper treffend (Kupcac), findend

(eupuüv) entweder einen geweihtragenden Hirsch oder eine wilde

Ziege, hungrig seiend (Treivduuv); denn gern frißt er ihn

hinunter (KatecBiei), selbst wenn ihn (allemal) jagen (ceuujVTai)....

Jünglinge: so geriet in Freude (exapil) Menelaos, den Alexan-

dres, den göttergieichen mit den Augen erblickend" (ibuuv).

KaT6c9iei soll wiederum nicht resultativ wirken, den Akt der

Speiseaneignuug bezeichnend, sondern uns den trotzigen König

der Tiere vorführen, wie er ungeachtet all der ihn umdräuenden

Gefahren sich noch die Zeit gönnt zum Schmause; exdpn darf

insofern besonders erwähnt werden, als man daraus abnehmen

kann, daß der Aorist des Gleichnisses auch der ingressive sein

kann, e, 368—370 "wie aber der Wind der heftigwehende von

Spreuern (allemal) einen Haufen zu verwehen fertig bringt

(TivdEt;i), von trockenen, die er ja zu zerstreuen fertig bringt

(biecKebac') dahin und dorthin: so brachte er es fertig dessen

(des Blockschiffes) lange Balken zu zerstreuen" (biecKe.bac').

Dieses Beispiel ist wertvoll deshalb, weil das TivdE);i des über-

geordneten Satzes mit dem biecKebac' des Eelativsatzes völlig

auf einer Stufe steht, ja fast koinzident ist, woraus folgt, daß

hier jedenfalls von einer Vorzeitigkeit des Indikativs des Aorists

nicht die Rede sein kann und wonach dann der Ajialogie-

schluß sehr nahe Hegt, daß dies auch bei den schon genannten

und und bei den noch zu nennenden Fällen nicht zutrifft. —
£^ 902—904: "wie wenn aber Feigenlab weiße Milch eilend

(eireiToiuevoc) zum Gerinnen bringt (cuveirriHev) flüssig seiende,

sehr rasch (ladXa b' uuKa) aber gerinnt sie (TrepiTpecpexai) dem

Rührenden herum: so also hurtig heilte er (iiicaTo) den

stürmischen Ares"; ladXa h' iJuKa TTepixpeqpeTai kuköuuvti bietet

nach dem soeben Dargelegten nicht nur keine Schwierigkeit

mehr, sondern man empfindet, wie es bei Anwendung des

Aoristes etwas wesentlich anderes würde, die Feststellung enier

Tatsache von fast pedantischer Richtigkeit anstatt eines eibuXXiov

mit einem Stich ins schelmisch Genrehafte.

r, 33—36 : "Wie wenn aber einer, eine Schlange erblickend,

rückwärts wegtritt (dTrecTn) in des Gebirges Schluchten und ein

Zittern die Glieder befällt (eWaße), rückwärts gibt er Raum
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(dvexujpncev), imcl Blässe ergreift (eiXe) um an den Wangen;

so hinwiederum tauchte er (eöu) ins Gewülil": hier habe ich

den Eindruck, daß man die Aoriste am besten als einfach kon-

stative bezeichnen würde, sodaß wir nunmehr alle drei Gattungen,

den effektiven, den ingressiven und den konstatierenden hätten,

obwohl man gleich die Einschränkung wird beifügen müssen,

daß bei imserer Betrachtungsweise diese Unterschiede fließend

und schwer auf den einzelnen Fall anzuwenden sind.

TT, 297—302 : "Wie wenn aber (allemal) von der hohen

E^uppe eines großen Berges vertreibt (kivtici]) einen dichten Nebel

der Blitzsammler Zeus, heraus treten da ans Licht (tK t

ecpavev) alle Warten und hohen Yorsprünge und Täler, vom

Himmel her aber bricht dabei hervor (uTTeppctYn) der weite

Äther: so die Danaer von den Schiffen von sich aus abgedrängt

habend (dTrmcd)aevoi) das zerstörende Feuer atmeten ein wenig auf

(dveTTveucav)". Täusclie ich mich nicht, so können wir hier eimnal

nachfühlen, warum zwischen dem Konjunktiv (Kivricri) und dem

Indikativ (eK t' eqpavev, oTreppaTn) gewechselt ist: zuerst haben

wir einen allgemeinen Satz, dann aber reißt die Kraft seiner

wunderbaren Naturanschauimg den begeisterten Dichter un-

mittelbar vor die herrliche Gotteswelt, und er sagt nun einfach

aus im Modus des dtTOcpavTiKuüc Xet^uv, um mit den Alten zu

reden, was er da vor sich sieht. Dabei darf beachtet werden,

daß das zweite Glied des Vergleiches bei der Freiheit homerischer

Satzfügung wolil als eine Art Parenthese empfunden worden ist

und sich den Banden der strengen Konstruktion mit leichter

Schmiegsamkeit entzogen hat. Sowie man der griechischen Sprache

auf denPfaden des konkreten Gebrauches ohne logischeAbstraktion

nachgeht, ist man immer wieder von neuem erstaunt darüber,

welch unvergleichliche Gewandtheit sie besitzt, auch die feinsten

Schwingungen zu Gehör zu bringen. Übrigens will ich nicht

verfehlen, darauf hinzuweisen, daß zwischen meiner hier vor-

getragenen Auffassung und der von Cauer vertretenen eiue

gewisse Berülu^ung stattfindet: die durchgreifende Verschieden-

heit besteht darin, daß er Zeitstufenwechsel annimmt, ich aber

bestreite.

N, 62—65 : "Er selbst aber wie ein Falke, ein raschflügliger,

sich aufschwingt (iLpTo) dahinzufliegen (Treteceai), der ja (alle-

mal) von einem steilen Felsen, einem überaus hohen, aus auf-

gestiegen (dpeeic) losfährt (6p|uricri) durchs Gefilde hinterher-
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zustreicheii (öiuÜKeiv) hinter einem anderen Yogel : so von ihnem

weg entstürmte (niHe) Poseidon der Erderschütterer." Hier

haben wir die umgekehrte Anordnung: zuerst die Feststellung

eines typischen Falles, dann die Berufung auf eine aus der

Naturkunde, insbesondere der Ornithologie, wohlbekannte Regel.

— €, 488—491: "Wie wenn aber jemand einen Feuerbrand in

Asche verbirgt (eveKpuqje), in schwarze an des Ackers Ende,

dem nicht Nachbarn nahe sind, andere, den Keim des Feuers

zu retten suchend (cujZiujv), damit er es nicht von irgend anders-

woher anzuzünden brauche (aur)), so barg sich Odjsseus (Ka\u-

vj/aio) in den Blättern."

P, 53—60: "Wie wenn aber ein Mann aufzieht (tpeqjei)

das überaus blühende Reis eines Ölbaums an einsamem Orte, wo
genug Wasser empordringt (dvaßeßpuxtv — andere freilich dva-

ßeßpoxev, so in seiner Ausgabe. W. Leaf, der dann auch ö 6' liest

und übersetzt 'that has drunk abundantly of water'), schön

blühend; es aber schaukeln (boveouci) die Lüfte von allerlei

Winden und es ist beladen (ßpuei) mit weißen Blüten; da

kommend plötzlich (eEarrivric) ein Wind mit heftigem Wirbel

dreht's aus der Grube heraus (eHecTpei|je) und breitet's hin

(eterdwuci) auf den Boden: so den Sohn des Panthoos, den scliön-

lanzigen Euphorbos, nachdem der Atreide ]\Ienelaos getötet, be-

gann er der Waffen zu berauben (ecu\a)." Hier ist der Gegen-

satz zwischen der ersten und zweiten Hälfte des Gleichnisses

in die Augen springend : dort freut man sich förmlich mit dem
gemütvollen Blumenvater am allmälilichen Heranwachsen seines

Lieblings, hier vernimmt man mit Schreck, welch' böses Ende

all die Herrlichkeit schließlich genommen. Wenn irgendwo, so

mag man an dieser Stelle den Grund nachzufühlen, der Delbrück

bewogen hat, uns den Aorist so oft mit einem "im Nu" oder

ähnlich näher zu bringen, und sich erinnern an Gildersleeves

Charakteristik (Probl. S. 250): ''We say that the imperfect is

the tense of actual vision, the tense of sympathy. The aorist

appeals more to the intellect, the imperfect more to the eye. The

aorist descends like lightning, the imperfect comes down like a

pall". Allein all' diese Bilder [mefaphors] sind eben Bilder; das

wirklich zugrmid Liegende bleibt einfach die Tatsache, daß der

Präsensstamm die Nichtvollendung, der Aoriststamm die A'^oll-

endung ausdrückt. Bloß die näheren Umstände erwecken dann

den Anschein, als wäre all dies in dem Tempus enthalten; hier
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z. B. wirkt in diesem Sinn sehr kräftig die Kontrastierung der

beiden Hälften.

0, 271—280: "Sie aber, wie einen geweihtragenden Hirsch

oder eine wilde Ziege aufscheuchen (ecceuavTo) Hunde und

Männer landbewohnende; ihn errettet (eipucax') der steile Fels

und schattige Wald, und nicht demnach (oüö' dpa) war es ihnen

bestimmt sie einzuholen (Kixriiaevai); aber unter ihrem Schreien

taucht auf (ecpdvri) ein bärtiger Löwe auf den Weg hin, und

sofort (aiq;a) verjagt er (dTreTpaire) sie alle trotz ihrem Eifer:

so , . . erschraken (Tdpßncav) die Danaer."

0, 522—525 : "Wie wenn aber (allemal) ein Rauch hin-

gehend zum breiten Himmel gelangt (iKritai) von einer bren-

nenden Stadt, der Götter Groll aber läßt ihn los (dvfiKe), allen

aber macht (eGiiKe) er Mühe, über viele aber bringt (eqpfiKe)

er Sorgen: so brachte (eörjKev) Achilleus den Troern klagenreiche

Sorgen." Man würde leicht verstehen: "Der Götter Groll aber

hat ihn losgelassen"; allein wie wenig dies nötig ist, sieht man
wieder an den sogleich in 524 folgenden eGrjKe und eqpfiKe, bei

denen die Yorzeitigkeit, soviel ich bemerke, keinen Sinn hätte.

Warum Leaf diesen Yers streicht, habe ich nicht eingesehen, da

mir seine Begründung "One MS. omits 524" keine genügende

Begründung scheint.

H, 4—6: "Wie aber ein Gott hoffenden Schiffern gibt

(eöoiKev) Fahrwind, nachdem sie sich (allemal) abgemüht (eTtei

Ke Kttiuujciv) mit den wolilgeglätteten Rudern das Meer schlagend

(eXauvoviec), von der Mühe aber sind die Glieder gelöst (XeXuviai)

:

so also erschienen (qpaviiiiTv) die beiden den hoffenden Troern."

B, 480—482 : "Wie ein Ochs in der Herde weitaus hervor-

ragend vor den andern wird (eTiXeTo), ein Stier: denn er sticht

hervor unter den versammelten Kühen; so also machte (OfjKe) Zeus

den Atreiden an jenem Tage." Was das eigentlich heißen soU,

ist freilich nicht leicht zu sagen, zumal die beiden ersten Sätze

nahezu tautologisch klingen; ich möchte folgende Wiedergabe

in Anregung bringen: "Wie es dem Stier gelingt, die erste

Stelle zu gewinnen, es zum Leittier zu bringen, weil er

tatsächlich unter den Kühen etwas Einzigartiges ist, also "prin-

ceps fit, quod princeps est", vielleicht mit einem etwas frostigen

Oxymoron, das Horazens bekanntes Wort ins Gedächtnis ruft

:

interdumque bonus dormitat Homerus, besonders, wie wir heute

wissen, im zweiten Buche des Ilias.
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Au dieser Stelle macht üelbrück S. 290 einen Einschnitt,

indem er die Frage aufwirft, "weshalb für das Vergleichsverbum

der Ind. aor. gewälüt ist". Er findet dafür drei Gründe und
zwar: 1. "Weil mau sich vorstellen soll, daß die Handlung inner-

halb der Situation, zu der sie gehört, bereits vergangen ist. Für

einige FäUe trifft diese Darstellung auch mit dem deutschen Sprach-

gefühl zusammen; es ist klar, daß die Fichte als bereits gestürzt,

die Lämmer als von Wölfen gepackt gedacht werden soUeu."

2. In anderen Fällen kommt das Punktuelle der Handlung in

Betracht; so bei cuve-rrrigev, dTrecTr). 8. "Gelegentlich hat man
den Eindruck, als würde der Aorist im Vergleichsverbum nicht

gewählt worden sein, wenn nicht auch das epische Verbum im
Aorist stünde, so bei tTiXeio."

Indem ich diese Gründe von rückwärts betrachte, muß
ich mich zuerst gegen den dritten aussprechen. Er ist nicht

bloß aUzu mechanisch, sondern findet auch in dem Sprach-

gebrauche keine Stütze, selbst nicht die bescheidenste. Überblickt

man die stattliche Reihe der von Delbrück herangezogenen

Beispiele, so erkennt man sofort, daß eine Abhängigkeit der

Zeiten im Vergleichs- und im Erzählungssatz in gar keiner

Weise behauptet werden kann: es steht mit Bezug auf den

Aorist im erstereu vielmehr im letzteren ebensowohl das Im-

perfekt (z. B. kuXa P, 60) als das Futur (z. B. ecpncei ö, 340),

als (mit Vorliebe) der Aorist (z. B. ^incaio E, 904), als das

Plusquamperfekt (z. B. Keiro N, 392); gelegentlich finden wir

auch Wechsel (z. B. eciripiHe und ßaivei nebeneinander A, 443)

:

all dies läßt in dem unbefangenen Beurteiler keinen Zweifel

daran aufkommen, daß die Wahl des Tempus in den beiden

Sätzen durchaus unabhängig von einander ist und gänzlich frei

dem Bedürfnis des eigenen Gedankens folgt.

Dagegen trifft Delbrücks zweiter Grund mit unserer An-

schauung zusammen, wofern nur an Stelle des Ausdruckes

'pimktueir der andere 'effektiv' gesetzt wird.

Endlich den ersten glauben wir bereits erschüttert zu

haben, besonders in dem oben zu E, 368 Ausgeführten. Da ich

nun noclunals auf diesen Punkt zu sprechen gekommen bin,

so möchte ich ihn auch vollends ganz erledigen, ü, 321 f. sieht

es so aus, als hätten wir einmal die optativische anstatt der

konjunktivischen, d. h. also die von den Gegnern Mollers so

heiß ersehnte präteritale Zeitfolge. Wir lesen dort iroWd be t'
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d'YKe' eufiXGe juex' dvepoc i'xvi' epeuvouv, ei Troöev eEeupoi. Aber

es sieht bloß so aus. Denn es schließen sich an die Worte judXa

ydp öpi^uc xoXoc aipei, d. h. doch wieder das unbehagliche

Präsens. So bleibt auch hier nichts übrig als zu übersetzen

"ob er Avohl ausfindig machen könnte, möchte", d. h. an einen

optativus potentialis zu denken, der bei Homer bekamitlich das

Kev oder dv zu entbehren vermag (Leaf Grammat. introduction

S. L, 42) imd weit überwiegend als Haupttempus gilt.

Schwieriger stellten sich auf den ersten Blick Fälle dar,

wie 0, 273 f. töv |aev t' nXißaToc Treipri Kai ödcKioc uXri eipucai',

oub' dpa T£ ccpi Kixrmevai aia|uov r\ev, wo das Imperfekt am

Schluß in die Sphäre der Yergangenheit zu weisen scheint.

Allein es scheint nur so: in AYahrheit haben wir es mit dem

bei Rückblicken, Schlüssen usw. üblichen Tempus zu tun, das

Krüger Gr. Sprchl.^, § 53, 2, 5 'didaktisches Imperfekt' nennt und

von dem bei Kühner-Gerth 1, S. 146 zu lesen steht "wir ge-

brauchen in diesem Falle das Präsens, indem wir die auf die

Gegenwart sich erstreckende Folgerung ausdrücken"; als Beleg

wird u. a. angeführt Soph. Phil. 978 6 ö' riv dpa 6 HuWaßujv |ue

"ja, nun weiß ich es, Odysseus ist es, der mich hintergegangen

hat". Gildersleeve hat der Erscheinung auf S. 96 f. des ersten

Bandes seiner Synt. of Gl. Greek einen eigenen Paragraphen

(220) gewidmet, aus dem ich das besonders gut übersetzte Bei-

spiel herausnehme Xen. Oecon. 1, 20 Xötrai dp' iicav fiöovaic

irepiTreTTe.uiuevai. 'So they turn out to be (are after all) pains

sugar-coated with pleasure'. Darnach zweifle ich, ob der Ind.

Aor. ausdrückt, dass die Handlung innerhalb ihrer Situation

bereits vergangen war.

Nach dieser Unterbrechung kehre ich zur Besprechung

von Delbrücks Beispielen zurück und fahre fort mit |u, 251—255 :

"Wie wenn aber an einem üfervorsprung ein Fischer mit

überaus langer Angelrute den Fischen, den wenigen, als Köder

Speisen hinabwerfend ins Meer vorstreckt (-rrpouici) eines

ländlichen Ochsen Hörn, einen zuckenden aber sodann ge-

fangen habend hinschleudert (eppiiye) zur Erde; so wurden

sie zappelnd einer nach dem andern erhoben (deipovio), hin

zu den Felsen" : Das Vorstrecken der Angel aufs Meer sollen

wir uns als sich hindehnende Handlung vorstellen, was jeder

begi'eifeu wird, der emmal einen Engländer mit stoischer Geduld

an eines Baches Rand hat sitzen und auf Fische warten sehen;
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das Aufklatschen der erlegten Tiere dagegen auf dem Boden,

wodurch ihnen jedenftills der Garaus gemacht werden soll, wird

im Abschluß aufgefaßt und wiedergegeben. Durch den Kontrast

nähert sich der Fall wieder dem von Delbrück angenonmienen

punktuellen Sinn.

E, 597—600 : "Wie wenn aber (allemal) ein Mann ratlos,

hingehend durch eine weite Ebene, Halt macht (eint]) an

raschströmendem, ins Meer vorfließendem Flusse, in Schaum
brausend ihn erbhckend (ibujv) und zurückfährt (dvd t' eöpa)Li'

örriccuu) : so damals wich der Tydide zurück (dvexaZ^exo). CTi'ir]

und eöpa|Li' von demselben Subjekt ausgesagt und durch das

enganschließende xe verbunden, können unmöglich mit Cauer

auf verschiedene Zeitstufen versetzt werden.

A, 548—557 : "Wie aber einen braunen Löwen von der

Rinder Gehöft fortscheuchen (ecceuavxo) Hunde und ländliche

Männer, die ihn den Rindern nicht das Fett nehmen lassen

wollen (ouK eiuuci), die ganze Kacht wachend (eTPnccovxec); er

aber nach Fleisch sich sehnend (epaxiZiujv) geht vorwärts (iOüei),

aber nicht bringt er etwas vor sich (rrpriccei). Denn dicht

ihm entgegen fahren Speere daher (diccouci) von kühnen

Händen und brennende Fackeln, vor denen er Angst hat (xpei),

so sehr er auch voll Begier ist (eccuinevoc oder wohl richtiger

eccu^evoc); morgens aber geht er von dannen (d-rrovöcqpiv

eßri) mit betrübtem Herzen: so ging Ajas" usw. Überblickt man
die Reihe ecceuavxo —• ouk eiüüci, iBuei, ouxi TTp^ccei, diccouci,

TpeT — arrovöccpiv eßr), so gCAvinnt man den Eindruck, daß die

beiden Aoriste hier die Höhenpunkte geben, die Präsentien aber

arabeskenartiges Nebenwerk, was ja zur Natur der actio effectiva

und der actio infecta unter Umständen gut paßt. Das Raubtier

schleicht wie die Katze um den heißen Brei, aber das Ergebnis

ist : er wird verjagt und geht ab. Dieser (auch im Kroatischen

gang und gäbe (Music a. a. 0. S. 92) Aktionenwechsel ist also

innerlich nicht bloß durchaus berechtigt, sondern eine große

Schönheit der Darstellung, während ein Wechsel der Zeitstufe,

wie ilm Cauer zuläßt, für mein Gefühl dem kunstsinnigsten der

Dichter eine nahezu barbarische Unempfindlichkeit gegen schrilles

Umspringen der Melodie zumutet.

X, 468—471: "Wie wenn aber (allemal) entweder flügel-

breitende Drosseln oder Tauben in eine Schlinge hinein-
stürzen (evi7T\i]Sujci), die (allemal) steht (ecxriKri) im Gebüsche,
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nach der Ruhestatt strebend (ecieiaevai), es nimmt sie aber auf

(uTTebeEaio) ein verhaßtes Lager: so liielten sie (exov) der Reihe nach

die Köpfe" ; evmXriEuuci und üneöeSaTO sind geradezu koinzidente

Handlungen, nur das eine Mal vom Standpunkt der Vögel, das

andere Mal vom Standpunkt der FaUe aus betrachtet.

A, 275—280: "Wie wenn aber von der Warte erblickt

(eiöev) eine Wolke ein Ziegenhirte heraufziehend (dvepx6|ievov)

übers Meer unter des Westwinds Brausen, ihm aber dem fern

Seienden (eövxi) scheint sie (cpaiveiai) schwärzer als Pech, wie

sie hinzieht (löv) übers Meer, und sie hat im Gefolge (d'Tei)

viel Sturm; da erschrickt er (prfricev), sie erblickend (löuuv)

und treibt (tiXacev) die Schafe unter die Grotte: so bewegten

sich (kivuvto) die Schlachtreihen". Hier haben wir in der Reihen-

folge eiöev = cpaiveT(ai), äjei = prfricev dieselbe Bauart wie A,

548 ff., d. h. ein Aorist am Anfang und einer am Schluß um-

rahmen mehrere Präsentien. Doch ist ein Unterschied insofern

vorhanden, als diesmal die Hauptsache nicht im Tempus der

actio effectiva (eiöev, piYncev, fiXace), sondern der actio infecta

(iLieXdvTepov riüte TTicca (paiverai, dtei be xe XaiXaTra iroXXriv)

gegeben wird: ganz natürlicherweise; denn es kommt lediglich

auf den Redenden an, ob es ihm wichtiger ist, eine sich noch

abspielende oder aber eine schon abgeschlossene Handlung in

den Vordergrund zu rücken. (Vgl. Moller Philol. IX, S. 361; 363.)

ö, 335—340 : "Wie wenn aber (aUemal) eine Hinde im ünter-

scUupfe eines starken Löwen ihre Jungen zur Ruhe gebracht

habend (Koiiuricaca), die fi'ischgeborenen, milchsaugenden, die

Schluchten ausspäht (eSeperici) und die grasigen Täler weidend

(ßocKOiaevri), der aber kehrt dann heim (eicr|Xu9ev) in sein Lager,

über beide Teile aber bringt er (eqpfjKev) böses Verhängnis:

so wird (Odysseus) über sie böses Verhängnis bringen (ecpi'icei)".

Der Wechsel zwischen dem Präsens- (eSeperjci) und dem Aorist-

stamm (eia'iXuBev, ecpfiKev) erklärt sich sehr einfach daraus, daß

der Löwe sein grauses Vertilgungswerk vollbringt, während das

schwache Grattier noch draußen abwesend und mit dem Suchen

von Futter für die lieben Kleinen beschäftigt ist.

V, 222—225 : "Wie aber ein Vater klagt (öbupeTai) seines

Sohnes Gebeine verbrennend (Kaiuuv), eines verlobten, der sterbend

seine armen Eltern betrübt oder betrübt hat (dKdxrice), so

klagte (öbupeTo) Achilleus die Gebeine seines Gefährten ver-

brennend" ; daß der Indikativ des Begleitaoristes (dKdxnce) als
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solcher nicht das Eintreten vor dem ööupecGai 'bezeichnet', ist

schon oben dargelegt worden : man kann es aus dem Zusammen-

hang entnehmen, muß es aber nicht einmal notwendig. Unter

allen Umständen scheitert an den Beispielen mit öc xe Cauers

Erklärung, da bei einer so engen Fügung seine Annahme eines

Sprungs von einer Zeitstufe zur anderen vollends zur Un-

möglichkeit wird.

TT, 216—219: "Sie weinten (K\aiov) aber hell, heftiger

als Vögel, Seeadler oder Lämmergeier, krummkrallige, denen

die Jungen Landleute ausgenommen haben oder auch aus-

nehmen (eSeiXovTo) bevor sie flügge geworden sind oder auch

werden (jevecGai) : so vergossen sie (eißov) Tränen". In diesem

Falle scheint mir das Gedankenverhältnis eine Wendung der

Yorzeitigkeit an die Hand zu geben. Ausgedrückt ist sie freilich

nicht, am wenigsten durch den Indikativ des Aoristes; der Konj.

mit Kev (d'v) würde in dieser Hinsicht kaum etwas anderes

besagen, wobei auch noch der Umstand berücksichtigt werden

muß, daß der Aorist in all diesen Beispielen nicht im Ver-

gleichssatze selbst steht, sondern einem Nebensatz angehört, der

nur mittelbar in die Sphäre des ersteren hineinreicht. Moller

a. a. S. 348 spricht von 'gnomischer Vergangenheit" ; noch besser

wäre wohl 'gnomische A^orzeitigkeit'.

E, 522—527 : "sie blieben (e|uevov) Wolken gleich, die

Kronion während der Windstille hin'gestellt hat oder auch

hinstellt (eciricev) auf hohen Bergen ruhig, solange schläft

(eübi^ci) die Kraft des Boreas und der andren überaus gewaltigen

Winde, welche die schattigen Wolken mit hellpfeifendem Wehen
zerstreuen (öiacKibväciv), blasend (deviec) : so erwarteten

(iLievov) die Danaer die Troer fest und wollten nicht fliehen

(oube 9eßovTo)". Durch das evbt}ci scheint mir erwiesen,

daß der Indikativ Aoristi auch in solchen Sätzen, die dem

Vergleichssatz untergeordnet sind, nichts anderes bedeutet

als sonst in dieser Art von Beispielen, nämlich die effektive

Handlung.

Q, 480—483: "Wie wenn aber (allemal) einen Mann

großes Unheil ereilt (Xdßri), der in der Heimat einen Mann

getötet habend (KaraKTeivac) in fremdes Land kommt (eHiKeio),

in eines reichen Mannes Haus, und Staunen hält sie als Zu-

schauende (öpouuviac) gefangen (e'xei); so ergriff den Achil-

leus Staunen" (ed|ußricev). Hier ist mir das zeitliche Verhältnis
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zwischen Xdßi] und etiKexo überhaupt nicht klar geworden, weil

ich den inneren Zusammenhang zwischen dem utt' arric \r\-

cpGfiva und eic irjv dWoipiav e5iKec9ai nicht verstehe; das Gleichnis

ist zu bruchstückartig, als daß man für unseren Zweck leicht

etwas damit anfangen könnte.

A, 75— 78. "Wie aber einen Stern sendet {f\Kt) des

krummsinnigen Kronos Sohn, entweder den Schiffern als Zeichen

oder dem großen Heere der Mannen, einen leuchtenden, von

ihm aber stieben fort und fort (leviai) (ganze Garben von)

Funken : dem gleichend fuhr (iViEev) zur Erde Pallas Athene"

:

zu betonen, daß Zeus die Sternschnuppen zuerst erscheinen

läßt und daß dann die Funken von ihr fallen, würde wohl fast

widersinnig sein. Es wird vielmehr die erstere Tatsache einfach

festgestellt und der zweite Vorgang dargestellt.

M, 278—287: "wie Schneeflocken (allemal) hernieder-

rieseln (ttitttoici) dicht, am Wintertage, wenn sich der Berater

Zeus erhebt (aipero) zum Schneien, den Menschen offenbarend

(mcpaucKoiuevoc) seine Geschosse; nachdem er aber die AFinde zur

Ruhe gebracht (Koi)ancac) gießt (xeei) er ihn immerwährend,

damit er schließlich bedecke (KaXuijjri) der hohen Berge

Kuppen und die erhabenen Yorsprünge und die lotosti'agenden

Ebenen und der Männer fette W^erke; und auch auf dem grauen

Meere ist er ergossen (Kexutai) in Häfen und Küsteu — nur

die Woge dagegenschlagend hält ihn von sich ab (epuKeiai) —
und alles sonst ist eingehüllt (eiXuiai) oben, wann (allemal)

des Zeus Regen die Oberhand gewinnt (eTTißpio]): so flogen

(ttujtüuvto) ihre Steine nach beiden Seiten dicht". In diesem

Beispiele ti'effen wir eine Buntheit der Modi und der Zeiten-

stämme, die so ziemlich alle Möglichkeiten erschöpft: TriTTTuuci,

uipero, x^^^ Ka\LH|;ri, Kexuiai, epÜKerai, eiXurai, eirißpicr). Natürlich

aber ist es ein Bild und darum eine Zeitstufe: wie sollte bei

ujc TTiTTTaici . . ., öie t' oipexo, wo das letztere den Zeitpunkt für

das erstere angibt, an eine 'Vergangenheit' gedacht werden können?

0, 579—581 : "Antilochos aber stürmte heran (eiropouce)

wie ein Hund, der (allemal) auf ein getroffenes (ßXrmevuj) Hirsch-

kalb losschießt (aiSr)), das als ein aus dem Lager geranntes

(6opövTa) ein Jäger trifft (eruxrice) mit seinem Schuß (ßaXubv)

mid dem er die Glieder löst" (uiieXuce): augenscheinlich stehen

der Konjunktiv d'iHr] und die Indikative exuxrice, urreXuce ganz auf

derselben Stufe, auch wenn man 'geti'offen hat, gelöst hat' vorzieht.



254 H. Meltzer,

X, 298—306 : "Sie aber flohen durch den Saal wie Herden-

kühe, welche eine schwirrende Bremse herangestürmt (ecpop|ar|9eic)

in Unruhe versetzt (eöovrice) zur Frühlingszeit, wann die

Tage lang werden (ireXovTai). Sie aber, wie Lämmergeier, krumm-

krallige, krummschnäblige von den Bergen gekommen (eXGövTCc)

{allemal) auf Vögel losfahren (Göptuciv); diese unter die Wolken

sich schmiegend (TTTubccoucai) streben in der Ebene dahin

{leviai), sie aber herangeflogen (eTTdX|uevoi) machen sie (nach-

einander) hin (öXeKouci), und da gibt's (YiTveiai) keine Wehr
noch Flucht; es sind aber in Freude (xaipouci) die Männer

über die Jagd: so schlugen sie (tutttov) die Freier".

A, 482—489 : "Er aber fiel in den Staub wie eine Schwarz-

pappel, die (alleraal) in der Niederung einer großen Au wächst

(rrecpÜKr)), eine glatte, aber Äste wachsen (irecpuaci) ganz oben;

sie haut ein wagenbauender Mann heraus (eSeiaiu') mit blitzen-

dem Eisen, damit er einen Felgenkranz daraus zurecht biege

(Kdiuipri) und sie liegt (Keitai) trocknend an des Flusses ufern:

so erlegte (eHevdpiHev) Ajas den Anthemides". Selbst hier glaube

ich nicht, daß man gezwungen ist, zu verstehen: "sie hat der

Wagner herausgehauen"
;

jedenfalls liegt an mid für sich der

Ausdruck der Zeitrelation im Indikativ des Aorists so wenig

wie sonst je. Es wäre rein das zwischen dem Fällen und dem

Daliegen obwaltende natürliche Verhältnis, das zu dieser Auf-

fassung nötigte, aber auch dann nötigen würde, wenn wir hätten

EKidiavei oder eKTerinriKe oder eKTd)Lii;i
:' die Relation ist und bleibt

stets durchaus etwas Eünzuverstandenes und hängt nicht an

eSeraia' als solchem,

A, 473—481: "Um ihn herum aber nun tummelten sich

(eirov) die Troer, wie wenn gefleckte Schakale auf den Bergen

um einen geweihtragenden Hirsch einen getroffenen (ßeßXiiiuevov),

den ein Mann trifft (eßaX') mit dem Pfeile von der Sehne,

dem entgeht er (rjXuSe) mit den Füßen fliehend (qpeuYuuv), so-

lange das warme Blut und die Kniee sich regen (öpuup);)). Aber

wann ihn erlegt (ba^dcc€Tal) dei' rasche Pfeil, beginnen an ihm zu

fressen (öapbdTTTOuciv) . . . Schakale auf den Bergen im schattigen

Walde: da führt herbei (em-riTaTe) einen Löwen die Gottheit,

einen verderblichen, und die Schakale stieben auseinander

(bitipecav), er aber schmaust" (ödirrei) (von da an weiter).

Das Beispiel ist in mehrfacher Hinsicht lehrreich : Die Nach-

bildung des Virgil (Aen. IV, 68 ff. — quam fixit . . rquitque)
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zeigt, daß er eßaX' vorzeitig faßte. Aber die Schv^^ierigkeit erhebt

sich schon, wenn man fragt : vorzeitig wozu ? Man könnte denken

an ein aus dem Gesamtsinn zu entnehmendes djaqpeTrouci : damit

"Wäre aber wenigstens die präteritale Auffassung wiederum

aufgegeben und der Indikativ unterschiede sich von dem
an sich gewiß ganz gut möglichen Konj. ßctXr] so, daß jener

das Typische der Situation ohne, dieser mit Andeutung ent-

hielte. Näher aber dürfte doch noch eine andere Erklärung

liegen, zu der Gildersleeve die Hand bietet, wenn er (Problems

S. 245 A, 1) sagt : "The aorist produces an effect of finality

akin to the perfect, of which the aorist is often the shorthand."

Darnach ist das öv t' eßa\' dvrip itl) diTÖ veupfic nichts als eine

nähere Ausführung des vorausgehenden ßeßXimevov und als

das einzig bedeutsame stellt sich wie stets beim Aorist die

Betonung des Abschlusses dar, wobei es für den Griechen be-

langlos war, daß wir in unserer Sprache lieber übersetzen,

'getroffen hat' als 'trifft', wozu wir vermutlich deshalb zu

greifen lieben, weil unser Perfektum uns eher das Effek-

tive zu empfinden gestattet, als das Präsens. Dafür spricht be-

sonders ein zweites : in den Worten töv )aev t' nXuEe rroöecciv

qpeuTUJV, öqpp' ai|ua Xiapöv Kai Touvat' öpiJupri tritt uns zum ersten

Mal, soviel ich verfolgt habe, ein Fall entgegen, in dem Del-

brücks übliche AYiedergabe nicht bloß nicht wahrscheinlich,

sondern einfach unmöglich ist. Was sollte heißen : "Dem Mann

ist er entkommen^ solange die Ki'aft anhält"? Meinem Sprach-

gefühle nach müßte es hier ganz notwendig lauten 'anhielt',

was griechisch öpuupoi wäre. Je schärfer man den tatsäclilich

vorliegenden Sprachstoff interpretiert, ohne vorgefaßte Meinungen

daran hinzubringen, desto fester überzeugt man sich von der

Richtigkeit der Mollerschen Ausführungen. Endlich läßt sich

an diesem Gleichnis der Wechsel zwischen actio effectiva und

infecta sehr schön zur Anschauung bringen: dem Manne ge-

lingt es zu treffen; dem Hirsch gelingt es zu entkommen,
die Glieder halten vor; dem Pfeil gelingt es, den Hirsch zu

erlegen; die Schakale tun sich des breiteren gütlich an

seinem Fleische; der Löwe taucht auf, das Gesindel zerstiebt.

Der Aorist stellt einfach zwei in ihrer nackten Tatsächlichkeit

ohne ablenkende Ausmalung überwältigend wirkende Ereignisse

fest; zum Beschluß aber sieht man den, der all die anderen

Lumpenhimde abgetan, den Raub gemächlich verzehren.



256 H. Meltzer,

E, 136—143 : "Da vollends ergriff (eXev) ihn ein dreimal

so großer Zorn, wie einen Löwen, den (aUenial) ein Hirte auf

dem Felde bei wollscliürigen Schafen verwundet (xpaucri) als

einen über das Gehöfte Gesprungenen (uTrepdXiuievov), dabei aber

nicht tötet (öajudccr)); seine Kraft zwar erregt er (ujpcev), dann

aber sucht er (ihn) nicht weiter abzuwehren (ou irpocaiLiuvei),

sondern in die Hürden zieht er sich (Schritt vor Schritt)

zurück (öuetai), fürchtet (qpoßeiiai) er doch die Einsamkeit,

sie (die Schafe) liegen dicht aneinandergedrängt da (Kexuvxai),

er aber anstürmend springt hinaus (eHdXXexai) aus dem Ge-

höfte : so anstürmend mischte sich (|uiTn) unter die Troer der starke

Diomedes." Xpaucr) und öa|udccr] bedeuten: zum Verwunden

bringt er's, zum vollen Erlegen aber kommt's nicht; iJupcev zum
Zornigmachen reicht's. Anstatt öuexai und eEdXXexai könnte man
erwarten eöu und eEdXxo, und gewiß wären diese echt homerisch,

hätten jedoch einen anderen Sinn, nämlich : Der Hirte bringt's

fertig, sich zu retten und der Löwe davonzukonmieu. Allem

gesagt soll werden: der erstere zieht sich mit Widerstreben

pedefemptim, eKuuv deKOvxi je öuiliüü, nolens volens zurück, der

letztere entfernt sich mit edler Nonchalance und majestätischer

Gelassenheit ohne uuziemKche Übereilung vom Schauplatz

seiner Taten.

A, 172—177 : "Sie flohen wie Kühe, die ein Löwe in

die Flucht scheucht (dcpößrice) gekommen (inoXuuv) im Dunkel

der Nacht, alle; ihr aber der einen taucht auf (dvacpaivexai)

das jähe Verderben; ihr bricht er aus (eE-taEe) den Nacken

ihn packend mit starken Zähnen zuerst, dann aber schlürft

er (Xaqpuccti) das Blut und alle Geweide : so verfolgte (eqpeTre)

sie der Atride." "Während Xaqpüccei wie oben bapbdTTxouci und

ödiTxei in leicht verständlicher Weise das Schwelgen im Genüsse

vorführt, so nimmt man wohl Anstoß an dem dvaqpaivexai, statt

dessen dveqpdvri natürlicher scheint. Kaum mit Recht: dieses

wäre klipp und klar "das Gespenst des Todes taucht auf vor

ihr", das andre heißt "das Verderben kündigt sich an, rückt näher

und näher". Man darf bezweifeln, was grausiger ist : die nackte

Tatsache des unerbittlich eintretenden Endes, oder die raffinierte

Quälerei des Spielens der Katze mit der Maus. Es ist ähnlich,

wie wenn dem Hunde der Schwanz nicht auf einmal, sondern

stückweise abgeschlagen wird, natürlich all dies nur als mi-

bewußte Stimmung, nicht in klarer Ausführung.
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0, 630— 636: "Aber er wie ein grimmiger Löwe über

Schafe liergefallen (eTreXGuüv), die in der Niederimg einer großen

Au weiden (ve^oviai), unzählige, und unter ihnen (ist) ein

Hirte, noch nicht genau verstehend, sich mit dem Tiere in einen

Kampf einzulassen (|uaxricac6ai) um des krummen Stieres Tötung;

zwar geht er immer mit den ersten und letzten Kühen, der

aber in der Mitte angestürmt (öpoucac) frißt (eöei) eine Kuh,

sie aber geraten alle dabei in Furcht (uTretpecav) : so wurden
die Achaier von Hektor in die Flucht gejagt" (eiTÖßriBev). Man
wird eöei auffallend finden und qpdte erwarten; allein dies wüi'de

bedeuten "wie der Löwe die Kuh auffrißt", was augenscheinlich

eine starke Übertreibung wäre, während es bei der vorliegenden

Fassung entschieden richtiger heißt "wie der Löwe über die

Kuh herfällt (öpoucac) und dann beginnt an ihr zu schna-

bulieren, sich an ihr gütlich zu tun".

X, 383—388: "Sie aber erblickte (i'öev) er gar alle in

Blut und Asche hingesunken (TteTTTeuJTac), viele, wie Fische, die

Fischer an den hohlen Strand aui^erhalb der grauen See mit

dem vielmaschigeu Xetz herausziehen (eEepucav); sie alle aber

sind, nach den Wogen des Meeres sich sehnend, auf dem Sande

hingeschüttet (Kexuviai); ihnen hat die Sonne mit ihrem

Brennen (cpaeGuuv) das Leben genommen" bezw. "dann nimmt"
(eSeiXexo). Das Gleichnis bietet sprachliche und sachliche Schwierig-

keiten; Fäsi bemerkt: "Etwas lockere Zusammenstellung der

Sätze" imd "Übrigens erwähnt Homer an dieser einzigen Stelle

des Fischfanges mit dem Xetze, in mehreren dagegen der Angel-

fischerei". Yor allem aber möchte ich darauf aufmerksam

machen, daß die Sache nicht recht stimmt; übersetzt man: "Die

Fische liegen am Strande, nachdem ihnen die Sonne das Leben

genommen hat", so versteht man nicht, wie es dann heißen

kann, daß sie sich noch nach der Woge des Meeres sehnen;

erklärt man jedoch: sie liegen hingeschüttet "und dann nimmt
ihnen die Sonne vollends das Leben" (vgl. X, 201), so ist das

tertium comparationis geschädigt, denn die Fi'eier sollen nicht

erst sterben, nachdem sie darniedergesti'eckt sind, sondern sie

sind schon tot, es sei denn, daß v. 400 jueid Ktainevoici ve-

nu cciv zu viel gesagt oder das völlige Verscheiden Kaxd xö

ciuuTTuuiuevov, das Aristarch so oft bei Homer annimmt, zu er-

gänzen wäre; Fiiedländer Beitr. z. Kenntn. d. hom. Gleichn. 2, 9

zweifelt v. 388 (e^eiXexo) an.

Indogermanische Forschungen XVII. 17
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A, 141— 147 : "Wie wenn aber (aUenial) eine Frau Elfen-

bein mit Purpur durchtränkt ()niiiV)]), eine Mäonierin oder

Karerin, damit es ein Backenstück der Pferde sei; es liegt

(KeiTtti) aber in der Schatzkammer; viele Ritter wandelt der

"Wunsch an (iipiicavTo), es zu ti*agen, aber dem König liegt's

da (Kdrai) als Prunkstück, beides, ein Schmuck dem Roß und

dem Lenker: so wurden, Menelaos, deine Schenkel mit Blut

bespritzt" (|Liidv9)iv). iipricavTo ist ausgesprochen Ingressiv "in

vielen steigt der Wunsch auf. Dann Keixai : "aber es wii-d

nichts gereicht, denn der König hält das Ivlemod fest in der

Kammer" : was Delbrück meint mit den Worten "bis ein König

es erwirbt", verstehe ich nicht.

Y, 495—499: "Wie wenn aber (allemal) einer anschirrt

(ZieuHr)) männliche breitstimige Rinder zu dreschen weiße Gerste

auf wohlgegründeter Tenne, und rasch wird (eYfeVOVTo) sie ent-

hülst unter den Füßen der starkbrüllenden Rinder: so zertraten

(cieißov) die Rosse die Leichen". Das 'rasch' liegt nicht im

Aorist, sondern in piiaqpa.

P, 389—395 : "Wie wenn aber ein Mann eines großen

Ochsen Haut den Mannen übergibt (öuur)) zum Spannen, triefend

von Fett; sie nun erhaltend habend (beHd|U6voi) auseinander

tretend (öiaciavTec) spannen (tuvuouci) sie sie ringsum, flugs da

verschwindet (eßri) die Feuchtigkeit und das Fett dringt ein

(öuvei) indem viele ziehen (eXKÖvTuuv,) imd sie dehnt sich (rd-

vutai) ganz durch: so zogen (eiXkov) sie den Toten". Die Prä-

sentien Tavüouci und idvuiai deuten das Widerstreben der zähen

Rindshaut an, ebenso wie büvei, daß das Fett seine Zeit braucht,

bis es den Weg durch die Poren geht; 'flugs' ist durch dqpap

besonders bezeichnet.

P, 725—730: "Sie stürmten aber heran (i9ucav), Himden
gleichend, die (aUemal) gegen einen getroffenen (ßXi-mevuj) Eber

losrennen (diSuuci) voraus vor Jägersmännern; denn eine Zeit

lang laufen sie (Geouci) zu zerreißen begierig; aber wenn er

sich endlich unter ihnen (aUemal) umdreht (eXiHerai), auf seine

Stärke vertrauend, so weichen sie zurück {ä\\i t dvexuupricav)

und stieben auseinander (bierpecav), der eine da-, der andre

dorthin : so folgten (ejTOVTo) die Troer eine Zeit lang immerdar

scharenweise, stoßend mit Schwertern und doppelspitzigen Lanzen;

aber als schließlich aUemal die Alanten sich umwendend ihnen

gegenüber sich stellten (ciaincav), da verkehrte sich (eipd-
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Trero) ihre Farbe, und nicht brachte es einer über sich (eiXti)

vorwärts gestürmt um den Toten sich in einen Kampf einzu-

lassen (öripicacBai)". An diesem Gleichnis ist vor allem be-

merkenswert die gegenüber der sonstigen Läßlichkeit Homers-

sehr sü'eug durchgefülirte Parallelisierung zwischen Vergleich

und Verglichenem. Schon in den zwei Versen des Auftakts

haben wir je den Aorist lOucav — diSoici. Dann entsprechen

sich wiederum genau e'i'uuc (= leuuc) Geouci — dW" öre örj p' . .

.

eXiSeiai — dvex^Jpricav, bxd j' eipecav und e'i'iuc . . . ettovio —
d\y ÖTfe bx] p' . . . CTttiricav — TpaTreto, ouöe Tic eiXp, niit anderen

Worten, die Tempora actiouis iufectae und perfectivae sind ganz

symmetrisch angewandt, aber nun mit einem Unterschied, me
er bezeichnender nicht sein könnte: während im Gleichnis der

Konjunktivus iterationis eXiHeiai steht, haben wir im epischen

Satze den optativus iterationis cTairjcav, jenes in Beziehung auf

die Judikative Aoristi dvexuupiicav und eipecav, dieses auf xpd-

ireTO und erXri, d. h. diese letzteren sind Neben-, jene ersteren

aber Haupttempora; ich wüßte nicht, wo man so leicht einen

einleuchtenderen Beleg für die Richtigkeit der Mollersehen Auf-

fassung finden könnte, als in diesem handgreiflichen Kontraste.

Y, 164— 175 : "Der Pelide aber auf der anderen Seite erhob

sich (ujpTo) dagegen, wie ein verderblicher Löwe, den auch die

Männer zu töten gewillt sind ()ue)udaciv) sich versammelt habend

{dYp6|uevoi) ein ganzer Stamm; er aber zuerst sich nicht drum
kümmernd schreitet einher (epxexm), aber wenn (allemal) einer

von den kampfschnellen Jünglingen mit dem Speere trifft (ßdXri),

duckt er sich (edXri) das Maul aufreißend (xavuuv), und rings

an den Zähnen bildet sich (^lyveTai) Schaum und drinnen im

Herzen stöhnt (cxevei) ihm der wehrhafte Mut; mit dem Schweife

peitscht er sich (^acxieiai) die Rippen und Lenden auf beiden

Seiten, und sich selber muntert er auf (e-rroTpuvei) den Kampf
zu eröffnen (|uaxecac9ai), zornfunkelnd stürzt er (qpepetai) ge-

radeaus mit Gewalt, ob er einen erlege (Treqpvri) von den Mannen
oder selbst umkomme (cpGieTai) vorn im Getümmel: so trieb

(lijTpuve) den Achüleus sein Mut dem Aineias entgegenzugehen

(eX9e|uevai)." DerWechsel der Stämme ergibt ein geradezu meister-

haft komponiertes Bild: |ue|udaci, epxetai, YiTverai, crevei, luacriexai,

eTroxpuvei, qpepexai machen uns, um mit Cobet zu sprechen, zu

festes oculati vor sich gehender Handlungen. Dabei ist es von

der höchsten Bedeutimg, daß das Vergleichsverbum Kax' egoxiiv,

17*
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nämlich das des sich selbst zum Kampf Antreibens — vgl. v. 174

ibc AxiXil' uJTpuve )aevoc — , nicht etwa im Aorist steht, sondern

im Präsens eTTOTpuvei, während ein so beiläufiges Moment s\äe

das sich Ducken mit edXri gegeben ist, wieder der lebendige

Beweis dafür, daß in der griechischen Zeitengebung tatsächlich der

Unterschied zwischen Präsens- und Aoriststamm im Grunde stets

auf den zwischen dem aspectus actionis infectae und effectivae

hinausläuft und all die beliebten sonstigen Unterscheidungen nichts

sind als Schlüsse aus der Umgebung, vielleicht überdies nicht

selten mehr von unserem als vom griechischen Standpunkte aus.

Dies trifft auch völlig zu auf die Konjunktive ßdXi], soAvie Treqpvr)

und qpBieTai : letzteres gehört zum Aorist eqpGijui'iv und ist eine

von den Formen mit kurzem Modusvokal. Der Sinn ist ausge-

sprochen resiütativ: das edle Tier versucht, ob es ihm gelinge,

einen der verhaßten Gegner aus dem Wege zu schaffen oder

selber den Tod zu finden.

0, 624—628: "Ein fiel er (ev ö' eirec'), wie wenn (aUemal)

eine Woge auf ein rasches Schiff fällt (Trect;ici), eine starke, unter

den Wolken vom Wiude genährte; es wird ganz unter dem

Schaume verdeckt(uTreKpu(p9ri), des Windes schreckliches Wehen

tobt (efißpe,ueTai) im Segel und es zittern (ipoiiieoua) im Herzen

die Schiffer, voll Angst: denn nur unmerklich werden sie

fortgetragen (qpfepovrai) allmälüich heraus aus (uttek) dem Tode:

so wurde zerrissen (eöaiZexo) das Herz in der Brust der Achäer."

Der Wechsel zwischen Aorist und Präsens ist hier besonders

klar: das Schiff verschwindet ganz und damit wird das Ende

der Sturzsee erreicht, während dagegen die Windsbraut noch

weiterwütet und so die Angst der Schiffer andauert, die bloß

Stück für Stück aus dem Bereich des gähnenden Wasserschlundes

abkommen. An und für sich möchte man tut6öv y^P uttek 0a-

vdxoio cpepovtai eher verstehen, "denn mit Mühe entrinnen sie

dem Verderben", wie denn Seiler in seinem sehr guten Homer-

wörterbuch ^, S. 589 verdeutscht "nur um ein wenig, d.i. kaum,

enteilen sie dem Tode", wozu Jakobitz-Seiler noch fügen aus

Aeschylus luiGd eKq)UfeTv. Allein zunächst heißt tutGov als

Adverb: "gering, ein wenig, leise, unmerklich". Dazu kommt

noch, daß nur so das doch immer möglichst lang zu vermeidende

Zugeständnis vermieden werden kann, daß cpe'pou nicht bloß

terminativ-finitiv, d. h. also doch immer noch imperfektiv, sondern

geradezu perfektiv sei. Es ist von Wert, daß ein vortrefflicher
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Homererklärer, der überdies unseren Fragen ganz fernsteht,

W. Leaf, zu der Stelle bemerkt: "628. tut9öv k. t. \. ; "for but

by a little are they stvept on out of the jaws of death", d. h.

"denn nur ein wenig werden sie dahin gerissen heraus aus

den Kinnladen des Todes". Das dürfte genau auf meine Wieder-

gabe hinauskommen, deren Sinn ist : sie sind in tiefster Seelen-

angst ; sehen sie doch, daß sie sich nur Schrittchen vor Schrittchen

mühselig von dem nassen Grabe entfernen, wobei das Passivum

<pepo|uevouc noch andeutet, daß sie ein willenloser Spielball von

Wind und Wellen sind. Entschieden kann die Sache nur werden

durch eine Spezialuntersuchung über qpepuu, der sich angesichts von

Stellen wie II. I, 416 ouöe Ke |u' iI)Ka reXoc BavdToio Kixein auch

gleich eine solche über dieses u. ä. Yerben anschließen dürfte.

Y, 692: "Wie wenn aber unter dem Aufschauern des

Boreas emporschnellt (dvaTraWerai) ein Fisch am tangbedeckten

Strande, und ihn dann wieder die schwarze AVoge bedeckt
(KotXuijjev), so getroffen schneUte er empor (dveTiaXTo)" : selbst-

verständlich könnte es auch von dem Fische dveTraXio heißen,

das Präsens malt aber mehr.

P, 547—552 : "Wie einen purpurnen Regenbogen den

Sterblichen (allemal) Zeus hinspannt (xavuccri) vom Himmel

her(nieder), ein Zeichen zu sein entweder eines Ki-ieges oder

auch eines frostigen Unwetters, das von den Ai'beiten die

Menschen verjagt {dve-rraucev — ihnen ein Ziel setzt) auf

der Erde, das Kleinvieh aber schädigt (Kr|bei) : so sie, in eine

puri3urne Wolke sich verhüllend (uuKdcaca), begab sich (öucer')

zu der Achaier Stamm und weckte (eTtipe) jeglichen Mann": die

Menschen gehen heim und damit wird der Abschluß ihrer Tätigkeit

auf dem Felde erreicht, die Schafe dagegen bleiben noch draußen

und sind den Unbilden der Witterung des ferneren ausgesetzt.

E, 87—94: "Denn er toste (BOve) übers Gefilde einem

vollen Flusse vergleichbar, einem Gießbach, der rasch strömend

die Brücken zerreißt (feKtöacce); ihn hemmen (icxavöuuci) nicht

festverwehrte Dämme noch hemmen (i'cxei) ihn Zäune von den

blühenden Saatfeldern, ihn, der plötzlich eintrifft (eXGövr'), wann

(allemal) des Zeus Regen die Oberhand gewinnt (emßpicri);

viele schöne Äcker stürzen (Kairipme) unter ihm von Männern:

so wurden von dem Tydideu die dichten Schlachtreihen der

Troer bedrängt (KXoveovTo)". Trotzdem daß die Dämme und Zäime

sich redlich dem Schwall Widerpart zu halten bemühen (actio
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infecta of reliictmice würde Gildersleeve sagen), ist das betrübende

Endergebnis doch : die Wehren reißen, die Frucht aller Hingabe

geht drauf

!

p^ 673—678: "Fortging (otTreßri) der blonde Menelaos, nach

allen Seiten blickend, wie ein Adler, von dem sie ja sagen, er

sehe am schärfsten von den Vögeln unter dem Himmel, dem

auch als einem hoch oben Seienden ein fußschneller Hase nicht

entgeht (e\a9e) unter rings belaubtem Grebüsch liegend, sondern

gerade auf ihn stürmt er los (eccuTo) und ihn rasch packend

(Xaßuüv) nimmt (eEeiXexo) er ihm das Leben." Daß alle finitiven

Formen Judikative des Aorists sind, ist sehr selten ; der "Wechsel

mit Konjunktiven und Hauptzeiten überwiegt weit.

TT, 765—771 : "Wie aber der Ost und der West streiten

(epibaiveiov) miteinander in des Gebirges Schluchten, um einen

tiefen Wald zu erschüttern, Eiche und Esche und zährindige

Koruelle, die aneinander schlagen (eßaXov) langspitzige Äste

mit gewaltigem Getöse, und es herrscht ein K^rachen, wie sie

so gebrochen werden (dYvu|uevd(Juv) : so gegeneinander losge-

stürmt hausten (öijiouv) Troer und Achäer." Zu TraiaYOC ist augen-

scheinlich ecTi zu ergänzen, sodaß wir durchweg actio infecta

haben mit einziger Ausnahme von eßaXov. ßdXXouci würden wir

leichter verstehen: die Äste schlagen im Sturm immerfort an-

einander. Allein das steht eben nicht da, sondern: die Stürme

rütteln um die Wette an einem ganiien Wald, bestehend aus

drei Sorten von Bäumen, deren Zweige sich beim Losbruch des

Unwetters (das ist nicht dem Wortlaute, aber dem Sinne nach

\\yS} öecTTecu]) ineinander verheddern; nun rast die Windsbraut in

dem Gewirr der Äste, die nicht mehr voneinander los können

und in ihrer Masse und Verfitztheit der Böe eine breite Angriffs-

fläche bieten, sodaß ein unaufhörhches Dahinbrechen die Folge

ist. Daß das tertium comparationis des Wütens verstärkt wird

durch das Nebenmoment des gegenseitigen Yerflochteuseins,

darauf deutet möglicherweise im Nachsatz das eir' dXXnXoici

Gopöviec hin, das in der Militärsprache der späteren Zeit avoM

mit dXXi'iXoic cu^TiXaKevrec, in unserer Ausdrucksweise mit

'ineinander verbissen', gegeben sein könnte. Wenn man nach

Delbrücks sonstiger Art, aire irpöc dXXi^Xac eßaXov . . . oIomc lieber

verstehen wollte "die gegeneinander ihre . . . Äste geschlagen

haben", so hätte ich unter den oben mehrfach geltend gemachten

Einschränkungen nichts dagegen einzuwenden.



Zur Lehre von den Aktionen bes. im Griechischen. 263

K, 5— 9 : "Wie wenn eben (allemal) daherblitzt (dcipd-rTTri)

der Gemalil der schönhaarigen Here, schaffend entweder vielen

Regen, unermeßlichen, oder Hagel, oder Gestöber, wobei der Schnee

die Eluren bestreut (eTidXuvev), oder irgendwo bitteren Krieges

großen Rachen; so seufzte inbrünstig in der Brust Agamemnon".

Übrigens muß ich offen bekennen, daß ich das öxe -nep re xiujv

eirdXuvev dpoupac nicht genügend verstehe; ob öte Ttep le wirklich

heißt 'wobei', weiß ich nicht. Die Bedeutung von rrep kommt dabei

nicht zu ihrem Recht. Es ist nicht klar, soll man zusammennehmen

öie Ttep 'gerade dann, wann', wie in der Regel, oder gehört Tiep

zum ganzen Satz: "wann der Schnee ganz die Erde bedeckt",

sodaß darin eine Verstärkung der resultativen Bedeutung des

Aoristes läge. Zu vergleichen ist noch M, 286 6t' errißpicri Aiöc

ö|ußpoc, woran man sieht, wie nebensächlich im Grunde der In-

dikativ ist und wie überwiegend es auf den Aorist ankommt.

0, 679—686 : "Wie wenn aber ein Mann auf einem Renner

zu reiten wohl verstehend, der, nachdem er (allemal) aus vielen

heraus \äer Pferde zusammengeschirrt hat (cuvaeipeiai), sie

aufscheuchend (ceuac) aus der Ebene hin zur großen Stadt jagt

(öiniai) auf der Heerstraße; viele erschaun (6r|r|cavTo) ihn mit

Staunen, Männer und Frauen; er aber fest und sonder Wanken
immer springend (OpuücKUJv) wechselt herüber und hinüber

(diaeißexai) bald aufs eine, bald aufs andere, sie aber fliegen

dahin: so schritt (cpoiia) Ajas über viele Deckbalken rascher

Schiffe große Schritte nehmend (ßißdc) und seine Stimme drang

dabei (kavev) zum Himmel". Man beachte, daß wiederum

der Hauptpunkt, das geschickte Gaukeln dort von Roß zu

Roß, hier von Balken zu Balken ausmalend in actio infecta

vorgeführt wii'd (BpdjCKuuv diueißerai — cpoiia |uaKpd ßißdc),

Avährend belanglose Nebenmomente zwar auch in dieser Art

gegeben sind (biniai, TreTOViai), aber auch und sogar überwiegend

im Aorist, wobei ferner Konjunktive und Indikativ nur leise

abgetönt nebeneinanderstehen (cuvaeipeiai, das natürlich mit

Sonne KZ. 18, S. 433 als Konj. aor. zu fassen ist, wie auch

W. Leaf bemerkt "cuvaeipeiai: aor. subjunkt." + eBiiricavio).

So bestätigt sich immer von neuem: was wir außer dem as-

pectus effectivus und non effectivus in Aorist- und Präsensstamm

hineinlegen, ist alles nur Abglanz aus der Situation.

A, 452—456: "Wie wenn aber Gießbäche von den Bergen

herabströmend in eine Schlucht zusammenlaufen lassen
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(cu)ußd\\eTov) starkes Gewässer aus großen Quellen, innerhalb

eines holilen Spaltes und ilir Getöse weithin vernimmt (eKXue)

auf dem Gebirge der Hirte: so kam zustande (Yeveio), während

sie sich mischten (|uicTO|uevujv), Geschrei und Kampf". Das

Gleichnis ist hinsichtlich des Tempusgebrauches ebenmäßiger

gebaut als es bei oberflächlichem Anblick scheint: dem öie

cufißdWeTov entspricht )LiicTO)aevu)v, dem öoöttov eK\ue öaijLiuuv

aber Ytvexo iaxn, d. h. Präsens dem Präsens, Aorist dem Aorist.

X, 9.3—96 : "Wie aber eine Berg-Schlange an einem Loche

auf einen Mann lauert ()uevrici), nachdem sie böse Kräuter ge-

fressen (ßeßpuuKuuc): davon ist schlimmer Grimm in sie ge-

fahren (eöu) und greulich blickt sie (bebopKev) sich windend

(eXiccö)aevoc) um das Loch : so wollte Hektor nicht zurückweichen

(oux ÜTTexujpei) unauslöschlichen Zorn hegend (e'xuuv)" : hier scheint

der Zusammenhang einmal ausnahmsweise so, daß auch wir der

Deutlichkeit halber die Wiedergabe mit dem deutschen Perfekt

vorziehen. Ob sich dem Griechen das zeitliche Verhältnis ebenso

ausgeprägt darstellte, bezweifle ich freilich, da es bei Yerwand-

lung der nach homerischer Weise gewählten Parataxe durch

die eigentlich sinngemäßere Hypotaxe ganz verschwindet; attisch:

KaKot qpdp)uaKa ßeßpiuKev üjct' eEopyicöiivai xai beivd ßXtTreiv.

Zugleich ergibt sich, daß Delbrücks Ergänzung "nämlich bei

dem Anblick des Mannes" kamn das Richtige treffen wird.

vy, 233—239 : "Wie wenn abei; (allemal) erwünscht die

Erde Schwimmenden (viTxoiaevoia) auftaucht (cpavdri), deren

wohlgebautes Schiff (allemal) Poseidon im Meere zerschmettert

(paicti), während es dahineilt (e7TfeiY0|aevr|v) in Wind und praller

Woge; nur wenige entkommen (eHeqpuyov) aus der grauen Salz-

flut aus Land bei dem Versuche zu schwimmen (viixÖMtvoi),

und viel Schaum ist um ihren Leib geballt (rerpocpev), gern

aber betreten sie (eiTeßav) das Land, der Mühsal entronnen

(qpuYovTec): so war ihr erwünscht der Gemahl"; eSeqpuYOv heißt

"es gelingt ihnen zu entfliehen", tTreßav "sie setzen den Fuß

aufs Land".

A, 55S—565 : "Wie wenn aber ein Esel neben einem Feld

hergehend (iujv) Kindei' vergewaltigt (feßuicaxo) ein störriger,

an dem natürlich viele Prügel abgehauen Averden (edYn —
doch s. u. !), und hineingekommen (eiceXGuuv) tut er sich güt-

lich (Keipei) am breiten Saatfeld; die Kinder schlagen ilm mit

ihren Prügeln; aber ihre Kraft (ist) die von Kindern, nur mit
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Mühe bringea sie ihn heraus (eSriXaccav), nachdem er sich

an der Speise gesättigt (eKopeccaxo) : so . . . folgten (eTTOVio)

damals die Troer dem Ajas immer stoßend (vuccoviec)". eßu^-

caro besagt genauer: Der Esel bringt's fertig die Kinder zu

überwältigen; der Relativsatz kann auch anders gefaßt werden

als oben geschehen ist ("an dem viele Prügel abknicken"), so

wie man nämlich öri mit Härtung Partikellehre 1, S. 247 und

Brugmann A. d. k. sächs. G. d. W. ph. h. Kl. XXII, 1904,

S. 61, nicht im modalen, sondern im temporalen Sinne ver-

steht; dann haben wir: "ein Esel, ein fauler, an dem schon

(= nbr|, iam) viele Knüttel zersprungen sind". So würde hier

durch bri dem Indikativ Aoristi in einem Nebensatze des Grleich-

nisses das Merkmal der Vorzeitigkeit ebenso akzidentieU geliehen

werden wie nachher durch enei dem eKopeccaxo. In diesem be-

sonders begründeten Fall mache ich Delbrücks oben des näheren

behandelter Auffassimg ein Zugeständnis, das ich für eßiricaro,

welches er so zu erklären geneigt ist, ablehnen muß : denn

das Verhältnis des Überwältigens der Kinder und des Weidens

des Esels ist hier so eindeutig durch den materiellen Lihalt

der Verben bestimmt, daß es bei jedem Tempus, außer etwa

dem Futurum beim ersten Gliede, dasselbe bliebe und der Aorist

also dabei ganz belanglos ist. Des weiteren räume ich Cauer

ein, daß lüer der typische Fall mit ausnehmender Lebhaftigkeit

gezeichnet ist, insofern überall der Indikativ des Aorists, nirgends

dessen Konjunktiv steht, nur daß ich die Beziehung auf die

Vergangenheit nach wie vor entschieden bestreite. Malerisch

im höchsten Grade sind wieder die Präsentien: bei dem luuv

sehen wir das tückische Grautier noch langsam neben dem
leckeren Felde einhertrotteln, während eice\9uuv nachher den

gelungenen Sprung hinein ins Paradies des Magens vorführt.

Bei dem Keipei hören wir's förmlich zwischen seinen vergnüg-

lich schmatzenden Kinnladen prasseln und das tutttouci zeigt

uns die ganze vorläufige Erfolglosigkeit der mit Ernst, aber

auch mit ungenügenden Kräften auf den dickfelligen Patron

loshaueuden Buben. Das reinste Idyll in nuce mit Sinn fürs

Komische!

M, 41—49: "Wie wenn aber unter Hunden und Jägers-

männern ein Eber oder Löwe sich wendet (cTpeqperai) in seiner

Kraft trotzend (ßXe,ueaivujv), sie aber turmartig sich aneinander

geschlossen habend (dpTuvavtec) stellen sich (kiavTai) ent-
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gegen und schleudern (ctKovTiZioua) zahlreiche Lanzen aus

den Händen. Dessen preisliches Herz ist aber nie in Angst
(rapßeT) und nicht in Schrecken (cpoßeiTai), sondern sein trotziger

Mut tütet (eKxa) ihn: denn (be) oft wendet er sich (cTpecperai)

der Männer Eeihen versuchend und wohin (allemal) er sich

richtet (iOucr]), da weichen die Reihen der Männer: so Hektor

durchs Gewühl hingehend wandte sich hin und her (eiXiccet'),"

Daß der unmittelbar danebenstehende Aorist tKia im Deutschen

gar nicht anders übersetzt werden kann als mit einer Gegen-

wartsform, das ist so klar, daß man kein Wort darüber zu

verlieren braucht: denn der Untergang des Löwen ist ja gar

nichts anderes als das aus seiner ünverzagtheit mit Not-

wendigkeit folgende Ergebnis, ein Verhältnis, daß nur durch

die homerische Parataxe verdeckt wird und das bei hypotak-

tischer Fügung unmittelbar heraustritt: weil der Löwe niemals

Angst hat, weil er ein Ritter ohne Furcht und Tadel ist,

deshalb erreicht ihn das Verderben, gelingt's dem Tode,

ihn zu fällen; Leaf sagt kurz und bündig in seiner vorzüg-

lichen Ausgabe zu y. 46 : and his courage brings him death.

Cp. Z, 407 : öai|u6vie, cpGicei ce tö cöv )aevoc and TT, 753 : b] le |liiv

ujXecev dXKiV'; hieraus ergibt sich, daß auch dieser ausgezeichnete

Homerkenner den Aorist in unserem Sinne versteht. Die Wahl
der Tempora hat z. T. etwas Unerwartetes : statt cxpecpeiai v. 42

würde uns wohl eher einleuchten cTpdq»-), statt icTaviai ecrncav

bezw. hom. cxav, vor allem aber statt rapßeT oube qpoßeiTai viel-

mehr idpßncev oube cpoßii9ri und endlich statt eiKOuciv vielleicht

noch eiHav. Gewiß wären alle diese Formen nicht bloß sehr gut

möglich, sondern auch vortrefflich passend, allein sie würden

eine andere Färbung hereinbringen als nun eben einmal die,

welche dem Dichter beliebt hat und mit der wir uns gern

oder ungern abfinden müssen. In den Präsentien weht etwas

von der gehaltenen und getragenen, man möchte sagen,

affektiert gleichgültigen Stimmung, die uns nachher noch in

Schillers "Handschuh" gerade aucli beim Löwen entgegen-

treten wird.

X, 490—498: "Der Tag der Verwaisung macht (tiöiig)

ganz genossenlos ein lünd; ganz ist es niedergebeugt (uttciuvii-

lauKe) und mit Tränen benetzt sind (öebdKpuvrai) die Wangen.

Darbend (öeuö|u£voc) aber geht hin (dveici) der Knabe zu des

Vaters Gefährten, den einen am Mantel zupfend (eputuv), den
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andern am Untergewand ; wenn sie dann in Mitleid geraten

(e\er|cdvTuuv), so reicht ihm einer die Schale hin (etrecxe); die

Lippen benetzt er (ebinv'), den Gaumen aber benetzt er

(eöir|ve) nicht. Ihn stößt aber auch ein Yater- und Mutterland

Tom Mahle weg (ecTuqpeXiHe), mit den Händen schlagend (Tre-rrXriYUJc)

und mit Schimpfworten scheltend (eviccuuv) : mach dich fort,

marsch! (epp' outluc); nicht speist (|U£TaöaivuTai) dein Vater

unter uns." Die gleichnisartige Erzählung ist augenscheinlich

in zwei Teilen aufgebaut, einem vorbereitenden w. 491—493

mit präsentischer und einem abschließenden vv. 494—96 mit

aoristischer Zeitgebung: die Herren wandelt angesichts des

verlassenen Söhnchens ihres gestorbenen Kameraden zwar ein

menschlich Rühren an (eXericdvxuuv), aber das praktische Er-
gebnis ist ziemlich mager: da langt s noch nicht wie bei

Scheffel zu einem Schoppen, sondern, daß Gott erbarm, zu einem

dürftigen Schlücklein, das gerade bis zu den Lippen reicht,

am Gaumen aber gewinnt die Herrlichkeit schon ein Ende;
ja herzlos, wie bloß Kinder gegen unverschuldetes fremdes Leid

sein können, bringt's einer von den anwesenden Junkern

über sich (= erXri), den kleinen Kerl wegzustoßen und zwar

TTeTiXriYÜJc. was W. Leaf zu v. 497 richtig erklärt als Intensivum

Vith violent blows' unter Hinweis auf Y, 660, wozu es bei ihm

heißt : The purely intensive force of Tre-rrXriTeMev is obvious here.

Das Präsens riGrici in v. 490 fällt aus diesem Zasammenhang
heraus : es ist, wie oben des näheren ausgeführt, das des generellen

Satzes und in der Aktion nicht vom Aorist zu scheiden, außer

insoweit, als letzterer den Abschluß deutlich angibt, ersteres ihn

nur in sich birgt. Übrigens ist beachtenswert, daß sämtliche uns

aufstoßenden Beispiele nicht in den Gleichnissen, sondern in

den Sentenzen stehen, die sich dadurch ti'otz aller Verwandtschaft

doch als zu einer etwas anderen Stilgattung gehörig ausweisen,

A, 440—443 : "Eris, die rastlos strebende, des männer-

mordenden Ares Schwester und Genossin, die klein im Anfang

sich wappnet (Kopucceiai), dann aber stemmt sie (ecTiipiHe)

an dem Himmel das Haupt und schreitet auf der Erde ein-

her (ßaivfci)." ecTTipiSe heißt: "aber schließlich bringt sie's

hinauf bis zimi Himmel", wie der Gegensatz von eTreira zu

TrpüüTov deutlich genug zeigt.

N, 729—734: "Aber nicht irgendwie wirst du alles selber

erlangen (eXecOai) können: denn dem einen verleiht (ebuuKe)
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Gott kriegerische Werke, einem andern aber legt (iiGei) in die

Brust wackeren Verstand der weithinblickende Zeus und dessen

genießen (eTraupicKovr') viele Menschen, und viele rettet (ecduuce)

er, am meisten jedoch gelangt er selber zur Kenntnis (dveTvai)

davon": v. 732 aWuj 5' ev crriOecci xiBei vöov eüpuoTra Zeuc

vermag ich das Präsens wiederum in der Aktion vom Aorist

nicht zu scheiden und muß es als eines des generellen Satzes

erklären.

2, 185: )Lid\icTa bi t' eK\uov auioi "am meisten aber werden

sie's selber inne".

P, 176—178 : "Aber immer (ist) des Zeus Ratschlag besser,

des Aegishalters, der auch einen wehrhaften Mann schreckt

(q)oßeT) und leicht den Sieg nimmt (dcpeiXeio), manchmal aber

auch selbst antreibt (e-rroTpovei) auf den Kampf sich einzulassen

(luaxecacöai)". qpoßei und eTTOipuvei sind auch hier gegen dcpeiXeto

in der Aktion nicht abzugrenzen. Dagegen in ip, 11—^13: "zu

einer Törin haben dich die Götter gemacht, die imstande sind

(buvavTai), sinnlos zu machen (Troificai) auch einen, der ganz bei

Sinnen ist (eövia) und die es andererseits fertig bringen,

einen Einfältigen mit Verstand zu begaben" (eireßiicav) ist

der Unterschied klar. Ebenso

X, 107— 110: "Möchte doch der Streit aus Göttern und

Menschen entschwinden (dTToXoito), und der Groll, der auch

einen ganz Verständigen soweit gel-angen läßt (eqperiKe), daß

er in Zorn gerät (xaXeTrfivai) und der viel süßer als nieder-

gleitender Honig in der Brust der Männer anschwillt (deHeiai)

wie ein Rauch". Nicht minder

S, 463—466: "Der Wein treibt (dvuÜYei) mich, der betö-

rende, der auch einen gar sehr Verständigen soweit bringt

(eqperiKe), sich aufs Singen einzulassen (deicai) und eine weich-

liche Lache aufzuschlagen (xeXdcai) und ihn dahin kommen
läßt, (ecpeiiKc), daß er einen Tanz anhebt (opxricacöai), und der

manches Wort herausfahren macht (-n-poeriKev), das sicherlich

besser ungesagt bliebe". Ferner

Z, 216—218: "Drin (ist) Liebe, drin Sehnsucht, drin

Gekose als Betrug, der davonnimmt (eKXeqje) auch den Sinn

vernünftig Denkender" bietet nichts besonderes.

ri, 216—218: "Denn nichts ward (e-nXeTo) neben dem
verhaßten Magen Hündischeres sonst, der's erzwingt (eKe-

Xeuce — dvdTK»i) seiner zu gedenken ()Livi'-|cac0ai), auch wenn
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man sehr in Pein ist (reipoiaevov) und Leid hat (exovta)". eTiXeto

ist anscheinend wirklicher Vergangenheits-Aorist, 'ist entstanden',

nämlich sozusagen bei der Erschaffung des Menschen oder

sonstwann: zu beachten ist die ISTegation ouöeic, welche sach-

lich nicht verschieden ist von ouTTOTe, ouTToÜTroTe und darum

eine zeitliche Fixierung in irgend einem Moment der Vergangen-

heit nahelegt. Dagegen ist eKeXeuce gnomischer Aorist.

E, 61—66: "Denn wahrlich dessen Heimkehr haben die

Götter unterbunden (Kaxebricav), der mich innig lieben würde

(eqpiXei) und mir Besitztum gegeben hätte (ÖTiaccev), wie seinem

Diener ein wohlgesinnter Herrscher verleiht (eöuuKev), ein Haus

und ein Erbgut und ein vielumworben Weib, (ihm), der für ihn

(aUemal) viel erarbeitet (Kd|urici) und dem ein Gott (allemal) die

Arbeit (weiter) gedeihen läßt (äe^r)), wie auch mir diese Arbeit

(weiter) gedeiht (deHeiai), deren ich walte (eTTi|Lii)Livuu)" : Kate-

bricav ist epischer Aorist, dagegen ebuuKev gnomischer, was sich

aus den folgenden Haupttempora sicher ergibt.

T, 221—224: "Rasch entwickelt sich (TreXerai) Über-

sättigung an der Feldschlacht (den Menschen), von der viel

Stroh auf die Erde das Erz streut (exeuev), die Ernte aber ist

sehr gering, wenn allemal die "Wagschalen neigt (KXivr)) Zeus,

welcher der Verwalter des Krieges der Menschen ist (teTUKTai)":

TTeXetai ist Präsens des generellen Satzes, ex^^^ bedeutet: zum
Hinschütten von leerem Stroh reicht's gerade noch; daß wir

die Stufe der Gegenwart anzunehmen haben, zeigten die übrigen

Verbalformen, von denen kXivk) übrigens ebenso gut Konj. Präs.

wie Aor. sein kann. Der Sinn des Gleichnisses ist: "Viel Ge-

schrei und wenig WoUe".

ö, (354)—356—359 : Da liegt (ecii) eine Insel, sie nennen
(kikXiickouci) sie Pharos, "so weit entfernt als am ganzen Tage

ein hohles Schiff fertig bringt (rjvucev), dem (allemal) ein

heUtönender Fahrwind nachbläst (eTTiirveiriciv) von hinten":

Der Aorist ist durch seine Umgebung eindeutig bestimmt; Del-

brücks Erklärung ist beherrscht von der m. E. inigen Annahme,

der gnomische Aorist sei eigentlich irgendwie ein A^'ergangen-

heitstempus.

P, 98 f: "Wenn (allemal) ein Mann gegen den Willen der

Gottheit mit einem Manne kämpfen will (eBeXri), den der Gott

ehrt (rijua), so wälzt sich (KuXicOri) rasch (xdxa) über ilm ein

großes Leid". Wenn derselbe Gelehrte bemerkt: "so hat sich
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ihm schnell ein großes Unglück herangewälzt, d. h. mit dem
Entschluß, gegen, den Willen des Gottes einen Kampf zu unter-

nehmen, ist auch schon das Mißlingen eingetreten", möchte ich

doch einige Bedenken nicht zurückhalten. Einmal heißt einen

Kampf unternehmen genau luaxecacGai, nicht |ndxec6ai (vgl. Y, 179

11 ce je 6u)aöc ejLiöc |aaxecac9ai dvüJTei) und sodann möchte ich

glauben, daß der Entschluß auch eher durch den Ingressivus

e0eXnc)i ausgedrückt würde. Daß mit ihm auch schon das Miß-

lingen eingeti"eten wäre, kann man doch gewiß nicht ohne

weiteres sagen : wann es kommt, darüber ist nichts gesagt, sicher

ist nur, daß es, früher oder später, eintritt und sein Ziel erreicht.

Ebenso steht es mit

A, 218: öc Ke 9eoTc eiriTreiöriTai, |ud\a t' eKXuov auTOÖ "wer

{allemal) den G-öttern zu gehorchen bereit ist (6TTiTTei9riTai),

den erhören (eKXuov) sie sicher".

Q, 334 f. : "Hermeias, dir ist's ja Aveitaus das Liebste, einem

Manne dich zu gesellen (exaipiccai), und du erhörst (eKXuec),

wen (allemal) du Lust hast (e9eXi,i9a)".

I, 500—512 (gekürzt): "AVandelbar (sind) selbst die Götter;

sie stimmen um (TTapaTpuuTTuuci) die Menschen, wenn einer

(allemal) in Erevel und Sünde verfällt (uTrepßiir], d|udpTi;)).

Denn auch die Bitten sind (eici) Töchter des Zeus, die Imiter

der Sünde dreinzukommen sich bemühen (dXeYouci). Die Sünde

aber (ist) schnellfüßig, weshalb sie vor ihnen allen weit voraus-

läuft (u-n:eKTTpo9eei) und zuvorkommt (cp9dvei) mit dem Schädigen

der Menschen, sie aber (die Aiiai) suchen 's darnach wieder

gut zu machen (egaKeovrai). Wer (allemal) eine Scheu faßt

(aibeceiai) vor den Töchtern des Zeus, während sie kommen
(ioücac), dem bringen sie großen Nutzen (diviicav) und er-

hören (tKXuov) ihn, wenn er ein Gebet erhebt (euEa|uevoio);

wer aber (allemal) sie endgültig ablehnt und starr nein

sagt (dvnvnTai, dTroeimi), da flehen sie (Xiccovrai), zu Zeus

Kronion hingehend, daß in dessen Gefolge die Sünde sei (errec-

0ai), damit er Schaden erleide (ßXa99eic) und Buße entrichte

(d-rroTict])". Der Wechsel von Präseutien und Aoristen läßt sich

hier überall als ein solcher der Aktionen nachfühlen: wenn
dem piij ujvncav Kai t' ckXuov euSaiuevoio nachher Xiccovtai

entspricht, so braucht man nicht notwendig das Präsens des

allgemeinen Satzes (wie in v. 514 ti|uiiv, r\ t' dXXuuv irep em-

TvdfiTTTfei vöov ec9Xüuv) anzunehmen, sondern kann sich das
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erstere auch als zusammenfassendes Ergebnis, das andere als

auseinanderlegendes Bild klar machen; man sieht, wie die Airai

etwa eine nach der andern vor dem Throne des väterlichen

Richters aufmarschieren und ihr Gesuch um Bestrafung des

verstockten Sünders vor dessen Stufen niederlegen.

0,409—411: "Aber wann (allemal) dahinaltern (TnP«c-

Kuuciv) in der Stadt die Greschlechter der Menschen, so erscheint

(e\9ujv) der Silberbogner Apollon, mit der Artemis und mit seinen

sanften Geschossen herankommend (euoixoiuevoc) erlegt (Kate-

Treqpvev) er sie" : "üte ist's mit iren leben" möchte man mit dem

niederdeutschen Scherzwort ausrufen.

Y, 198: pexOev bi le vnTrioc efvou "das Geschehene er-

kennt auch der Tor"; soviel bringt er gerade noch fertig.

X, 309 : Euvöc 'EvudXioc Kai le Kxaveovxa KaieKta "gemein-

sam (ist) der Kriegsgott und auch einen der töten will, erlegt

er (KareKia)", d. h. auch mit einem, bei dem das Gegenteil zu

erwarten scheint, wird er fertig, wider aUes Erwarten.

I, 320: KCtTBav' 6|uüJc 6 r depYÖc dvrip 6 le TToXXd eop-fdic

"zum sterben gelangt gleichermaßen der träge Mann und der,

der vieles getan hat". Der Aorist als resultatives Tempus wirkt

um so stärker, als gerade dieses Resultat unerwartet kommt; man

denkt natürlich, der Feige muß später sterben als der Mutige;

allein es wird betont, was Simonides sagtFragm. 65 (106) (Anthol.

lyr.^ Bergk S. 288): 6 b' au Odvaioc Kixe Kai töv qpu-föiiiaxov.

Ziehen wir aus den voranstehenden Erörterungen über

das Wesen dieser Gattung des Aoristes das Fazit, so ergibt

sich, daß wir mehrere Arten zu unterscheiden haben.

Die erste ist die, welche auch bisher schon als die des

Aoristus empiricus bekannt war, von dem Typus, bei dem

Wörter wie Viele, niemals, oft' u. ä. die Beziehung auf tatsäch-

liche Yorkommnisse in der Vergangenheit von selbst hindeuten.

Sie hat P. Cauer in einseitiger Weise zur Grundlage seiner Aus-

führungen gemacht; daß jedoch selbst hier von keiner IS^'ot-

wendigkeit präteritaler Auffassung gesprochen werden darf, dafür

ziehe ich zwei Belege heran, Eurip. fi-agm. 360, 28 f. td lariiepuuv

öe ödKpu' öxav TreiuiTri xeKva. ttoWouc eGriXuv' eic ludxnv

6p|uuj|uevouc und Theogn. 639 f. TroXXdKi rrap böiav te Kai eX-rriba

TiTverai eu peiv epy' dvbpüjv, ßouXaic h' ouk e-rreTevio reXoc.

Die zweite, welche man die des Aoristus fabularis oder

paradigmaticus nennen kami, wenn man Fi'eude an neuen
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Bezeichnungen hat, ist von G. Herbig (IE. 6, 251) gut ge-

schildert unter Hinweis auf das Erlebnis des Helden in Scheffels

Eckehard Kap. 6. Auf dasselbe kommt Chr. Sarauw hinaus

(KZ. 38, S. 1531), wenn er im Blick auf slavische Verhältnisse

sagt: "Diese Aoriste sind keine gnomischen, sie stehen so, wie

wahrscheinlich eine jede Sprache das Präteritum in gewissen

Redensarten gebraucht; so heißt es im Dänischen etwa: es ist

mir ganz egal, sprach der Junge, er weinte, oder : daß die Frau

toll war, wußte der Mann nicht eher, als bis sie bei Tische

sang (sagt man, wenn jemand gegen die Sitte bei Tische singt).

Das sind keine Gnomen, das sind Fabeln, mit Anspielung auf

vorliegendes in kürzester Form erzählt". Im Deutschen schließen

sich an die Geschichtchen des Yolkswitzes, wde folgende : "Mit

dem Hut in der Hand kommt man durchs ganze Land, sagte

der Handwerksbursch : da nahm er den Hut des Hausherrn mit"

oder: "da hatte er . . . mitgenommen"; jedenfalls haben wir auch

hier ein echtes und gerechtes Vergangenheitstempus. Sarauw

wird Recht haben, wenn er hierin die Quelle der 'dualistischen'

Erklärung durch Music findet; nur fürchte ich, er ist in einen

verwandten Irrtum verfallen, dadurch daß er den Aoristus pro

futuro faßt als "ein Präteritum, das nur durch rhetorische Über-

tragung, durch eine bewußte Redefigur etwas Zukünftiges be-

zeichnet".

Die dritte Klasse endlich ist die des wirklichen Aoristus

gnomicus, den man genauer zerlegen kann in den Komparativus

imd in den Sententialis. Über ihn haben wir folgendes ermittelt:

1. Sein Wesen besteht in gar nichts anderem als das Wesen
des Aorists überhaupt, nämlich im Ausdruck des Abschlusses

der Handlung. 2. Nuancen wie die der Schnelligkeit oder der

Vorzeitigkeit liegen an sich nicht in ihm, können aber aus der

Natur des Verbalbegriffs oder aus der Umgebung akzidentiell

hinzutreten. 3. Er steht wie ein kUppes und klares Haupttempus;

von einer offenen oder verschleierten Vergangenheit ist nicht die

Rede. 4. Nach Zeitstufe und Zeitrelation unterscheidet sich der

Indikativ vom Konjunktiv des Aoristes nicht; nur ist wahr-

scheinlich, daß jener mehr einen typischen Fall, dieser mehr

das Iterative der Erscheinung andeutet. 5. Der Aoristus gno-

micus berührt sich eng mit dem sogenannten Aoristus pro

futuro und seine Erklärung darf von der des letzteren nicht

losgerissen werden. 6. Beim Wechsel zwischen Aoristus und
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Praesens sind zwei Fälle auseinanderzuhalten: a) der Kompa-

rativus unterscheidet sich entsprechend dem auf Versinnlichung

gerichteten Zwecke des Gleichnisses vom Praesens wie der

Aspectus actionis effectivae vom Aspectus actionis infectae (bes.

cursivae); b) der Sententialis dagegen so, daß er den Abschluß

betont, während ihn das (aus einer älteren, vor der Trennung

der Aktionen im Satz liegenden Zeit stammende) Präsens hin-

zudenken läßt. 7. Musics Behauptung, der Aor. gnomicus stehe

nur in subsekutiven Sätzen, wird widerlegt z. B. durch A, 548.

Zum Beschlüsse dieses Abschnittes möchte ich es mir

nicht versagen, noch eine Art umgekehi^ter Probe auf meine

Erklärung zu machen, indem ich es versuche, die Zeitgebung

eines deutschen Gedichtes ins Griechische zu übertragen, wobei

ich nur wünschen kann, nicht ganz des großen Vorbildes un-

wert erfunden zu werden, das der Meister der Übersetzungs-

kunst, Ulrich von Wilamowitz-Moelleudoi"ff im ersten seiner

gesammelten Vorträge aufgestellt hat: ich habe einige Strophen

aus Schillers 'Handschuh' gewählt, einer Ballade, deren wechselnde

Stimmung mir vorzüglich geeignet schien, zu zeigen, auf wie

feine Schwankungen der sprachlichen Melodie es bei diesen

Dingen ankommt:

"Vor seinem Löwengarten

Das Kampfspiel zu erwarten (ladviuv)

Saß König Franz (dKolGrixo)

Und um ihn die Großen der Krone

Und rings auf hohem Balkone

Die Damen im schönen Kranz.

Und wie er winkt mit dem Finger (veOei),

Auf tut sich der weite Zwinger (dvoi^vurai)

Und hinein mit bedächtigem Schritt

Ein Löwe tritt (iCTarai)

Und sieht sich stumm
Rings um (TrepißXe-rrei)

Mit langem Gähnen (Kexrivujc),

Und schüttelt die Mähnen (ceiei)

Und streckt die Glieder (xeivei)

Und legt sich nieder (KaraKAiverai).

Und der König winkt wieder (veuei),

Da öffnet sich behend (dvedixön)
Ein zweites Tor,

Daraus rennt
Mit wildem Sprunge

Ein Tiger hervor (TTpoöbpaine).

Indogermanische Forschungen XVII. 18
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Wie der den Löwen erschaut (dBedcaTo)

Brüllt er laut (mpücaro),

Schlägt mit dem Schweif

Einen furchtbaren Reif (ifvpwce)

Und recket die Zunge (üjpeSe),

Und im Kreise scheu

Umgeht er den Leu (-nepiepxeTai)

Grimmig schnurrend (^oiloiv).

Drauf streckt er sich murrend
Zur Seite nieder (KaxaKXiveTai).

Und der König winkt wieder (veüei),

Da speit das doppelt geöffnete Haus
Zwei Leoparden auf einmal aus {iZr\[xece),

Die stürzen mit mutiger Kampfbegier (ijjpiur]cav)

Auf das Tigertier;

Das packt sie mit seinen grimmigen Tatzen, (e^apvjje)

Und der Leu mit

Gebrüll richtet sich auf (dvoKaGiZiei),

Da wird's still (ciYr) YiTvexai);

Und herum im Kreis

Von Mordsucht heiß (KviZö|uevoi)

Lagern sich die greulichen Katzen" (KaxaKXivovTai).

Die behagliche Yorhandlimg erfordert natürlich das epische

Imperfekt (eKdöriTo). Die erste Hauptstrophe ist gleichfalls noch

gelassene Exposition: ihr ist das Präsens gewidmet. Die zweite

Hauptstrophe teilt sich in Stücke von verschiedener dramatischer

Bewegtheit : einem Könige ziemt Ruhe,^ daher das Präsens (veuei).

Allein nunmehr setzt scharf und schneidig der Kontrast ein:

es handelt sich um Dinge, die nicht in ihrer Entwickelung mit

breitem Pinsel ausgemalt, sondern in markanten Strichen hin-

geworfen werden sollen: daher die sechs Aoriste. Aber schon

schleicht sich die retardierende Besinnung ein, die ihren Wider-

schein in den zwei Präsentien erhält.

Ist liier die Actio effectiva umrahmt von der infecta, so

ist die dritte Hauptsti'ophe einfacher gebaut: auf den wiederum

der heiteren Majestät des Herrschers entsprechend im präsen-

tischen Rhythmus gehaltenen Auftakt (veuei) folgen sofort die

kein Verweilen duldenden drei Aoriste, in denen das der Ü^ber-

legung entbehrende Losstürzen der niederen Katzen aufeinander

Schlag auf Schlag festgestellt wird. Nun aber kündigt sich in

ebensovielen Präsentien wieder die Einmischung des gewaltigen

Edeltieres an, das Kraft genug besitzt, uni sich Zeit lassen zu

können. Zugleich sieht man, daß die Haupthaudluugen nicht

notwendig im Aorist stehen müssen.
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Man wird Anstoß nehmen an ciyh TiTvetai und anstatt

dessen verlangen eYevexo, weil hier ein Resultat mitgeteilt werde.

Zweifellos könnte es so heißen, aber es wäre eine Avesentlich

andere Tonfärbung, die ich so verdeutlichen möchte: ciYn yiT-

verai ist 'DA — WIRD'S — STILL" — , mit langsamem, jedem

Worte seine eigene Dauer gewährenden Yortrage in gedämpfter

Stimmlage. Dagegen wäre ciYn eYevexo 'da Avird's still!" in

einem einzigen scharf zusammengefaßten Sprechtakt in höherer

Notierung. Dem, den solch stilistisches Spiel reizt, möchte ich

zur Übung empfehlen die bekannte schelmische Szene im 12. Ge-

sang von Göthes Reinecke Fuchs, eines Gedichtes, in dem übrigens

die Gleichnisse und Kampfschilderungen ganz unverkennbar unter

dem Einflüsse antiker Technik stehen.

Nachdem wir so dargetan haben, daß auch bei dem scheinbar

so weit abliegenden gnomicus der Aorist keine andere Funktion

hat als die, daß er die Handlung in den Aspectus perfectivus

versetzt, suchen wir uns noch klar zu werden über das Verhältnis

der drei Hauptarten des ganzen Tempusstammes, den effectivus,

ingressivus und constativus. Daß die beiden ersten ursprünglich

nichts anderes sind als die verschiedenen Reflexe verschiedener

Umgebung, hat Sti'eitberg (PBrB. 15, 71) zur Genüge bewiesen

und Herbig IF. 6, 208 gut fonnuliert : "Die Summe, die sich aus

dem aoristischen Moment der Perfektivität und der auch im
Präsens- und Perfektstamm vorhandenen Bedeutung des Verbums
ergibt, wirkt auf uns fi'eilich das eine Mal Ingressiv, das andere

Mal effektiv." Aber auch für den letzten läßt sich dies wahr-

scheinlich machen. Herbig bemerkt S. 209 m. E. zutreffend : "Daß
der konstatierende Gebrauch erst nach Homer immer mehr an Um-
fang zunimmt, beweist noch nichts für sekundären Ursprung. .

.

Da der Aorist, insbesondere der konstatierende, durchaus nicht

immer momentan sein muß, so kann er auch zum Ausdruck
der durativ-perfektiven Aktionsart benützt werden (eßaci\euce

TpidKovra eiri)."

M. E. liegt die Sache nun so : Gehen wir aus vom Präsens,

das nach allem, was wir oben berührt haben, doch am ehesten den
Anspruch erheben kann, das älteste Tempus zu sein, so finden

wir, daß es nach dem Inhalt des Verbums, besonders aber nach
seiner Umgebung initiv, kursiv oder fiuitiv gefärbt sein kann:
sowie diese Schattierungen aus der Actio infecta in die effectiva

transponiert werden, ergeben sich von selbst ganz entsprechend

18*



276 H. Meltzer,

die drei aoristischen lOasseu des ingressiviis, coustativus und

effectivus.

Allein auf diesem Wege erwächst auch noch die Möglichkeit,

das bei einer ganzen Reihe von Zeitwörtern beobachtete Neben-

einanderbestehen der beiden ersteren Bedeutungen verständlich

zu machen.

Wie wir oben gesehen liaben, sind fast alle Yerbalbegriffe

so dehnbar, daß sie im Zusammenhang sowohl perfektiv als im-

perfektiv erscheinen können. Dies trifft nun auch im besonderen

aufs Griechische in reichem Maße zu: wir finden hier eine

ganze Menge von Präsentien, die je nach der wechselnden Be-

leuchtung des Zusammenhangs bald initive, bald durative, bald

finitive Färbung annehmen. Allgemein bekannt sind Wörter

wie dKOuuu, tiTvujckuj, )aav9dvuj ; KpaTuu, vikuj ; dbiKO) ; riKUJ, oixo)uai,

(peuYuj u. a. m. Ferner heißt evbrnuüj entsprechend der Bedeutung

von ev mit Dat. nur durativ 'bin im Lande'' (ev tuj brnuuj ei)ui),

dagegen eTTibrnuüij entsprechend , gtti mit Dat. einerseits, eni mit

Akk. andrerseits a) 'bin im Lande' (ev tuj bri|uuj ei|ui) und b) 'bewege

mich zum Lande hin' (eic töv bfJiLiov riKuu); diro- und eK-biiiuuj

je nachdem eine Richtung vorschwebt oder nicht a) 'gehe ins

Ausland', b) 'bin im Ausland'. Darnach bestimmt sich dann

ganz von selbst die Schattierung des Aoristes: evebt'nunca wird

konstativ 'bin im Lande gewesen' ; errebrnurica a) Ingressiv : 'bin

ins Land gekommen', b) konstativ 'bin im Lande gewesen' und

ebenso d-n-, eHebn|ur|ca a) 'bin außer Landes gegangen', b) 'bin

außer Landes gewesen'.

Besonders charakteristisch ist ja nun diese Doppelheit für

die Verben, deren Präsens einen Zustand bezeichnet. Zuletzt

hat über sie gehandelt Gildersleeve Synt. of Gl. Greek S. 104 f.

Wir lesen § 239 INGRESSIYE AORIST. — The aorist offen

appears as the point of origin. This is due to the character of

the verbs, which are chiefly denominative. Hence this aorist,

whicli is called the ingressive aorist, is usually the first aorist

(Outset Aorist). Allein, daß die ca-Bildung zunächst allein In-

gressiv gewesen sei, kann nicht als erwiesen gelten, und daß

gerade die Denominativa, deren ganze Anlage doch vielmehr

in der durativen Richtung liegt, für die Herausbildung jener

Schattierung vor allem geeignet gewesen wären, haben wir

bereits für unwahrscheinlich erklärt; man würde viel eher

erwarten, daß bei ihnen der Aorist konstativ wirken müßte.
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Auch ist es Gildersleeve selbst nicht entgangen, daß der Tat-

bestand seiner Annahme nicht entspricht; S. 105, § 241 fügt er

nämlich bei: EspeciaUy common is the itigressive translation

of ecxov. exuu, I hold, Icxov, / took hold; ex^; I possess,

I am possesso7\ have, ecxov, I took possession, I got. That is aU

the more natiu'al as ex'Ju connotes a state and is often used in

periphrases with verbal nouns. airiav ecxov =i';iTid9riv, got

hlamed. Diese Beweisfülirung ist mir nicht recht diu'chsichtig;

daß e'xuu einen Zustand bezeichnet, spräche nach dem soeben

Bemerkten an sich eher gegen die ingressive Bedeutung von

ecxov, und was die Umschreibung an der Sache ändern soll, weiß

ich nicht. Irre ich nicht, so steht es gerade mit diesem Yerbnm
anders und es ist vielleicht sogar geeignet, uns den Schlüssel

für die ganze Erschemimg an die Hand zu geben. Höchst-

wahrscheinhch sind in ihm zwei Basen zusammengeronnen, eine

perfektive (deutsch Sieg) und eme imperfektive (gr. öxoö)aai);

naturgemäß war demnach ecxov anfänglich Ingressiv = 'gewann

den Besitz' und erst als es in Beziehung gesetzt wurde zu der

anderen Bedeutung von exuj, erliielt es den konstativen Sinn

*bin im Besitz geAvesen'. Ein interessantes Spiel des ZufaUs ist

es übrigens, daß auch im lateinischen possedi beide Abtönungen

ineinandergeflossen sind, insofern es zugleich das Perfektum zu

possidere und zupossidßre bildet, gleichwie steti das zu stö und sistö.

Noch ein anderes Yerbnm ist es, das sich als Ausgangs-

punkt für die Zweiseitigkeit des Aorists darbietet, ich meine

dpxuu. Dieses heißt a) 'ich bin vorne di-an' (durativ), b) 'ich mache

mich vorne dran' (finitiv). So kann iipEa sein a) 'ich bin vorne

dran gewesen' = 'ich habe geherrscht', b) 'ich habe mich vorn

dran gemacht, bin auf den Thron gekommen': darnach richteten

sich die übrigen Yerba des Herrschens. Yon solchen Beispielen

aus mochte es geschelien, daß sich dem Griechen sekundär das

Gefühl ergab, der Aorist der Yerben, deren Präsens einen Zu-

stand bezeichnet, enthalte den Eintritt in diesen Zustand. Es

würde wolil nicht schwer fallen, für die einzelnen Klassen der

Zeitn^Örter, bei denen sich der ingi-essive mid konstative Doppel-

gebrauch vorzugsweise entwickelt hat, geeignete Ausgangspunkte

aufzudecken, von denen aus die Analogie weiter wucherte.

Cannstatt. Hans Meltzer.
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Zur Yerbalflexion.

]. Zum lateinischen Perfektum.

Das lateinische Perfektsjstem vereinigt eine ganze Reihe

verschiedener Bildungen in sich, vor allem den alten s-Aorist

und das alte idg. Perfektum. Derartige Formen sind ja an dem

s und an der Reduplikation deuthch zu erkennen. Wo aber

diese beiden Elemente fehlen, da können wir nicht immer zu

einer Entscheidung kommen. Als einen Hauptfaktor bei der

Untersuchung beti'achte ich die Heranziehung der Bildungen

in den verwandten Sprachen. Es kann ja jetzt als feststehend

betrachtet werden, daß nicht alle Formen von einem Verbalstamm

im Indogermanischen gebildet sind, sondern immer nur einige.

Wir müssen uns daher bei der Betrachtung der lateinischen

Formen immer zum Griechischen und Indischen wenden, um
zu sehen, welche Formen da wirklich belegt sind.

So sind liquü vici^ fügi, füdt, rüjn nicht nur wegen des

in ihnen aufti'etenden Ablauts für Perfekta zu halten, sondern

auch wegen der genauen Entsprechung von gr. XeXoiTra, ai. ri-

reca, 1. liqui, TreqpeuTa, 1. fügi und wegen des Mangels andrer

vergleichbarer Formen. Diese Formen unterscheiden sich von

denen des Griechischen und Indischen durch den Mangel der

Reduplikation, und Sommer sucht Handbuch S. 596 die Gründe

nachzuweisen, weshalb diese Formen die Reduplikation verloren

hätten. Ich kann mir aber seine Beweisführung nicht zu eigen

machen. Er meint, aus fefougai hätte febougai werden müssen,

und das wäre aus dem Rahmen der übrigen Formen heraus-

gefallen. Aber so gut man ein fefelli gebildet hat, so gut man

im Griech. ireTToiiiKa und nicht *T6TToiriKa sagt, so gut *\eiTTuu,

*XeiTeic zu XeiTTuu. Xeirreic ausgeglichen ist, so gut hätte man

im Lat. *fefugi wiederhergestellt. Ich halte es auch für eine

vollständig imerwiesene Annahme, daß im Indogerm. alle Per-

fekta noch die Reduplikation gehabt hätten, vielmehr habe ich

in meinem idg. Ablaut § 836 zu zeigen versucht, daß im Singular

mindestens reduplikationslose Formen neben reduplizierten ge-

standen haben, und daß sicher in der Enklise das schwache *

der Reduplikation verloren ging.

Man braucht auch in diesem Falle nur einmal tatsächliche

Vergleiche anzustehen. Wir besitzen ja im Gotischen redupli-
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zierte und nicht reduplizierte Formen, und ich halte es nicht

für einen Zufall, daß es auf der einen Seite heißt

lat. vici

lat. liqui

lat. fügi

lat. füdi

lat. verti

lat. fidimus

lat. conivi

und auf der andern

lat. tutudi

lat. cecidi

lat. pepigi

lat. tetigi

Ebensowenig kann ich es für einen Zufall halten, daß

es heißt:

gut. tvaih

got. laifv

got. baug

got. gaut

got. uarß

got. bitum

got. hnaiiv

got. staistaut

got. haihait

got. *faifäh, ahd. /?ew^.

got. te«Yö^

lat. venimus

lat. sedimus

lat. edimiis

lat. fregimus

lat. emimiis

lat. scä6«

got. qemiint

got. sei^wm

got. ^^««m

ahd. brähhum

got. nemum
got. sÄ:ö/".

Es zeigt sich hier eine Übereinstimmung in der Perfekt-

bildimg zwischen Lateinisch und Grermanisch, auf die ich die

Aufmerksamkeit schon früher einmal (ZZ. 29, 303 f.) gelenkt habe.

Nach einer anderen Richtung führen die eigentümlichen

Perfektformen spopondi, totondi, momordi. Sie gehören zu den

kausativen Präsentien spondeo (zu gr. CTievbuu 'ich bringe ein

Ti'ankopfer'), also eigentlich 'ich mache ein Trinkopfer bringen',

tondeo 'ich schere" zu 1. tendo^ mordeo 'ich beiße', eigentlich 'ich

mache schmerzen'. Hier fragt man doch, wie kommt ein Kau-

sativum dazu, ein Perfektum zu bilden, da die Kausativa doch

im letzten Grunde auch denominative Yerben sind. Ich glaube

daher nicht, daß wir es mit alten Perfekten zu tun haben, sondern

hier liegt im Lateinischen der alte reduplizierte Aorist vor. Im
Indischen ist nämlich der reduplizierte Aorist fast in allen

Fällen an das Kausativum gekettet als der Aorist dieser Kon-

jugation: "er wird daher", sagt Whitney Aind. Gramm. § 856,

"von allen Wurzeln, welche solch eine Konjugation haben, neben

dem Aorist oder den Aoristen gebüdet, welche ihrer primären
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Konjugation angehören". "Es liegt auf der Hand", sagt Delbrück

Aind. Verb. S. 109, "daß dies Zusammentreffen bis zu einem

gewissen Grade zufällig ist, d. li. im Anfang haben weder die

Formen auf -ayati noch die hier vorliegenden reduplizierten

Aoriste kausative Bedeutung gehabt, sie hat sich in beiden

Bildungen allmählich festgesetzt. Dadurch treten diese in

Beziehung zu einander, und es wurde eine historische Zu-

sammengehörigkeit geschaffen; eine etymologische ist nicht

vorhanden". Aber man hat diesen Zusammenhang schon in

vorhistorischer Zeit hergestellt, wie eben die lat. Formen

erweisen.

Über die Herkunft des lat. Perfektunis auf -vi hat Sommer
Handbuch S. 603 ff. eine neue Ansicht aufgestellt, die ja manches

Ansprechende hat, aber doch durchaus nicht sicher ist. Sommer
sieht in einer Reihe von Formen des Perfektums alte Wurzel-

aoriste, er nimmt an, daß dem griech. ecpöv, eqpöc, ecpö(T) ent-

sprechend im Lateinischen ein füm, füs, füt bestanden habe.

Dies habe die Endungen des Perfekts bekommen. So sei fü-ai

entstanden, und hier hätte sich aus dem ü ein Übergangslaut

V entwickelt, und von diesem v sei dann das ganze v-Perfektum

ausgegangen. Es ist schon an und für sich mißlich, von einer

einzigen Form eme ganze Kategorie ausgehen zu lassen. Denkbar

ist es natürlich, aber man wird eine solche Annahme doch als

einigermaßen gesichert nur dann ansehen können, wenn wir

die historische Entwicklung verfolgen können. Außerdem muß
ich es ganz entschieden bestreiten, daß sich aus dem i und u

mit Notwendigkeit Übergangslaute vor folgendem Yokal ent-

wickeln: Sommer sagt S. 170: "-^o-, -im usw. können zusammen-

hängend überhaupt nicht anders als -iio-, -uuo- gesprochen werden."

Dann könnte es steigende Diphthonge wie ahd. io^ uo überhaupt

nicht geben. Und was den Diphthongen recht ist, muß auch

für zwei Silben gehen. Aus urgerm. *kneiva entwickelt sich

ahd. kni-u und dann kniu, knio, von einem Zwischenlaut ist

absolut nichts zu spüren. Aus dem Urindogermanischen ist mir

kein Fall bekannt, wo sich _; und tv als Übergangslaute ent-

wickelt hätten. Allerdings ist es die alte Ansicht, daß j und iv

vor folgendem Vokal zu ij imd uiv geworden sind, aber über

diese Ansicht sind wir doch hoffentlich hinaus. M. E. wäre also

aus *füm durch Antreten von ai nur *füai geworden, und das

wäre ruhig erhalten geblieben.
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Dieser Ausgang der Sommerschen Hypothese muß also

fallen. Immerhin kann die Wurzel hliü bei der Ausbildung des

lat. Perfektums ihre Rolle gespielt haben. "Wir finden nämlich

im Indischen als Perfektflexion 1. Sg. babhüva, 2. Sg. babhütha

und babhüiitha, 3. Sg. babhüva. Auch hier ist das v kein Über-

gangslaut, sondern es stammt offenbar von dem vorauszusetzenden

Perfektum *babhäva. *babhäva^ *babhü-md wurde zu babhüva,

*babhümd ausgeglichen, und dann der Stamm bhüv beibehalten.

Wir finden im Altlateinischen eine Porm fuet, und die

kann man ohne weiteres gleich ai. 3. Sg. babhüva setzen. Es ist

daran wie üblich die Endung -t getreten, und ebenso in der

1. P. die Endung «i, sodaß fui gleich ai. *babhüve. Ai. babhüvitha

wäre gleich fuisti, ai. babhüvur = fuerunt. Hier haben wir also

wirklich vergleichbare Formen vor uns, hier haben wir auch

das V, von dem man nun das ganze «;i-Perfektum ausgehen

lassen könnte. Aber das genügt eben kaum, und ich sehe keinen

Grund, weshalb wir nicht an der alten Fickschen Ansicht fest-

halten sollten, daß gnöv-i — b.\. jajnäu, plev-i = ai. paprau wäre,

wie das auch Lindsay (Lindsay-Nolil S. 580) getan hat. Das

eigentümliche w?, das wir im Lateinischen antreffen, ist aber

nicht auf das Lateinische und das Indische beschränkt. Wir
finden es auch, wie schon vor vielen Jahren Möller Engl.

Stud. 3, 162, PBrB. 7, 469 gesehen hat, im Germanischen. Im
Ags. zeigen nämlich die auf langen Yokal auslautenden starken

Yerben ein unorganisches w;, so hlöwan 'brüllen', röwan 'rudern',

spöwan 'gedeihen', bläwan 'blasen', cnäwan 'kennen', cräivan

'krähen', mäivan 'mähen', säwan 'säen', dräivan 'drehen', wäwan
'wehen'. Dem Präsens kann dieses w ursprünglich nicht an-

gehören, da die andern Sprachen ein j zeigen, ahd. kräjan,

säjan, jetzt 'krähen und sähen' usw., es bleibt also nur das

Perfektum übrig, in dem das w sich entwickelt haben könnte

oder alt wäre. Yon einer lautlichen Entwicklung kann aber keine

Rede sein, da dafür alle Analogien fehlen. Das ags. seow 'ich

säte' geht daher m. E. auf ein urgerm. *seuiva zurück, das für

*sewa, *setve eingetreten ist. Ich kann auch in diesem Fall keinen

Zufall in der Übereinstimmung zwischen Germ, und Lat. er-

blicken. Germ. *seive ist gleich lat. sevit, genn. *knewe = lat. növit^

germ. *ßreive = lat. trivit, germ. *bleive = lat. ßävit. Die Möllersche

Ansicht ist nur durch die Bemerkungen Osthoffs in seinem Perfekt

S. 250 in j\Iißkredit gekommen, widerlegt ist sie nicht. Osthoff
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verweist eigentlich nur auf Bemerkungen Pauls Btr. 8, 221 f.

Aber da stellt ja Paul ausdi'ückKch fest, daß das iv nicht aus j
entstanden ist. Er sagt S. 222 ausdrücklich : "Es ist zu erwägen,

daß das w auch im starken Präteritum und Part, erscheint, wo
ja ein J ursprünglich nicht gestanden haben kann. Möglich wäre

es ja freilich, daß es dahin aus dem Präs. überti'agen wäre. Aber

es ist auch die andere Möglichkeit ins Auge zu fassen, ob es

nicht vielmehr vom Prät. seinen Ausgang genommen hat."

Das ist doch in der Tat stark zu erwägen; denn wenn

das w ursprünglich im Präsens heimisch war, dann hätten wir

es doch mit langdiphthongischen w-Wiu-zeln zu tun. Das läßt-

sich aber bei keiner einzigen nachweisen, vielmehr liegen nur

langvokalische oder ei-Basen vor, und so setzte ich also das w
von ags. cnäwan dem lat. növit^ das von säwan dem sevit^ dräivan

dem trivit gleich.

Nur ein Punkt würde schwer in die Wagschale fallen bei

der Vereinigung der lateinischen und germanischen Formen, daß

nämlich das Umbrisch-Oskische an dieser Bildung nicht teil-

nimmt. Aber v. Planta spricht sich doch, Grammatik der osk.-

umbrischen Dialekte 2, 354 ff., ziemlich entschieden für ein

gemeinitalisches oder uritalisches M-Perfektum aus, imd ich sehe

keinen Grund, ihm nicht zu folgen. Für mich fällt die sonstige

Übereinstimmung in der Perfektbildung zwischen Genn. mid

Lateinisch stark ins Gewicht, imd man kann sogar darauf ver-

weisen, daß auch in der Präsensbildung mit j gegenüber dem
Perfektum auf tv eine bemerkenswerte Ähnlichkeit zwischen

den beiden Sprachen vorhanden ist.

2. Ahd. teta und das schwache Präteritum
im Germanischen.

Die Flexion ahd. 1. Sg. teta, Plur. tätum hat schon längst

die Aufmerksamkeit der Forschung auf sich gezogen, und ebenso

hat man von einigen Seiten angenommen, daß ein Zusammen-

hang zwischen diesen Formen und der Flexion des schwachen

Präteritums im Gotischen, 1. Sg. tiasida, 1. PI. nasidedum besteht.

Das hat neuerdings wieder Löwe getan {JF. 4, 370 ff.). Aber

seine Annahme, daß nasida aus *7iasideda durch Silbendissimilation

entstanden sei, hat sich Michels IF. Anz. 6, 85 ff. nicht zu eigen

machen können. Trotz der erneuten Ausführungen von Löwe
IF. 8, 254 ff. halte ich diese Annahme nicht für wahrscheinlich.
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Ich will mich aber auf eine ausführliche Kritik nicht einlassen,

da ich glaube, diese ganze Frage in meinem Idg. Ablaut § 829 ff.

in ein andres Licht gerückt zu haben. Ich konnte freiUch an

diesem Ort meine Ansicht nicht ausführlich begründen, und so

will ich das jetzt nachholen, da mir meine Annahme einige Be-

achtimg zu verdienen scheint.

Ich muß nun allerdings eine Reihe von Voraussetzungen

annehmen, die vielleicht nicht allen erwiesen zu sem scheinen.

Ich glaube zunächst, daß das schwache Präteritum zum Teil

wenigstens auf einer Zusammensetzung mit dem Verbum tun

beruht, und zwar gehen die Anfänge dieser Zusaimnensetzungen

bis in die idg. Grundsprache zurück. Die Yerba denominativa

konnten nämlich damals keine nicht präsentischen Tempora aus

dem Verbalstarame bilden, und alle Sprachen zeigen daher bei

diesen Klassen Umschreibungen. Halten wir uns an die ä und

e-Verben, so finden wir gr. e-Ti|Lid-9riv, e-cpi\ri-Briv, lat. arnä-ham^

albe-bam, got. salbö-da, ahd. -eta^ lit. jeszkö-davau, abulg. dela-acH.

Diese Übereinstimmung der Sprachen ist so groß, daß

ich nicht daran zweifle, daß es im Indogermanischen eine ganze

Reihe von zusammengesetzten Bildungen gab, um das Präte-

ritum denominativer Verben zu bilden. Der Zusammensetzung

liegt das zu Grunde, was ich mit einem Ausdruck, den Böht-

lingk in seiner jakutischen Grammatik braucht, den Kasus in-

definitus nenne. Über sein Auftreten in den idg. Sprachen ver-

gleiche man den Aufsatz S. 36 dieses Bandes.

In der zweiten Voraussetzung stimme ich mit Löwe über-

ein. Ahd. Uta ist ein alter Aorist oder besser vielleicht gesagt,

ein altes Imperfektum gleich griech. e-xeöriv. Oder sollte man
sich an der passivischen Bedeutung dieser Form stoßen, so läßt

sich unzweifelhaft ai. ddadhäm Imperf. vergleichen.

Man vergleiche dann folgende Übereinstimmung

ai. ädadhäm griech. eTe9nv as. deda

ai. ddadhäs griech. ereOric as. dedos

ai. ddadhät griech. exeGr) as. deda

ai. 3. PI. ddadhur griech. feieBev as. dädun.

Auffällig bleibt hier nur, daß im Plural der germanischen

Formen auf einmal ein langes e auitritt, und dies finden wir ja auch

im Gotischen nasi-dedum, während anderseits die übrigen ger-

manischen Dialekte im Plural des schwachen Präteritums dieses e

nicht zeigen. Hier muß also die eigentliche Erklärung einsetzen.
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Nach Ausweis des Indischen war die Reduplikationssilbe

reduplizierender Verben stets unbetont mit Ausnahme der 3. Plur.

Es heißt also 1. Sg. bi-bhemi^ 1. Plur. bi-bhi-mäs, 3. Plur. bi-bhy-

ati, ebenso ju-hömi^ ju-humds^ jü-hvati. In diesen Formen sind

mit Ausnahme der 3. Plur. Ablaut und Akzent durchaus in

Ordnung. In der ersten Silbe sind bi- und ju- aus bhei- und

gheu- in indogermanischer Zeit regelrecht gekürzt. In der 3. Plur.

kann nun der Akzent nur auf der ersten Silbe gelegen haben,

weil erstens kein Grund für eine Akzentverschiebung zu sehen

ist lind zweitens alle Silben Schwundstufe haben, da bibhyati

aus *b{bhj-nti entstanden ist. Dann müssen wir notsvendig folgern,

daß die Schwundstufe in der Reduplikationssilbe der 3. Plur.

auf einer Ausgleichung beruht, bi-bhyati ist für bebhyati unter

dem Einfluß von bibhßmi, hibhimäs eingetreten. Tatsächlich liegt

diese erschlossene 3. Plur. noch wirklich vor. Es gibt nämlich

eine 3. PI. bebhyati^ wenngleich diese Form zufällig nicht belegt

ist. Wohl aber kommt sie vom Stamm vid vor als vevid-ati. Aus

dieser Form hat sich nun im Indischen eine besondere Flexion,

die sogenannte intensive, entwickelt, die mit dem Präsens der

reduplizierenden Klasse ganz übereinstimmt, nur daß überall

die Reduplikationssilbe Vollstufe hat, und der Ton im Sing, auf

ihr liegt. Vom Stamme vid würde diese Flexion also lauten

Devedmi^ vevetsi, vevetti, vevidmäs, vevitiliä^ vemdati. Da hier im

Sing, und Plur. mit Ausnahme der 3. Plur. Akzent und Vokal-

stufe nicht zu einander stimmen, so ist dies für mich ein sicherer

Beweis, daß sich diese Konjugation tatsächlich auf die angegebene

Weise entwickelt hat. Die Formen sind in der älteren Sprache

noch nicht häufig, sondern entwickeln sich erst später. Über

die Bedeutung ist kaum etwas zu bemerken, da nach Delbrück

Grrd. 4, 16 die Bedeutung der reduplizierenden Klasse schon

iterativ (intensiv) war.

Dieselben Verhältnisse hinsichtlich der Betonung und des

Ablauts, wie wir sie im Präsens getroffen haben, müßten wir

im Perfektum finden. Li der Tat ist auch hier die Reduplikations-

silbe unbetont, z. B. dadäu, dadärga^ aber die Eigenheit, die dem

Präsens angehört, finden wir hier nicht: die 3. Pers. Plur. ist

auf der Endung und nicht auf der Reduplikationssilbe betont,

3. Plur. dadur. Doch weist die Schwundstufe der Endung m. E. mit

Unzweidcutigkeit darauf hin, daß hier eine Akzentverschiebung

stattgefunden hat, das alte ist auch hier Betonung der Redupli-
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kationssilbe, also l.Pliir. dadimä^ 2.V\\\v.dadd, 3.Pliir.*f?rtc?wr. Zur

Unterstützung dieser Annahme kann man weiter anführen, daß

sich nur durch sie die eigentümlichen Yokalverhältnisse der

Reduplikationssilbe erklären. Nur durch sie erklärt sich der

Typus got. gehum. Setzen wir das Perfektum von *ghehh- in idg.

Formen an, so ergibt sich 1. Sg. *gh^ghöbha, 1. Plur. *gh"g]ibhme,

3. Plur. *gheghbh-r. In der 3. Plur. mußte infolge des Verlustes

der zweiten Silbe in der ersten Silbe Dehnstufe eintreten, es

wäre daher im Got. *gegbun die regelrechte Form. Eine solche

Form hat aber wohl schon im Indogermanischen ihre Doppel-

konsonans verloren. Diese Form war aber nur in der 3. Pers. Plur.

berechtigt, und es haben sich die notwendigen Ausgleichungen

vollzogen, entweder zugunsten der 1. und 2. Pers., so im In-

dischen, wo es jagmtir, jajmir^ jaghnür, Jakhnür, jaksilr heißt,

oder zugunsten der 3. Pers., wie im Germanischen, got. nemun
und gebun^).

Was wir so an der Hand des Indischen erkannt haben,

das läßt sich nun zur Erklärung einer Reihe von Formen andrer

europäischer Sprachen gebrauchen. Wir finden im Altbulg. das

Präs. dami 'ich gebe'. Dies Yerbum ist unzweifelhaft redupli-

ziert, wie die 3. Sg. dastü aus *dädtü, 2. Plur. daste aus *dädte

und 3. Plur. dadetü beAveisen. Abgesehen von dem Yokal der

Reduplikationssilbe entspricht 2. Plur. daste dem ai. datthä und

die 3. Plur. dadetü dem ai. dädhati aus *dädhnti. Der 3. Sg. abg.

dastü entspricht aber lit. 3. Sg. düst aus *düdt ganz genau, und

die 1. Pers. Sg. \it. dumi steht für dudmi, wie die Umbildung düdu
beweist,

Ton der Basis dhe finden wir im Litauischen einmal ein

Präsens dedtX das dem ai. dddhämi gr. eteGnv, ahd. teta entspricht,

und die 3. Sg. dest aus *dedti, die mit dem ahd. tätun zusammen-

1) Dieselbe Doppelheit, wie sie zwischen ai. jagmür und got. qemun

besteht, finden wir auch bei Adjektiven auf -/ resp. -jo. Ich vergleiche

nämlich Bildungen wie ai. cdkris 'machend', cihitis 'verständig' usw., die

bei Lindner verzeichnet sind, mit solchen wie ahd. -häri, mhd. hCele, got.

unqeps. ahd. mäzi. got. anda-)iems, got. anda-sets, ahd. sjxihi, ahd. trägi,

ahd. gizümi. Eine genaue Entsprechung findet sich in aX. jägmis 'gehend';

ahd. biquämi. ags. cweme, ai. babhris 'tragend', ahd. bäri. Im Indischen

finden wir auch in einigen Fällen 'verstärkte' Reduplikation wie in -cäcali,

tdtrpi, dddhfsi, vävahi, säsahi, die offenbar von den Fällen wie her-

ausgegangen ist. Außerdem gibt es einige Fälle mit Vriddhi ohne Redu-

plikation, sädis 'Reiter', got. anda-sets, säcis 'begleitend'.
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gehört. Wir werden alle diese Formen am leichtesten erklären,

wenn wir bedenken, daß die 3. Plur. Vollstuienvokalismus haben

mußte, also von der Basis dö *dö-dd-nt lautete, gleich abg. dadetü

und von dhe "^dhe-dhd-nt, ahd. tätun, got. dedun, lit. dest Yon

tätun ist der lange Vokal der RedupKkationssilbe auch auf die

1. und 2. Pers. des Plur. übergegangen. Bekanntlich herrscht aber

hier die Länge nicht durchweg. Im Altsächsischen finden wir

ebenso oft dedun wie dädun. Das kann freilich eine Xachbildimg

nach dem Singular, aber auch alt sein. Jedenfalls ist die Plexion

teta, tätun so regelmäßig als möglich, der Rest der ursprüng-

lichen Verhältnisse.

Zu den Auffassungen, die ich in meinem Ablaut erwiesen

zu haben glaube, und die sich aus den Tatsachen fast von

selbst ergeben, gehört die, daß die Reduplikationssilbe, w^enn

sie unbetont war, Schwundstufe hatte. Ich brauche ja nur an

hi-hliemi, ju-hömi zu erinnern. Ebenso mußte es also von dhe

lauten *dha-dhemi. Ob nun das e von teta, lit. dedü, griech. eieGnv

die regelrechte Fortsetzung dieses 3 ist, oder ob e aus An-

gleichung des an das e der 3. Plur. neu entstanden ist, kann

hier nicht entschieden werden. Aufmerksam wiU ich nur auf

das y von ags. dyde machen, das ja vielleicht der Vertreter des

alten 3 sein könnte. Jedenfalls war das e, auch Avenn es resti-

tuiert war, ein schwacher Vokal. Es gehört nun zu den sichersten

Erkenntnissen der neueren Forschung, 'daß ein schwacher Vokal,

sei es nun * oder 3, in der Enklise schwand. Ich brauche nur

auf die Fälle hinzuAveisen, die ich in meinem Ablaut § 801

zusammengestellt habe. Es hieß idg. ^datos, ai. "^diids, gr. öotöc,

aber devd-ttas 'von Gott gegeben', es Meß ai. jdn-i-man, aber

svd-jan-man, dvi-jdn-man usw. Aus dieser Regel erklärt es sich

auch, daß es im Griech. icta-iaev, Ti6e-)aev, öibo-)aev heißt, im

Ind. aber dadh-mds^ dad-mds, das eine ist die vollbetonte, das

andere die enklitische Form. Ganz entsprechend mußte es lauten

idg. *dhddhem, aber *prö-dhdhem. Und das ist wiederum kein

Phantasiegebilde, sondern das ist die im schwachen Präteritum

regelrecht vorliegende Form. Got. nasi-da, ahd. neri-ta verhält

sich zu teta genau wie die oben angeführten Fälle und wie

griech. eiijud-Griv zu eieGriv. In der 3. Plur. aber, die dedun lautete,

konnte natürlich auch in der Zusammensetzung keine Schwächung

und kein Vokalausfall einti-eten, salbö-dedun mußte erhalten

bleiben. Diese Form war aber nur in der 3. Plur. berechtigt,
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und sie hat sich im Got. auf die 1. und 2. Pers. ausgedehnt,

das Althochdeutsche aber hat ganz regelrecht 1. Plur. salbö-tum,

salbö-tut, gv. *eTi|ud-Oe|uev, *eTi)U(i-OeTe und es hat sich liier also

die 3. Plur. den übrigen Formen angeschlossen. Die alem. Form
neritöm^ neritöt beruhen auf Analogiebildimgen, die den griech.

eTi)ud-9r||aev, eTi)ad-9iiTe völlig analog sind.

Und noch eins weist m. E. auf ein hohes Alter dieser

germanischen Formen. Neben dem e von got. dediin finden wir

auch ein ö in neritös neritöm. Ebenso weist ja die 1. Sg. nerita

auf ^neritöm. Man hat mm in dem ö das a des lat. condam usw.

gesehen. Ich halte das aber für einen Trugschluß, da im Lat.

eine Vermischung der Basis dhe mit der Basis c?ö, offenbar von

der gemeinsamen Schwundstufe da = dhd und *dd aus, eingetreten

ist. Viel wahrscheinlicher ist mii-, daß in dem germ. -ö ein altes

ö vorliegt, das in der Enklise aus e hervorgegangen ist, vgl.

Ablaut § 782 ff. Die regelrechte Flexion wäre gewesen

nasidöm und dedeni

nasidös „ dedes

nasidöt „ dedet

nasiddme „ deddme

nasiddte „ deddU

nasi-dödunt ,, dedunt.

Daß sich diese beiden Paradigmen ausgleichen mußten,

ist ziemlich klar. Wohl unter dem Einfluß von bherö, bJieresi ist

dedöm^ dedes, dedet die gemeingermanische Form geworden. Im
Plur. hat dedim gesiegt, auch im Got. In der 2. Sg. aber herrscht

ein Schwanken, das im Got. zugunsten von -des, im Ahd. und

As. zugunsten von -dös ausgeglichen wird. Nachdem sich im

Ahd. neritös festgesetzt hatte, kam auch 2. Pliu'. neritöt auf, und

weiter neritöm. Wie aber meistens eine Analogiebildung nicht

nur nach einer Richtung wirkt, so finden wir in der 2. Sg. auch

ein -tiis^ das offenbar das u des Plurals enthält.

3. Die Endung der dritten Person Sing, und Pluralis

im Slavischen und die Auslautsgesetze.

Die fi'ührere Erklärung sah in der altbulgarischen Endimg -ti

die Endmig -t, vermehrt um eine angeh'etene Partikel -w, vgl.

Brugmann Grdr. 2, 1351. Zu dieser Auffassung ist man durch

die Annahme von Auslautsgesetzen gekommen, die ich IF. 2, 344

beseitigt zu haben slaube. Meine Ansicht, daß unbetontes -o zu -s
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wurde, betontes aber blieb, hat verschiedentlich Beifall gefunden,

so bei Pedersen IF. 5, 73, bei Brugmann Grdr. 1^^ 941 u. a.

Jetzt aber scheint die Ansicht durch die Ausführungen Bernekers

KZ. 37, 370 ff. beseitigt zu sein. Auch Pedersen hat KZ. 38, 321

seine Ansicht eiligst geändert.

Ich gebe nun zu, daß es sich für die slavischen Auslauts-

gesetze und namentlich für die Frage, ob ein im absoluten

Auslaut stehendes -o bewahrt oder zu -5 geworden ist, im wesent-

lichen nur um eine Form handelt, nämlich um die, die hier

besprochen werden soll, abg. beretb und berqU. Ich habe sie

a. a, 0. gleich gr. eqpepeio, eqpepovto, ai. ä-hharata^ ä-hharanta gesetzt.

Dagegen hat sich Jagic Arch. f. slav. Philologie 15, 428 mit der

Bemerkung gewendet : "Soll denn wirklich hereU in Moskau eine

Medialform und hereU in Kursk eine Aktivform sem?" Ich ant-

worte: warum nicht, wenn uns die Sprachgeschichte dazu nötigt

Mich schreckt eine solche Alternative nicht im geringsten. Wenn
man diesen Grundsatz de.s Fragens erst einmal recht zur Geltung

gebracht hat, so kann man noch vielerlei fragen. Jagic ist ja

auf diesem Wege auch dazu gekommen, das slav. ij dem idg. eu

gleichzusetzen. Ich halte also Jagics Argument nicht für aus-

schlaggebend. Berneker hat KZ. 37, 370 noch daraufhingewiesen,

daß die beiden Formen auf -U und -U auch in den von Brückner

entdeckten Heilig-Kreuzpredigten, dem ältesten Denkmal der

polnischen Sprache, nebenemander liegen. Es finden sich jesc

und jest dort nebeneinander. "So wird man in der Endung -tb\

sagt Berneker weiter, "wohl nichts anderes sehen dürfen, als

eine unter gewissen, freilich schwer noch eruierbaren Sandhi-

verhältnissen entstandene Umformung von -f&; in der einen

Sprache gelangte die eine Form, in der andern die andere zur

Alleinherrschaft." Ich muß gestehen, diese Erklärung scheint

mir keine Erklärung zu sein. Wir haben ja für den Einfluß

des Sandhis auch nicht den geringsten Anhalt, und wenn wir

ihn hätten, so ist das Operieren mit diesem Faktor doch immer

höchst unbehaglich. Ich könnte mich nur im höchsten Notfall

dazu entschließen, ihn anzuwenden.

Um nun aber die oben gegebene Erklärung von hereU und

herqtb über den Wert eines bloßen Aper9us zu erheben, ist es nötig,

auf die Herkunft der slavischen Personalendungen im allgemeinen

einzugehen. Man muß vor allem fragen, was ist aus den idg. En-

dungen, die doch einmal vorhanden Avaren, im Slavischen geworden.
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Yon den zahlreichen Endungen der 1. Person sind im

Slavischen -mi in jesmb und ein -am oder -an in berq erhalten.

Außerdem ist die Sekundärendung -m im Aorist nesb abgefallen.

Auch die mediale Endung des Perfektums liegt in vede, ai. vede,

lat. vidi noch vor. Welches die Primärendung des Mediums ge-

wesen ist, ist unklar, da ja griech. (pepo|nai imd ai. bhäre nicht

zusammen stimmen. Ebenso läßt sich die Sekundärendung nicht

mit Sicherheit erschließen, und ich habe vermutet, daß es gar

keine gegeben hat.

Wir finden also, daß in der 1. Sg. jedenfalls vier ver-

schiedene Endungen im Slavischen erhalten sind. In der 2. Sg.

tritt uns in dem -si eine Endung entgegen, die man bisher für

eine Medialendung gehalten hat. Jedenfalls kann sie nicht mit

ai. -si, in bharasi, griech. ecci vereinigt werden. Daneben finden

wir idg. -s im Aorist nese aus *neses. So hätten wir also nur zwei

Endungen. Aber die übrigen slavischen Sprachen weisen fast

alle noch auf eine dritte Form, nämlich auf idg. si, kleinruss.

nslov., serb. cech. beres, vgl. Brugmann Grrdr. 2, 1345. Bekanntlich

gehen in der Sekundärform des Mediums, die uns im Slav.

einzig noch von den indogermanischen Endungen fehlen würde,

wiederum die verwandten Sprachen auseinander : das Griechische

hat -CO, eqpepou aus *ecpepeco, das Altindische -thäs, dbharathäs,

sodaß es wiederum nicht sicher ist, daß eine bestimmte Form
schon im Indogermanischen existiert hat. Nun die 3. Person

Sing, und Pluralis, denn wii' können cüe beiden Formen gleich

zusammenfassen.

Wir haben die Primärendung des Aktivs in altruss.

und altpoln. -/&. Die Sekundärendimg im Aorist nese, aber im

Serbischen auch im Präsens durchweg, je neben jest. Man kann

fragen, ob wir es hier mit einer Übertragung aus dem Aorist

oder mit einer uralten Eigentümlichkeit, die aus der Ursprache

vererbt wäre, zu tim haben.

Die Entscheidung gibt das Altbulgarische, denn schon im

Altbulgarischen kommen derartige Formen, wenn auch nnr ver-

einzelt, vor, vgl. Wiedemann Beiträge zur altbulgarischen Kon-

jugation S. 13 f. M. E. haben wir es daher im Slavischen mit

dem alten Unterschied von absoluter mid konjmikter Endung

zu tim. Wir haben durch Zimmer KZ. 30, 118 Fn. gelernt, daß

das Yerbum die konjunkten Endungen hatte, wenn es sich en-

klitisch an eine vorausgehende Präposition oder die Negation

Indogermanische Forschungen XVII. 19
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anlehnte, in Wirklichkeit -wird der Grund noch ein anderer

gewesen sein, wie ich oben S. 75 f. ausgeführt habe.

Im Altbulgarischen Hegen die Yerhältnisse folgendermaßen.

Im Supr. ist je 17 mal überliefert, ne 15 mal. Außerdem woie,

bade, hledeje^ iff^f^jß^ zeleje^ chtste, likiije, cte se, hyvaje, javljaje se,

ve, beseduje^ pytaje, sedi^ rede, stavbjaje also 16 mal. Dagegen heißt

es: predaje, obavbjaje, oUmeste se, Sisede se. osijreje^ p-azdhnuje^

posluchifje, propovedaje. ochudeje, 'popinaje^ osluschaje se, prehjvaje^

poctije^ ntvrhzdaje, prestqpaje, podobaja, pirüagaje^ podobaje nechoi-

daje^ idvaraje, ustrajaje, predüe^i^ sipletaje, poreje^ ubeH, povine,

vhpije^ also 27 Fälle. Immerliin zeigt sich hier also ein Über-

wiegen der konjunkten Formen. Aber es beweist dies noch nicht

genug. Sicherer ist ein Fall aus dem Serbischen. Dort finden

wir die Flexion jesatn, jesi, jest, daneben enklitisch sam, si, je ^).

In Verbindung mit der ISTegation aber lautet es stets nijesam,

nijesi, nije. Die 8. Person hat niemals die Endung -^, und diese

Form ist zweifellos mit ir. nih zu kombmieren, das aus *nist^

*nest entstanden ist, vgl. Thurneysen Zschr, f. kelt. Phil. 1, 1 f.

Als mir Thumejsen seinen interessanten Aufsatz schickte, fiel

mir diese schlagende Parallele aus dem Serbischen sofort ein.

AYenn also so im Slavischen die Endung -ti und -t wieder-

kehren, und in einem Falle sogar das Yerhältuis von absoluter

und konjunkter Endimg erhalten ist, weshalb soll denn mm
die indogerm. Endmig -to nicht bewahrt sein?

Natürlich war sie im Präsens ursprünglich nicht allgemein

berechtigt, sondern vielleicht häufiger im Aorist, imd hier treffen

wir sie im Altbulgarischen nicht selten neben den endungslosen,

d. h. den aktiven Formen. Eine Form vi'iejeh entspricht, abgesehen

vom Anlaut, ganz genau griech. y^vio. das bei Homer 'ergriff'

hieß, prostbreti kann man griech. ecTpuuio gleichsetzen, dastd,

abgesehen von dem s, das aus dem Präsens übernommen ist,

einem griech. eboTO usw. Wer die Formen nicht vom Aorist

ausgehen lassen will, der möge bedenken, daß es doch auch im
ürslav. Verba aktiva und Yerba media tantum gegeben haben muß,

wovon ja auch das si Zeugnis gibt, und daß also auch dadurch -tb

und -/a nebeneinander zu stehen kamen. So würde russ. zoveU

dem ai. ä-havata, russ. ploveh dem ai. ä-plavata^ abg. mireU dem
lat. moritur^ abg. sloveU, gr. KXeexai 'celebratur' entsprechen.

1) sam. si sind jedenfalls erst im Sonderleben des Serbischen ent-

standen, Je aber nicht.
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Worin soll nun, wenn man sich die Dinge so vorstellt,

die Schwierigkeit liegen, daß der eine Dialekt -U^ der andere

-tb verallgemeinert hat. Sprach man doch im Griechischen im

dorischen Gebiet in der 1. Plur, -|uec, sonst aber -|Liev, und im

Delphischen liegen sogar beide Formen in der alten Inschrift

Co. 2502 nebeneinander. Soll etwa auch griech. -|Liev durch irgend

einen Sandln aus -juec entstanden sein? Oder gleichen sich

nicht im Germanischen auch die alten Endungen -mes und -m

aus? Natürlich darf man nicht damit operieren, daß -h eine

Medialendimg war. Füi" das Altslavische war sie eine Endung
der 3. Pers. wie jede andere.

Ich glaube, diese Erklärung wii'd immer noch den Vorzug

vor der von Bemeker vorgeschlagenen verdienen, die eben

keine Erklärung ist. Dann aber fällt Fortunatovs Kegel, denn

hier ist -o in offener Silbe zu -s geworden.

Nun kömite man ja immerhin Fortunatovs Regel für -os

und -om gelten lassen, wenn sich nicht auch hier schwer-

wiegende Bedenken ergäben. Und dahin gehört es z. B., die

ganze Endung der Neutra von dem Pronomen ausgehen zu

lassen. Aber wenn man das auch zugeben würde, so erklärt es

sich doch schwer, weshalb eine Reihe idg. Stämme ihr Geschlecht

gewechselt haben. Ich habe schon einige Beispiele IF. 2, 349

angeführt, die sich noch vermehren lassen. Die es-Stämme sollten

auch nach Fortunatovs Regel -^ haben, und das finden wir in

abg. vid^^ griech. Feiöoc, dim 'Wunder', ud-b 'Glied', in abg. jad^^

griech. oiöoc, abg. lesb^ griech. dXcoc, die beiden letzten von

H. Pedersen IF. 4, 73 f. angeführt.

Beweisend für meine letzte Auffassung sind aber FäUe,

in denen oxytonierte Maskulina im Slavischen Neutra geworden

sind. Der Wandel barytonierter Neutra zu Maskulina ist dagegen

von geringerer Beweiskraft. Es heißt ai. irmäs 'Arm', lat. armus^

got. arms, also durchaus Maskulinum, im Abg. finden wir ein

ramo neben rame. Man kann natürlich einwenden, daß das neu-

trale Geschlecht durch rame hervorgerufen ist.

Ai. nidds 'Ruheplatz, Lager', Mask. im Rgveda, lat. nidus,

slav. gnezdö N. Hier kann man sich freilich auf germ. nest mit

seinem neutralen Geschlecht berufen.

Got. miluks F. 'Milch', russ. molokö^ die ältere Betonung

ist leider nicht zu bestimmen.

Got. siüs M., slav. selö^ giiech. Tiupöc, abg._p^ro N. oXupa, far'.

19*
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Gegenüber diesen Beispielen bleibt es doch auffallend,

daß in einer ganzen Reihe barytonierter Neutra Geschlechts-

wechsel eingetreten ist, z. B. forum, ai. dvdram, abg. dvorb\

got. dal N., abg. doh\ ahd. mos N., abg. nvbclvb] ai. tfnam 'Gras-

halm, Gras, Kraut', serb. tfn, trna. (jotßmirnus kann des w-Stammes

wegen nicht verglichen werden.

Ai. sthänam, lit. stönas, abg. stam\ griech. buupov, lat. dönum,

abg. dan.

Ich glaube also, so leicht ist meine Auffassung doch nicht

abgetan, wie es Berneker darstellt. Es kommt hinzu, daß die

Neutra doch in der Tat, namentlich in alten Bildungen endbetont

sind. Es ist nicht möglich, das an diesem Ort näher auszuführen,

ich verweise den vorurteilsfreien Leser nur darauf, sich einmal

die Beispiele bei Brandt anzusehen.

Was nun kamo und tamo betrifft, so haben sie Stoßton

auf der Wurzelsilbe, und es ist deshalb nicht auszumachen, ob

der Akzent von je auf der vorletzten gelegen hat.

azb aber, auf das Berneker gegenüber ai. ahdm Gewicht

legt, stimmt im Wurzelvokalismus nicht zu dem indischen Wort
und es ist ja bekannt, wie sehr mit der Veränderung des

Vokalismus auch der Akzent sich ändert. Und dem azb setze

ich einen andern Fall entgegen.

Welchen Einfluß soll gbtö 'hundert', ai. safdm, griech. eKaiöv,

got. hiind sein o verdanken? Man neigt sich ja jetzt dazu, die

Gestalt der ersten Silbe für lautgesetzlich zu halten, aber ich

sehe darin doch lieber eine Form, die vom Iranischen beeinflußt

ist, aber auch dann wird die letzte Silbe lautgesetzlich sein;

denn die Neutra dürften kaum von solcher Bedeutimg für das

Zahlwort gewesen sein.

Ein weiterer schwacher Punkt findet sich ferner noch bei

Berneker. Er meint, man könne die Endung der 1. Plur. slav. -mo

gleich ai. -nia setzen, aber wir wissen leider nicht, ob die indo-

germanische Form mit -tno anzusetzen ist.

Ich verkenne nicht, daß auch bei meiner Erklärung manche

Schwierigkeiten bleiben, aber immerhin scheinen sie mir geringer

zu sein, als bei der Anschauung Fortunatovs, bei der doch eben

gewisse Formen unerklärt bleiben. Wenn ich mir aber bei ge-

wissen Formen mit einem salto mortale helfen darf, nun dann

kann ich noch ganz andere Erklärungen aufstellen.

Leipzig-Gohlis. H. Hirt.
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Etymologien.

1. Altengl. or-.

Im Beiblatt zur Anglia 15, 72 hatte ich got. ws, uz-^ ahd. wr,

as. «</•-, or-^ ae. or- zu aisl. ausa 'schöpfen' gestellt. Brugmann

macht mich nun darauf aufmerksam, daß er in seiner Kurzen

vergleich. Grammatik § 600 diese Partikel mit ai. ö-, ams, äva^

lat. aw-, ve-^ aksl. m, preuß. aw-, air. ö, wa, griech. au- 'von weg,

ab, herab' und ahd. westar 'westwärts' in Zusammenhang gebracht

habe, was mir selbst jetzt auch annehmbarer erscheint.

2. Neu engl. Uff.

Ne. Uff 'putzen, schmücken' = nie. tiffen wird von afi'z. tifer^i

tiffer^ nfrz. atifet' mit derselben Bedeutung abgeleitet. Die Etymo-

logie des letzteren dürfte aber durch Hinweis auf ndd. nl. tippen

'die Zipfel abschneiden ; zeichnen ; berühren' kaimi befriedigend

erledigt sein, und Körtings Ansatz von ahd. *tipfön ist vollends

ein Unding. Das afrz. Verbum scheint mir auf einem andd. *tiffian

= got. Hifjan, urgerm. *tifjan aus *tefjaii zu beruhen, das sich

als Ablautsform zu mhd. zäfe 'Anbau, Pflege, Schmuck', sä/e?,

zävel 'Putz, Schmuck', zäfen., zäven 'ziehen, in Zucht halten,

züchtigen, hervorbringen, passend einrichten, pflegen, zieren,

schmücken' — uhd. noch in zofe erhalten — stellt. Daß die

genannten "Wörter urgerm. f haben, ergibt sich ja aus dessen

"Wechsel mit v. Darf man griech. beirac 'Becher' als verwandt

heranziehen?

3. Neuengl. trash.

Ne. trash 'abmatten, ermüden, quälen, plagen, niedertreten,

zertreten, zermalmen, demütigen, unterdrücken ; sich abmühen

;

trampeln, gehen, trampelnd folgen' ist identisch mit schwed. traska,

dän. traske 'traben, trotten, gehen, rennen, patschen, stiefeln'.

Beide lassen sich leicht aus lu'germ. Hradskön (vgl. Streitberg

TJrgerm. Gramm. § 129) erklären und gehören also als "Weiter-

bildungen mit sZ;-Suffix zu got. trudan, aisl. troda., ae. tredan^

ahd. tretan 'treten', ne. trade 'Handel', ae. trodu 'Schritt', mnd. trade

'Spur, Geleise, Weg' usw. "Webster s. v. verweist noch auf ein

dial. nhd. traschen, traschen 'to make noise, to bustle'.
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4. Neuengl. tray.

Xe. tray 'Ti'og, Mulde, Kübel ; flache Schüssel, Präsentier-

brett, Schale' beruht auf me. trei^ ae. trig N. Letzteres ist zweimal

in den Leechdoms belegt und wie Bosworth -Toller unter trSg

richtig bemerken, in seiner Lautgestalt und -entwicklung mit

heg^ htg, ne. hay 'Heu' zu vergleichen; auch ae. grig-himd,

ne. grey-hound = aisl. grey dürfte als formelle Analogie heran-

zuziehen sein. Ae. trig (= *treg, Hrieg) würde sich somit auf

urgerm. *trau-ja- zurückführen lassen, das mit ae. trSo^ got. triu^

ne. tree 'Baum', ae. trog^ ne. troiigh 'Trog' und ae. teorii^ ne. tar

'Teer' zu griech. öpöc 'Eiche, Baum', ööpu 'Speer', aksl. drüva,

drevo^ ai. däru, dru 'Baum, Holz', lit. darvä 'Kienholz', lett. dariva

*Teer', kymr. deruu 'Eiche' gehört, also in indogerm. G-estalt

*^roM-Jo-wi lauten würde. Gehört auch griech. öpoini (aus *öpoFiTri)

'hölzerne Wanne, Trog, Sarg' hierher ?

5. Altengl. punian.

In üe.ßunian stecken offenbar zwei verschiedene Wurzeln,

denn sonst lassen sich die Bedeutungen :
1. 'extare, cii'cumdare,

sich erheben' (letzteres z. B. in gesdwon... ßüfas punian Ex. 158,

pindan and punian Rats. 46, 2, prymful punedest Seele 40)

und 2. 'tönen, krachen, ein Geräusch machen' kaum erklären.

In der erstgenannten Bedeutung ist punian eine Bildung wie

got. ftdlnan und gehört zu der Wurzel *tu 'schwellen' in lat. tumeo

'schwelle', tumor 'Geschwulst', griech. tuXoc, tuXit 'Geschwulst,

Buckel', avest. tüma^ ai. tütuma 'stark', ae. puma^ ahd. dümo,

aisl. pumal-fingr 'D?i\imen\ ae. ///me? 'Däumling'; in der zweiten

dagegen liegt die indogerm. Wurzel *ten 'dehnen, tönen' vor, die

wir u. a. in griech. tovoc 'Sehne, Spannung, Ton', lat. tonäre

'donnern', ai. tan- 'tönen, rauschen', ae. punor 'Donner' finden,

oder mit 'beweglichem' s in nhd. stöhnen und ne. stun^ vgl. Kluge

und Skeat. In den Wörterbüchern sollte man daher die beiden

Verba trennen.

6. Got. gramst{s).

Got. gramst K. oder gramst-s M. (mir der Dativ pamma
gramsta ist Luk. 6, 41 f. belegt) übersetzt das griech. Kdpqpoc

'düiTes Reis, Stroh, Halme, Heu, Spreu', was die Yulgata durch

festüca 'Halm, Grashalm, Rute, Stäbchen' wiedergibt. Das bisher
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unerklärte Wort dürfte zu gras und grün gehören und stände

somit in seiner Bildung dem lat. grämen 'Gras' nahe,

7. Got. faüra-tani.

Das bisher unerklärte got. faüra-tani N. 'Wunder, Yor-

zeichen, lepac' fügt sich ungezwimgen zu ahd. zenen^ mhd. zen{n)en

'reizen, locken, provocare, irritare', worunter Schade ^ aus Kilian

noch nid. tenen^ tanen und alem. zännen {= got. Hanjan) zitiert.

Das germ. Hanja- wird ursprünglich 'Trugbild, Verlockung' be-

deutet haben; verwandt könnten sein: griech. öovaH (ion. öoOvaE,

dor. öuJvaE) 'Rohr', boveuu, boveuiu 'bewege, treibe umher, schwinge;

errege, beunruhige', bövrijua 'Schwanken'. Was Prellwitz hierüber

sagt, ist wenig überzeugend, desgleichen die Art, wie Bugge

PBrB. 24, 447 faüra-tani mit öovaE vereinigen will. Ich lernte

diesen Artikel übrigens erst kennen, nachdem obenstehendes

bereits gescliriebeu war!

8. Altengl. inca, neuengl. inkling.

Ae. inca 'cause of complaint, grudge; scruple, doubt;

suspicion' (Sweet) entspricht genau dem aisl. ekki 'Trauer, Betrübnis,

Kummer'. Ekwall, Shakspere's Yocabulary 1, 33 (Upsala Univers,

ärsskrift 1903) stellt dazu wohl richtig me. inJclen^ ne. inkle

'ahnen, andeuten', und me. ne. inkUng 'Gemunkel, Ahnung, An-

deutung, Wink'. Im Ablaut dazu steht aber offenbar noch mnd.

ndd. anken, dän. anke 'ächzen, seufzen, stölmen, klagen', sowie

das Subst. dän. norw. ank{e) 'Unwille, Kimmier; Klage, Seufzer,

Beschwerde'. Zu letzterem fügen Falk-Torp in ihrem Etymol.

ordbog air. ong 'Stöhnen, Klage, Betrübnis', ohne den Zusammen-
hang mit inca, ekki zu erkennen.

9. Neuengl. to filch.

Xe. to filch 'stelilen, rauben', me. filchen 'reißen, schlagen'

(nach Ekwall a. a. 0. 21 seit 1300 belegt), kann auf einem

ae. *fijlcan, got. *fulkjan beruhen, das dann mit got. flökan 'be-

klagen', ae. fiöcan ^) 'schlagen', as. fiökan, ahd. fluohhan 'fluchen,

verwünschen' im Ablaut stehen und in seiner Stammbildimg

genau dem griech. TrXricca) aus *plSgjö entsprechen würde. Ver-

wandt sind damit bekanntlich Isd.plangere 'klagen', griech. irXriYVuiui

1) Vgl. darüber Herr. Arch. CXIII.
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'schlage', TrXiiTn 'Schlag', lat. pläga^ woraus unser plage.

Dan. ßke 'to scrape, cut witli a blunt knife', das Ekwall er-

wähnt, dürfte der Bedeutung wegen fern zu halten sein. Die

Bedeutungen 'schlagen, niederreißen, an sich reißen, rauben'

lassen sich dagegen leicht auseinander ent^ickehi.

Kiel. F. Holthausen.

Welchen Platz nehmen die griechischen Nomina

auf -euc unter den nominalen Stammbildungsklassen des

Indogermanischen ein?

Über die griechischen Nomina auf -euc ist schon von ver-

schiedenen Seiten viel geschrieben worden, und wenn ich den

vielen Arbeiten über diesen Gegenstand noch eine hinzufüge,

versteht es sich von selber, daß ich nicht etwas in allen Punkten

Neues geben werde. Der Hauptsache nach stimmt meiae Ansicht

mit der neuerdings von Reichelt BB. 25, 238 ff. und schon früher

auch von anderen ausgesprochenen übereia. "Weil aber in R's

Aufsatz neben vielem nach meiner Ansicht durchaus Richtigen

auch viel bestimmt Unrichtiges vorkommt, und weil ich noch

nirgends eine genügende Begründung der von diesen Forschern

vertretenen Meinung angetroffen habe .— während neuerdings

Brugmann IF. 9, 365 ff. und Ehrlich KZ. 38, 53 ff. ihi-e weit von

jenen abweichende Ansicht ausführlich begründet haben —

,

glaube ich, daß es nicht übei-flüssig ist, noch einmal auf den

Gegenstand zurückzukommen. Bevor ich meine eigene Ansicht

auseinandersetze, werde ich kurz auf die Arbeiten von Brugmann

und EhrHch eingehen.

Ehrlich sucht den Ursprung der Nomina auf -euc in einer

eigentümlichen Klasse von indogermanischen Suffixalbildungen,

und zwar in der Nominalklasse, bei welcher die Suffixe -uent-,

-uen- mid -ues- mit einander wechselten. Daß dieser Wechsel

bestanden hat, wird durch einige Beispiele aus dem Aind. und

Griech. dargetan, und daran zweifelt wohl niemand. Diese Suffixe

wurden, so meint Ehrlich, sowohl an e-o-Stämme wie an kon-

sonantische Stämme angehängt. In jenem Falle trat -e- an die

Stelle von -elo-: eine lautgesetzliche Nominalform ist *xa^'<iiFujv,

woraus xaXxeuuv; die Flexion der Substantiva auf -euc entstand
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dadurch, daß zu den Kasus, worin die Lautgruppe -riFc- auftrat,

d. h. zu den Kasus mit Schwundstufe des Suffixes, auf analogische

Weise die übrigen Kasus hinzugebildet wurden. Lautgesetzlich

ist *xaXKr|Fcoc (woraus xa^xfioc), dazu bildete man den Akkus.

*Xoi.\Kr]?cfp, (bezw. xotXKfia), den JSTomin. *xc'^'<riFc, woraus xa^xeiic

entstand, usw. Wurde die Dehnstufe des Suffixes -wes-, also -ues:

an einen konsonantischen Stamm angehängt, so entstand ein

Nominativ auf -ric; für eine lautgesetzliche Form hält E. *5ovaKFric

(zu bovaK-), welche Form allerdings nicht mehr besteht, weU

sie diu'ch öovaKeuc verdrängt wurde; in dergl. Bildungen sucht

E. den Ursprung von Formen wie ark. Ypc^PHC Der Yokativ auf

-eO soll zum Nominativ auf -riuc bezw, -euc neugebildet sein nach

der Proportion:

*Zriuc, Zeuc : ZeO = *xoi^'<n^<^5 X«^Keuc : x.

Ehrlich teilt im Anfange seines Aufsatzes mit, aus Avelchen

Gründen er die von Brugmann und anderen aufgestellten Theorien

verwirft und die Aufstellung einer neuen für nötig hält. Bevor

ich diese Gründe einer Prüfung unterwerfe und zu entscheiden

suche, ob wirklich die Ehrlichsche Theorie Schwierigkeiten

aus dem Wege schafft, die die Brugmannsche nicht zu erledigen

vermag, werde ich kurz die Ansicht von Brugmann mitteilen.

Brugmann weist darauf hin, daß im Lidogermanischen oft ein

thematisches imd ein entsprechendes athematisches Suffix neben-

einander vorkommen, z. B. -relro- neben -r-, -telto- neben -t-.

Ebenso nimmt Brugmann neben -ueluo- ein Suffix -u- an. Dadiu'ch,

daß dieses -u- an Verbalstämme auf -e- trat, sind nach Brug-

mann die Nominalstämme auf -eu- entstanden, woraus die grie-

chische Nominalklasse mit Nomin. auf -euc hervorgegangen ist.

Man sieht, die Theorie von Brugmann ist ganz einfach,

während die von Ehrlich für das Urgriechische so viele, vielleicht

nicht unmögliche, aber jedenfalls unbewiesene Neubildungen

voraussetzt, daß ein jeder, sogar der, welcher die Möglichkeit der

Ehrlichschen Hypothese anerkennt, jeder einfacheren Erklärung

den Yorzug geben wird. In welchen Beziehungen meint Ehrlich

nun, daß seine Theorie den Tatsachen besser gerecht wird als

die andere? Er meint das aus zwei Gründen: 1. Die Yokativ-

endung -eö kann nicht auf -rju zurückgehen. 2. Der Nominativ auf

-ric, welche Endung in einigen Mundarten vorkommt, ist nach

der herrschenden Ansicht "eine Errungenschaft später, einzel-

dialektischer Zeit; . . . ein herrlich Ding, der consensus gentium!
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Aber warum könnte -ric nicht ebenso alt als -euc sein?" (S. 56).

Der zweite Grund hat gar keinen Wert. Gegen die gewöhnliche

Erklärimg des Nominativs auf -ric läßt sich nichts einwenden;

i:i diesem Falle sich dem 'consensus gentium' zu widersetzen

und eine so weit hergeholte und so wenig ansprechende Theorie

wie die Ehrlichsche aufzustellen, das hat wohl gar keinen Sinn.

Und was den ersten Grund betrifft, so muß man sagen, daß

die neue Hypothese für den Vokativ Singular keine Erklärung

ermöglicht, die nicht auch bei Brugmanns Theorie gegeben

werden kann. Brugmann spricht zwar in seiner Abhandlung

nicht vom Vokativ auf -eö, es ist aber deutlich, daß die An-

nahme, daß xct^KtO zu *x«^'<'l^c nach Zeu : *Zx]\)q gebildet sei,

nicht weniger gerechtfertigt ist, wenn man mit B. ^xc^^kiiuc für

eme lautgesetzliche Form, als wenn mau es mit E. für eine

Neubildung hält. Es ergibt sich also, daß die komplizierte Theorie

von Ehrlich keine einzige Form besser zu erklären vermag als

die einfache von Brugmami. Jetzt werden wir aber sehen, welche

schwerwiegende Bedenken gegen letztere anzuführen sind.

Brugmann geht aus von dem Wechsel, der zwischen the-

matischen und athematischen Suffixen besteht. Daß dieser

Wechsel existiert, das leugnet kemer. Worauf er beruht, darüber

haben die Forschungen der letzten Zeit Licht verbreitet. Das

von Streitberg entdeckte Dehnstufengesetz lelirt, daß ein Teil

der athematischen Nomina, und zwar diejenigen, die im Nomin,

Sing. Dehnstufenvokalismus aufweisen, auf ältere thematische

Formen zurückgehen. Was diejenigen Nomina betilfft, die im

N. S. keinen gedehnten Vokal haben, gehen die Meinungen weiter

auseinander, aber immer mehr dringt die Überzengimg diu'ch,

daß man auch hier von ursprünglich thematisch auslautenden

FoiTiien auszugehen hat. Unter anderem weist darauf der AVechsel

von Formen mit Schwund- und dehnstufigem Suffix in einem

Paradigma hin; sogar wird bisweilen ein Kasus auf beide

Weisen gebildet. Hiervon wird unten noch die Kede sein. — Es

gibt nun infolge der erwähnten, durch die Betonung hervor-

gerufenen Differenzierungen einige Paare von Suffixen, jedesmal

das eine thematisch, das andere athematisch. Hierher gehören

auch -ue- und -u- bezw. -u-. Natürlich wirkten die Abiautgesetze

nicht nur auf die Suffixe, sondern unter ihrem Einfluß erhielt

jedesmal das ganze Wort eine andere Gestalt. Ein Wort *2^ete-

ue-s z. B. wurde je nach den verschiedenen Betonungen zu
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*pet-u-s^ *Pet-eu-s oder pJe-i^e-s. Bisweilen fielen in der Entwick-

lung der Einzelsprachen einige Ablautstufen der Wurzel wieder

zusammen, z. B. würde aus den beiden zuletzt genannten Formen
resp. *pet-eu-s und *pet-uS-s entstehen. Aber solche Fälle sind

nur selten und sind vermutlich dann ganz ausgeschlossen, wenn
der zweite Wurzelkonsonant r, l, n, m, i oder u ist. Es folgt

daraus, daß nur selten zwei Wörter, das eine mit einem thema-

tischen und das andere mit einem athematischen Suffixe ge-

bildet, dieselbe Ablautstufe der Wurzelsilbe zeigen und zu

gleicher Zeit beide lautgesetzlich sein können. Tatsächlich aber

kommt es in solchen Fällen ziemlich oft vor, daß sich in der

Wurzelsilbe keine verschiedenen Ablautstufen zeigen; solche

Fälle beruhen ent^veder auf einer Ausgleichung des Wurzel-

vokalismus innerhalb des Paradigmas, oder man hat mit jüngeren

Bildungen zu tim, die entstanden sind, nachdem die Differen-

zierung der Suffixe schon stattgefunden hatte.

Jedenfalls jimgeren Ursprungs sind Bildungen wie griech.

(popii-Toc, die Brugmann a. a, 0. mit der von ihm angenommenen

Formation auf -e-u- vergleicht. Wie verhält es sich aber mit

den sogen. -e-w-Bildungen selber? Keinesfalls darf man annehmen,

daß -u- in der Periode an den Stamm auf -e- getreten sei, wo es

noch nicht seine überlieferte Gestalt hatte, sondern noch -ue-

lautete. In dem Falle wäre aus -e-ue- -eü- entstanden und im

Griechischen wäre ein Nominativ auf -riöc und ein Vokativ auf

-riO zu erwarten (vgl. vriOc, TPluc, TP^u). Nach der Analogie des

Akkusativs auf idg. -eurp, hätte zwar ein Nominativ auf -€us

gebildet sein können, und dann könnte nach *Zriuc : Zeö ein

Vokativ auf -eö entstanden sein ; das kommt mir aber sehr un-

wahrscheinlich vor. Auch gibt es zu den vorausgesetzten Formen
mit -eü- aus -e-ue- unter den Suffixalbildungen keine Parallelen

(etwa -en- oder -ei- aus -e-ne-, -e-ie-). Wäre die Brugmannsche

Annahme richtig, so hat man sich also die Sache so vorzustellen,

daß erst nach der Periode, wo die Ablautsgesetze wirkten, -u-

an den Stamm auf -e- getreten sei. Aber auch diese Annahme
kommt mir unrichtig vor, weil es zu solchen Bildungen keine

Parallelen gibt. Es ist nicht zu leugnen, daß oft Suffixe an

einen Stamm auf -e- (bezw. -ä-, -ö-) antreten, aber das sind

ausschließlich thematische und (aus diesen durch Weiterbildung

entstandene, s. u.) zusammengesetzte Suffixe; einige Beispiele

der letztgenannten Art sind: griech. eOeXri-|LUJuv, lat. certä-men^
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griech. auXii-xrip, ai. dsvä-vant-. Daß aber ein einfaches atheraa-

tisches Suffix an einen Stamm auf -e- tritt, davon sind mir keine

Beispiele bekannt. Es gibt i-Stämme, bei denen man au die

Möglichkeit einer solchen Bildungsweise denken könnte, z. B.

griech. KeXr|c, -jitoc 'Rennpferd', Xeßnc, -nioc 'Becken', aber wenn
man bedenkt, daß bei mehreren zu dieser lOasse gehörigen

"Wörtern in der Deklination neben oder statt e (ö) auch hiermit

in Ablaut stehende Vokale auftreten, z. B. zu ai. näpät^ lat. nepös

der Dat. Flur. ai. nädbhijas und der Lok. PI. av. nafsu-cä mit

Nullstufe des Yokals, neben den gewöhnlichen Foruieu griech.

dpTrlTi und apYrira dpYexi A 818 und dpYexa O 127 mit Normal-

stufe, so ist es klar, daß die Kasus obliqui mit langem Yokal

durch Analogiebildung entstanden sind. Eben die Tatsache, daß

die Formen mit Normal- und Schwundstufe im Schwinden be-

griffen sind, weist auf ihre Ursprünglichkeit hin. Brugmann

füln-t noch an griech. rrpoßXnc neben TTpößXrjTOc. Hier haben

wir es wohl nicht mit einer idg. Formation auf -e-t- zu tun,

sondern -ßXr)- = idg. -g"«?^-, d. h. die schwache, sogenannte RS.-

Stufe der schweren Wurzel ß^ele^ die in diesen und ähnlichen

"Wörtern entweder ursprünglich nur in den endbetonten obliquen

Kasus (u. a. im Gen. auf -öc) zu Hause ist, oder auch im No-

minativ Singular, wenn dieser enklitisch steht, lautgesetzlich

auftritt. Es ist nämlich auffällig, daß in den meisten Fällen wie

TTpoßXiic die Verbalwurzel + t- zweite!" Teil eines Kompositums

ist. "Was "Wörter wie griech. örjc, Oniöc "Lohnarbeiter', av. fratama-

dät- 'Erstgesetzter, Vorgesetzter', ^raotö-stät- 'in Flüssen befind-

lich', lat. sacerdös 'Priester' betrifft, so hat man es hier mit

^-Ableitungen aus einsilbigen langvokalischen Basen zu tim, die

wohl nach der Analogie von -i-t u. dgl. gebildet sind. Soviel

ich weiß, ist griech. O^c das einzige außerhalb der Komposition

vorkommende "Wort dieser Natur, und es ist wohl nicht älter

als die Existenz des Griechischen als Einzelsprache. AVie dem
auch sei, auf keinen Fall können dieses und dergleichen Wörter

die Annahme Brugmanns, daß an Stämme wie bJiore-, griech,

(popi]- ein einfaches athematisches Suffix getreten sei, wahr-

scheinlich machen. Weil es für diese Brugmaunsche Annahme
keine Parallelen gibt und es nicht nachweisbar ist, nach welchen

Mustern die -w-Formationen entstanden sein können, glaube ich,

daß man sie aufgeben muß. Diejenigen Wörter, deren Flexion

sich mit der von iTTTreuc vergleichen läßt, nämlich AttöXXuuv,
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Vok/'ArroXXov, Gen. 'AttöWoivoc, cuuirip, Yok. cujrep, Gen. cuuifipoc

u. dgl., wird keiner als mittels der Suffixe -n- bezw. -r- aus

einem Stamm auf -e- oder -ö- gebildet ansehen: gibt es doch

neben solchen Paradigmen viele andere mit Ablaut im Suffixe,

bei einigen Wörtern findet man sogar beide Flexionsweisen

nebeneinander. Daß bei gewissen Nomina auf -euc ebenfalls

Suffixablaut vorkommt (z. B. Tüöeuc : Tobeoc), diese Tatsache

muß Brugmann sich so zurechtlegen, daß er neben -e-u- auch

-e-u- annimmt. Bei meiner Auffassung der Nomina auf -euc, die

ich unten auseinandersetzen werde, kann man das Yerhältnis

von Töbeoc zu Tööeuc dem von TToifievoc zu TTOi|uriv, ebenso

das von 'AxiXiloc zu 'AxiXeuc dem von 'AttoXXuuvoc zu 'AttöXXuuv

gleichstellen.

Kann vielleicht da, wo Brugmanns Theorie uns im Stich

läßt, die Ehrlichsche Hypothese, die, wie oben nachgewiesen

wurde, in anderen Punkten keinen größeren, vielmehr einen

geringeren Wert hat als jene, uns helfen? Nein, sie ist aus

einem ähnlichen Grunde zu verwerfen. E. nimmt an, daß an

einen Stamm auf -^-, z. B. bhore-, das Suffix -ues-, -ues-^ -us-

getreten sei mit der lu'sprünglichen Verteilung der drei Ablaut-

stufen über das Paradigma. Es ist deutlich, daß eine Formation

wie N. *bhore-ues, G. *hhore-us-6s^ A. ^hho^'e-ues-tp, nicht alt sein

kann. Das beweist die Ablautgestalt des ersten Teiles, bhore-.

Wir müssen also annehmen, daß in einer späteren Periode das

Suffix -ues-, -ms-, -us- von anderen Nomina herübergenommen

worden sei; und welche Nomina das sein müßten, ist deutlich.

Ehrlich nennt *bhore-ues ein primäres Partizip (S. 68), und tat-

sächlich bildet im Indogermanischen das Suffix -ues- ein pri-

märes Partizip, das sogenannte Part. Perf. Akt. Bei allen idg.

Partizipien dieser Klasse tritt das Suffix an die Wurzel in ihrer

schwächsten Ablautgestalt, mit anderen Worten an die auf

Konsonant oder -d- auslautende Wurzel. In beiden Fällen ti'itt

die Schwundstufe des Suffixes als -us- auf, wovor -a- schwindet,

z. B. ai. N. vidvän, G. vidüsas^ N. tasthivdn^ G. tasthilsas. Nirgends

findet man neben -us- -us-, und sollte wirklich ein 'primäres

Partizip' *bhore-ues jemals bestanden haben, so wäre nicht er-

sichtlich, wo der Gen. %hore-us-es die Lautgruppe -us- hergeholt

haben sollte.

Nur im Arischen gibt es einige Formen, die man mit

*b}iore-tis-h vergleichen könnte, z. B. der ai. Dat. Sg. maghöne zum
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Nom. maghdvän. magliöne kann aber keine lautgesetzliche Form

sein : sowohl aus idg. *megheuendi wie aus *tnegheuendi wäre

eine Form mit -u- entstanden (vgl, vidü^as, ta0iu$as). maghöne

(aus *7naghdtjnai) ist wohl gebildet worden nach der Proportion:

räj-ä : räj-nai = maghdu-ä : x.

Formen wie *maghdunai gibt es in anderen Sprachzweigen

nicht und sie gehen wohl nicht auf die Grundsprache zurück.

Keinesfalls berechtigen sie dazu, für eine mehr als hypo-

thetische Form *bhore-us-4s eine ähnliche Entstehungsweise an-

zunehmen.

Ich sehe in den Nomina auf -euc eine Abteilung einer

großen idg, Bildungskategorie, die bisher als eine Einheit noch

niemals genügend untersucht worden ist. Einer der zu ihr

gehörigen Abteilungen aber, nämlich den Nomina auf -in, -öw, ist

von verschiedenen Seiten ein lebhaftes Interesse gezeigt worden;

vor allen Forschern ist hier Osthoff zu nennen, der im zweiten

Teile seiner 'Forschungen im Gebiete der indogermanischen Stamm-

bildung' das Wesen dieser Nominalklasse ins Klare gesetzt hat. Des-

halb ist es wohl am besten, wenn ich von dieser Klasse ausgehe.

Osthoff ist der Ansicht (a. a. 0. 55 f.), daß -en, -ön ursprüng-

lich ein primäres Suffix ist. Solche primäre Bildungen sieht er

in griech. xeKi-ov-, ai. tdks-an-, in griech. ä\al-6v-, ciaT-öv-,

7Teu9-fjv- usw. Schon früh aber soll es auch als sekundäres Suffix

gebraucht worden sein. Es gibt als solbhes den Nomina (größten-

teils und ursprünglich ausschließlich Adjektiva) auf -o-, welche

es weiterbildet, eine 'bestimmtere individuellere Fassung' (S. 50).

Diese bewirkt, daß die w-Bildungen oft substantivische Funktion

bekommen. Immer weiter greift das Suffix im Laufe der Zeit

um sich, immer werden die Bildimgen kühner, endlich entstehen

sogar Formationen wie lat. pelli-ön- 'Kürschner', vom Substantiv

pelli- 'Feir gebildet; hier bezeichnet der w-Stamm 'eine Person,

welche ihrem Berufe, ihrer Neigung gemäß in dem, was das

Stammwort begrifflich aussagt, ihre Beschäftigung haf (S. 78),

Die Ausführungen Osthoffs sind der Hauptsache nach voll-

kommen richtig. Nur in einem Punkte ist eine Modifikation

nötig. 0. spricht von einem Suffixe -o«, -ön, das an die Wurzel

geti-eten sei; der Übergang des Suffixes von einem primären

in ein sekundäres war dadurch möglich, daß neben primären

Bildungen auf -ön bisweilen solche auf -o- standen ; ob ein

Wort wie öpöjLiujv neben bpojuoc erst aus diesem gebildet worden
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ist, oder ob beide primäre Formationen sind, läßt sich nicht

bestimmen, aber wenn auch vielleicht nicht bei diesem Worte,

so haben doch bei anderen primäre o- und öw-Stämme neben-

einander bestanden. — Den Forschungen der letzten Jahre, vor-

nehmlich der Entdeckung des Dehnungsgesetzes, verdanken wir

eine ganz andere Auffassung der Nomina auf -ön. Jetzt kann

man kaum daran zweifeln, daß der lange Yokal in -#w, -öyi durch

Ersatzdehnung entstanden ist, und daß diese Ausgänge auf

-ine bezw. -6ne zurückgehen. Ein Wort wie bpö|uujv ist aus

früliidg. *dromö-ne hervorgegangen. Auch die Nomina auf -os

sind jetzt anders zu beurteilen als früher. Wenigstens in einem

Teil derselben stecken ursprünglich endbetonte Nominative von

solchen Stämmen, die von jeher auf -e!o- ausgingen. So ist

*dro7no- Wiu'zelnomen. Es ist nun schwierig zu bestimmen, wie

*dromö-ne entstanden ist, ob -7ie der Wurzel angehängt worden

ist oder dem Wurzelnomen. Die Entscheidung dieser Frage ist

wohl nicht möglich und hat auch kein Interesse für ims. Wie
die ältesten Nomina dieses Typus entstanden sind, kann daliin-

gestellt bleiben, es steht aber fest, daß schon lange vor der

Sprachtrennung die Nomina als die Grundlage der neugebildeten

«-Stämme empfunden wiu'den. Daß -n in der indogerm. Periode

schon Sekundärsuffix war, daran zweifelt woM keiner. Angesichts

von Wörtern wie lat. Jiomö, got. guma^ alit. zmü^ das nichts

anderes sein kann als eine Ableitung von *gdhenie{-s) 'Erde' (auf

diese urindogerm. Form gehen sowohl griech. xQvjv wie lat. humus

zurück) darf man das mit Gewißheit sagen. Wie ausgedehnt die

Fimktion unseres Suffixes als Sekundärsuffix auch schon in einer

sehr frühen Periode war, darauf weisen die mit zusammen-

gesetzten Suffixen gebildeten Nomina hin, in erster Linie nenne

ich die Bildimgen auf -7nen, -mon. Wenn Osthoff a. a. 0. 56 f.

-van- (d. h. -uen-) und -man- (d. h. -men-) für primäre Suffixe

hält, obgleich 'nach der allgemeinen und gewiß gut begründeten

Ansicht' -van- und -man- 'um einen Pronominalstamm reicher

sind als -va- imd -ma-\ so hat er meines Erachtens nicht ganz

recht. Insofern hat er recht, daß in den indogerm. Sprachen die

zusammengesetzten Suffixe als primäre an die Wurzeln treten,

aber man kann doch schwerlich annehmen, daß diese Suffixe

von jeher in derselben Gestalt bestanden haben, worin sie uns

überhefert worden sind. Im Gegenteil, wenn öpö|aujv neben

bpö|aoc auf ein sehr altes *dromö-ne zurückgeht, muß man wohl
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annehmen, daß ebenso K£u9-)aüuv neben KeuG-|Liöc aus ^Tceiidh-mö-ne

entstanden ist *). Daß das Suffix -men-, -mon- die Funktion bekam,

Nomina agentis zu bilden und dadurch primäres Suffix wurde,

hat nichts befremdliches. Das Suffix -ne gibt auch hier dem
Worte, dem es angehängt wird, eine individuellere Fassung.

Wenn es dem Partizipium auf -iwe-, -mo-^ dessen Zugehörigkeit

zu der Yerbalwurzel immer deutlich empfunden Aviirde, angefügt

wiu'de, so bekam man nicht weniger ein Xomeu agentis, als

wenn die bloße Wurzel die Grundlage bildete. Wenn nun die

Nomina auf -men ihrem Ursprünge nach sekundäre Formationen

sind, so glaube ich, daß man es auch da, wo -n direkt der

Wurzel angehängt wird, nicht mit der Wurzel als Wurzel,

sondern mit der als Nomen fimgierenden Wurzel zu tun hat.

Bei einer gewissen Klasse von Nomina auf -ien-^ -ion- ist es

noch deutlicher als bei -men-, -mon-, wie das zusammengesetzte

Suffix entstanden ist, und daß ursprünglich der zweite Teil

sekundäres Suffix war. Ich meine den primären Komparativ.

Daß das Suffix zurückgeht auf -ie~\-ne ist deutlich, weil -ien

mit -ies wechselt, das sich auf -ie + se zurückführen läßt. Unter

den zu solchen Komparativen gehörigen Positiven gibt es viele,

die mit einem einfachen Suffixe gebildet sind, bisweilen gibt

es zwei mit verschiedenen Suffixen gebildete Positive, z. B.:

ai.Iaghüs, giiech. eXaxucrgriech. eXaqppoc, ahd.lungar] griech. Kpa-

Tuc, got. hardus : griech. Kpaiepöc ; dazu die Komparative ai. räghiyän,

av. rdnji/ah-, griecli. eXdccuuv bezw. Kpeiccujv. Die Positive auf -?<-,

-re- stehn mit den verschwundenen Formationen auf -ie-, die

dem Komparativ zugrunde gelegt worden sind, in einer Linie.

Ebenso wie der primäre Komp. ist auch das Part. perf. act. eine

Erweiterung mit einem in diesen Bildungen ursprünglich sekun-

dären Suffixe aus einer primären Bildung (auf -ne-), vgl. Brugmann

Grundriß 2, 412 ff. Jedoch nimmt Brugmann neben den Weiter-

bildimgen mit -s- und -t- keine mit -n- an; wenn man diese

aber annimmt 2), kann auch -ueti- als eine Parallele zu -tnen-

gestellt werden.

1) Ich will natürlich nicht behaupten, daß eben diesem Wort ein

so hohes Alter zukommt. Aber nicht das Wort, sondern nur das Suffix

geht uns an.

2) Brugmann leugnet die Existenz von -uent- nicht. Dieses Suffix

ist doch wohl am nächsten aus -uen + t- (uridg. -ue + ne + te-) zu erklären.

So ergibt sich die Existenz von -uene-, auch wenn man es für keine

existierende Form glaubt annehmen zu müssen.
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Offenbar hatte in diesen Bildungen auf -men-, -uen-, -ien-

das Suffix -n- ursprünglich dieselbe Funktion wie in scheinbar

primären Formationen, nämlich die, daß es einem Worte eine

bestimmtere, individuellere Bedeutung gibt. Weil die einfachen

thematischen Suffixe -me-, -ie-, -ue- in der großen Mehrzahl der

Fälle Wörter mit einer passivischen Bedeutung bilden, während

zwei der durch -n- erweiterten Formationen hauptsächlich transi-

tive ISTomina verbalia bilden, bin ich eine Zeitlang der Meinung

gewesen, daß -n- hier eine ähnliche Funktion habe, wie ai. -vant-

im Suffixe des aktiven Part. prät. -tavant-j nämlich eine transi-

tivierende {krtd— vant- = gemacht— habend). Aus zwei Gründen

glaube ich aber jetzt, daß hier bloß das bestimmende, individuali-

sierende -n- vorliegt: 1. weil die mit -men-, -uen- gebildeten

Nomina nicht ausnahmslos transitive Bedeutung haben. Namentlich

den Neutra auf -?)^;^, -un (auch aus -mene-., -uene-., aber nur

dann, wenn der Ton weiter zurücklag) kommt diese Bedeutmig

nicht zu, aber auch unter den geschlechtigen Nomina mit dehn-

stufigem Nominativ gibt es noch viele andere außer den Nomina

agentis und aktiven Partizipien. 2. und hauptsächlich weil es

auch Nomina mit primärem -ue-^ -me- gibt, die deutlich ti-ansitive

Bedeutung haben, z. B. ai. rkvä- 'lobend' (nur RV, 10, 36, 5

belegt : hrhaspätih sämahhir fkvö arcatu, es hat dieselbe Bedeutung

wie das öfter belegte fkvan-\ ai. rbhvä- 'zufahrend, kühn, ent-

schlossen' (RY. 10, 120, 6; 6, 49, 9; gebräuclihcher ist fhhvan-,

AUercUngs ist die Etymologie nicht sicher festgestellt; jedenfalls

aber hat das Wort eine aktive Bedeutimg) ; ai. hhimä- 'schreckHch,

schreckerregend', ijudhmä- 'Kämpfer', darmä- 'Zerbrecher' (neben

darmdn-\ lat. almus 'nährend'. Allerdings kann man nicht viele

derartige Beispiele anführen; das läßt sich aber wohl dadurch

erklären, daß die älteren aktivischen Formationen auf -we-, -me-

von den aus ihnen hervorgegangenen auf -wen-, -men- verdrängt

worden sind. Dasselbe findet man bei dem primären Komparativ:

neben den Komparativen auf -ien, -iön bestehen mehrere Ad-

jektive auf -M-, -re- u. a. Ausgänge, die Adjektive auf -ie- aber,

aus denen die primären Komparative durch Weiterbildung ent-

standen sind, sind von diesen verdrängt worden.

Kurz fasse ich noch einmal zusammen, was ich über das

-M-Suffix bemerkt habe: Obgleich der älteste Ursprimg des

Suffixes im Dunkeln liegt und man nicht bestimmen kann,

ob es wirklich von jeher sekundär gewesen ist, darf man mit

Indogermanisclie Forschungen XVII. 20
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ziemlich großer Gewißheit folgendes annehmen: Die ältesten

der Nomina auf -n- gehen auf die Periode vor der Wirkung

des Dehnstufengesetzes zurück und gingen in dieser Periode auf

-e-ne- aus. -ne- ist ein Suffix, das schon damals sowohl an

Wurzelnomina als an Suffixalbildungen angehängt wurde und

diesen eine bestimmtere individuellere Fassung gab.

Nun gab es aber außer -ne- : -n- auch andere Suffixe,

die dieselbe Funktion hatten. Zuerst ist hier -re- : -r- zu er-

wähnen. Ebenso wie -men-, -mon- bildet -ter-, -tor- Nomina

ageutis. Wie -men-^ -mon- auf -metie-^ so führe ich -ter-^ -tor-

auf -tere- zurück. Dem Verhältnis von ai. danndn- zu darmd-^

griech. bp6|uaiv- zu bpo|uo- entspricht das von griech. ßaii'ip

(ßaivuuv, ßabicTiKoc Hesych) zu ßaiöc, lat. j^ötor Trinker' zu pötus

'getrunken habend'. Außer -r- : -re- Avurden auch andere Suffixe

mit derselben Funktion an Bildungen auf -te- angehängt, ein

Beispiel einer derartigen Formation ist av. marHan- neben marHa-

'Sterblicher', aber solche Beispiele gibt es nur wenige. Von
den verscliiedenen möglichen Weiterbildungen aus -^e-Stämmen

haben nur die -/er-Stämme im Kampf ums Dasein Glück gehabt.

Welchen Umständen sie das verdanken, kann man nicht be-

stimmen, ebensowenig als man nachspüren kann, weshalb eben

-mew-, -mon- und nicht etwa -mer-^ -mor- zur Bildung von

Nomina agentis produktiv geworden ist.

Nicht nur an -^e-Stämme, sondern auch an thematische

Wurzelnomina wurde das -r-Suffix angehängt. Die auf diese

W^eise entstandenen Nomina sind Neutra. Ein Beispiel eines

dehnstufigen Nominativs ist griech. ubuup. Das Nebeneinander

von Bildungen auf -r- und gleichbedeutenden, die mittels eines

anderen Suffixes gebildet sind, hat hier ein heteroklitisches

Paradigma hervorgerufen '). Wahrscheinlich ist m vielen Fällen

die heteroklitische Flexion jüngeren Ursprungs und flektierten

viele -r-w-Stämme früher entweder als reine -n- oder als reme

-r-Stämme, der Ursprung des Paradigmas aber ist wohl bei den

Nomina zu suchen, wo verschiedene Suffixe in gleicher Be-

deutung mit einander wechselten. Dasselbe gilt von den Hetero-

klitiken mit schwundstufigem Ausgang im Nom. Sing., z. B. griech.

1) Über die Frage nach dem Ursprung des heteroklitischen Para-

digmas brauche icli hier nicht mehr zu sagen. Ich habe schon früher

meine Ansicht hierüber auseinandergesetzt (Der nominale Genetiv Sin-

gular S. 84 ff.).
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ou9ap (ablautend mit ai. üdhar\ griech. fiirap, ai. yäkr{-t). Die

Uutersiichiiugen der letzten Jahre haben gelehrt, daß nach der

Hochtonsilbe die stärkste Yokalreduktion eintiitt und daß alle

Kürzen in dieser Stellung ganz verschwinden, es kann daher

-f nach dem Hauptton aus -ere entstanden sein, ebenso wie -n

aus -ene. Darauf weist auch das Nebeneinander von xeifiujv : xei^«

u. dgl. hin ; mit r vergleiche man : griech. fiTrap, ai. yäkrt : iiTraxoc,

m. yaknds^ ebenso aber gehört zum Gen. griech. üöaTOc, ai. udnds

der dehnstufige Nominativ griech. uöuup. Die Normalstufe der

Endung in ai. üdhar u. dgl. widersetzt sich ebensowenig der

Herleitung aus -ere wie -er im Vokativ ai. jpitar^ griech. irdtep

neben dem Nom. ai. pitä^ griech. Trairip. Bei den meisten He-

teroklitika läßt sich die Wurzel oder das Wurzeluomen, woraus

sie gebildet worden sind, nicht mehr nachweisen. Das findet

aber wohl seinen Grund in der großen Altertümlichkeit der

Kategorie, während, wie schon bemerkt, auch nicht alle -n-r-

Stämme von jeher in dieser Stammklasse zu Hause gewesen

zu sein brauchen. Jedenfalls ist bei einigen die Zugehörigkeit

zu einerVerbalwurzel deutlich, z.B. griech. ööuup, üöaTOc, ai.uddn-

^Wasser' gehört ohne Zweifel zur Wurzel von ai. tmdtti, undati

'quillt, benetzt'. Das Verhältnis von gr. ü'öuup zu av. aoSa- 'Ge-

wässer' (beide bedeuten buchstäblich: 'derjenige der bezw. das-

jenige das quillt, benetzt') läßt sich mit dem von griech. KpauTüuv

*der Schreier, Specht' zu KpauYÖc oder von dpiyfujv 'Helfer' zu

dpuuYoc vergleichen. Nun wurde bei den Ableitungen wie üöuup

schon fi'ühe dieVerwandtschaft mit den ihnen zugrunde liegenden

Worten oder Wurzehi nicht mehr deuthch empfunden, sonst

wäre wohl Ausgleichung der Ablautstufen des Wurzelvokals

eingeti-eten und würde bei einer größeren Anzahl -r-w-Stämme

die Zugehörigkeit zu einer Verbalwurzel nachzuweisen sein.

Ich komme jetzt zum Suffixe -s-. Oben wurde schon

bemerkt, daß dieses Suffix zur Bildung des primären Kompa-

rativs und des Part. Pf. Akt. benutzt wurde. Hier trat es an

primäre Suffixalbildungen. In anderen Fällen Avurde es ziu'

Bildung von Nomina agentis an die bloße Wurzel angefügt; daß

es keine gleichbedeutenden (abgesehen von der 'bestimmteren,

individuelleren Fassung', die das Suffix dem Grundworte gibt)

Wurzelnomina daneben gibt, beweist nicht, daß sie nicht einmal

bestanden haben. Nach der Herausbildung der erweiterten Stämme
können sie verschwimden sein. Wenn neben av. dvaesah-, Nom.

20*
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dvaesä 'peinigend, Peiniger' der e-o-Stamm ai. dvesa-^ av. dvaesa-

niir in der Bedeutung 'Haß, Abneigung' vorkommt, so ist es

nicht allzu gewagt, daneben ein (vielleicht oxytoniertes) idg.

*duoiso- mit der Bedeutimg eines Nomen agentis anzunehmen,

das in dem Falle von dem jüngeren *dueises- verdrängt worden

ist. Mit der Bedeutung eines Nomen actionis kommen im Ai.

und Av. beide Stämme vor, dvesa-, dvaesa- und dvisas-^ dvaesah-

(Neutr.). Ich bemerke hier, daß die Ableitungen mittels -s- und

ebenso die mittels -w-, -r- usw. nicht ausschließlich Nomina
agentis sind, sondern daß viele von ihnen die Actio oder das

Objekt der Actio bezeichnen. Die Erklärung ist einfach : Auch
ein Wurzelnomen oder eine primäre Suffixalbildung kann diese

verschiedenen Bedeutungen besitzen. Die Bedeutung der Ab-

leitung hängt davon ab, welche Bedeutung das zugrunde liegende

Wort hatte. So ist für das idg. *gheueme, woraus ai. liöman-^

griech. x£0)aa entstanden ist, die passivische Bedeutung 'aus-

gegossen', für das idg. *pöi{e)me- aber, das dem griech. Tr(n|ui]V,

lit. pemü zugrunde liegt, die aktivische 'beschützend' vorauszu-

setzen. Die Nomina actionis und anderen Nomina mit nicht

aktivischer Bedeutung auf -s- sind größtenteils ebenso wie die

Formationen auf -mn neutralen Geschlechtes. Bisweilen kommt

neben einem s-Stamm auch ein w-Stamm vor, z. B. ai. apcts-

'tätig, geschickt, Künstler, Werkmeister' : ahd. uobo 'Laudbauer'

(urspr. 'der Tätige, der Arbeitende'). Di'e AblautsUife der Wurzel-

silbe ist eine andere. — Es gibt viele adjektivische s-Stänune. Ich

glaube, daß diese Funktion nicht die ursprüngliche war, sondern

durch eine Erweiterung des Gebrauches (in Fällen wie lat. vidor

exercitus) entstanden ist. Dasselbe gilt nach meiner Ansicht von

Adjektiven auf -n- wie griech. eOeXrmuuv. Bei der Herausbildimg

der adjektivischen Funktion hat wohl die große Menge Bahu-

vrihi-Komposita, derer es eben unter den -s-Stämmen viele gibt

(z. B. ai. su-mdnas-^ av, hu-manali-^ griech. eu-jaevnc), ihren Einfluß

gelten lassen.

Es folgt das Suffix -t-. Mit den schon besprochenen Suffixen

wechselt es im Part. Perf. Akt. : griech. eiöö-i-oc : *iöu-cja, ai. vidvä-ti.

Eine ähnliche Funktion wie hier hat -t- im Part. Präs. Akt.,

denn das Suffix -nt- ist wohl am einfachsten als eine alte Weiter-

bildung mittels -te- aus einer Formation auf -ne- zu erklären.

Die Endung des Nominativs -onts geht wohl auf -ö-ne-te-s ziu"ück.

Auf die Entwicklung der indogerm. Silbengruppe -ö-ne-te- gehe
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ich hier nicht weiter ein und lasse es dahingestellt, ob hieraus

immer dieselbe Lautverbindung oder bald -Önt- bald -önt- hervor-

ging. Eegelrechte Bildungen aus Wurzeln bezw. Wurzelnomina

sind z. B. griech. dpYtT-, dpTiiT- (das ursprüngliche Paradigma

war: dpYnc, dpYfeTa, dpTCTOc) 'glänzend', exHC Mer Besitzende',

an. hpldr, ags. hcele 'Held'. Bei vielen der hierhergehörigen Wörter

hat sich der Nominativ nach den obliquen Kasus analogisch

umgestaltet, z. B. ai. hrü-t 'Schädiger, Feind', av. stüt 'Lobpreiser'.

Man findet das oft bei Bildungen von se^-Basen, z. B. g-riech. ttXuuc

'Schwimmer', Fischname, wo -Xuu- = idg. -gb- aus dem Genitiv

und anderen endungbetonten Kasus in den Nominativ herüber-

gekommen ist. Unter den Nomina auf -t- gibt es auch viele

Nomina actionis.

Es folgt -i-. Dehnstufige Nominative sind selten, ich nenne

ai. sdkhä, av. haxa, apers. haxa (zu ai. sdcate^ av. hacaHi, griech. e'Trojuai)

av. kava (neben kavis, ai. kavi$\ giiech. ArixiL usw. Um so zahl-

reicher sind die Nomina auf -is^ größtenteils Verbalabstrakta,

jedoch gibt es unter ihnen auch Nomina agentis; -in geht auf

nachhaupttoniges -efes zurück, wie -f auf -ere. Ich gebe einige

Beispiele von Nomina agentis auf -is : ai. kavis 'Weiser', av. kavis

'König', idg. *köuo-ie-s^ ohne -ie- griech. 0uock6oc 'Opferschauer'.

Zu diesem verhält sich kavi- wie ai. tdk$ä, griech. xeKTouv zu

ai. tapastakßa-, grämatak^a-^ kautatakm-. Eine ähnliche Bildung

ist griech. ipoxic 'Läufer', -i- aus -e-ie- hat hier dieselbe Funktion

wie -ön aus -o-ne- in öpö|uouv. Das Suffix -ti- (aus -te-{-ie-) in

griech. indviic 'Seher', air. täidi abg. täth 'Dieb' steht mit -ter-^

-tor- (Nomin. -ter^ -tör, aus -te + re, -to + re) in einer Linie.

AVeshalb bei den -i- und -w-Stämmen fast ausschließlich die

Tiefstufe gefunden wird, während bei den -w-, -r- und -s-Stämmen

die Dehnstufe sehr häufig, bei den Nomina agentis unter ihnen

sogar ausschließlich vorhanden ist, läßt sich wohl kaum be-

stimmen. Daß die Nominative auf -is aus der Komposition

herrühren, wie Reichelt BB. 25, 249 annimmt, kommt mir

kaum annehmbar vor. Eine Erklärung brauchen wir jetzt

nicht zu geben. Ich konstatiere nur, daß bei den -^-Stämmen

die Tiefstufe des Suffixes die gewöhnliche ist, jedenfalls aber

schon in der Grrundsprache auch Formen mit Dehnstufe be-

standen haben.

Ich gehe jetzt zu der Behandlung des Suffixes -u- über.

Auch dieses steht mit den genannten Suffixen auf einer Linie.
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Es bildet Yerbalnomina mit verschiedenen Bedeutungen, nur

wenige Noraina agentis, aber jedenfalls einige. Ich nenne ai.päyw^,

av. pät/us 'Hüter, Beschützer' zu ai. päti, av. päHi. Ebenso bildet

auch -tu- Nomina agentis, z. B. got. hliftus. Dieses Suffix -tii-

(aus -te-{-ue-) steht vollkommen in einer Linie mit -ter-, -tor-

(Nom. Sg. -ter, -tör aus -te + re\ bisweüen kommen beide neben-

einander vor, z. B. ai. mdntus 'Berater', av. mantus 'Bedenker'

: ai. niantä 'Denker', griech. MevTuup, lat. com-mentor. Sogar kommt
hier noch eine dritte Fonu hinzu, und zwar das oben genannte

griech. )iidvTic. Mit solchen Fällen wie griech. KeuBiaoiv neben

KeuG)a6c 'verborgener Ort', bpumiiv neben Öpu|a6c 'Eichenwald',

wo zwischen dem abgeleiteten und dem zugi'unde liegenden

Nomen kein erheblicher Bedeutungsunterschied besteht \), kann

man vergleichen : ai. särm 'Geschoß, Pfeil', got. hairus 'Schwert',

ursprünglich wohl 'Rohr' : ai. saräs 'Rohr, Pfeil', got. ßaurnus

'Dom' : ai. tfnam 'Grashalm', ai. bhänüs 'Schein, Licht. Strahl,

Sonne' : bhänani 'das Leuchten' usw. Vielleicht gehört hierher

auch lat. domus (-^^-Stamm) 'Haus', abg. donvb (ein ursprünglicher

-ii-Stamm) gegenüber dem o-Stamm ai. ddmas^ griech. öö|uoc,

lat. domo-. -w-Stämme mit dehnstufigem Nominativ kommen auch

vor, z. B. av. hi&äus 'Genosse', apers. dahi/äus 'Gegend' (= av. da'tdhus,

ai. dasijus).

Mit diesen und ähnlichen iranischen Nomina auf -aus haben

mehrere Forscher die griechischen auf -euc verglichen, neuer-

dings Reichelt in dem oben erwähnten Ai'tikel BB. 25, 238 ff.

In der Tat darf man formell griech. -euc (aus -rjuc) dem iran. -aus

gleichstellen. Untersuchen wir nun, was für und was gegen

diese Annahme spricht. Nach Brugmann scheitert die Identi-

fizierung von -euc und -aus an der sekundären Natur der grie-

chischen Nomina, 'von denen selbst die zweisilbigen wie cpopeuc,

öxeuc usw. durch ihren o-Vokal sich als denominativ zu erkennen

geben' (EF. 9, 366). Wenn aber meine Ausführungen richtig sind,

so verhält sich cpopeuc zu qpopöc wie öpö|uuuv zu bpö|uoc, d. h. es

hat ebenso wie diese -w-Fonnation eine Bedeutung, die nur sehr

wenig von der des -o-Stammes abweicht. Der einzige Unterschied

ist, daß der rju-Stamm eine bestimmtere individuellere Färbimg

hat. Daß nun die zwei Stammklassen, die einander der Bedeutung

1) Eine große Menge derartiger Beispiele aus dem Griechischen

findet man bei Osthoff Forschungen 2, 54.
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nach so nahe stehen, vom Sprachgefühl als eng miteinander

verwandte empfanden wurden, darf nicht befi'emdeu, ebensowenig,

daß die -eüc-Nomina in bezug auf ihren "Wurzelvokal sich den

Nomina auf -oc anschlössen. Allerdings findet man dasselbe

nicht bei den w-Stämmeu, vgl. ctpriYiJüv neben dpuuYÖc. Die Er-

klärung dieses Unterschiedes ist aber nicht schwierig. Die Nomina

auf -ew, -ön bildeten schon in der Grundsprache eine deutlich

ausgeprägte Stammklasse ; das beweisen die vielen Beispiele,

die sich aus den Einzelsprachen anführen lassen, und von denen

mehrere in mehr als einer Sprache belegt sind. Sogar Bildungen

wie lat. homo, got. guma^ alit. zmü (eigentlich 'der Erdbewohner'

zu idg. *gdheme-, lat. humus 'Erde') gehen auf die indogerm. Periode

zurück. Nomina auf -eus^ -öus gab es aber in der Grundsprache

wenige; das darf man aus den sparsamen Belegen in den außer-

griechischen Sprachen imd aus der einheitlichen Flexion aller

griechischen Nomina auf -euc schließen. Daß hier die dehn-

stufigen Formen mit -r|F- bei allen Nomina durch das ganze

Paradigma hindurchgeführt sind (nur bei Eigennamen findet man

Formen wie Töbeoc), während bei den -w-Stämmen alle Ablaut-

stufen vorkommen (dpvoc, Troi)Lievoc, t6ktovoc, ireuGrivoc, kXuöuuvoc),

das erklärt sich ausgezeichnet bei der Annahme, daß die meisten

hierhergehörigen Wörter jimgen Ursprungs sind, und sich in

ihrer Flexion nach einigen wenigen Mustern gerichtet haben.

Und so erklärt sich auch der bei qpopeuc u. dergl. regelmäßig

durchgeführte o-Vokal. Wenn nur eins der derartigen Wörter

mit o-Yokal aus der Grundsprache ins Griechische hereingekommen

ist, so, daß das Sprachgefühl es in enge Beziehung stellte zu

dem daneben bestehenden o-Stamm, so können zu anderen der-

artigen o-Stämmen auf analogische AVeise Nomina auf -euc ge-

bildet worden sein.

Ich hoffe, daß hiermit derEinwandBrugmanns auf genügende

Weise erledigt ist, und gehe jetzt zu den Tatsachen, die für die

Identifizierung von griech. -eüc und iran. -aus sprechen, über.

Es spricht dafür alles, was überhaupt dafüi" sprechen kann, 1. die

formelle Identität von -eüc und -äus\ 2. die Bedeutung der eüc-

Stämme. Daß diese Bedeutung eben mit der der überlieferten

Nomina auf -aus übereinstimmt, das wül ich nicht behaupten,

und das hätte auch bei der geringen Anzahl dieser Formationen

keinen Wert. Aber die Nominative auf -aus bilden einen Teil

der -M-Stämme. Daß die -i^-Stämme einen Teil der gi-oßen Nominal-
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kategorie bilden, wozu außerdem die e-, i-, s-, r- und in erster

Linie die w-Stämine gehören, das wurde oben von mir nacli-

geAviesen. Daß ihrer Bedeutung nach auch die Nomina auf -euc

in dieser großen Klasse ihren Platz haben, ist schon von ver-

schiedenen Seiten bemerkt worden. Osthoff sagt, wo er über

die gloiclie Funktion der Suffixe -on- imd -ä- (lat. agri-cola u. dergl.)

spricht: "Einzelne Sprachen haben außer den genannten zu

gleichem Zwecke noch ihre ganz besonderen Suffixe; im Grie-

chischen z. B. ist auch -eu- ein solches. Vgl. Curtius Zeitschr.

f. vergl. Sprachf. 3, 761, 4, 212" (Forschungen 2, 65). Ehrlich

KZ. 38, 60 : "Mancherlei Anzeichen deuten auf eine Yerwandt-

schaft zwischen -i-i--o-(F)eic, (-ri-)-Fujv (-r|-)-Fo-c und -eüc. -luv hat

den Sinn der Relation imd der Fülle, ebenso -euc; kollektiv

z. B. öovaKeuc (Akk. Z 576), durch öovaKuüv zu glossieren, cpeWeüc

("reich an cpeWöc')" usw. Ehrlich vermengt aber verschiedene

Sachen, wo er trotz der durch Beispiele unterstützten Behauptung,

daß -eüc = -ijüv sei, seiner Theorie zuliebe Beispiele aufzählt, wo
-eüc nicht neben -ubv, sondern neben -ri-FiLv steht. Hätte E. ge-

sehen, daß -euc formell besser mit -luv in eine Linie zu stellen

ist als mit -ii-Fujv, er würde gewiß nicht eine so verwickelte

Erklärung für -eüc gesucht haben.

Es folgen einige Beispiele. Mit neuOiiv, bpö^uuv u. dgl.

lassen sich die Nomina agentis: dnepuueüc (0 361), vo)aeüc, xoKeüc,

cpopeüc, öxeüc ('der Gegenstand, welcher festhält', richtige Be-

deutung eines Nomen agentis in fivi-oxeüc) vergleichen. Ebenso

wie bei -uuv trat ursprünglich in Komposita -o- an die Stelle

von -eu-, d. h. hier wurde die nicht erweiterte Form gebraucht,

jedoch dringt auch hier -eu- durch : fivioxeüc = nvioxoc, Traipo-

qpoveüc = TTaTpoqpövoc. Vgl. oivorroTiip u. dgl. Mit cxpdßujv (Subst.)

neben cipaßöc (Adj.) vergl. dpicieüc, dxxiCTeuc, M»iKiCTeüc. Osthoff

führt eine große Menge Beispiele aus dem Lateinischen an, wo
'das mit dem individualisierenden Suffixe gebildete Wort eine

Person [bezeichnet], welche ihrem Berufe, ihrer Neigung gemäß

in dem, was das Stammwort begrifflich aussagt, ihre Beschäf-

tigung hat' (Forschungen 2, 78). Das Griechische gebraucht in

dieser Funktion sehr oft -eüc-Bildungen. Aus Homer führe ich

an : lepeüc ipeüc (: iepöv ipov), mTreüc (: 'ittttoc), Kepaiaeüc (: Kepaiuoc),

oiKeuc (: oiKOc), 7TopO|ueuc (: 7Top9|u6c), ipaTreCeüc (: TpaTieZia), x^^^Keuc

(: x(x\KÖci). Man vergleiche auch die 6 112 f. erwähnten Namen
von 0aiiiKec vauciicXuioi : Nauieüc, TTpuiiiveüc, 'Eperjueüc, TTovxeüc,
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TTpujpeuc. Zimi Schliisse zitiere ich ßoeuc 'Riemen', von ßoöc

abgeleitet, das wohl dadurch, daß soviele — primäre — Bildungen

auf -eiic ursprünglich ISTomina agentis, mit überti'agener Be-

deutung Geräte oder Instrumente bezeichnen, zu seiner Bedeutung

gelangt ist (vgl. M. M. Pokrowskij Semasiologiceskija izsledowa-

nija w oblasti drewnich jazykow, Moskau 1895, S. 79 ff.). In

bezug auf oikeuc (: oikoc) bemerke ich, daß es zu diesem Worte

eine genaue Parallele im Avest. gibt, jedenfalls, wenn Geldner

recht hat, wo er (KZ. 30, 532) av. hinaus durch 'Angehöriger,

famulus, familiaris' übersetzt und zu hae9a 'Haus, Wohnung,

Familie' stellt. Ist dieses richtig, so beweist zu gleicher Zeit der

Ablaut in der Wurzelsilbe, daß wir hier ein altes Wort auf

idg. -eus vor uns haben.

!Neben einigen Nomina auf -euc kommt auch ein anderer

Stamm vor, der durch Weiterbildung mittels eines anderen

Suffixes als -u- {-ue-) entstanden ist, z.B. öpo|ueuc 'Läufer' : bp6|aujv

urspr. idem, dann eine Art Schiff bezeichnend, öxeuc 'Hälter'

:

^X^c 'der Besitzende', dpicTeuc 'der Beste, Hervorragende'
:

'ApicTiuv,

mireuc 'Reiter' : lat. eques idem, öovaKeuc 'Röhricht' : bovaKiLv

idem. Bisweilen findet man neben einem Eigennamen auf -euc

einen mittels eines synonymen Suffixes gebildeten: KpriOeuc

: Kpri9ujv, 'Evöeuc (Mask.) : 'Evouu {-öi aus -o-ie, Fem.), ebenso

MeXavöeuc : MeXavGiij.

Oben wurde bemerkt, daß viele griechische Nomina auf

-eOc erst jüngeren Ursprungs sind. Dort war die Rede von zu

-e/o-Stämmen neugebildeten -e'M-Stämmen. Aber auch auf eine

andere Weise hat sich vermutlich die -ew-Klasse ausgebreitet.

Im Indogermanischen gab es bei den i- und w-Stämmen einen

Lokativ auf -e{i\ -eu und einen Vokativ auf -ef, -ot, -ew, -o«,

z. B. ai. agnd^ av. ahifrastä\ ai. sünäü^ av. häzäu, apers. häbirauv;

ai. dve, av. ase, lit. tiakte, gv. Ar|Toi ; ai. su7io^ av. mahiyö^ got. sunau^

lit. sünau, gv. iTTTTeö. Diese Formen stehen größtenteils neben

Nominativen auf -/s, -us, aber auch wenn der Nominativ Dehnstufe

hat, werden der Lokativ und Yokativ auf diese Weise gebildet,

z. B. av. bäzäus : bäzäu (Lok.), ai. sdkhä : sdkhe (Tok.), gr. AriTuü

: ArjToi (Yok.). Man hat wohl behauptet (so u. a. Brugmann Grundr.

2, 613 f.), daß die iranischen Nominative auf -ätis erst nach der

Analogie dieser Lokative gebildet seien. Auf ähnliche Weise

meint Kretschmer (in seiner Rezension der Ehrlichschen Schrift,

Zeitschr. f. d. österr. Gymn. 53, 711 ff.), daß sämtüche griechischen
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Nominative auf -euc jüngeren Ursprungs seien. In einem Teil

von ihnen, und zwar in den sogenannten Denominativa, sieht

er Posh^erbalia zu den Yerben auf -euuu, in den übrigen, d. h.

in den Eigennamen und den von Yerben gebildeten Nomina

des Typus qpopeuc aber Umbildungen von «-Stämmen mit älterem

Nominativ auf -uc. Solche Nominative liegen, wie Kretschmer

richtig bemerkt, noch vor auf altatt. Yaseninschriften (Nripuc usw.)

und im Ai. gibt es entsprechende Formationen {tdku- zu tdkati

;is-5v.). — In vielen Fällen dürften Brugmann und Kretschmer

recht haben; auch ich glaube, daß viele griech. Wörter auf -euc

und vielleicht auch einige auf av. -aus an die Stelle älterer auf

-uc, -US geti'eten sind. Insofern aber weiche ich von diesen

Gelehrten ab, daß ich wenigstens einige Nominative auf -euc,

-äu^ füi- altes Erbgut halte. Die Möglichkeit dieser Annahme

wird auch Kretschmer nicht leugnen. Dieser weist S. 713 auf

die parallelen Yerhältnisse bei den «-Stämmen hin. Bei dieser

Stammklasse leugnet doch wohl keiner die Existenz grundsprach-

licher Nominative mit Dehnstufe. AYenu man nun die Nomina

auf -euc für t«-Stämme hält und sie mit den «-Stämmen in eine

Linie stellt, weshalb soU man dann ai. sdkhä, griech. Aiituü für

grundsprachliche Formen, ax. bäzäus, griech. Nripeuc, cpopeuc aber

für einzelsprachüche Neubildungen halten? Richtiger nimmt

man wohl eine Anzahl indogermanischer Nominative auf -eus

an^). Die Grundsprache und die aus ihr entstandenen Einzel-

sprachen besaßen also nebeneinander die Paradigmata : Nom. -u^,

Yok. -eu, Lok. -eu und Nom. -eus^ Yok. -eu^), Lok. -eu. Daß darauf

in gewissen Fällen der Nom. auf -us von einer Neubildung auf

1) Neuerdings hat Solmsen (IF. Anz. 15, 225 f.) die griech. Nomina
auf -eüc mit dem lit. Superlativ auf -iausias und den slav. Nomina auf

-nch7) verknüpft, in denen er Weiterbildungen mittels des Suffixes -s- sieht.

Wenn diese Kombination, die mir nicht unwahrscheinlich vorkommt,

richtig sein sollte, so wäre die Existenz idg. Nominative auf -eus durch

die Übereinstimmung dreier Sprachzweige bewiesen. Solmsen hat seine

Ansicht nicht näher begründet, imd auf die Frage, welchen Platz die -eu-

Nomina unter den idg. Stammklassen einnehmen, geht er nicht ein.

2) Der Vokativ auf -eO, den Ehrlich nur als eine Analogiebildung

zu erklären vermag, ist eine vollkommen regelmäßige, aus der Grund-

sprache ererbte Form. Neben Nominativen mit Dehnstufe stehen bekanntlich

normalstufige Vokative (z. B. 'AttöWuüv : "AttoWov) ; wo die Akzentqualität

sich bestimmen läßt, ist sie geschliffen (vgl. u. a. griech. ArjToT, lit. sünaü).

Über diese Vokativbildungen vgl. auch Solmsen IF. Anz. 15, 224.
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-eus verdrängt wurde, hat nichts befremdliches. Vielleicht ist

hier der Einfluß des Vokativs nicht unbedeutend gewesen, es

ist nämlich auffällig, daß im Griech. neben Vokativen auf -eö

Nominative auf -euc, neben Vokativen auf -u aber Nominative

auf -uc stehen. Das läßt sich wohl am einfachsten erklären,

wenn man eine solche Ausgleichung annimmt, wodurch, wenn

neben einem Nominativ auf -uc ein Vokativ auf -eö stand, ent-

weder der Vokativ durch eine Form auf -u ersetzt wurde (nach

dem bestehenden Paradigma -uc : -u) oder der Nominativ durch

eine Form auf -euc (nach dem Paradigma -euc : -eö). Außer dem

Vokativ hat auch der Lokativ Einfluß geübt und zwar nicht

nur bei der Bildung der neuen Nominative auf -euc, sondern

auch bei der Unifonnierung des ganzen Paradigmas: griech.

TTÖXrioc (Hom.), TToXeuuc (att), rrrixewJC (att.) können nicht nach

etwaigen Vokativen *TTÖ\ei, *iTrixeu gebildet worden sein, denn

Formen mit e^, eu hätten ohne die ]\Iitwirkung von anderen

mit ei, eu keine Formen mit den letztgenannten Diphthongen

ins Leben rufen können.

Was den Ursprung der sogen. Denominativa auf -euc be-

trifft, so darf man vielleicht in einigen Fällen Kretschmer recht

geben; daß aber alle hierhergehörigen Nomina Postverbalia zu

Verben auf -euuu seien, das ist sehr unwahrscheinlich. Es haben

wolil umgekehrt den ältesten Verben auf -euuu (idg. -euiö) de-

nominative Nomina auf -euc {-eus) zugrunde gelegen. Auf diese

Weise läßt sich der Stammesausgang -eu-ie- am einfachsten er-

klären. Als aber die Verbalklasse auf -euuu eine weitere Ver-

breitung bekam, konnte auch das Zwischenglied, der riu-Stamm,

überschlagen und das Verbuni direkt aus einem o-, bezw. kon-

sonantischen Stamm gebildet werden. Darauf konnte zu einem

-euuu-Verbum ein Nomen auf -euc neugebildet werden. Daß von

Seiten der Bedeutung gegen die Annahme von denominativischem

Ursprung von xaXKeuc u. dgl. nichts einzuwenden ist, habe ich

oben nachzuweisen versucht, wo ich den Parallelismus der u-

mit den w-Stämmen besprach. Ich bemerke noch, daß Kretschmer

wohl mit Unrecht die Eigennamen so scharfvon den Denominativen

trennt. Für xaXKeuc (: xaXKoc) nimmt er einen andern Ursprung an

als für Oiveuc (: oivoc), woneben att. Oivuc vorkommt. Ich be-

haupte hier nichts bezüglich des Ursprungs der Eigennamen

auf -euc, nur meine ich, daß bei der Bildung von ilu-em Aus-

sehen nach denominativen Wörtern wie Oiveuc die Grestalt der
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Appellativa wie x^^Keuc maßgebend gewesen ist^). Ygl. auch

Solmsen IF. Aiiz. 15, 225.

Ebenso wie -ön neben -en hat neben -eus auch -ö{u)s be-

standen. Eine solche Bildung ist wohl griech. fipuuc. Die Xomina

dieser Klasse sind aber selten und in keiner Sprache ist es ihnen

gelungen, die Grenzen ihres ursprünglichen Gebietes auszubreiten

und sich zu einer großen Flexionskategorie herauszubilden.

Man könnte vielleicht aus dem, was ich oben über den

Urspnmg der von mir besprochenen Suffixalbildungen sagte,

ableiten, daß ich die Existenz ursprünglich primärer Suffixe

leugne. Vielleicht muß man sich die Sache so vorstellen, daß

die ältesten Siiffixalbildungen in einer Periode entstanden sind,

wo es noch keinen scharfen Unterschied zwischen Nomen und

Yerbum gab, vgl. Yerf. Der Nominale Genetiv Singular 20 ff., 83.

Die ältesten durch "Wurzelerweiterung entstandenen Stämme fun-

gieren ebensogut als Nominal- wie als Yerbalstäimne ; wegen Stämme

auf -te- vgl. Brugmann Gr. Gr. ^ 296, wegen solcher auf -se- Hirt

Ablaut § 841. Für -re-Stämme u. dgl. gut im Prinzip wohl das-

selbe, obgleich es sich nicht nachweisen läßt, dadurch, daß solche

Stämme als Yerbalstämme nicht produktiv gewesen sind. Ich

glaube nun, daß die ältesten Bildungen mit zusammengesetzten

Suffixen auf jene sehr alte Periode zurückgehen, wo Stämme

auf -te- usw. noch nicht entweder Yerbal- oder Nominalstämme

waren. In dieser Periode entstand -tere- (woraus später -ter-)

aus -te + re-, -mene- aus -me + we-, -iese- aus -ie -\- se- usw.

Amsterdam und Goes. N. van Wijk.

Nhd. lehne^ lenne 'Spitzahorn, acer platanoides L/

Für das nhd. Wort nimmt lüuge Et. AYb.^ 242 b Entlehnung

aus dem Skandinav. an; denn das soU es doch wohl heißen,

wenn er schreibt: "Die nhd. Form ist aus einem nürdl. Dialekt

1) Schwyzer Berliner philol. Wochenschrift 22, 434 Fußnote scheint

zu meinen, daß man die Appellativa und die Nomina propria nicht für

eine und dieselbe Klasse halten kann, wenn man nicht Töbeoc u. dgl.

für analogische Neuerungen ausgibt. Nach meinen obigen Ausführungen

brauche ich nicht hierauf einzugehen. Auch ist S.'s Annahme (Töbeoc

nach Tübeü) an und für sich sehr unwahrscheinlich.
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entlehnt: dän. Ißn, schwed. lönn." Mit Recht erklären dagegen

Falk og Torp Etym. ordbog over det norske og danske sprog 1, 487 a

s. V. l0n I, nhd. leline^ lenne aus nd. Häne^ Höne^ entsprechend

dem mnd. lonen-holt 'Holz vom (Spitz-)ahorn'. Sie hätten aber

die Sterne vor läne^ löne weglassen sollen ; denn tatsächlich findet

sich das Wort noch im ISTnd., z. B. pomm.-rüg. (Dähnert 288 a)

lön 'Ahorn', auch in meiner Heimat, dem ehemaligen Herzogtum

Sachsen-Lauenburg: Iden'^n-hoU (mit langem offenen ö, wie in)

altmärk. läön 'der Faulbaum ; der Ahorn'. Dies lauenbg. und

altmärk. Wort aber kann nur ein alter «-Stamm sein: urgerm.

Viluni-z. Grerm. ü in offener Silbe wird lauenbg. altmärk. zu ä

und mit «-Umlaut zu d. Daher zählt Noreen Aisl. Gramm.^ § 379,

anord. hhjnr (lilimr) auch ganz richtig zu den «-Stämmen, während

Falk -Torp a. a. 0. *hlunja-z als germ. Grundform ansetzen. Dies

hätte aber in den beiden nd. Mundarten *lünn{e) ergeben müssen.

— Zweifelhaft ist die ae. Form : Sweet schreibt hlin^ Falk-Torp

mit Bosworth-Toller (wohl besser) hlyn. Kluges Vermutung Min

trifft nicht zu. Yielleicht ist das im Ae. nur in der Poesie auf-

tretende Wort aus dem Anord. entlehnt. — Ganz dunkel bleibt

das glbd. ahd. mhd. Itn-^ lim-boum, nhd. dial. (vgl. Schmeller-

From. 1, 1472. 1480) lein-, leimhaum, -ahorn. — Über die Formen

in den urverwandten Sprachen (mlat. clenus, maked. kXivötpoxoc,

lit. klevas 'Ahorn") s. Kluge unter lehne 4, Falk-Torp unter bn I.

Nhd. iveichsel{kirsche).

Mhd. ivthsel, tvtssel, ivtsel, ahd. wfhsela. Kluge bemerkt Et.

Wb.^ S. 417b zu dem Worte: "Der germ. Lautcharakter des

Wortes ist zweifellos ; trotz des Fehlens in den übrigen Dialekten

wird es der altgerm. Zeit entstammen." Wenn hier unter den

'übrigen Dialekten' auch das ISTd. verstanden ist, so trifft der

Satz nicht ganz zu; denn das Nd. hat ein mit ahd. wthsela ab-

lautendes gleichbed. *ivihsila, *wihsala, das noch heute weit ver-

breitet ist : westf. wesselte 'Weichselkirsche, Sauerkirsche', osnabr.

lüisselheeren, wissbern 'eine kleine Art Kirschen', götting. wissel-

here 'Zwißelbeere, Holzkirsche, prunus avium L.', lauenburg.

wesselbea 'wilde Kirsche', nordthür. tvisselsbeere 'Weichselkirsche',

mnd. wessel-, wissel-bere 'Weichsel-, Holzkirsche', ivessel-, ivissel-böm

'Weichselbaum', tvessel-, ivissel-brunit, -bornit 'weichselbraun (von

Tuch)', Teuthonista ivessel kerssen 'cerasum dulce'. Außerdem

hat das Nd. noch eiu glbd. tvispel : waldeck. mspH^ 'Holzkirsche',
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ns. (Brem. Wb. 5, 274) wispel-heren 'Vogelkirschen, kleine wilde

Kirschen, teils von roter, teils von schwarzer Farbe; bei den

Hochdeutschen : Weichsel'. Ich halte diese Worte nicht nur für

verwandt miteinander, sondern auch mit dem m. W. bisher

isolierten ^) griech.-lat. Namen der Mistel : iHoc, iHia, viscus, viscum.

Formelle Bedenken stehen dieser Auffassung nicht entgegen.

*'Bei dem Nebeneinander von sk und ks u. dgl. ist in den alten

Sprachen oft imklar, welche Lautfolge die ursprüngliche war.

Im Urindogerm. haben wahrscheinlich sk und ks u. dgl. nach

bestimmten satzphouetischen Gesetzen gewechselt." Brugmann

Yergl. Gr. d. indog. Spr. 1^, 867. Wir dürfen daher neben idg. wfks-^

germ. wfhs- (in ahd. ivthsela^ mnd. wisset, tvessel) einen indogerm.

Stamm ivisk- ansetzen. Dann haben wir (wie bei ae. hiix : hüsc,

ahd. hose : ae. hosp 'Spott, Hohn' und ae. iveoxian 'keep clean [house]'

: an. visk 'Sti'ohwisch', ahd. tvisc, mhd. nhd. wisch : me. ne. wisp

'Wisch') drei Stammformen, auf ks, sk, sp ausgehend, neben-

einander : idg. wiks-, germ. wfhs- : griech. iHoc, iHia 'Mistel, Mistel-

beere, der daraus bereitete Vogelleim', mnd. nd. tvissel, wessel

{*tvihs-), ahd. mhsela, mhd. wfhsel, wissel, imsel, nhd. iveichsel\ —
idg. germ. wisk- : lat. viscus, viscum 'Mistel', ital. visciola 'Weichsel-

kirsche' ;
— idg. germ. wisp- : nhd. nd. ivispel.

Auch die Bedeutungen machen keine Schwierigkeit. Da
manche Baumnamen in den indogerm. Sprachen ihre Bedeutung

gewechselt haben und zwar zum Teil m emer Weise, daß außer

dem allgemeinen Begriff 'Baum' ein tertium comparationis nicht

zu entdecken ist, so ist es in unserem Falle um so erklärlicher,

als nächst der Mistel wohl von allen Bäumen die Weichsel den

Germanen am meisten Leim, Harz lieferte. So wird denn auch

in alten Glossaren (vgl. Schmeller-From. 2, 1042) idspel durch

'lentiscum (Mastixbaum)' wiedergegeben und wispolpaum mit mistel-

paivm identifiziert, und auch im heutigen Westf. (Woeste 327 a)

ist ivispel 'Mistel', ebenso scliwed. dial. (Rietz 8/4 b) vispel 'mistel,

viscum album', vispelfen = anord. mistelteinn.

Kiel. Heinr. Schröder.

1) Die von Prellwitz Gr. et. Wb. S. 130 gegebene Zusammenstellung

von lEöc viscus mit nhd. tviscken, waschen, ai. unchati liest nach', unchds

'Nachlese', ahd. u-ahs, nhd. wachs, abg. voskü, lit. vdszkas 'Wachs' dürfte

kaum Zustimmung erfahren haben.
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Grriech. eviauiöc und got. ivis.

1. IF. 15, 87 ff. habe ich eviauTOC mit lauuu 'raste' (eviauuu)

ai. väsa-ti got. wisan zusammengebracht und als seine Grund-

bedeutimg 'Ruhe Station, Raststation im Sonnenlauf, solstitium'

angesetzt. Eine Bestätigung dieser Auffassung ergibt sich, Avorauf

mich H. Diels aufmerksam macht, aus einer Stelle bei Pjtheas

(Geminus 6, 9, S. 71, 23 Manitius), in der der Sonne für ihre

sommerliche Wende eine Koijuricic, also eine Rüste {die sonne

geht zur rüste), zugeschrieben wird: eöeiKvuov iiiiiiv oi ßdpßapoi

(des Nordens), öttou 6 t'iXioc Koiiudiai. cuveßaive t«P Ttepi toutouc

Touc TÖTTOuc Tf\v )Lxev vuKxa TTavTeXüjc juiKpdv YivecOai ibpOuv oic

|Liev buo oIc he xpiüjv, uicie jueid xqv öuciv )aiKpoO biaXei,u)LiaTOC

Yivo)uevou e-rravaTeXXeiv eu9euuc xöv fiXiov.

2. Es mag hier weiter noch auf ein zur selben "Wurzel

gehöriges Wort aufmerksam gemacht werden, das ebenfalls ur-

sprünglich 'Rast, Ruhe' bedeutet imd sich ebenfalls auf den

Gebrauch für eine Naturerscheinung beschränkt hat. Es ist das

got. Neutrum tvis, das dreimal vorkommt, jedesmal von der Ruhe

der Meereswellen, der Windstille auf dem Meere, als Übersetzung

von YctXiivri : Matth. 8, 26 ßanuh urreisands gasök windam jah

marein, jah warp icis mikil 'xoxe eYepGeic eirexi.uncev xoic dveiuoic

Kai xf] OaXdccri, Kai efevexo TaX^vri laeTdXr]'. Ebenso ivarp tvis

Mark. 4, 39 und Luk. 8, 24. Über dieses Wort handelt ausführ-

lich Karsten Beitr. ziu' germ. Wortkimde (Mem. de la Soc. neo-

phüol. ä Helsingfors III, 1901) 8. 30 ff. 3Iit Recht lehnt er die

Deutungen von Schade (zu ags. wis 'welk'), von Fick (zu griech.

icoc 'gleich') und von Cosijn (zu got. tcizön 'sich gütlich tun,

schwelgen', aksl. veseh 'froh') ab. Er selber verbindet ivis mit

ai. vas- 'leuchten' {ucchä-ti) iisäs- 'Frühlicht', griech. eap aüpiov usw.

und setzt als Grundbedeutung 'Glanz', speziell 'glänzende, spiegel-

helle Meeresfläche', an. Aber in der Verwendung des Wortes,

wie es bei WuLfila vorliegt, ist nichts, was auf Glanz der Wasser-

fläche (oder auf Aufhellung des Himmels) hinweist. Die Ableitung

von wisan 'sein, bleiben', die mir die richtige zu sein scheint,

gibt schon J. Grimm D. Gramm. (Xeudr.) 2, 24, dem sich, so viel

ich weiß, nur Wood Modern Lang. Notes 18, S. 16 angeschlossen

hat. Empfohlen wü'd diese Etymologie besonders durch Mark.

4, 39 jah qap du marein: gaslaivai^ afdumhn. jah anasilaida sa



320 K. Brugmann, Griech. ^viauxöc und got. wis.

winds^ jah ivarp ms mikil 'Kai eiirev ir) 0a\dccii ZiujTTa, Trecpiiauuco.

Kai eKOTracev 6 ave|uoc, Kai eYeveto Y«^'ivn |ueYdXr|'. Dem hier

vom Wind gebrauchten ana-silan^ das dem lat. silere entspricht,

lag ein iiiidg. *si-lo- 'zur Ruhe gekommen" zugrunde, welches

mit ai. äva-syati 'er hört auf, kehrt ein, macht halt, hält sich

auf, verweilt' zusammenhängt (Osthoff Etym. Par. 1, 68. 150)^).

Was das Bedeutungsverhältnis von «m zu dem Yerbum
imsan, in dem von der Yorstellung des Halt- und Rastmachens

nichts mehr zu spüren ist, betrifft, so ist das kein seltner Fall,

daß in dem einen von zwei etymologisch eng zusammengehörigen

Wörtern ein ursprüngliches Bedeutungselement sich erhalten hat,

das in dem andern erloschen ist: vgl. z. B. die haß 'Gefaugen-

haltung' neben heben got. hafjan^ das ursprünglich 'ergreifen'

bedeutet hat (zu lat. capere\ oder gewahrsam neben gewahren^

gewahr werden.

Karsten a. a. 0. S. 34 möchte in wis ein altes Neutrum ^uesos

sehen (vgl. hlas 'heiter' aus Vilasa-z., drus 'Fall' aus *drusi-z).

Das wäre nicht unglaubhaft, wenn das Wort im Gotischen nur

erstarrt in der Wendung wis wairpip {ist) verblieben wäre. Aber

wis mikil deutet auf ein lebendiges, deklinables Substantivum,

und da wäre, hätten Avir es mit einem es-Stamme zu tun, als

Nom.-Akk. vielmehr *ivisis, wie riqis agis ga-digis^ zu erwarten.

Am nächsten liegt *ueso-ni als Grundform, mid dies ist völlig

unanstößig, da unsere 'Wurzel' ues- ^uf einem urspriüiglichen

*au-es- beruht, wie IF. 15, 90 gezeigt ist. Nur das muß dabei

dahingestellt bleiben, ob das Wort von vorn herein Substan-

tivum war oder das substantivierte Neuti-um eines Adjektivs

(vgl. die Fälle wie ahd. mein N. 'Falschheit, Beti'ug, Frevel'

= mein 'falsch, betrügerisch').

Leipzig. K. Brugmann.

1) Beiläufig die Bemerkung, daß man hiernach lat. sileo und got.

-silan entwicklungsgeschichtlich nicht, wie es Grundriß 2, 964 und in

andern sprachwissenschaftlichen Werken geschieht, in die Klasse der

primären Verba wie taceo, pahan = raKfivai (Persson BB. 19, 262 f.) zu

stellen hat, sondern in die Klasse der Denominativa wie lat. albeo von

albus, got. armem von arms.



Sachregister.

Ablaut Delmstufe 50, 298.

Schwundstufe im Partizip. 2. Abiaul

der Nomina auf -eüc 301.

Abstrakte Ideen. Mangel der-

selben in primitiven Zuständen 203.

Adjektiva auf -änus 173, auf

-i. -jo im Ind. und Germ. 285, adjek-

tivische s-Stämme nicht ursprüng-

lich 308.

Adverb ia, Komparierung 173,

enthalten den Kasus indefinitus

46; Partizipium als Adverbium im

Griech. 4.

Ager arcifinius 85.

Aktionsarten im Griech. 186 ff.

Erklärung bei Apollonius Dyskolos

194, bei Blaß 199, bei Breal 200,

von Curtius 192, von Delbrück 227 ff.,

von Gildersleeve 196 ff. von Herbig

205, von Music 237. von Sarauw
231 f., vonThurot 187 ff., von Wila-

mowitz-Möllendorff 199. — Unter-

schied von Imperativ Praes. und
Aor. 193. Actio effectiva et infecta

193. Linear perfektive Aoriste 199.

Gemischte Aktion 220, Durchbrech-

ung der Aktion im Griech. 223,

Wichtigkeit der Negation bei den A.

224. Perfektive A. 2^31. Wenig Über-

reste der A. im Lat. 195. A. im Neu-
griech. 196. Bezeichnung der A. nicht

notwendig 206, im Idg. 206 ff., 210.

Bezeichnung der A. herrscht im
Griech. 218.

Akzent. A.-Veränderung im

Gr. 10.

Indogermanische Forschungen XVII.

A n r e d ew e c h s e 1 15, beschränkt

auf das Deutsche 15.

Aorist, Bedeutung 189, nicht

erwiesen, daß sie punktuell war 230;

bezeichnet den Abschluß der Hand-

lung 239. Punktualisierender A. 233.

Komplexiver A. 233. Gnomischer A.

234. 238, 242 ff. Breal über den A.

239. Gildersleeve über den A. 241

;

Modi des Aorists 190, bei Polybius

192. Reduphzierter A. im Lat. 279,

mit dem Kausalivum verbunden 279.

Apollo 127.

Balken, Benennung 156.

Basis 44.

Auslautsgesetze, slavische

287 ff. Unterdrückung des stammaus-

lautenden Kons, im Griech. 7.

Baukunst und Brodher-
s tellung 147.

Bedeutungswandel, Vieh zu

Geld 33. Machen von der Lehm-
arbeit 147.

Dächer, geflochtene 157,

Deixis, ich-Deixis dient zur Be-

zeichnung der Erde 171,

Dual, Bildung .54, 78.

Egge 131.

Eidam 12.

Flechten undWeben 141,Flecht-

werk 137.

Futurum, seine Bedeutung 187,

194 f.; im Idg. schon ausgeprägt 217.

G e run di a aind. auf -ya u. -tva4ö.

Grenze 85.

Haplologie 9f.
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Hausbau im Aengl. 133, Fach-

werksbau bei den Germ. 132 ff.,

Flechtwerkhaus 139, Blockhaus 156.

Heirat 142, Heiratsverwandt-

schaft 11.

Hermes 165.

Imperfektum, Bedeutung 188,

192, bei Polybius 192.

Indogermancn, ihr kultureller

Zustand 214.

Infinilivus historicus im Lal.

206.

Juristische Ausdrücke 143.

Kasus, Activus u. Passivus 54 f.,

Entwicklung ihrer Bedeutung 62,

Ablativ= Kasus activus 62,Verwandt-

schaft zwischen Dativ u. Lokativ 62 f..

Akkusativ und Instrumental 63 f., Be-

deutung des Dativs 47.

Kasussuffixe, idg. -ai -/46, -u

47, -m 49. 55 -mo 50, -bhi 51, -es,

-s Pluralzeichen 54, -ns bl, -ons oder

-ans bl ff., -s 59, lit. Lok. auf -s-am-j).

-s-q. -sa l!)9.

Komposition, nominale 87,

Kompositionsfuge dem Wortende

gleichgestellt 7, Kompositionsstamm-

form 43. Tat -purusa -Komposita 44.

Konjunktiv hat konjunkte En-

dungen 75 f.

Konsonantismus. Idg.VVechsel

von Jcs zu kh 96, von ks und sä-

98. Igd. i und J 182, idg. m aus mn
56. Idg. M nach ä geschwunden 152.

Idg. -ö aus öm 49. Dehnung vor -ns

im Arischen nicht begründet 58.

Arm. X 96, F im Griech. durch h ver-

treten 2, griech. qp für F 5. -s im Lil.

nicht abgefallen 177. Idg. Tenues

aspiratae im Slav. 93 ff. s und .s

nebeneinander im Slav. 97. Westslav.

s aus idg. ki 97.

Kontamination 19.

Latein. Schrift u. Volkslatein 88.

L e h nw r t e , Lat.aus demGriech.

88. 91, des Germ, aus dem Lat. 114,

des Germ, aus dem Slav. 26, 28 ff., des

Slavischen aus dem Germanischen

98, auf dem Gebiete der Verwandt-
schaftsnamen 27.

Metalle 132.

Metrischer Einfluß üljer-

schätzt 225.

Nominale Ausdrucksweise
statt verbaler im Indogerm. 39 f.

Nominalfexion des Idg., Er-

klärung 40 ff., Kasus indefinitus 41 f.

Nominative ohne Endung 42, Voka-

tive ohne Endung 42, Lokative olme

Endung 42, Lok. der «-Deklination

47. Gen. Sing. 48 f., Abi. Sing. 49, Akk.

Sing. 49. Instrumental gleich dem
Akk. 49.. Dat. PL 50. Gen. Plur. 50.

Bildung neuer Kasus 53. Plural 53.

rVt-Stämme 59. Flexion der Wurzel-

nomina im Ind. 79 f., gr. Nomina

auf -eüc 296 ff., ihr Vokativ 314.

Perfektivierung des Verbums

durch eine vortretende Präposition

75.

P e r f e k t u m , Bedeutung 102, 209,

nicht in die Aktionsarten einzureihen

208, 218. lat. Perf. 278 ff. stimmt mit

dem got. überein 279. auf -vi 280 ff.

Deutsches P. hat verschiedene Be-

deutung 235.

Pe'rsonalendungen, primäre

und sekundäre 70, 72 ff., aktive und

mediale nur durch den Akzent ge-

schiedene 70 f., gr. -c6e 71, ac. dhve

71, got. haitanda 71, 3. Pers. Sg. -to

71. -tai 71, ai. -mas u. masi 72. sr.

-|aec, -^6v 72. abg. -m^ 73. 1. -mus

73. ahd. mes. -m 73. lit- -me, slav.

-mos 73, ai. -va 73, ai. -tha, -ta 73,

got. beru 73. Mediale Endungen 74,

Konjunkte und absolute Endungen
74 f.. 3. Pers. Plur. auf -on< 77, 3. Pers.

Imp. gr. qpepövTUJv 77, -m 11, 1. Sg.

auf -ö 78. 1. Plur. -mes 78. 1. Dual.

-va 78. 2. Sg. -si 79, -th 80. ai. -tha 81,

idg. -thesmi ; ai. 2. Dual. Akt. 2. Dual.

Med. 2. Präs. Plur. ai. -tha, 2. Dual.

Med., 2. Dual. Konj. Med. 1. Präs.-

Med. 82. 1. 3. Perf. Med. 82, ai. -dhr

82. ai. -hi gr. -0i 82. 1. Sg. Konj. ai.
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-ä, -äni 83. 3. Pars. Sg. u. PI. im Slav.

287 ff. idg. im Slav. 289 f. absolute

und konjunkle im Slav. 290. Griech.

Imperativformen auf -ei 178 f., 2. Sg.

3. Sg. -eic, -61 178, lit. lett. 2. Sg.

Imper. auf -i 177, lett. 2. Plur. auf

'it statt -at 183, pr. -eis statt -ais

in der 2. Sg. 184 f. Herkunft 57 ff.

Personalpronomen nähert

sich nocii dem flektionslosen Typus

60 tr., nur zwei Kasus bei ihm 61 f.

P fe i 1 a u fg e b o t der nord. Bauern

175.

Pflock im Kult 165.

Pflug, Allgemeines 129ff., Ent-

wicklung 130, Räderpflug 131, Zoche

131, Pflugschar 131.

Präfi gierung vons im Idg. 115.

Präpositione n,nacligestellt52f.

Präsens, Bedeutung 187 f.,190 f.,

200, dynamisches 199, ursprünghch

vorhanden 213, historicum 216, 219,

Anwendungstypen im Idg. 217. Ao-

ristisches Präsens 219.

Präteritum, schwaches im

Germ. 282 ff.

Reduplikation, Bedeutung 209,

nicht durchweg beim Perfektum 278.

Reduplikationssilbe ursprünglich un-

betont 284 und hat Schwundstufe 286.

Religion, ihre beherrschende

Stellung 201.

Rückbildung, postverbale 93.

Runen 175.

Runenkästchen, ags. 137.

Schiffsbau 149 f.

Scheiterhaufen 156.

Schwiegersohn, Name im Idg.

noch nicht vorhanden 20.

Sprache, Entstehung und Ent-

wicklung 202, 210, Sprachen mit

exzessiver Formenbildung 204.

Stellenverzeichnis:
A 218 S. 270.

B 480—482 S. 247.

r 21-28 S. 244.

r 33-36 S. 244.

A 75—78 S. 253.

A 141—147 S. 258.

A 275—280 S. 251.

A 440—443 S. 267.

A 452—456 S. 263.

A 482—489 S. 254.

E 87-94 S. 261.

E 136—143 S. 256.

E 368—370 S. 244. 248.

E 522—527 S. 252.

E 597—600 S. 250.

H 4—6 S. 247.

I 320 S. 271.

I 500—512 S. 270.

K 5—9 S. 263.

A 172—177 S. 256.

A 473—481 S. 254 f.

A 548—557 S. 250.

A 558—565 S. 264.

M 41—49 S. 235, 265.

M 173 S. 225.

M 278—287 S. 253.

N 62—65 S. 245.

N 389—392 S. 243.

N 729—731 S. 267.

E 216—218 S. 268.

271—280 S. 246. 249.

579—581 S. 253.

624—628 S. 258.

630—636 S. 257.

679—686 S. 263.

n 297—302 S. 245.

n 352—356 S. 243.

n 765—771 S. 261.

P 53—60 S. 246.

P 70 f. S. 222.

P 98 f. S. 269.

P 176—178 S. 268.

P 389—395 S. 258.

P 547—552 S. 261.

P 673—678 S. 261.

P 725—730 S. 258.

1 107—110 S. 268.

Z 321 f. S. 247.

T 221—224 S. 269.

Y 83 S. 220.

Y 164—175 S. 258.

Y 198 S. 271.

Y 495—499 S. 258.
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522—525 S. 247.

X 93-96 S. 264.

X 468—471 S. 250.

X 490—498 S. 266.

^' 222-225 S. 2.51.

V 692 S. 261.

Q 3341'. S. 270.

Q 480-483 S. 252.

ß 219 S. 233.

b 335—340 S. 251.

b 354—359 S. 269.

e 361 f. S. 233.

Z 185 S. 268.

n 216—218 S. 268.

,u 251—255 S. 249.

E 61—66 S. 235. 269.

E 463—466 S. 268.

409—411 S. 271.

TT 117 S. 226.

TT 216—219 S. 252.

X 298—306 S. 254.

X 383—388 S. 257.

XV 23;5—239 S. 264.

Eurip. Hippol. 473 S. 322.

Hesycli. äKpi^TTeboc S. 174.

Hesych. oucpeKa S. 4.

Hesycli. öcpaxa S. 132.

Aelfreds Einleitung zu seiner Über-

setzung von Augustins Soliloquien

S. 13:C

Suffixe, -mo 56 f., -en, -dn, 302,

schon idg. Sekundärsuffix 303, -men,

-mon 303, -ien 304, -ues 304, -uent

304, -n 305 f.. -re-, r- 306, -s 307,

-t 308, -/309, -«(309 f., -ti 309, -tu

310, ai. -tavant 305, griech. -euc

296 ff.. 1. -ius, -iälis 86, -änus 168,

ahd. -i{n) klT-(n) 35. lit. -/auslas 314,

slav. -uchi 314.

Suppletivwesen 209.

Syntax, Konstruktionsmisch-

ungen 100, Ellipse von quam 100,

Wechsel des Kasus bei präposi-

tioneilen Verbindungen 6, Konstruk-

tion von evcKu 7. elc beim Super-

lativ 6.

Tempora, ihre Ent\vicklung201.

Thematische und athema-
lische Bildungen wechseln 297.

Verbalflexion, Entstehung der

idg. 36 ff., umschriebene Verbal-

formen 45, lat. 2. Plur. med. -tnin?

64, gr. qpep6c9e 64, 2. Imper. Aor.

Med. Xücai 64, 2. Imper. LsequereßA-,

3. Ps. Sg. des aind. Passivaoristes

64, 2. Sg. Imperativ! 65, Imperativ

auf -ffjd 65 f.; Perfektflexion 66, 68,

ai. -mahl 67. 3. Plur. Perf. auf -ur

69. 2. Plur. Imperativi auf -te 69,

ai. etil 70.

Verbum. nicht allgemein aus-

gebildet 39. ursprünglich meist De-

nominativ 229, gr. Verba auf -eüuu

48. 315.

V o k a 1 i sm u s , idg. a im indischen

Auslaut zu a 67. Lat. ö nicht zu ü

170. Gr. ai zu lat. a in Lehnworten

88 f., germ. ai zu lat. a in Lehn-

worten 89, germ. ai zu rom. a 89,

slav. ü aus n 96, slav. it in Lehn-

worten aus germ. ö 112, lit. i zu i

nur scheinbar 177, lit. -e länger er-

halten als -a 178.

Volksetymologie 8. 147, 151.

Wurzeln, punktuelle 228 f.,

waren Wörter 229.

Zeitengebung im Griech. 198,

Zeitstufe nicht ursprünglich 200,

nicht im Semitischen 205, im Idg.

210 ff., 215 f., 217.
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I. Indogermanische Sprachen.

Altindisch.

(ikärl 64.

dMi 46.

dfßt 80.

dgäm 80.

agämi 64.

dgäs 79.

agnd 42.

agndu 47.^

oye 65.

4;mff 56.

djmas 55 f.

rt^/m 81.

dtharvan 90.

dthariia 90.

ddadhäm 283.

ddüm 80.

at^rts 79 f.

ddruhat 207.

ndhamds 172.

ddhäm 80.

ddhäs 79 f.

ddhita 80.

anägäs 80.

a/>a 46.

opffls 128.

a^as 808.

«pfls 79.

dpnas 128.

dplavata 290.

<^iÄä< 207.

fflM/ 51.

dbhudata 207.

dbhils 79.

«mö« 68.

ambitame 68.

a//as 178.

dgämi 64.

a/-6^a- 128.

asöt?« 64 f.

as^M^ 207.

dstJiäm 80.

dsthäs 79.

cm 293.

«yrfs 293.

dva-sijati 320.

dsväimnt 300.

dsthäs 80.

as^Äi 46.

dkamta 290.

ä-gam-ga 45.

apas 128.

ä^?/ 128.

äpnoti 128.

r7^^« 128.

äprd- 128.

(Y/- 128.

«^«»i 171.

^7^« 171.

Trmds 56. 291.

uccäis 173.

uccäis-tamäm 173.

iinchati 318.

unchds 318.

t<(?c^n 42. 60.

undtti 307.

upamds 172.

«f>'as 99.

t<^a^ 4.

iisatt 2.

nsdnt- 1.

«i?fr's 319.

Mwa.s- 57.

MÄtfr 69.

r^'^'ff- 305.

Xlajnäm 80.

7-tajnäs 80.

r^rtm 125.

fif/?# 125.

rdhdti 125.

rdhtwti 125.

rÄÄz^ffl- 305.

fbhmn 305.

#ma 57.

#mas 57.

(7- 293.

öwa 57.

kdrsati 125 f.

Jcarsm 125 f.

Ä^-am- 309.

Ära«?/- 96.

kavts 309.

kälvältkj^a- 94.

^"fTya 1,56.

kidva 94.

Är^^ 174.

kfsdti 125.

kautataksa- 309.

ksamd 167.

Ä;^är« 169.

ksimas 57.
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A:<ubh 98.

l-handa- 98.

khalut/ 94.

khalväia- 91-.

gas 57.

(fräsati 120.

grämattiksa- 3Ü9.

gharmds ob f.

ghfirids 56.

ca 46.

cakrd- 110.

cdJcri^ 285.

mVafj 110. 125 f.

-cäcaU 285.

cikitis 285.

c/rf 9.

cinoti 155.

jakhnür 285.

jaksür 285.

jdgmiä 285.

jagmiir 285.

Jaghnur 285.

jaJTtäu 281.

jajMr 285.

jdnima)i 286.

jämätar 11 ff. 19.

jämt 19.

jäniitvd 19.

järd- 14.

juharat 76.

to<Z 49.

tdkati 314.

/«Ä-(«- 814.

taksan- 302.

<«Ä:iä 309.

*CM- 294.

tapastaksa- 309.

tnmögäm 80.

tavägüni 80.

<d«n)« 285.

<ä<i 49.

<«/«- 95.

^Mf 36.

tMi 120.

/Mi(i/i 120.

tubhya{m) 61.

tütuma 294.

fnzam 292. 310.

fr^ 61.

dddhot 76.

dadhnuat 76.

dddhas 76.

dddh/lmi 285.

dddhi 46.

(?«'« 58.

ddmas 310.

ddrJma 56.

darJman 42.

darmd- 305 f.

darmdn- 305 f.

darmds 56.

darmd 56.

dasas 159.

dasmds 56.

ddsyus 310.

dädhrst 285.

(Zöm 80.

(?ä>"«< 294.

das 80.

derdttas 286.

dravdt 4.

«Zr« 294.

dväram 292.

dvi-Jdnman 286.

dresa- 308.

dhdrTnia 57.

dhdrmas 57.

dharmd 57.

(?Ääm 80.

(?Ääs 80.

dhrsdt 4.

dhümds 56.

nakhd- 94 f.

ndpät 300.

napti 19.

narnia 56.

narmds 56.

was 61.

nasüu 78.

nädhh//(is 300.

ni^thäm 80.

niSthäs 80.

n«Mi 149 f.

nJdds 291.

pdnca 68.

pancüSat 68.

^fi(? 65.

papräii 281.

jDtft?/ 64 f.

^ö</ 310.

päyüs 310.

p/rrts 99.

purögäs 80.

prati-hhidya- 45.

phena- 94.

bdndhti- 16.

babhasat 76.

babhüva 281.

babhüvitha 281.

babhüviir 281.

babJiris 285.

Mbharat 76.

bibharäsi 76.

bfhdt 4.

bhänam bl. 310.

bhämiä 310.

bhämas bl

.

bhTmd- 305.

bJiräj 65.

bhrätar 19.

maghöne 301.

mantä 310.

mdntiis 310.

manth- 94.

mrfÄj 46.

mfdar 19.

miirdhdn 42.

me 60 f.

«/«lr-(0 307.

yätar 19.

yiidhmd- 305.

yuydvat 76.

rdghvyän 304.

r«/ 154.

rdtha- 110.

ra« 58.

rä//m- 110.

TrtrfÄ. 124.

rädhnöti 125.

rädhyati 125.

rukmds 56.

Zai?Ä«# 304.

vadhü 142.

1
vdnaspdti 126. 130.





328 Wortregister.

Griechisch.

a b.

äßXt'ic 8.

äßXriToc 8.

dßoäTi 10.

dYäcTUüp 20.

byzant. ÖYToüpiov 30.

dor. ÜTei 178. 251.

ayeiv 12(5.

ÜYvu.uevdujv 262.

äyvöjc 8.

ayvoiToc 8.

üYpö|uevoi 259.

dYXicxeüc 312.

dYUJ 220.

dbeXqpöc 20.

dbiKiu 276.

deipovTo 249.

deicai 268.

äeKaZ;ö|aevoc 9.

deKucca 2. 9.

deKUJv 1. 5.

d^ioi 20.

d^vxec 252.

dtEerai 268 f.

deti;] 269.

deröc 138.

aiYÖßoToc 3. 7.

aiY-iüvuE 3.

aibfecerai 270.

aiev 42.

aiec 164.

aiBpioc 89.

ai'Xioi 20.

diEr) 253.

diEujci 258.

aiTTÖXoc 7 f.

aipeu|Lievoi 243.

diccouci 250.

aicxoc 88.

cxicxpöv 8S.

kor. FaKdßa 3.

'AKÜbriiiioc 3.

dKaXa-peixric 7.

dKdxnc€ 251.

UKovri 10.

dKovTi^ouci 266.

dKoüiu 276.

dKpaxoXoc 8. 174.

dKpr'Trreboc 174.

ion. dKpT]xoXoc 8.

dKpoc 16.

TÖ «Kpoc 87.

dKpoxoXeiv 8.

dKpoxoXia 8.

dKpöxoXoc 8.

dKUUKll 121.

OKIUV 1.

dXaröv- 302.

dXeYouci 270.

dXic 2.

äXoc-übv)-] 60.

dXoxoc 144.

dXcoc 291.

'AXüßn 32.

u|Lia 5.

d|udpTr) 270.

diLieißexai 263.

d^GYriTi 10.

dvaßeßpuxev 246.

dvairdXXeTai 261.

dvaqpaiverai 256.

dv^Yvuj 268.

dveici 266.

dveiraXTG 261.

dveiraucev 261.

dve-TTveucav 245. '

dv6pxö,uevov 251.

dvexdZeTo 250.

dvexüjpiicav 245. 258.

dvevpioi 21.

dvfiKe 247.

dvi'ivriTai 270.

dvrjvujp 3.

dviÜYei 268.

dTreß)"! 262.

kypr. 'AireiXtuvi 126.

d-treXXa 127.

dTTepujeüc 312.

direcTiT 244. 248.

d-rrdTpaire 247.

d-irexöeceai 220.

dTTi-ix6ö,ut-iv 220.

diTÖ 46.

OTToeiTTr) 270.

'AttöXXujv 128. 300.

dTTÖXoiTo 268.

dTToxici;] 270.

dTTijucd|Li€voi 245.

dpapicKUJ 122. 124.

dpYtT- 309.

dpYexa 300.

dpY^Ti 300.

dpYHT- 309.

dpYrjxa 300.

dpYHTi 300.

dpbic 121.

dprjYÜJv 307. 311.

dpGeic 245.

dpOpov 125. 131.

dpi6f.iöc 124.

dpicxeOc 312 f.

'ApicTUJv 313.

dpKeuü 87.

dpoxpov 121.

dpöo) 121. 124.

dpTÜvavrec 265.

dpxeiv 189.

dpxuj 277.

dpujYÖc 145. 311. 367,

dcTTibiiqpöpoc 3.

dcmböbouTTOc 7.

dCTpdiTTri 263.

aü- 293.

auri 246.

auX)iTrip 300.

aupiov 319.

dcpeiXeTo 26S.

ßaivei 248. 267.

ßdXri 259.

ßaXüjv 253.

ßaciXeOeiv 189.

ßdcKU) 38.

ßatnp 306.

ßaröc 306.

ßeßXiiiuevov 254.

ßeßpuuKiüc 264.

ßißdc 263.

ßXaicöc 92.

ßXacpedc 270.

ßXe.ueaiviuv 265.

ßX^TTUÜ 115.

ßXrm^viu 253. 258.

ßXrixpöc 99.
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ßoeuc 313.

ßocKouevt] 251.

-ßocKÖc 38.

ßouKÖXoc 115.

ßpüei 246.

ßücciva 30.

ßöjc 57.

Ta,ußp6cllff. 1416.18f.

ya^eu) 14. 16.

Yä|Lioc 16.

yeiTovec 21.

YeKaGd 2.

Te\dcai 268.

Yevecöai 252.

Yevero 264.

yripäcKUJCiv 271.

TiYveTai 254. 259.

YiYvuJCKUJ 276.

YvuuToc 19.

YOuvdZ:o,uai 9.

YoOvax- 9.

YpdcTic 120.

ark. Ypafpi'ic 297.

Ypdqpuu 223.

Ypdv|juj 237.

Ypduu 120.

bar|,uiiuv 56.

bar\p 19.

bÖKvuu 162.

bdKTuXoc 162.

baudccexai 254.

baiadccr] 256.

bdirrei 254.

bapbdiTTouciv 254.

bebdxpuvTai 266.

beb ,uriKa 42.

bebopxev 264.

beibia 228.

beKO|uai 159.

bei^uu 156.

beEduevoi 258.

beirac 293.

beuöiaevoc 266.

beüxepoc 170.

bri\o|urip 10.

briouv 262.

bripicacBai 259.

biapird^ouciv 243.

biacKibväciv 252.

biacTdvT€C 258.

biaxeXecai 199.

biaxpi»4;ai 199.

bmcpepövxuuc 4.

bi'boi 178.

biecK€bac' 244.

bi^xiaaYev 243.

biexpecav 254. 258.

birjxai 263.

bidiKEiv 246.

boKÖc 159.

bÖKoc 166.

bö,u6v 42.

böiLioc 156. 310.

bovaKGÜc 297. 312 f.

bovaKUJv 312 f.

bovaE 295.

boveouci 246.

boveücu 295.

bov^UL) 295.

bövriua 295.

bopa 42.

böpu 294.

bpaKovxo.uaWoc 3.

bpoixn 294.

bpoueüc 313.

bpo.uo- 306.

bpö.uoc 302.

bpö^ujv 302. 306. 312 f.

bpu]Li6c 310.

bpuudiv 310.

bpöc 294.

büexai 256.

buvei 258.

büo 170.

bücex' 261.

bdji;i 258.

bujpov 292.

Fe 61.

edY^i 264.

idKr] 259.

eate 256.

eap 69. 319.

eacca 2.

€ßa\' 254.

gßa\ov 262.

eßn 250. 258.

Ißnv 80.

eßiic 80.

eßiricaxo 264.

eYeipe 261.

^Yevovxo 258.

eYXuqpe 207.

^fvujv 80.

eYvuuc 80.

eYpaq)ov 237.

eYPHTopxt 10.

^YPnccovxec 250.

ihoXUTO 260.

gbei 257.

ebeica 228.

ebirive 267.

ebva 2.

^bovrice 254.

ebpaibi' 250.

ebu 245. 264.

ebuJKev 247. 267. 269.

eee\ri 269.

deeXriLioiv 308.

^ee\ric9a 270.

^OeXovxi'Tp 10.

^OeXovxi 10.

e0exo 80.

eGnKe 247.

eißov 252.

eibev 251.

Feiboc 291.

e'iKoci 62.

ei\e 245.

eiXiovec 20.

eiXiccex' 266.

eiX.Kov 258.

e\'\uxai 253.

ei|Lii 220. 227.

eivEKa 1.

ei'veKev 4.

eipucax' 247.

eic 6.

eiceXGiÜJ 264.

eicriXuOev 251.

eiüuci 250.

'EKaßn 3. 7.

böot. FheKÖbäiaoc 2 f.

teisch 'EKobioc 3.

CKaepYoc 1. 3. 5. 7 f.
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eccüuevoc 250.

eccuTo 262.

ecxriKi] 250.

ecxnv 80.

^CTripiEe 248. 267.

ecxnc 80.

ecTHcev 252.

ecTi 269.

^CTuqpeXiEe 267.

kü\a 246. 248.

ecxoipa 95.

^Taipia 21.

exaipicai 270.

eraipoi 21.

cxaTpoc 21.

eraiLiov 223.

erapoc 21.

Fexac 21.

exeOriv 283. 285.

exeKov 226.

exe^ov 223.

exnc 21.

Fexnc 23.

exnc 21.

exiKxov 226.

exXri 259.

expÖTTexo 258.

expoTTOv 223.

exüxnce 253.

eu^evric 4.

eüb);)Ci 252.

euri^eviTC 4.

euKriXoc 2.

eüuevric 308.

eüSau^voio 270.

eupiijv 244.

eqpavev 245.

ecpdvn 247.

dcperiKe 268.

ecpe-rre 256.

ecpn 207.

ecpfiKe 247. 251.

ecpricei 248. 251.

e(pi\6i 269.

e96ßT]0ev 257.

ecpößrice 256.

€qpop!uri9eic 254.

gcpuv 280.

^Xäpn 244.

exdpriv 228.

exei 252.

exeuev 269.

exnc 309. 313.

exov 251.

exovxai 269.

exuuv 264.

^üjv 2.

2[eÜYvufii 144.

ZeüEn 258.

Z^uyöv 144.

Z;a)|.ia 144.

Züjvn 144.

Zujpöc 16.

Z;uucxnp 144.

nYotte 254.

niSe 246. 253.
•

r\\<.e 253.

r|KUJ 276.

nXacev 251.

nXuEe 254.

nvioxeüc 312.

nviöxoc 312.

nvucev 269.

nirap 307.

npncavxo 258.

npiire 243.

npuuc 316.

0a\aunTTÖ\oc 3.

edWuü 94 f.

Gdiaßncev 252.

Gavaxnqpöpoc 3.

9au|adZu) 9.

6au,uax- 9.

eeia 27.

eeiLiic 145.

Geouci 258.

GepiLiaivuu 56.

Bep.uöc 55 f.

öeciLiöc 145.

eexöc 80.

Gnncavxo 263.

6fiK€ 247.

Gnc 300.

GiYTövai 147.

Gopövxa 253.

Göpuuci 254.

GpdjCKuuv 263.

Gu|uöc 56.

Göve 261.

GuocKÖoc 309.

kret. laGGa 2.

kret. laxxa 2.

iaüuu 319.

i'bev 257.

ib^iev 42.

ibövxec 243.

ibibv 244. 250 f.

i'evxai 253 f.

iepeüc 312.

iepöv 312.

incaxo 244. 248.

iGüei 250.

i'Gucav 258.

iGücn 266.

iKttvev 263.

iKnxai 247.

iSia 318.

iUc 318.

löv 251.

iöxüxi 9.

ioücac 270.

iirireuc 312 f.

i'-iTiToc 312.

icoc 319.

i'cxavxai 265.

Vcxnm 94.

icxavöujci 261.

icxei 261.

iüjv 264.

KdßßaXe 4.

Kabecxdc 18.

Kaiuüv 251.

Ka\un;axo 246.

Kd\un;ev 261.

KaXüvpri 253.

Kd,unci 269.

KdjLm^n 254.

Kd|uujciv 247.

KavGöc 94.

KaciYvnfoi 21.

KaxaKxeivac 252.

Kax^bncav 269.

Küx^Kxa 271.

kypr. Kax-eFöpicujv 158.
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KaT6iT6(pvev 271.

KaxecBiei 214.

KaTiißoXt'i 4-.

KaTripiTT€ 2(fl.

KÜrGave 237.

Keipei 264'.

Keixai 254. 258.

K61T0 248.

Ke\€Üai 193.

KtXiic 3Ü().

KeXoiaai 115.

Kcpaiv 30.

KeuGiuoc 310.

KeuBuiijv 310.

Kexufai 253.

Kexuvxai 256 f.

Krjbei 261.

Kr|beia 18.

Ki'ibeioc 18.

KrjbemJuv 18.

KrjbecTnc 18 f.

Kf)bOC 18.

kikXitckouci 269.

Kivrjcri 245.

kIvuvto 251.

Kixn.Lievai 247.

K\aiov 252.

K\eeTai 290.

K\ivi] 269.

K\oveovTO 261.

Kvü|aa 152.

Kvüuu 152.

KOiui'-icac 253.

KOi|Liricaca 251.

KÖXaS 115.

Kopüccexai 267.

KpaiTTotXr) 88 f.

Kpaxepöc 304.

Kpaxüc 304.

Kpaxo) 276.

KpauYÖc 307.

KpuuYtijv 307.

Kpeiccuüv 304.

KpriOeOc 313.

KpiiOubv 313.

KXoTvai 57.

Kueu) 161.

kükXoc 110.

Wortregister.

' KuXicGr) 269.

i

KÜpcac 244.

I Xdßri 252.

I

Xaßüjv 262.

XauTrabricpöpoc 3.

I

Xacpüccei 256.

Xaqpöccuj 94.

x^ßnc 300.

XeXuvxai 247.

XeiTic 161.

X^TTOC 161.

X^TTUL) 161.

Xeupöc 164.

X^Xpioc 92 f.

XriTÜj 309.

XiYvOc 163.

Xiccovxai 270.

XoEöc 91. 93.

XOTTÖC 161.

Xöxoc 144.

XÜJTrr) 161.

ludYopov 147.

ILiaYbaXia 147.

|udY6ipoc 147.

H-iaTeüc 147.

laaYic 147.

ixäla 147.

ludKxp« 147.

|uav9dvuj 276.

ludvxic 309 f.

|Lidcc€iv 147.

ILiacxiexai 259.

Maxecaceai 259. 268.

|Liaxricac9ai 257.

,ud 60 f.

.ueivov 199 f.

|LieiuL)v 170.

MeXavOeOc 313.

MeXavGü) 313.

lueXeicxi 10.

ineiudaciv 259.

lLie|uuKa 218.

|Lievr]Ci 264.

l^^vov 252.

Mevxujp 310.

|Li6c6-b.uri 42.

luexabaivuxai 267.

MrjKicxeüc 312.

Hn TToiei 189. 193.

}X)-\ TTOiricric 189. 193.

laidvSriv 258.

MiYn 256.

ILiirivi;) 258.

HiKpöc 170.

|uiCYO|Li^viuv 264.

|uvr|cac9ai 268.

(.loXdiv 256.

MoccüvoiKoc 31.

|LiuKdo|uai 218.

mJK€ 218.

ILiuxoi 173.

luuxoixaxoc 173.

Nauxeüc 312.

vauxric 151.

V6|aovxai 257.

veüei 274.

veuuj 152.

vripixoc 124.

vrixo|nevoici 264.

nlei 237.

viKUj 276.

vo^eüc 312.

vouvexövxujc 6.

vuccovx£c 264.

?6ava 159. 165.

ÖY^oc 55 f.

öbüpexai 251.

öeövr) 142.

oiboc 291.

oiKexi-jC 21.

oiKeüc 312.

oIkoc 22. 312.

oi|Lioc 57.

oivoTTOxr)p 312.

Oiveüc 315.

Oivuc 315.

oixo]uai 276.

öX^KOUci 254.

öXkoc 171.

ö,uoO 5.

övxujc 4.

öiraccev 269.

ÖTTOU 172.

öpeYUJ 144.

opKdvr] 158.

öpKoc 158.



öp^irjcv) 245.

öpviGo-CKÖitoc 3.

öpoücac 257.

öpouuvTac 252.

öpqpöc 128.

öpxr)cac9ai 268.

öpxncfrip 10.

öpxncTiic 10.

opuupr) 254.

ou 224.

ooGap 307.

oöveKa 4. 7.

oÜTOci 47.

oucpeKa 4.

dcpaxa 132.

öqpvic 132.

öxeOc 310. 312 f.

öxoö|uai 277.

iraibiov 88.

TTciXai 173.

iraXaiTaxoc 173.

Tta\d|uii 160.

Tiav 4.

TTcivbriibioc 7.

Travr)-f'jpic 3.

TTaVülTT)-lC 4.

TTUVüC 163.

Trctvcoqpoc 4. 7.

7ravT0|aTcric 3.

TTaVTÖTTTriC 4.

TTavTÖcoqpoc 4.

TiavTÖTnc 10.

TrdvTUJc 4.

TTcivU 4.

iravOcTaToc 4. 7.

irapaTpuJTTÜuci 270.

-rräc 4.

-rraTpoqjoveiJc 312.

iraxpocpövoc 312.

iraue 199 f.

TTei 172.

Tieivdujv 244.

treipu) 94.

TTeXerai 269.

TT^Xouai 125 f.

TT£XovTai 254.

TT^XO) 126.

ireveepoc 16 ff.

Wortregister.

Ttevoiuai 164.

TTevxe 68.

irevTriKovTa 68.

TreiTieov 224.

TreirXriYiwc 267.

TreiTTeujTac 257.

irepnrXo.uevoc 125.

irepiTpeqpexai 244.

Trecrjci 260.

TTexecOai 245.

TreuGriv 302. 312.

iTeü0o|Liai 220.

ire'qpvri 259.

TTecpüaci 254.

'n:e9ÜKri 254.

Ttr\VY\ 163.

irrjöc 18 f.

iTiei 178.

dor. TTivuTäc 9.

TTivurr) 9.

TTITTTUJCIV 253.

uKpaucKÖuevoc 253.

ixXtTfn 296.

irXriY'^'um 295.

uXriccuu 295.

ttXüjc 309.

TTOblTV€,UOC 3.

TToT 172.

TTOieuu 155.

Troiur)v 308.

TTÖXriFi 47.

TToXiopKeeiv 158.

TTÖXoc 110. 125 f. 131.

iToXu 42.

TTOXUUJVU.UOC 3.

TTÖVOC 164.

TTovTeüc 312.

TTop6|Lieuc 312.

1TOp0|LlÖC 312.

TTÖTriC 9.

iroxric 9 f.

TTOTOV 10.

TTÖTOC 10.

UOTÖC 10.

TTOO 172.

TTpriccei 250.

irpö 46.

TTpoßXnc 300.

333

TTpÖßXllTOC 300.

iTpoeriKev 268.

upoTrici 249.

1Tp6|LlOC 172.

irpoca^üvei 256.

TTpOCTäxTUJ 193.

TTpu|Liv€Üc 312.

TTpuupeüc 313.

ITTUJCCOUCl 254.

TTUKdcaca 261.

TTup 163.

TTUpÖC 291.

TTUUTUJVTO 253.

paici;) 264.

paq)e6c 157.

pacpri 157.

paq)ic 157.

pllüi 154.

|)e)Lißu) 154.

peuj 220.

^fjToc 154.

{)iYricev 251.

J30YÖC 145.

pwi 154.

ce 61.

ceüac 263.

ceüuuvxai 244.

coi 61.

crrevbuj 279.

crajov- 302.

cxaiiicav 258.

cre^oc 157.

cxeYuJ 156.

creißov 2.58.

crevei 259.

CTrir) 250.

cxpaßöc 312.

CTpdßuJv 312.

CTpdqpuj 203.

cxpecpexai 265 f.

cxpeqpuj 223.

cuvaeipexai 263.

cujaßdXXexov 264.

cuveirriEev 244. 248.

cüiaqpüXoc 5.

cxi2uj 94.

cüjIujv 246.

cuuxrip 300.



3U Wortregister.

TaKpjvai 320.

Tavuouci 258.

Tavüco;i 261.

Tcivurai 258.

rapßei 266.

xdpßiTcav 21-7.

xdcppoc 16.

xe iQ.

xFe 61.

Tifoc 157.

xeipö,uevov 269.

xetxoc 147.

xtKxujv 302. 309.

xeXeÖuj 125.

xe\eioc 126.

xeXexq 125.

x£\oc 110. 125 f.-

xeuuu 223.

xexpoqpev 264.

xexuKxai 269.

xexvn 162.

XI 9.

xiOeT 268.

xiGnui 145.

xienci 266.

xl^ä 269.

xivdEi;i 244.

x6 49.

xoixoc 147.

xoKeüc 312.

xövoc 294.

hom. xoOveKtt 7.

xpdTTO) 223.

xpdTTeZa 312.

xpa-rreZeüc 312.

xpdq)a) 223.

xpdxuj 223.

xpei 250.

xpeTTU) 223.

xpecpei 246.

xpeqpuj 223.

xpexuu 223.

xpeo) 220.

xpoiaeouci 260.

xpöxic 309.

xü\n 294.

xOXoc 294.

xuTTxov 254.

übujp 306.

OiTai0pioc 89.

öirebeSaxo 251.

ÜTTeKTTpoStei 270.

üireKpüqpBri 260.

üireXuce 253.

UTt€,uv)T|LiuKe 266.

ÜTT€pÖX,U€VOV 256.

ÜTTepßr))] 270.

vueppd'fY] 245.

O-rrexpecav 257.

üirexüjpei 264.

cpaeBujv 257.

qpaivexai 251.

qpdXayS 166.

(paveiT] 264.

qpavi'ixiiv 247.

cpdpuj 94.

(pdßovxo 252.

qjeWeüc 312.

qpepexai 2.59.

qpepovxai 260.

(pdpiu 220. 223.

cpeÜYUü 220. 276.

cpeÜYUJv 254.

cpOdvei 270.

cp9iexai 259.

qpoßei 268.

cpoßeTxai 256. 266.

qpoixa 263.

qpopeüc 310. 312.

qpopeuj 223.

qpopnxöc 299.

cpu-fövxec 264.

qpOca 94.

cpucdo) 94.

qpdtp 170.

Xaipouci 254.

Xaipuu 228.

XaXeirrivai 268.

Xa\K6Üc 312.

XaXKCtJuv 29().

XaXKÖc 312.

XdXunj 32.

Xauai 167.

Xavujv 259.

Xapievxöxr|C 10.

Xdpiv 6.

X^ei 253.

Xeiua 57. 307.

Xei.uujv 57. 307.

Xeöiaa 308.

Xnpoc 95.

xOiuv 107. 303.

xXeüti 95.

Xvöoc 152.

Xvoöc 152.

XoTpoc 97.

XpaOcri 2.56.

lüvricav 270.

üjpexo 2.53.

ijüpcev 256.

ujpxo 245. 259.

ÜLixpuve 259.

Mittelgriechisoh,

XlÖKOC 118.

Nengriechisch.

ttXouki 113.

Makedonisch.

KXtvöxpoxoc 317.

Albanesisoh.

dar 95.

bende?i 11 f. 19.

pludr 113.

Latelniscli.

aestäs 9.

agere 126.

agi 65.

agnien 56.

agricola 312.

albeo 320.

aliqua 46.

almus 305.

amäre 96 f.

angor 91.

angusfus 91.

anxius 91.

a2)ex 131.

aquila 138.

aräre 121.

arätram 121.
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arca 87.

arcere 85. 87.

arces 87.

arciftnalis 85 f.

arcifinius 85 f.

armus 56. 291.

arrectarii 137.

ars 125.

ar^«/s 125. 131.

arx 87.

«^er 90.

atrium 89.

atf- 293.

atJere 96.

aviatictis 35.

avunculus 34.

aiJiis 34 f.

baculiis 165.

blaesus 92.

mlat. bodina 166.

bubulcus 115.

caelestes 168.

caelestis 171.

caelites 168.

calviis 94.

carrus 110.

cavere 96.

celare 160.

celeber 116.

ce?/a 160.

ceZ/o 115.

certämen 299.

c«s 171.

citimus 172 f.

ci>*Ä 21.

clades 116.

c/am 160.

mlat. clenus 317.

colere 125.

collega 145.

co^Zis viminalis 158.

co?o 125 f.

co^Ms HO. 125 f.

com-mentor 310.

conferre 5.

coram 160.

cottTdiünus 169.

cräpula 88 f.

mlat. crtisna 29.

ctilmen 115.

culmus 115.

cw^^er 125 f. 131.

CM?^or 126.

cultura 126.

c«r 170.

currus 110.

rfece^ 159. 166.

decimäniis IIA.

dectis 159.

demum 172.

demus 172.

deviare 92.

dextiniiis 173.

digitus 162.

digmis 159.

divin US 171.

domo- 310.

domus 310.

ddnmn 292.

edimus 279.

emimns 279.

e^Mes 313.

erigere 145.

Esquiliae 127.

Esquilius 127.

excellere 115.

fanies 96 f.

faustus 91.

/"aror 91.

/"ere 173.

fernie 173.

fidimus 279.

figulns 147.

ßgura 147.

fingere 147.

ftnitinius 173.

^ö^vY 281.

fontänus 168.

foräre 94.

formus 55 f.

forum 292.

fregimus 279.

/•t7<?i 278.

fuerunt 281.

fitei 281.

f%/ 278.

fuisti 281.

fümus 56.

fwr 170.

furniis 56.

fustis 165.

^e«ev 11 ff. 19.

5re«s 19.

^en^a 12 f. 19.

gnOvi 281.

grämen 295.

habere 96.

7ie/-c 172.

Äe»ce 172.

hemönus 170.

7*eres 95.

Ä>c 171 ff.

Äöc 172.

Ä0H20 166 ff. 172. 303.

311.

host IS 21.

AMC 172.

mlat. humalus 32.

humilis 168.

humlnus 166 f. 169.

171.

hiimdre 168.

humus 166 f. 303. 311.

»7?«c 172.

«Y/mc 172.

spätlat. illuius 172.

?mMs 172.

inciens 161.

incola 125 ff.

infimus 172.

inquilinus 125 f.

insulänus 168.

?>^Fc 172.

/s^örö 49.

«s^Mc 172.

/s^wrf 49.

spätlat. istuius 172.

zfer 170.

iteräre 170.

janitriees 20.

jtigwn 144.

jüngere 144.

iMS 124. 144. 146.

latidavia 86.
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legere 143. 162.

legitimus 173.

levir 19.

lex 133. 143. 145.

Über 161.

Itbum 97.

licinus 93.

lignum 162.

ZF^'j« 278.

/«6-to 92.

luctari 92.

h7cMÄ 93.

lümen 56.

liixus 91 r.

mäcerare 147.

maceria 147.

manumissio 144.

maritimus 173.

massa 31.

vlat. wrt^io 149.

»ierZ 49.

niemhrum bl

.

tneridiänus 168.

;>ieMS 25.

Mu'te/ 76.

mumordi 279.

mordeo 279.

moritur 290.

nuilfifortnis 172.

miiltus 172.

nauta 151.

«emo 167.

«e/>os 36. 300.

nequeo 161.

mdiis 291.

nödus 152.

nocacula 152.

novendiale 86.

»örtY 281 f.

nümen 152.

«MO 152.

nurus 12.

o6 91.

obltquos 93.

ohlncnviässe 90 f.

occa 131.

omnis 128.

ojoer« 128.

operare 128.

operari 128.

oj;s 128.

o^ji<.s 128.

or^Ms 128.

paentda 88.

2?äZa 160.

palam 160.

palma 160.

panmis 136. 163.

pänus 1(53.

P'lri-{ctda) 17.

partes 140.

pecunia 33.

pecus 33.

pelliön- 302.

peiiates 164.

penes 164.

peneträre 164.

penum 164.

penus 164.

pepigi 279.

percello 116.

pilare 114.

plaga 296.

plangere 295.

plecta 101.

plectere 152.

plectrum 101

.

'

nilal. phgiare 108.

nilat. plegium 102. 108.

pleiiilünimn 172.

plenns 172.

^J-^e?;« 281.

mlat. plevire 108.

mlat. pleiniim 108.

mlat. plivire 108.

mlat. plivium 108.

plürimiis 172.

possedT 277.

pöfor 306.

jjy^Hö' 306.

prTdiänus 169.

primänus 168.

primus 172.

prTscus 172.

prTstinus 172.

propior 170.

p>röra 101.

proximus 170.

pugna
quai 46.

g'Mß 46.

^Meo 161.

g'Mj'es 9.

g«<j(^ 161.

n7(^e/-e 122. 124. 131.

rö«Mm 122. 127. 131.

rämus 121. 131.

rastrum 122. 131.

regere 144 f. 155.

regula 137.

rea; 155.

rße 124.

/"li^ws 124.

rogus 145. 155.

Romänus 168.

ri</)» 278.

mlat. sabellum 29.

sacerdOs 300.

sa^MS 9.

sö/jö 89.

sarcina 157 f.

sarcio 158.

sarculum 159.

sartor 158.

sartiis tectics 158.

satiäs 9.

6«a;Mm 99. 132.

scäi/ 279.

sefZ 49.

sedimus 279.

semidoctus 172.

semihomo 172.

semijylenus 172.

spätlat. senilis 172.

sequere 67.

set-tV 281 f.

sea; fascälis 86.

stiere 320.

silvänus 168.

mlat. sisimus 29.

mlat. sisiniusiniis 29.

soccus 119.

socer 19 f.

socrus 20.
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soror 20.

spopondi 279.

steti 277.

stilus 136.

sublime 168.

subulcus 115.

shIchs 131.

summus 172.

siirculus 157.

sütum 156.

^«t-eo 320.

/rt7ert 95.

/erf 49.

/e(70 156.

tempesfäs 9.

(enrfo 279.

ferminus 88.

/esto 165.

^es^?s l-i4.

^ei/p't 279.

fÄf« 27.

^iftl 61.

tignum 162. 165.

/o.(7« 157.

tonare 294.

^ojwZeo 279.

totondi 279.

transversarii 137.

trTvit 281 f.

ft<«tM?j 279.

ttimeo 294.

tumor 294.

urbänus 168.

M/-is 157.

t'c- 293.

venimtis 279.

fgy 69.

»er^ro 154.

t'erfi 279.

vtcätim 170.

inc« 278.

t'»c»s 170.

t'fczfs 22.

ftr^a 154.

virttänus 169.

m 170.

viscum 318.

viscus 318.

ro^ 170.

voluntäs 9 f.

vom er 132.

Oskiscli.

Äbellamls 168.

humuns 167.

hii[n]truis 168.

maimas 172.

manafum 73.

ualae-mo-m 173.

Valaimas 173.

Umbriscli.

f«m« 173.

homonus 167. 170.

hondra 167 f.

pesclii semu 172.

promom 172.

•sewif 172.

schemu 172.

«e^e 61.

Pälignisch.

prismu 172.

SaMnisch.

llxula 91.

Roinaniscli.

guadagnare 89.

guado 89.

?t7rfrt 92.

plogetum 111 f.

Französisch.

«i^^e 108.

«^//"cr 293.

borne 166.

cÄar 110.

charrue 110.

cÄe^ 164.

afrz. Tiorde 143.

Jioublon 32.

hourder 143.

magon 149.

panneau 136.

afrz. ^Zejre 108.

Indogermanische Forschungen XVII.

afrz. plegeor 108.

afrz. plegier 108.

pleige 108.

pleiger 108.

afrz. pleigerie 108.

afrz. plevir 108.

soc 118.

souche 119.

afrz. fi/er 293.

afrz. ///^er 293.

Italienisch.

aschero 88.

bifolco 115.

bobolco 115.

giubba 29.

paggio 88.

panello 136.

lombard. 7)/o 111.

plödium 111.

visciola 318.

socco 120.

Ladinisch.

i)/o/- 111.

Portugiesisch.

agtiieiro 138.

Spanisch.

«SCO 88.

Keltisch.

Danumus 32.

Gallisch,

a^7'- 96.

Irisch.

arathar 121.

awe 35.

buden 166.

do-rimu 124.

/•e(?öH 142.

/i«e 18. 21.

fingal 17.

/^rrt!^ 154.

IS 172.

22
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nlh 2yu.

ö 293.

ong "295.

soc 118.

täid 309.

tech. 157.

/e^r 157.

«m 293.

Bretonisch.

Aoc'// lli).

houöh 119.

Kornisch.

/^oc/i 119.

Kymriscli.

bele 29.

byddin 166.

chwant 96.

rfe/'w 294.

/tifc/i 119.

AM'C// 119.

Germanisch.

jjlaumoratus 109 i.

Pleumoxii 109. 12S.

Päoc 139.

PdiTTOC 139.

saiiM) 89.

wa^rf 89.

waidanjan 89.

Gotisch.

««'/• 178.

a/s 178.

anaailan 320.

andaiiems 285.

undasets 285.

««s 159.

arbnips 128.

«yiyrt 128.

unnun 320.

«r»i« 56. 291.

halwawesei 160.

/>««// 279.

baups 165.

bellayines 145.

Beplaheim 151.

Beplaihaim 151.

W 51.

bitmn 279.

bnauan 149 f.

ÖÖ/.7/ 112.

ÄrM/)6- 27.

daigs 147.

rf«/ 292.

dauiits 101.

datiHd 56.

rfetZ« 286.

digrei 147.

tZöws 112.

ei^wm 279.

/ß(/>-ö- 159.

/«»a 163.

fatira-tani 295.

/i?M 42.

^(U-öH 295.

/•ö». 1(53.

fuUncm 29i.

gadauka 101.

gadigis 147.

c/as^s 21.

^«(/^ 279.

gawadjan 143.

gawidan 142.

gramst(-s) 294.

i/«w« 167. 172. 303.

habau 96.

hailiaif 279.

ha/rus 310.

/«a/Ä6' 97.

hardus 304.

heiwafraiija 21.

hinpoH 162.

hlaifd 97.

AZ«:fifMS 310.

hnaiiv 279.

AöÄff 99. 121. 130.

K'Höps 19.

lagjan 145.

Zai/y 279.

lapöH 175.

laiihmuni 56.

Zö/"« H)2.

:U1.

magUS 17.

wo/s 172.

me^rs 17. 19.

wijX" 61.

mihiks 291.

mims 57.

«a<t 151.

Natiel 151.

naups 153.

nemum 279.

«ö/a 151.

qemum 279.

setum 279.

6/A- 61.

siV^s 291.

shatts 33.

.si-ö/" 279.

staiiis 56.

stulstaut 279.

totVöÄ- 279.

^»•»w 294.

i?-i/(^ff» 293.

pahan 320.

J5ate 49.

ufrakjan 145.

un(jej)s 285.

K6- 293.

«^- 293.

uaddjus 140.

/ra*7i 279.

»•«;-j5 279.

watin 60.

li'e/s 62.

yr/s 319.

iciaan 319.

«f'jV 62. 78.

icizön 319.

Althochdeutsch,

a/'a^ö« 128.

araie/f 128.

«ri« 122.

ar« 123.

artön 123.

üuiiifchi lob.

auurchi lob.

-bärt 285.

iöre 285.
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bt 51.

bilih 29. 33.

bior 32.

biquämi 285.

borön 94.

brähhum 279.

btiohha 32.

(Za/i 157.

diehter 36.

f?*7j 61.

(^ttmo 294.

eidam 18.

einhart, einherti 6.

einstritig 6.

eiskön 2.

eninchili 34.

er?;t 122.

/"asff? 18.

/ee7» 165.

/ie«5' 279.

^j/jif 103.

fiuohhan 295.

fuodar 133.

gamah 148.

(jamahha 148.

gamahhon 148.

^ctw^s 34.

ganüaH 150.

ge-ruochen 145.

gesuHO 20. 25.

gimahho 148.

gitvät 142.

^i'/t'ei' 142.

gizänii 285.

gratis 101.

grindel 33.

grintil 114.

häJiila 121.

hamustro 30.

hifamun 172.

kitumum 172.

Äosc 318.

7t;(o/«7« 118. 121.

ÄMSO 30.

Ä-a?o 94.

Ä;arsi 120.

kräjan 281.

chursina 29.

iTni-boum 317.

Im-boum 317.

lutigar 304.

?wo^ 144.

Z«<oc 134. 138.

mahhon 148.

»i(70i 285.

»life 61.

militou 7.

mistgabala 120.

mos 292.

neritöm 287.

neritös 287.

nestila 152.

MÖ2: 33.

«Man 150.

»M0«7 150.

nuosc 33. 152.

«uo^ 151.

phligida 103.

pf,ihta 152.

pflihtha 100.

i>^MO(/ 32. 103. 109.

plegan 102.

ijZ»7ito 100 f.

^wa/-i 101.

ijrä)! 101.

prMs 33.

r/^/7 137.

>7m 124.

s«Äs 99. 117.

s«/a« 281.

sarÄ 158.

saruh 158.

*'e/j 118.

selecho 34.

s//i 61.

sücho 34.

sm-hiKH 5.

sisimüs 29.

sca^ 33.

«2x7/»? 285.

sp lägen 115.

sturio 30.

suohha 118.

suohhili 118.

s?<^ro 20. 25.

^rt^ion 282. 285 f.

«e^a 282. 285.

ür«^/ 285.

tretan 293.

Tuonouua 32.

ungamah 148.

;<oöa 127.

«^0^*0 127. 308.

Mr 293.

waganso 192.

^fö/is 318.

warm 5b f.

«7c« 142.

«'ecÄ-j 132.

werah 155.

w'ßster 293.

toetan 142.

?(.'e/^/ 143.

wThsela 317 f.

willig 6.

it'/zw 21.

««'/sc 318.

zeihhur 26.

zenen 295.

^-oöe? 29.

0MO 164.

Mittelhocluleutsch.

a?-sö 6.

anere 35.

ar? 32. 121.

arling 32.

a»l! 123.

bettegewant 141.

dudelsac 34.

dilrnitze 34.

dürniz 34.

einkriege 6.

einkriegic 6.

^e 178.

gemach 148.

gesune 25.

geswTge 25.

gewant 141.

gippe 29.

greniz 33.

Ää'Ze 285.

iuivete 142.

22*
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Joppe 24.

komat 33.

kren 80.

krene 30.

krefscheme 33.

lasteken 29.

lasten 29.

machen 148.

merlitzen 29.

niesch 31.

wjess 31.

messe 31.

messinc 31.

mösch 31.

nüejen 150.

nuosch 33.

petschaf 3-4-.

pflitof/ 103.

phluoc 109.

quarz 34.

schöpez 33.

Schübe 29.

smant 33.

spinnewet 11-2.

spulgen 115.

s?e J78.

stigeliz 30.

siväger 25.

^o/c 34.

/oZA-e 34.

tolmetsche 34.

traschen 293.

twarc 33.

iveten 142.

MßWe 143.

wihsel 30. 317.

?^.'/scÄ 318.

wischen 318.

/m-e? 317.

wTssel 317.

wjjmeteken 29.

2-r7/"e 293.

.sr/fe? 293.

s/?re/ 293.

eäfe^i 293.

sülzen 293.

ze)i{n)en 295.

rfsec 30.

zjse^ 29.

zisemüs 29.

Nciihoclideutsch.

kärnl. «7 112.

aZso G.

f?n'Z 35.

bair. fVu7 35.

österr. cp?rZ 35.

arbeiten 128.

a/-Z 112. 120 f.

arling 122.

arw 131.

arif 123.

artacker 123.

artbar 123.

ar/Äff/if 123.

Bachltag 165.

balken 16G.

Base 15.

beiszker 30.

beschu-ichtigen 170.

brocken 114.

Dwse 34.

Eidam 17.

ein willig In.

bair. ß;rZ 35.

eren 122.

/•«cA 159.

fange lß2.

fangen 162.

finger 162.

f%e« 159.

gemach 148 f.

gemächt 161.

gesetz 145.

geivand 139 f.

steir. gewandhose 141.

bair. gewett 143.

gewette 144.

(/rrts 295.

grindel 114.

^»•iV?t 295.

grund 114;

.

halle 160.

Äa7/e» 116. 126.

;«««<7 162. 170.

hantieren 170.

Äarm 164.

heischen 2.

heissen 2.

hengst 161.

ÄerZ. 164.

7jerr 170.

herrlich 170.

Äoc^•e 165.

ÄoAZ 160.

ÄöÄie 160.

Aö7/e 160.

hopfen 30.

Awrrfe 139. 143.

Jauche 33.

juchten 29.

kederne köpfl 165.

^'Ma; 34.

?e^en 134.

7eÄwe 316.

leinibaum 317.

leinbaum 317.

lenne 316.

machen 146 f.

m,auer 140.

«e/fe 15.

«es^ 291.

bair. nüelen 152.

bair. Nüeler 152.

bair. nuesch 33.

bair. nwei 152.

bair. mieten 152.

nuosch 152.

tirol. ofengstuedl 135.

oheini 15.

OHÄ-eZ 27.

i>/7e^eM 100. 104.

^>^»V/i^ 100. 104.

bair. pflicht 101.

jj/?ocA- 114. 131. 165.

fränk. pflöckeren 114.

pflücken 114.

flank, pßückeln 114.

^/?i<^ 100. 118. 131.

plage 296.

plötze 30.

Preisseibeere 31.

Schwab, rflio? 33.

j-ecÄ< 144.
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rleget 136.

westf. riune 33.

robott 107.

schaben 136.

Schäfte 1.36.

schar 131.

scheren 131.

Schmetten 33.

schock 165.

schweigen 170.

secA 117. 131.

setzen 145.

s/6•7^e/ 117. 131.

s^'ec/j 174.

suchen 170. 174.

sz<c/rf 170. 174.

spinnen 164.

stauche 120.

stauchen 120.

Staude 135.

staunen 135.

Steinmetz 149.

Sterlet 30.

s#ie?e 136.

.S'^ocA: 120.

stöhnen 294.

stricken 142. 153.

Strosse 34.

S'fÄ•c^• 120.

bair. stuclel 136.

tirol. stuedal 136.

tirol. stuedl 135.

stütze 135.

stützen 135.

Tftjj^e 27.

traschen 293.

treiben 126.

^rote 6.

trotzdem 7.

tirol. tschogkl 120.

»Vien 127.

ukelei 30.

Fe«er 15.

wachs 318.

?<?aM(i 139 f.

<rar/" 157.

waschen 318.

iceichsel 318.

«'er^r 153.

bair. «fe<^ 143.

«<^e^e 143.

wetten 144.

bair. ivetten 142.

Schweiz. /fe«>j 142.

tirol. «fßf^/i 142.

tvinden 139 ff.

wirken 15.3. 155.

ivisch 318.

wispel 318.

Schweiz. «<;Mr^ 154.

zange 162.

zännen 295.

^^ait^i 157.

rocÄe 118.

bair zochet 120.

steir. zocken 120.

zochn 120.

steir. zockel 120.

tirol. .^oc^•e^ 120.

«o/^e 293.

Altsäclisisch.

artZ 123.

dädun 286.

dedun 286.

/?öA-a» 295.

gemaco 148.

gimakön 148.

Homo 56.

niakön 148.

o5/an 127.

or- 293.

plegan 102.

rdkian 145.

i<r- 293.

sin-hiun 5.

Mittelniederdeutsch.

anken 295.

lonenholt 317.

/•««e 33.

trade 293.

i)% 103.

wessel 318.

ivissel 318.

Neiiniederdentscli.

anken 295.

f^MC/ji 101.

Zä'ö» 317.

Zö» 317.

^;e^eZ 165.

^Ze^e 102.

plegehaft 102.

i)?tcÄ^ 100. 103.

plihtenöt 103.

tippen 29.3.

werken 155.

tcessel-bere 317.

wessel-brunit 317.

wesselte 317.

wispel 317 f.

wispelberen 318.

tcissbern 317.

Wisselbeeren 317.

wisselbere 317.

Niederländisch.

hengel 121.

^j^eÄ^ 101.

vläm. ^/oe^ 103.

fe«e« 295.

Longobardisch.

plövum 111.

Altfriesisch.

^/««^e 104.

?ö^ja 144.

makia 148.

j>Ze, ^?i 103.

^/e^/a 102.

plegia 102.

^ZicAf 103.

pliga 102.

pligia 102.

_^;?öc;i 109.

^?ö(/ 103.

sÄ;e^ 33.

^^--ar/" 157.

«rer/" 157.

Angelsächsisch.

(7()«<w 17.

li/f'or 33.
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bläwan 281.

böh [hö^] 135.

höhtimbru 133. 135.

holt 135.

bolttimbru 133. 135.

bijden 165.

calu 94.

cerran 120.

cje;- 120.

c?e>v 120.

cierran 120.

cnäwan 281 f.

cräwan 281.

crüsne 29.

civeme 285.

cyrran 120.

ert;T? 123.

flücan 295.

5ä 178.

gefadrige 133.

gefe'drige 133.

gemaca 148.

gemacian 148.

gemcecca 148.

gleo(w) 95.

grig-hund 29.

Mr 97.

Äcß^e 309.

Mcefäige 147.

/iZ/« 317.

hlöimn 2S1.

höh 121.

Äos/> 318.

Ä2<6'C 318.

Ä(?a; 318.

hweohl 110.

hiveotvol 110.

iHcffl 295.

»«or/" 128.

A-»/7cZü!s 133 f.

Za^M 144.

% 134. 138.

lö^ian 144.

Uhsceaft 144.

Uhsceaftas 133 f.

wat'a 148.

niacian 1-1-8.

mäwati 281.

mö'^d 17.

wea'f 33.

wosM 78.

or- 293.

or/- 128.

j'j»Ze^a 102.

^Ze^e 102.

pleg{i)an 102.

^Zeo/t 103.

iJ?/o;j 102.

PUowald 103.

Pleowalh 103.

2;Z«AZ 103.

pUhtere 101.

röwan 281.

säwan 281 f.

sceaftas 134.

seffa: 99.

seoZc 34.

s/oM' 281.

spöwan 281.

studu 134.

stupansceaffas 133 ff.

styrja 30.

smZ/j 101. 109. 131.

feorz« 294.

tredan 293.

<r<?o 294.

^rlV/ 294.

irorf« 293.

Zror/ 294.

draivan 281 f.

^Mw« 294.

punian 294.

punor 294.

jöyme/ 294.

upflör 137.

«//•/•t- 128.

«w75 140.

«<;aÄ 140.

tväwan 281.

«'ec^ 132.

weoxian 318.

WS 319.

Mitteleiiglisdi.

mÄ-Ze 295.

fliehen 295.

inklen 295.

pilken 114.

_?jZoj< 109.

2>ZomA 109.

^;/ot^ 109.

^//fe» 293.

fre/ 294.

msp 318.

Neuenglisch.

Äroce 136.

cudgel 134.

Zo ^?c/? 295.

grey-liound 294.

groundtinxber 138.

Äa«/ 294.

inkling 295.

ZfffZ// 147.

to ^Z«y 102.

pledge 102.

2>Ziyi^ 103.

^0 y/.9Ä/ 101.

2)lough 109.

sleeper 138.

sZwn 294.

Zar 294.

Z?-/f 293.

Zoitv« 1.57.

ZracZe 293.

Zras/i 293.

Zm// 294.

Zree 294.

trough 294.

tredge 132.

«•ÄeeZ 110.

Ws/) 318.

Urnordisch.

arina 122.

Altisländisch.

a^ö 128.

arenn 122.

a/fr 128 f.

ar^r 121.

asgardr 159.

rtss 152. 159.

ass, pss 166.
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ausa 293.

(erfidi 128.

björr 33.

bolr 160.

eJcTci 295.

erfede 128.

/•ps»?Z 18.

gly 95.

</»Ma 150.

grey 294.

Ä«/-r 97.

A«^ 121.

herfe 164.

Äzd? 110.

hlunr 317.

hlunnr 98.

Mynr 317.

Äp/rfr 309.

Äwe? 110. 126.

humall 32.

humli 32.

A«rd 139.

?'d 128.

jd;a 128.

A;e/?/ 176.

/a7e 162.

1Jörne 56.

?/o;-» 164.

ZoTe 162.

log 144 f.

mdgr 17.

«a«^ 33.

«d< 151 f.

nüa 149 f.

p'ss 152. 159.

Bfa 127.

^%>- 32. 103. 109.

rekja 145.

s«ä; 99.

serkr 158.

sj7ä;?" 34.

skard 132.

s^-er 132.

.9Ä:era 176.

svdera 25.

svilar 20.

<rodfl 293.

/aÄ- 157.

piimalfingr 294.

vandahüs 139. 159.

vinda 139.

^'^s^• 318.

fßgr^jfr 132. 139.

Norwegisch.

ank[e) 295.

anorw. bauggildi 17.

anorw. ndmagar 17.

anorw. nefgildi 17.

Schwedisch.

aschwed. arm 122.

aschwed. r«rm 122.

aschwed. htimbli 32.

Zo«« 317.

jjZo^r 109.

ilrasÄ^a 293.

mi^r^ 139.

Dänisch.

anlc{e) 295.

an^-e 295.

iillce 296.

Z0?i 317.

pligt 100.

2)loug 109.

_pZoy? 109.

traske 293.

Litauisch.

anukas 36.

arbonas 128 f.

balvönas 160.

ddrbas 129.

darva 294.

det^Ä 285.

(Z/s^ 285 f.

d«-^^i 129.

«[«d?^ 285.

<ZMm? 285.

rfMsf 285.

es* 180.

alit. giatbeini 179.

gt-indis 114.

<7r(^ 65.

\jdutis 144.

Jwsfa 144.

klevas 317.

kräpinu 88.

kremsle 98.

kremtü 98.

lopas 161.

«a^r« 94.

nägas 94.

alit. papraschaim 184.

pemü 308.

^««w 163.

pllkas 176.

pliügas 113.

rato« 110.

*•//« 124.

r/ifi 124.

säkay 182.

sküjos 98.

stogas 157.

s^dnas 292.

suktumbei 182.

svame 22.

svamis 22.

svamius 22.

siveczias 21. 23.

swc^a 24.

svotas 24.

s^oM 99. 121. 130.

szalnä 99.

.S2ra7^as 99.

szeire 95.

szeirys 95.

uszwis 101.

^e «?Ä(Z? 177.

^es» 177.

te-vede 177.

ivagis 132.

alit. valgaite 184.

varpste 157.

t^as^Ä'as 318.

werf 178.

t-ecZ» 177. 179.

re(^« 62. 78.

vefpalas 157.

verpü 1.57.

«es<^ 142.

vie'szeti 22.

virbalas 157.
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tifbas 157.

virbtnis 157.

zinayt 184.

zägrä 118.

zeme 167.

Untas 11 f. liJ.

zm/f 167. 172. 30:-3. 311.

Lettisch.

dariva 201-.

/eÄ^w 162.

ruti 110.

/•<7/i7/ 38.

waäfis 132.

/t'ßfMj 177.

re/^)^ 157.

znüts 19.

Preußisch.

«ssat 185.

assei 185.

«s/aj 185.

au- 298.

druuese 181.

esfe» 185.

etshlsai 181. 185.

yiwammal 181.

(jiwasi 181.

giwasst 181.

«/a?Y* 184.

idelti 184.

immais 181. 184.

imnieis 184.

Ä-eZa« 110.

Jusinna 182.

maltä 182.

w/7e 182.

niuliinaiti 184.

mukineyti 184.

pamio 163.

panustadan 163.

phva-maltan 32.

l)iivis 32.

fiätuinei 179 f.

seggesei 185.

seggetai 185.

segytei 185.

.vg« 5.

sen-ditans 5.

sen-rTnl-a 5.

sjnoy 167.

tistics 27.

tülninai 179.

wedais 177.

iveddais 184.

'<<?ec?(^e 182.

weddeis 184.

Altbulgai'isch.

ass 292.

halüvanü 152. 159.

heresi 186.

heresi 186.

/>eri 186.

i«A7/ 32. 112.

büdini 165.

öiniti 156.

<?/;«« 156.

chlakü 97.

chlapü 97.

chlaslü 97.

c7i/fl/?w 98 f.

cÄ^f-^M 97.

chmeli 82.

chochotafi 176.

chomqtü ,83.

chopiti 96.

cJiosti 185.

chofetl 96.

chramü 97.

chrenü 30.

CÄMi^!-/ 96.

c7mrfM 176.

dadetü 285 1'.

rfars 292.

(Zast 186.

f^as^M 285.

f^es<7/ 159.

(Z«-5 291.

r^oZ?^ 48.

c?o/5 292.

domü 310.

dositi 159.

<?r^ro 294.

drüva 294.

duma 112.

Dunaj 32.

drornica 84.

rfi'ors 292.

.(7n^.srfo 291.

^'o?« 94.

.(/0S^2' 21.

granica 83.

greda 33.

«sA;ro 95.

./«r/s 29J.

.yVf'a 290.

/Jrtwo 292.

Ä-cM 94.

klereta 95.

A-o^a 126.

Ä;ofo 110. 126.

hropiti 88.

krü^tma 33.

krüzno 29.

lapütü 161.

7fe& 291.

mazat) 147.

mesti 94.

m^^o 94.

m?' 61.

ndacharü 99.

tmchr> 292.

nestera 19.

no^f/a 94.

nogüti 94 f.

noküt 95.

n«te 38.

ochqpiti 96.

ochledanije 98.

ochlenqti 98.

onu-de 48.

orrt/o 32.

oso^s/^j 99. 116.

ostegü 157.

peöati 84.

^#«a 94.

i>f^/ 168.

jL»»';'v) 32.

^jjc« 186.

js?^^«" 176.

plüchü 29.

i3/i<.r/M 82. 112 f.

pojam 24-.

porjq, prati 94.
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posetiti 21.

posochü 99. ll(i.

pych- 94.

pyro 291.

rabii 128.

raditi 131.

?-a(/2<f 124.

r«Zo 32. 121.

rame 56. 291.

ramo 291.

rasocha 116.

>-»ci 186.

rodfM 124.

sqkü 117.

se?ö 291.

sedü 97.

s^ta 99.

scm 97.

si 61.

sms 56.

sirü 95.

skop2C2 33.

skopiti 33.

s/i'o<«« 33.

skubq 98.

slana 99.

s?o?;<3^8 290.

socha 99. 116.

6;/)^^/ 94.

sporü 94.

sraka 157 f.

stous 292.

sto;;» 94.

.sfcgf« 1.57.

stojati 94.

st;äÄ" 26.

s&fo 292.

svatiba 23.

sra^M 23.

smf/" 22.

svojakü 24.

selkü 34.

Siii 156.

ä^iYm 94.

Äzfört 29.

i«?(/ 94.

toZ?^'e 94.

^amo 292.

toi& 309.

tebe 61.

^esf?" 19.

^i 61.

tisti 27.

«mM 34.

tlümaöi 34.

i« 48. 174.

tvarogü 33.

tvrüdü 34.

M 293.

I

ttd5 291.

ve(?9 142.

veseh 319.

(;/(?5 291.

voskü 318.

vrüba 157.

vriichu 48.

CTMM 48.

fünukü 35.

5rf/i- 11. 13 f. 19.

Bulgarisch.

zastegna 157.

Czechisch.

bruslina 31.

chapati 96.

chlouditi 98.

chopiti 96.

c/iM^' 96.

mosaz 31.

okurka 30.

j;«s 24.

plehy 176.

pfesfeforati 157.

pfesteziti 157.

pf'istehnonti 157.

radlo 121.

socha 116.

I sochor 116.

stehlec 30.

stetovati 157.

sjja< 23.

svesf 22.

Äcrg' 97.

»y^ 30.

Kaschubisch.

sfoi' 24.

Polnisch.

bälivan 160.

brnsznica 31.

chapad 96.

cAfC 96.

jesiotr 30.

julha 33.

mosiqdz 31.

ogurek 30.

_pas 24.

I^tec^- 186.

socÄa 116.

swakostwo 24.

sM^af 23.

swojak 24.

szary 97.

szivagier 27.

wnek 36.

«t'y/s 30.

Russisch.

brusnica 31.

brusnika 31.

brusninaja voda 31.

chdpati 96.

chotnutü 33.

chomjakü 30.

c/i05" 185.

chrjasö 98.

cÄi^o; 98.

(Zwdö 34.

gornica 34.

jmZ/ä;« 29.

/M^^i- 29.

korcma 33.

lasica 29.

Zasl-a 29.

lasoöka 29.

löpati 94.

merUca 29.

molokö 291.

miretb 290.

mos 185.

moBes 185.

nögoti 95.
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oai'frü 30.

Ofttegnü 157.

plov'eti 290.

pojasü 24.

püsoch 99.

posochü 116.

rodstcennikü 22.

rodstvo 22.

rodü-plemja 22.

nl-opecü 33.

smefana 33.

«o^fo/j" 29.

sor7j« 99. llfJ.

susUkü 29.

susolü 29.

svacha 23.

sradffja 23.

soojacina 14.

swjakü 2i.

svojstvennikü 22.

sipojstvo 22.

suritiü 14.

^«? 94.

ies^i" 14.

^e^ca 14.

visnja 30.

vi/metka 29.

zastegolinica 157.

^r/aiz" 13 f.

zolovkinü inuzü 14.

zovitb 290.

Kleinrussisch.

c/ioc 185.

mosaz 31.

onwi' 36.

osa^r 30.

svager 27.

?!^c 30.

vyzyna 30.

Weißrussiscli.

?orjM 162.

moseitz 31.

.smfy 23.

Sei'bisoli.

hcdran 160.

/«0(fw 185.

jesetra 30.

mo^« 185.

«ye 290.

tiokat 95.

^as 24.

pojas 24.

»•«fZ 121-.

ra?y 121.

raoiiik 32.

soÄa 116.

s?'«i' 24.

sm;; 23.

ir;j 292.

Niedersorbiscli.

(fM 186.

(?ei« 185.

Mto^w 186.

.ser// 97.

Äfar 27.

Obersorbisch.

mosaz 31.

i)e^ 186.

socÄ« 116.

sochor 116.

17^^ 30.

Neuslovenisch.

bolvan 160.

<^oij^ 165.

(??zeÄ: 30.

mjestiik 31.

ralnik 32.

socÄa 116.

stogla 157.

ävagor 27.

i7«2'a 30.

Slovakisch.

i>e^ 186.

Slovinzisch.

jjeJ 186.

II. NichtiiulojL^ermauisclie Sprachen.

Arabisch.

giibha 29.

Bucharisch.

mm 31.

Finnisch.

ruuna 33.

Kaukasisch.

spilendzi 31.

Kirgisisch.

moe*' 31.

Leipzig-Gohlis. H. Hirt.
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K. Brugmann. Verdunkelte Nominalkomposita des Griech. u. des Lat. 351

Verdunkelte Nominalkomposita des Griechischen

nnd des Lateinischen.

1.

Die von Ebel herrülirende, in neuerer Zeit von J. Schmidt,

Prellwitz und Schulze gebilligte Ziu'ückfülirung von ion. Trepiccoc

att. TTepiTTÖc auf ein "^Trepi-xio-c, dessen Schlußteil Kouglutiuat

eines ^-Formans und des Formans -{i)io- sein soll, wird von

Lagercrantz Zur griech. Lautgeschichte (Upsala 1898) S. 10 ver-

Avorfen, weil durch diesen Ansatz weder die Bedeutung des

Adjektivums noch seine Form zu ihrem Recht kämen. Der

erstere von diesen Einwänden ist nicht stichhaltig. Das in Trepiccoc

unzweifelhaft enthaltene irepi ist dasselbe, das in irepi-YiTvoiaai

(Y 318 juriTi ö' nvioxoc TrepiTiTveTai nvioxoio), TTepi-ei|ui (c 218 CTrei

Tiepiecci YuvaiKuuv
|

eiööc xe juefcööc te), frepi-ßdXXuj (Y 276 öccov

eiaoi dpexi^ nepißdWeiov miroi) u. a. erscheint (vgl. Delbrück Yergl.

Synt. 1, 70-1, Yerf. Griech. Granim.^ 448). Die Grundbedeutung

von Trepiccoc muß also etwas Ähnliches wie 'drüber hinaus be-

findhch, überragend' gewesen sein. Daß dabei aber -ccoc nur ein

blasses Formans, kein sinnvolleres Adjektiv gewesen zu sein

braucht, kann u. a. got. ufjö 'rrepiccov' lehren, das entweder sub-

stantiviertes Femininum oder Adverbium eines von uf mit dem

Formans -{i)io- gebildeten *ufjis gewesen ist (v. Grienberger

Unt. z. got. Wortk. 222) i). ISTäher noch liegt es vielleicht, hom.

TTepiüücioc 'übermäßig, maßlos, sehr groß' zu vergleichen, da

dieses Adjektivura vermutlich auf Grund eines Adjektivums

*TTepioc (vgl. dvTioc : dvTi, dpiioc : ctpii, icpioc : icpi, i^epioc : ripi,

lat. pretium : ai. prdti äol. rrpec u. a.) so gebildet ist, wie eTuucioc

von eioc, 'OpGeucioc (öpBujcia) von öpGöc, ßponicioc von ßpoTÖc u. dgl.

Dagegen hat Lagercrantz darin recht, daß die Lantgestalt jener

Deutung von trepiccoc widerspricht. Man hätte att. *TTepic6c zu

erwarten, wie öcoc, Tipöcuu, juecoc u. dgl. Denn einen klasse-

1) Ihm entspricht ahd. uppi 'maleficus', wozu upjng 'überflüssig,

nichtig, leichtfertig, übermütig'. Die Anfügung von -ii)io- an ein Adverb

zeigt auch got. framaßeis ahd. framadi framidi 'fremd', welches auf Grund

eines dem aljap = griech. aWoce (Kurze vergl. Gramm. 455) entsprechenden

*framap geschaffen ist.

Indogermanische Forschungen XVII. 23



352 K. Brugmann,

bildenden Ausgang -ccoc -ttoc aus -kioc oder -x'oc, der ein -ccoc

-TTOc = -Tioc in der Art erklären könnte, wie z. B. Gfjcca OfiTTa

(zu GfJT-ec), lueXicca laeXiiia (zu |ueXi -itoc) durch Qpr\ccu Gpaira

(zu Qpr}E GpaH), d)ucpi-e\icca (zu eXiE) usw. erklärt werden (Griech.

Gramm.3 102. 571), gab es niclit^).

Lagercrantz selbst möchte in irepiccöc eine Zusammen-

setzung von rrepi mit einem zu iKavoc gehörigen -iccöc erblicken.

Auch das befriedigt nicht. Denn erstlich bleibt solches *iK-tö-c

morphologisch dunkel. Sodann ist die Annahme, daß *TTepi-iccoc

zu TTepiccoc geworden sei, nicht einwandfrei. Drittens müßte

TT£piccöc von lueiaccai. erricco-, "A|uq)icca. "AvTicca^) und veoccoc,

mit denen es zusammenzugehören scheint und seit Lobeck

Prolegg. 143. 418 zusammengestellt zu werden pflegt, völlig ge-

trennt werden.

Griech. Gramm. ^ 205. 572 habe ich für alle diese Wörter

mit -cc- ein Formanskonglutinat -k-io- (vgl. Trpö-Ka, Trepi-H) ver-

mutet. Lautgeschichtlich ist das angängig. Aber erstlich würde,

wie sich unten (2) zeigen wird, eine adjektivische Weiterbildung

mit dem Formans -{i)M- z. B. von *Trepi-K(o)- nicht *TrepiKi6c

sondern *TTepiKioc lauten. Sodann ist mit einem bloßen K-Formans

bei veoccoc nicht auszukommen, und dieses Wort von den andern

zu sondern, liegt kein Grund vor.

Von vornherein ist der Standpunkt von Lagercrantz, der

in dem Ausgang von -rrepi-ccöc eine iV^omiualbildung, in diesem

Wort also ein Kompositum sucht, durchaus zulässig. ]\Ian denke

an die wie bloße Formantien aussehenden Ausgänge wie -uubric,

-oq;, lat. -uleutus^ -sto- -sti-, -ensis, ai. -mai/a-. -am- -ic-^ nhd. -har,

-lieh, -tum, die Konipositionsglieder waren und nicht erst uns

heute als gleichartig mit den altüberkommenen Formantien wie

-10-, -K0-. -ipo- usw. erscheinen. Überschaut man unsere cc-Formen

im Zusammenhang, so würde die übei- den Sinn des Anfangs-

glieds hinaus gegebene Begriffsfärbung bei Tiepiccöc, veoccoc,

"Aficpicca, 'AvTicca gut zu einer Anknüpfung des Schlußteils an

die Wortsippe Keijuai passen, so daß die ai. Komposita mit -si-

1) biccöc biTTÖc 'zweifach' und rpiccöc xpitTÖc 'dreifach' liegen in

der Bedeutung zu weit ab, als daß es glaublich wäre, sie hätten hier vor-

bildlich gewirkt. Noch weniger können die Substantiva ko\occöc und

irupeccöc in Betracht kommen.

2) Daß diese beiden Ortsnamen echt griechische Wörter sind, wird

von Krelschmer Einl. 405 mit Recht gegen Pauli aufrecht erhalten.
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(z. B. madhijama-si- 'in der Mitte sich lagernd, liegend', jihma-M-

'quer liegend') zu vergleichen wären, emcco- nnd jaeiaccai, die

nur spärlich belegt sind, und deren ursprüngliche begiiffliche

Eigenart deshalb besonders schwer zu bestimmen ist, würden

dieser etymologischen Yerbmdung wenigstens nicht widerstreben.

Eine ki'äftige Stütze erhält mm diese Vermutung zunächst

für Tiepiccöc durch I 821, wo Achill, die Versöhnung zurück-

weisend, zu Odysseus sagt: oube xi luoi TrepiKeixai. errei Trdöov

ctXTea 0u|auj,
|
aiei i\JiY[V Mjuxnv TTapaßa\Xö|Lievoc TToXefiiZieiv. D. i.

:

'ich habe noch nichts dabei gewonnen, für mich ist noch nichts

dabei herausgekommen'. Die Alten verdeutlichen dieses irepiKeiTai

mit TTepiccuJC Kciiai (s. Herod. 2, 65, 1.5), Ttepiccöv tujv dWuüv

diTOKeiTai. *TTepiKiöc war hiernach ursprünglich 'sich drüber hinaus

legend, drüber hinaus Hegend'. Frühzeitig wurde es auch absolut

gebraucht, wie z. B. Hesiod Theog. 399 rriv öe Zeuc Ti,urice, Trepiccct

öe öoip" direöuuKev.

Für die Stadtnameu "A^cpicca und "Aviicca ist daran zu er-

innern, daß KeTcGai seit Homer, wie unser liegen, von Städten,

Ländern und Inseln allgemein im Gebrauch war.

veoccöc ist der junge, unflügge Vogel, me an den beiden

einzigen Stellen, wo es bei Homer auftritt, B 311 und I 323.

Später wird es auch überhaupt von neugeborenen Lebewesen

gebraucht. Ich deute es also als 'Xeueinlieger, Neuwohner, Xeu-

sasse im Nest oder Lager'. Man vergleiche Koiiri und koitoc,

die auch das Lager der Tiere bezeichneten, und beachte den

Sinn des "Wohnens, der sich zeigt in ai. adhi st- 'bewohnen, eine

Wohnung beziehen', lit. szeimyna lett. saime 'Hausgesinde', ahd.

hiu'o 'Hausgenosse', speziell 'Gatte', u. a. (s. Uhlenbeck Et. Wtb.

der got. Spr.2 76). Für das Bedeutungselement des Wohnens in

Gemeinschaft mit andern vgl. auch ai. nidi-s 'Hausgenosse',

zu nidd- 'Lager, Ruheplatz' (als äsiirasya nidäijah 'des Asura

Hausgenossen' werden RV. 10, 92, 6 die Maruts bezeichnet), und

aisl. sessi 'consessor', zu sess 'Sitz', veo-ccöc war ParaUelbildung

zu dem aus uridg. Zeit ererbten, ebenfalls mit Vorliebe von

Tieren gebrauchten veo-Tvoc (veö-Yovoc)^).

^eiaccai erscheint in i 221 : 5iaK€Kpi)aevai öe eKacrai
|

epxaTO,

1) Vgl. got. niuklaha- 'neugeboren, jung, kindisch' aus *mimhmha-
{l aus n durch Dissimilation), Erweiterung von *niwa-kna- (Leo Meyer

Die got. Sprache S. 304, Verf. IF. 12, 184). Das Altindische hat nava-jd-,

nava-ja-, ndva-jäta-.

23*
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Xuupic ixev TTpÖYOVOi, xi^^pic be ineTaccai,
|

x^JUpic ö' aij6' epcai. Unter

den drei Altersklassen, die unterschieden werden (vgl. h 86 ipic

fdp TiKTEi |Aißuii] \jif\\a leXecqpöpov eic eviauTOv), sind die jueiaccai

der ei-ste Nachwuchs, die ersten laeTaTeTevvrmevai, ^eTa-feveic,

die auf die -rrpÖTOVoi folgenden, also die mittleren. Ist unsere

Auffassung von veoccöc richtig, so war die Grrundbedeutung von

lueraccai 'Nach-Einlieger'. Außer dieser Odysseestelle begegnet

das Wort nur noch adverbial in h. Merc. 125, wo cod. M pivouc

b' eSeravucce KaiacTucpeXo) eiri Trexpri,
|

ujc eii vuv id jueiacca

TToXuxpövioi Treqpuaciv hat, Schneidewin aber wohl mit Recht id

|ueTaZ:e schreibt, emcco- endlich ist nur durch die Grammatiker

bekannt; es wird aus Hekatäus angeführt. Herodian 2, 386, 24:

ecTiv feTTiccai ai eiriTevöiaevai toTc TipoTovoic, Hesych : emccov • tö

ücrepov Yev6)nevov ^). Also dem Sinne nach nur eine Variante

zu lueiaccai.

Es ergeben sich mithin die Parallelen veoccoc : veoTvoc

veoTOVOC veoYevi'ic, luetaccai : luexaTevric, emcco- : eTTiYovoc e-rriTeviic.

Da der ursprüngliche Sinn von -cco- verwischt war, so erschienen

schon den Griechen selbst die beiderseitigen Formen als gleich-

bedeutend.

Was das Eildungsverhältnis von *-kioc gegenüber KeTcGai

betrifft, so gehört *-kioc zu der Klasse von zweiten Kompositions-

gliedern, die, außer dem genannten veo-Yv6c==got. niuMaha-^ noch

z. B. vertreten ist durch ixelöc =^ *Treö-i6-c 'zu Fuß gehend' und

andere ähnliche zu ievai (s. u. 2), ai. käma-prd-s 'Wünsche er-

füllend' lat. manipuliis eigentlich Mie Hand füllend' aus*w?aw?^-^j?o-s,

ai. tuvi-grd-s 'viel verschlingend', lat. probus aus *pro-fuo-s (zu

fu-türus\ griech. öuctoc 'mit dem es schlecht steht' ai. prlhivi-

sthd-s 'auf dem Boden stehend, fest auftretend' aksl. jjro-sh 'gerade,

schlicht', ai. ratna-dliä-s 'Schätze verleihend'. Die Verkürzung

des i von '^kl- vor -o- (*-kio- = *^f + o-) entspricht der Ver-

kürzung desselben i in ai. ni-si-tä- 'Xacht' ('Zeit des Schlafens')

;

sie war bedingt durch die Stellung im hinteren Glied der Kom-

position (s. Kiu'ze vergl. Gramm. § 213 S. 143 f.).

Die genannte Kompositionsklasse bildete von uridg. Zeit

her das Fem. auf -ä. "Aiuqpicca und "Avticca sind also Neuerungen,

wie z. B. bia für h'ia ion. bni zu bioc (ai. dimjd-s). Ob es auch

1) In den beiden Theokritstellen 8, 14 tu be Gec ico|H(XTopa diuvöv

und 8, 15 ou Gricil) iroKa diavöv konjiziert Fritzsche, des Hiatus wegen,

ico.udTop' giticcav und ttok' ^inccav.
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)Li€Ticca -av, emcca -av gegeben hat, läßt sich nicht wissen. Auf-

fallend betont ist jedenfalls das Neutrnm emccov bei Hesych,

wo mit TÖ uctepov Y£v6|uevov wohl substantivisch Mer Nach-

wuchs, die Nachkommenschaft' gemeint ist. Ist auf die Akzent-

überlieferung Verlaß, so kann man annehmen, daß diese Appellativa

als Substantiva baiyton wurden (vgl. XeöKoc 'Weißfisch' : XeuKoc

'weiß', ZlOuov 'Lebewesen' : Z^ujöc 'lebendig' usw.). Dem veoccöc mag
sein Ton durch das Synonymum veoTvöc geschützt worden sein.

1. Schulze Zur Gesch. lat. Eigennamen 435 erklärt Txelöz

für ein Kompositum, das im Schluß die "Wurzel i- 'gehen' ent-

halte. Bedeutung und Tonsitz lassen dies diu'chaus probabel

erscheinen. Treloc also aus *TTeö-i6-c 'zu Fuß gehend'.

Dieses -i6- nehme ich ferner für koivoc = *KO|Li-iid-c (zu

lat. cum) und das diesem wohl erst nachgebildete Hövoc = *5uv-iö-c

in Anspruch. Die Grundbedeutung war 'zusammen, in einer Ge-

meinschaft sich bewegend'. Zu lat. comes -itis (mit uridg. *-i-t-)

verhält sich koivoc, wie ireZiöc zu pedes (vgl. Grundr. 2, 368 f.),

wie öucTOc zu super-stes (uridg. ^-std-t-) u. dgl. Im Ai. hat man
Komposita mit -ijä- 'gehend': tura-yd- 'eilig gehend', jma-yä-

*die Bahn entlang gehend'.

Ob 7TeZ;6c, KOIVOC, Hüvoc die einzigen Belege für -io- 'gehend'

in den idg. Sprachen sind?

2. Bleiben wir zunächst beim Griechischen, so führt diese

Frage unmittelbar auf die Frage : hat es in dieser Sprache, wie

man bisher allgemein angenommen hat, neben dem unbetonten

Formans -lo-, wie in vt'iioc, Traipioc, ittttioc, auch haupttoniges,

mit dem unbetonten -lo- identisches -lo- -lo- {-iö- -ip-) gegeben ^) ?

Dafür scheinen zu sprechen, wenn wir uns auf die Wörter

beschränken, deren Ursprung einigermaßen durchsichtig ist^),

öeHiöc. ireXiöc, iroXioc, qpaXiöc, ßaXiöc, CKoXidc, dveipioc, Traipuiöc,

1) Von der Betonung -lo-, wie in vuinqpioc övbpiov usw., kann hier

abgesehen werden, da sie unser Thema nicht berührt.

2) Zu diesen kann ich biccöc, rpiccöc nicht rechnen trotz biSöc,

TpiEöc, TexpaSöc und xpiKTuc (vgl. Griech. Gramm.^ 100. 216, Solmsen

PBrB. 27, 354 ff.). Es gibt eine ganze Reihe von Möglichkeiten, ihr -ccöc

zu erklären. Darauf gehe ich hier nicht ein, und ich begnüge mich, fest-

zustellen, daß kein Recht besteht, in ihnen dasselbe erweiternde Formans
-{i)io- zu sehen, das z. B. [neiXixioc, ricOxioc, böxiuioc neben |Liei\ixoc,

rjcuxoc, box^iöc aufweisen.
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liriTpuiG, aiTUTTioc. Kaivöc, Gaipöc Kaipöc, TlPaiöc, 'fepaiöc, denen

man früher aucli -nelöc, Koivdc, Bvvöc zugerechnet hat.

Von diesen 'Ausnahmen' von der durch v/iioc usw. ver-

tretenen Hauptregel erklären sicli dveipioc (vgl. av. naptya- 'Ab-

kömmling' usw.) und TTaTpuidc, \jLr\Tpv\o. (vgl. ai. pitrvya-s 'A^aters-

bruder', ahd. fatureo 'Yatersbruder', auf Grimd von urgerm.

'^fadur\2i\-ia-. welches ^i-Stamm geworden ist) ebenso wie dbeXcpöc

für *d-öeXqpoc. eKupöc für *eKupoc (ai. svdsura-s), YaM^Ti'ic für und

neben fa}jiiT]'\c (vgl. oikctiic u. a.), niimlich als Neuerung nach den

von uridg. Zeit her oxytonen Verwandtschaftswörtern wie TrariTp,

bänp. Y£V£Tiip, dv»ip. 8. IF. 18, 150 und jetzt besonders A>ndryes

]\Iem. i;5, 187 ff.

Tnpotioc,Tepou6c (vgl. KveqpaToc zu Kveqpac, aiöoToc zu aiöijuc usw.)

sind im Tonsitz beeinflußt durch TraXaidc. Dieses war kein -(i)io-

Adjektivum, sondern das in die o-Deklination eingestellte Ad-

verbium irdXai, vgl. Kpaiaioc zu ^Kpaxai (in hom. KpaTai-irobec

Kpaiai-Treboc kret. Kapiai-iToc, hom. Kapxai-TuaXoc^)). 6|u6c = ai.

samd-s zu ai. sdtn u. a. (vgl. die S. 138 genannten dviioc usw.).

Ob auch beHioc hierher zu rechnen ist als o-Erweiterung von

*deksi 'rechts' (in beSi-tepoc ai. daksi-nd-s), oder ob es, wie

Wackernagel Verm. Beitr. 11 mutmaßt, aus *beEi-Fö-c entstand

und zu gall. Dexsiva dea gehört, bleibt unsicher. Jedenfalls liegt

kein Eecht vor, in beHioc unser adjektivbildendes Formans -[i)io-

zu suchen. Nur scheinbare Ausnähmet sind ferner die genannten

Farbadjektiva auf -loc. ireXioc, woneben -rreXiTVÖc, TteXibvoc, ai.

palitd-s stehen, enthält das in solchen Adjektiva seit uridg. Zeit

geltende Formans -mo-, geht also auf *TTeXi-F6-c zurück; wonach

auch den Wörtern ttoXiöc. cpaXioc, ßaXioc der Ausgang *-iF6c

zuzuschreiben ist.

8. Ich wende mich zu dem homerischen Substantiv Gaipöc,

bei dem ein sicheres formales Anzeichen für Nichtzugehörigkeit

zu den {i)io-Adjektiva vorhanden ist.

In der Schilderung des Angriffs, den Hektor mit einem

ungeheuren Stein auf das Lagertor der Griechen macht, heißt

es, daß der auf die Mitte des Tores gelichtete Wurf die beiden

0aipoi losbricht, wodurch das ganze Tor in Trümmer geht:

M 459 pf\ie b' dir' djaqpoTepouc öaipouc. Den Sinn dieses Wortes

hat Diels Pannen. Lehrgedicht S. 118 ff. im Anschluß an die

1) Vgl. Lagercrantz' Kombinalionen Nord. Studier 452 ff.
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Hesychglosse Gaipöc • 6 buiKuuv dirö toö dvuu luepouc euuc Kdiai

cxpocpeuc Tiic Gupac und an die Ausgrabiingsfunde in ausführ-

licher Erörterung klargestellt. Es sind die zwei vertikalen hölzernen

Drehbalken gemeint, die rechts und links nach der Mauer zu

die mit ihnen verzapften Türflügel abschlössen. Oben im Tür-

sturz und imten in der Schwelle waren Löcher, in die die

öaipoi eingi'iffen, und in denen sie sich drehten. Am unteren

Ende hatten sie einen Metallbeschlag, einen bronzenen Schuh,

Avie auch die imteren Pfannen mit Bronze ausgefüttert waren.

Diese MetallVerstärkung schützte gegen rasche Abnutzung. In

nachhomerischer Zeit hießen die beiden Balken von ihrer Dreh-

barkeit CTpocpfic und cTp6qpiYT€c.

Daß Oaipoc mit Oupü zusammenhänge und aus *eFapiöc

= ""dhur-io-s (Verf. Curtius' Stud. 9, 395, Grundr. 1 2 S. 464) hervor-

gegangen sei, ist heute allgemeine Annalmie. Niu- Leo Meyer

Handb. 3, 464 bezeichnet das Wort als 'ungewisser Herkunft'.

Weshalb, erfährt man nicht. Jedenfalls hätte er aber recht,

wenn er behauptete, als -(/)yo-Ableitimg von dem uridg. Wort

für die Türe stehe Gaipöc ohne jegliche Analogie da, selbst

Avenn man den Wörtern rreZ^öc, koivöc usw. das Formans -{i)io- zu-

schriebe. Dies bedarf einer etwas ausführlicheren Begründung,

zunächst eines Eingehens auf die Geschichte des Wortes tür

selbst, die neuerdings von Osthoff in v. Patrubanys Sprachwiss.

Abhandlungen 2, 115 ff. dargestellt und in allem Wesentlichen

zutreffend beurteilt worden ist.

Das Wort für Tür und Tor — ursprünglich ein Plurale

tantimi, vermutlich weil sein Sinn 'Balken', 'Brett', 'Rute zum

Flechten' oder et^vas Ähnliches gewiesen ist und eine Mehrheit

von solchen Dingen als Sperre des Eingangs benutzt wurde —
hat in uridg. Zeit starkstämmig *dhuer- "^dhuor- gelautet; die

schwache Stammform Avar ^'dhur- vor sonantisch, ^'dhur- vor

konsonantisch beginnender Kasusendimg. Im Ved. liegt vor: Nom.

PI. dvär-as Du. dvär-ä Akk. PI. dur-äs diir-as^ im Av.: Akk. Sg.

dvar-dm Lok. Sg. dvar^. Für das Fortleben des unerAveiterten

Stammes im Griechischen ist Hesychs Gupöa • eEuj. 'ApKotöec kein

vollwertiger Zeuge, Aveil -ba für zu erwartendes -öe eher einen

Schreibfehler vermuten läßt als eine dialektische Form für -öe

und, wenn denn ein Versehen vorliegt, dieses sich vielleicht

nicht auf den letzten Buchstaben beschränkt hat. Ferner bleibt

zweifelhaft, ob GupaZle d. i. Gupac-Öe den alten Akk. PI. *dhm--ns
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(= ai. durds düras^ arm. i durs 'hinaus, draußen', ags. dur-u, lit.

dur-h) fortsetzte ; wegen hom. eupn-Oi, Oupri-qpi, att. eOpa-ci darf

6üpaZ;€ auch auf *0upavc-be zui'ückgeführt werden. Endlich kann

auch 9up-au\oc (BupauXeoj, öupauXiä) das Fortleben des Wurzel-

nomens auf grieciiischem Boden nicht beweisen, da das Alter

dieser Zusammensetzung nicht zu bestimmen ist^). Mit Sicher-

heit läßt sich nur die Stammform *dhurä- = Oupa dieser Sprache

zuschreiben. Die Formen Gupa, lat. foräs^ kymr. dor F. = *dhurä

oder *dhuorä, alb. dere F., vermutlich = *dhuerä^ waren ä-Er-

weiterungen von derselben Art wie z. B. cpparpa 'Brüderschaft'

zu qppdxujp, aöpa 'Hauch' zu Grjp, 6nr\ 'Öffnung, Locli' zu ^og"-

'Auge' (aksl. oc-i), lat. öra 'Rand, Saum, Ende, Seeküste' zu ös

ai. ds-, üjpä 'Jahreszeit, Zeit' aksl. jara zu av. i/är-, griech. öpTn

'Leidenschaft' ai. ürjd zu ai. ürj-. Die Begriffsfärbung, welche

diu'cli die ä-Büdung ursprünglich erzeugt war, hatte sich mit

der Zeit Avieder verloren, Avas den Untergang des Stammworts

6up- zur Folge hatte. Mit ähnlicher Bedeutungsmodifikatiou gab

es ein von *dhuer- ausgegangenes Neutrum auf -o-m : lat. forum^

got. daür 'Tor' und arm. dufn 'Tür, Tor, Hof (das in die «-De-

klination übergeführt ist, s. Osthoff a. a.- 0.). Mit dieser sekun-

dären Neutralbildung vergleichen sich u. a. ai. bhrätrd-m 'Bruder-

1) Entsinne ich mich recht, so ist GüpauXoc irgendwo mit ai. duröiid-m

'Wohnung, Heimat', das von dnr- nicht zu trennen ist, unmittelbar zu-

sammengebracht worden, indem man -öna- auf *-aulno- zurückgeführt hat

oder angenommen hat, -öna- [dtirötid- aus *duründ-) und -au\o- seien

formantisch verschiedene Büdungen auf Grund derselben Wurzel mi-. Dieser

Deutung steht gegenüber die bekannte von Bartholomae (BB. 15, 198 fr.),

wonach ein durd[^] nas 'innerhalb imsrer beiden Türen, bei uns daheim'

die Grundlage gewesen wäre. Keins von beidem scheint mir richtig. Ich

L^sse diiründ-m von einem adverbiell gewordenen urar. Lok. Du. *d{h)uraH

(vgl. Grundr. 2, 654, Bartholomae Grundr. d. iran. Ph. 1, 129) ausgegangen

sein, der durch Formans -na- adjektiviert wurde nach Art von purä-'^d-

vUu-'^a- u.dgl. (Kurze vergl. Gr. 825); die Nebenform du>yönd-m ist in

entsprechender Weise aufzufassen. Das von Bartholomae (BB. 15, 194 ff.)

als Stütze für seine Deutung verwertete ddmü-nas- 'Hausgenosse', worin

das Pronomen nas noch unverändert erscheinen soll, beruht nach meinem

Dafürhalten auf einem mit jenem dio-ö-nd- gleichartigen *damü-na- :
*damv

'zu Hause' (vgl. die ?<-Stämme lat. domus und aksl. dorm) -f- Formans -na-.

Dieser o-Stamm wurde zum s-Stamm erweitert, wie drdvinas- N. 'Gut,

Habe' von drdviita-m, pdrtnas- M. 'Fülle' von einem zu pdriman- gehörigen

*2)ari[m\na- (vgl. dharüna-, prena u. dgl. bei J. Schmidt Kritik 118) aus-

gegangen ist (vgl. auch das Nebeneinander von vesd- und vesds- 'Haus-

genosse, Dienstmann').
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Schaft' zu bhrdtar-, ai. tamasd-m "Dunkelheit' zu tdmas-, lat.

creperum 'Dunkelheit' zu "^crepiis X. (in crepusculum), ai. ijüsa-m

'Brühe' zu yüs- lat. Jms, ai. divä-m 'Himmel, Tag' zu dyäü-s^ got.

jer 'Jahr'. Grrundf. *iero-m^ zu av. yär-, delph. ri|uiccov (Akzent?)

'Hälfte' aus *ri)Lucuov zu fijuicuc^). Für das Nebeneinander von

Femininum auf -ä und Neutrum auf -o-m bei demselben Stamm-

wort, das gar nicht selten ist, vgl. noch ai. Mmä und himd-m

zu av. zyä, lat. peda lit. pedä und ai. padä-m griech. ttcögv umbr.

perum zu lat. pes usw. Das sekundäre Neutrum "^'dhuro-m kann

auch im Griech. verti-eten sein, durch Trpö-Gupov 'Platz vor der

Tür', vgl. ai. satä-duram 'mit hundert Toren verschlossener Ort'.

Doch läßt das Wort, als Kompositum, bekanntlich auch eine andere

Auffassung zu.

Wenden wir uns nun wieder unserm öaipoc zu, so ist

klar, daß diese Bildung, wenn sie überhaupt mit Oupa zusammen-

hängt, weder an die ä-Erweiterung noch an die o-Erweiterung,

sondern nur direkt an das alte 'Wurzelnomen' angeknüpft werden

kann. Denn nur hier war die lautliche Bedingung für eine

Stammgestalt "^dhur- vorhanden. Diese Stammgestalt hat sich,

wie Osthoff a. a. 0. gesehen hat, im Slavischen erhalten. Das

Plurale tautum dvhri beruht als Nomen der ^'-Deklination auf

dem Akk. Fl. dvir-i mit -i = lit. -\s (dur-ls) = uridg. *-ws, und
die Stammform dvbr- muß aus den Kasus mit konsonantisch

anlautender Endung stammen, aus Lok. '"dvhr-ckb^ Instr. *dvbr-mi,

Dat. *dvhr-rm.

Was ist nunmehr unser *dhur-iö- = Gaipöc ?

Nicht kann es sein, um dies zunächst festzustellen, eine

Ableitung mit dem Formans -{i)io-. Denn Stämme, deren Aus-

laut im.Kasussvstem zwischen r, l, n, u und r, L n, u wechselt,

weisen vor diesem Formans von jeher regelmäßig den kon-

sonantischen Auslaut auf, z. B. ai. pitriya-s pitrya-s griech. rrdTpioc

zu ai. pitr-e pitf-su, ai. sunya- zu sim-e hd-su, vfsniya-s vränya-s

zu vrsn-e vfsa-su, divyd-s zu div-e dyn-bhis, rtviya-s ftviya-s zu

2iil-s (vgl. rtva-m), griech. ttgXXöc ttoXXi'i = *ttoX[F]-io-c -la zu

dem ursprünglich substantivischen ttoXu (vgl. das got. Substan-

tivum ßu\ ai. lianavyä-s zu hdnu-s (diesem entspricht dcreioc,

aksl. synovljb), pürya-s zu pur piir-am (uridg. *pl- *pll-\ wie denn

1) Vgl. bei Hesych yukköv y^ukO (d. i. wohl 'Süßigkeit', konkret) aus

*tXukuov, woneben y^ükku • n y^^kütiic aus *YA.uKuä.



3()0 K. Brugmann,

nach dieser Regel aucli zu *dhuer- das Adjektiviini ai. dnriya-s

(hh-ya-s lautet, mit dem das gTiech. 9upiov 'Türchen' unmittelbar

identifiziert werden darf*). Aber auch eine zu einem denomina-

tiven Präsens *dhuf-j4-ti (vgl. ai. vrsanyd-ti griech. TeKiaivei mit

*-n-i^-) gehörige Xominalbildung, auf die man vielleicht wegen

der ar. Partizipia Avie ai. pramrnd-s (Bartholomae KZ. 29, 558 f.)

veiiällt, ist, des Sinnes wegen, unannehmbar.

So komme ich darauf hinaus, daß Oaipöc ein Kompositum
mit -iö- 'gehend, sicli bewegend' war. Hier ist der sonantische

Auslaut des Stammuomens in Ordnung, wie ai. tura-yä-, jma-yä-^

pitr-ydna- (Von den Manen betreten, zu ihnen führend') u. dgl.

zeigen. Die beiden mit dem Fuß im Boden stehenden und mit

den Türflügeln sich hin und her bewegenden Balken waren von

ihrem Namengeber als die Gänger an der Türe vorgestellt,

iünilich wie die Räder am Wagen als seine Läufer benannt

worden sind (griech. xpoxoc ir. droch zu xpex^JU, ahd. rad ir. roth

lat. rota zu ir. retliim 'ich laufe', lit. ritfi 'ich rolle, wälze'-)) u. dgl.

Daß die Wurzel ei- im Grriechischen wie in andern idg. Sprachen

1) Die meisten Ausnahmen von dieser Bildnngsregel sind nur

scheinbar. So ist das oben S. 355 genannte Traxpuiöc zwar zu ai. i^itTnja-s

(zu \a.i. patnios, griecli. irdxpujc St. iTaTpLu[F]-) gehörig, aber nicht aus

*p3tru-io-s hervorgegangen, sondern aus *-n-aTpuF-io-c ; neben uridg.

*patruio-s stand *mätrHuia- = gr. |LiiiTpuid arm. maunf ags. modn'e. und
nach iLitiTpuia scluif man iraTpuiöc. Wirkliglie Ausnalimen sind, so viel

ich sehe, nur die auf Grund von Kasusformen gebildeten Adjektiva

wie lit. dangige-jis 'lümmlisch', müaü-jis 'der unsrige'; sie erklären sich

aber leicht als junge Neubildungen. Der Grund unserer Regel ist darin

zu suchen, daß -iio- -io- aus *-ei6- entstanden ist. Daneben, nur im
Akzent verschieden, *-4io- in griech. xpuceoc lat. aureus ai. hiranj/di/a-s.

Diese Formantien sind von ei- : «-Stämmen ausgegangen (vgl. ai. ärya-s

'ovinus' zu dvi-s, griech. öiXioc zu ctXi-, ai. dfsi/a-s zu drsf-s, grähi/a-s zu

grdhi-s, ädyä-s aisl. cktr zu aksl. jadi, griech. Kapbid ai. hfdaya-m zu ai.

härdi lit. szirdl-s, griech. YaXeti YcXfi zu ai. giri-s, griech. öcxeov zu ai.

dstht usw.), wie bei diesen auch die Kausativa und Iterativa auf *-eie-ti

ihren Ursprung hatten (vgl. z. B. griech. CTpoq)duj zu crpöcpic, ai. bödhdga-ti

zu bödhi-s, rqhdga-ti zu rdjii-s sowie ntddya-te 'er vereinigt' RV. 6, H5, 2

zu ni4i-s 'Genosse'). Die Annahme von Schulze Zur Gesch. lat. Eigenn. 435,

daß boüXeioc = bouXe -)- no, ri^aioc = xTiuä -|- i'o sei, scheint mir un-

haltbar ; hierüber demnächst an einem andern Ort. Dies als Ergänzung

zu IF. 18, 6() f.

2) Nicht nur das Rad läuft, rollt, auch der Wagen läuft, rollt, daher

ai. fdtha-s 'Wagen' (vgl. lat. currus zu ctirrere). Zur Erklärung der Be-

deutung dieses ai. Wortes auf eine Kollektivbedeutung 'Räderwerk' zurück-

zugehen (Bezzenberger fepac S. 177f.), dürfte völlig entbehrlich sein.
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von ältester Zeit her von beliebigen leblosen Dingen gebraucht

worden ist die irgendwie in Bewegung kommen oder in Be-

wegung sind, ist bekannt. Kulturgeschichtlich ist unsere Etymo-

logie, wenn sie richtig ist, insofern von Interesse, als die Alter-

tümlichkeit der Bildung des Wortes auch für die Sache ein

hohes Alter heischt.

4. Ich gehe zu homer. aiYUTTiöc über, dem Namen eines

nicht genauer zu bestimmenden großen Raubvogels (x 302 arfumoi

Tttiaqjujvuxec. dTKuXoxeiXai). Keiner von den bisherigen Deutungs-

versuchen, von denen mehrere augenscheinlich verfehlt sind

und als der relativ beste, ti'otz der Kürze des u, der erscheint,

der einen 'Ziegengeier' (aiE + tuh^) aus dem AYort herausholt,

gibt über die Endbetonung Aufschluß. Mit seinem Ausgang -loc

erinnert das Wort an homer. epuubioc "Reiher, ardea', att. aiTUJXioc,

Xame eines Nachtvogels, eöuuXioc, Xame eines unbekannten Yogels

(Herodian 1, 123, 19. 20). Es ist von vornherein wahrscheinlich,

daß hier wieder ein Fall vorliegt von der Art wie die oben

S. 356 erklärte Schlußbetonung von dveipiöc, Traipuiöc usw., und

ich vermute, daß unter den in Rede stehenden Vogelbenennungen

unser aiTumöc das führende Wort gewesen ist.

Das Altindische nämlich hat rjipijd-s 'geradeaus .sich fort-

bewegend', Beiwort des syend- ('Adler, Falke, Habicht'), das

Avestische dr^zifya- 'Adler', das Armenische arcvi (aus ''^arci-vi)

'Adler'. Diese Wortbildung enthält als ersten Bestandteil, wie

längst erkannt ist, uridg. *^^^-, die kompositionelle Nebenform

zu ai. rjü-s av. dr^zii- 'gerade' und dem in dem Eigennamen

ai. rjrdsva- av. dr^zräspa- ('dessen Pferde geradeaus, geradean

gehen') enthaltenen rjrd- dr^zra- (Bartholomae Altiran. Wtb. 355).

Auf eine apers. Nebenform *ardu-fya- (vgl. ai. rju-gd-s rjv-dnc-

'geradeaus gehend', rju-vdni-s 'geradeaus sti'ebend') weist nach

Hübschmann das neupers. äluli 'Adler' (Armen. Gramm. 1, 425,

vgl. Hörn Grimdr. d. iran. Phil. 1, 2, 56). Vom Endglied von

rji-pyd-s nimmt Bartholomae a. a. 0. 354 an, daß es aus ^'-ytio-

durch Schwund des t hervorgegangen sei und zu TreTOjuai ge-

höre. Für solche Ausdrängung eines Geräuschlauts vor einem

konsonantischen i (oder u) gibt es aber keinen Beleg, und diese

Auffassung ist um so unwahrscheinlicher, als die vorarische

Form als *-ptno- angesetzt werden und der Wegfall des t im Ar.

und im Arm. unabhängig voneinander geschehen sein müßte.

Ich gehe von einem zu ai. dpi i- griech. eTTievai gehörigen
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*{e)pi-io-s (bezvv. ^e)pi-iä-s) 'herbei, drauf los sich bewegend' aus.

Zu *pi- = *epi vgl. ai. pidäya-ti aus *pi-zd- griech. TTi-eZ^uu, ai.

pi-hita-s, kret. tti-öikvO-ti, lit. -pi usw. (Osthoff PBrB. 18, 243 ff.,

Wackernagel ebeud. 585). "Wegen der Anwendung der Wurzel

ei- auf den Flug der Vögel vgl. z. B. ai. äva i- 'sich herabstürzen

auf RV. 5, 41, 18, AV. 11, 12, 8, X 809 aieröc . . ., öc t' eiciv

Trebiov öe öid veqpeuuv epeßevvujv, P 756 öie Trpoiöujciv (die Stare)

iövia KJpKov und lat. äles -itis, eigentlich 'niit Flügeln sich be-

wegend'. Mit dem Yerblassen der Grundbedeutung von *-piid-s

mußte das Wort als eine Bildung mit dem Formans -iio- er-

scheinen, imd der Übergang zu rjipijd- im Indischen, zu dr^zifya-

im Iranischen ist ganz in Ordnung.

Dem apers. *ardufya- würde nun im Griecinschen ein

*dpTU7Tiöc entsprechen, von wo zur Form aiTumöc nicht weit

ist. Dem Griech. ist das Wort ai. rji- rju-^ dem durch das Ar-

menische ein vorarisches Alter verbürgt wird, fremd geworden,

der Yogelname war daher Entstellungen ausgesetzt. Ob nun die

(etymologisch unklaren) Vogelnamen aiTuuXioc (arfujXiöc), aiTiöoc

(aiTivGoc), aiTi6a\(X)oc (aiTiOaX(\)öc) die Lautungsänderung her-

vorgerufen haben oder aiS oder beides zusammen, darüber Be-

trachtungen anzustellen, ist müßig. Nur das sei bemerkt, daß

man aus aiTumöc heraushören kann aiEiv oder aiTac umuuv, 'von

unten oder heimlich an die Ziegen sich heranmachend'. Ein

solches aiT-uTT-iöc hat nicht selbständig auf griechischem Boden

gebildet werden können, aber bei 'volkset3"mologischer' Um-
bildung eines *dpYUTTiöc kann dieser Gedanke eine Rolle gespielt

haben. Nimmt man dabei uttö in seinem eigentlichen Sinne

'unter', so wird man an den alten Aberglauben erinnert, daß

Ziegen, Schafen oder Kühen nachts von einem Vogel die Milch

aus dem Euter gesogen werde, wodurch die Milch versiege,

eine Fabel, die der Nachtschwalbe, einem Vogel von eulenartigem

Aussehen, bei vielen Völkern den Namen Ziegenmelker (griech.

ai-foBriXac aiYiOi'lXac, lat. caprimulgus usw.) eingetragen hat (s. Aristot.

bist. an. 9, 109 mit der Anmerkung von Aubert und Wimmer, sowie

Nemnich AUgem. Polyglotten-Lexikon der Naturgesch. 1, 854 ff.).

5. Von den Wörtern auf -loc ist noch ckoXiöc 'krumm,

gebogen, unredlich, tückisch' übrig, das mit CKeXXöc 'krumm-

beinig' und cKdiXi-jH 'Wurm, Spulwurm', vielleicht überdies mit

KuXXöc 'gekrümmt' verwandt ist. Sein Ausgang ist mehrdeutig.

Möglich wäre auch hier *-i6-c 'gehend', die Grundbedeutung
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also 'krumm gehend, verlaufend', vgl. lat. limes ursprünglich 'quer

gehend'. Jedenfalls ist auch ckoXioc kein Zeugnis für alte End-

betonung des Formans -{i)io-.

6. Ein schwierigesWort ist weiter Kaipöc 'der rechte, passende^

glückhche Moment, der rechte Ort, das rechte ^Maß, die rechte

Beschaffenheit, Vorteil'. Dazu Kaipioc 'schicklich, passend, ge-

legen, glücklich' 1). Kaipöc ist mit Kpicic 'Scheidung, Entscheidung',

lat. discnmen^ aisl. hrid 'Zeitabschnitt, Weile' zusammengebracht

und als sein Grimdbegriff ist 'Entscheidimgspimkt' angesetzt

worden, s. Persson Stud. z. L. v. d. Wurzelerw. 107, Verf. Ber. d.

Sachs. Ges. d. Wiss. 1900 S. 410. Formale Bedenken stehen nicht

im Wege. Man könnte Kaipoc, das ein substantiviertes Adjektivum

sein müßte (Attribut zu xpövoc), entweder auf ein *Kapiöc zurück-

führen, das ein durch Einstellung in die o-Deklinatiou adjekti-

viertes Adverbium *Kapi wäre, oder auch auf ein *Kpai-pö-c,

dessen erstes p durch Dissimilation geschwunden wäre (s. Verf.

a. a. 0.). Aber semasiologisch ist diese Etymologie nicht ganz

1) Homer hat Kaipöc nicht, wohl aber Kaipioc in dem Sinne 'tödlich':

84 ötKpriv KÖK Kopucpriv. ö9i xe irpoiTai xpixec ittttojv Kpaviuj ^.UTreqpüaci,

)uid\iCTa be Kaipiöv ecxiv, 326 irap' lij.uov, ö9i kXiiic diroepYei
|
auxeva re

crfiOöc xe, )nd\icxa be Kaipiöv ^cxi, A 185 ouk ev Kaipiuj 6Eü Tzd'^r] ßeXoc,

A 439 fvw b' 'Obuceüc, ö ui oö xi xeXoc (Zenodot ßeXoc) KaxaKaipiov ii\6ev.

In dieser Bedeutung findet sich Kaipioc auch in nachhomerischer Zeit.

Schon die Alten nahmen an, daß hier die weitere Bedeutung 'zutretTend,

günstig' zu dem Sinne 'den rechten Fleck am Körper treffend' speziahsiert

sei. In neuerer Zeit hat man dieses Kaipioc zu dem mit Kaipöc jedenfalls

unverwandten Krip gezogen, was der Bedeutung nach vortrefflich passen

würde, aber formal kaum zu rechtfertigen ist. Daß Kr)p ursprünglich einen

schwimdstufigen Genitiv *Käpöc gehabt habe, ist mit der homerischen

Wendimg I 378 xiuu be luiv iv Kapöc ai'cr] nicht, wie man gewollt hat

(s. Kretschmer KZ. 31, 354), zu begründen. Der Sinn dieses Ausdrucks ist

der des att. ^v oübevöc luepei xi9ec9ai, und wenn man bedenkt, was alles

in den verschiedenen Sprachen zur Bezeichnung eines Minimums oder

eines Nichts herhalten muß, so erscheint jeder Versuch, dem Ursprung

dieses isolierten Kapöc beizukommen, von vornherein wenig aussichtsvoll.

Man hat auch an ein *Kap- 'Haar' (zu Keipu)), an Kdpoc Kdpov 'Kümmel'

und an oKapric 'minimal' und oiKapi 'Milbe' gedacht. Aber geben wir auch

einmal ein Krip KÜpöc (zu dem damit angeblich parallelen iprip väpöc
s. Ber. d. sächs. Ges. d. W. 1897 S. 188, IF. 11, 101) zu, so wäre von da zu

Kaipioc doch nur auf einem Umweg zu gelangen, etwa über ein *KaTpa.

Es bliebe demnach, so viel ich sehe, nur der Ausweg, daß man annimmt,

ein Kripioc (vgl. ctKripioc) sei mit Kaipioc vermengt worden. Da begreift man
aber nicht, warum sich Kripioc nicht hätte rein erhalten sollen, da doch

Krjp daneben verbheb.
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unbedenklich. Wörter von der Bedeutung des Kaipoc sind in

den idg. Sprachen meistens nicht von Grundwörtern mit dem

Sinne des Scheidens und Trennens, sondern von solchen mit

dem Sinne des Zusammentreffens und Verbindens ausgegangen.

Ygl. : aksl. godi 'passende, rechte Zeit, Kaipöc, Zeit' rz. god-b 'eu-

Kttipoic' Vb gode hyti 'passend sein, genehm sein', godhm 'genehm'

russ. gödmjj cech. Jiodny 'passend, scliicklich, tauglich, tüchtig',

ahd. gi-gat 'passend', gatö7i 'sich paßlich fügen, schicklich zu-

sammenkommen' zu üi.gadh- 'klammernd verbinden' (z. B. RY. 1,

126. () ägadhitä von der bei der Umarmung an den ]\Iann sich

anklammernden Frau). Got. fagrs 'passend, geeignet, nützlich,

gut' (ahd. as. fagar 'schön') zu fuge und fügen, av. pas- 'anein-

ander befestigen, zusammenfügen', n\. päs- päsa-s 'Fessel, Schlinge,

Strick'. Ai. sam-ayä-s 'Zusammentreffen, Ort des Zusammen-

treffens, festgesetzter, bestimmter Zeitpunkt, geeigneter Zeitpunkt,

Zeitraum, Frist, Gelegenheit', sam-aye 'zu einer bestimmten Zeit,

zur rechten, gelegeneu Zeit'. Ai. sä gam- 'zusammenpassen, zu-

sammentreffen, entsprechen', griech. cu)Li-ßaiveiv 'zusammentreffen

(von der Zeit), glücklich eintreffen, gelingen, zusanmienpassen,

aufeinander passen, harmonieren', lat. con-venire 'zusammentreffen,

stimmen, passen, sich schicken', con-veniens 'passend, schicklich'.

Demnach dürfte, wenn sich nach dieser Seite hin eine zwanglose

Anknüpfung für Kaipöc findet, diese den Vorzug verdienen.

Gegeben ist eine solche Anknüpfung durch die um die

beiden Basen *kerä- und *keräi- sich gruppierenden Wörter.

Av. Yerbum sar- 'sich vereinigen mit, sich anschließen au, es

halten mit', sar- F. 'Yereinigung, Yerbindung, Zusammenhalt,

Gemeinschaft mit einer Person' (Akk. sar-am. Gen. sar-ö, Lok.

sa'r-f); der Gen. sarä und der Dat. saröi als Infinitiv 'sich zu

vereinigen' (Geldner KZ. 28, 196, Bartholomae Altiran. Wtb. 1563f.).

Ai. ä-sir- 'Zumischung', Bezeichnung der warmen Milch, die dem

Somasaft zugemischt wird, d-sirta-s 'durch Zumischung warmer

Müch gar gemacht', srätd-s 'gekocht'. Av. sar- und ai. -sir- er-

geben ein Wurzelnomen ^kf-- (antekonsonantisch), '-^krr- (ante-

sonantisch) von derselben Art wie z. B. ai. gtr ('Preis, Lob')

gir-hliis glr-am gir-a av. Gen. gar-ö (= ai. gir-ds). Griech. K6pdvvO|ui

'mischen, innig und harmonisch verbinden, auf eine gefällige Weise

Gegensätze vermitteln, ausgleichen' (vgl. z. B. Pind. Pyth. 10, 65

vöcoi ö' GÜTe Y^ipotc ou\ö|uevov KCKpaiai iepa yevea 'harmonieren

nicht, vertragen sich nicht mit'). Diese AYörter gehören alle zur
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Basis *kerä-. Dagegen zur Basis '^keräi- ai. srind-ti 'mischt, koclit',

Part, sri-tä-s^ sowie wohl auch, das Bedeutuugselemeut des Har-

monischen der Yereinigung hervorkehrend, das Substantivuni ai.

h't- *Grlück, Heil, Schmuck, Zierde, Schönheit' av. sri- 'Schönheit*

(vgl. oben ahd. as. fagar 'schön'), ein Wort, das eine schickliche

Unterkimft bis jetzt nicht gefunden hat. Der Grundbegriff unserer

Wurzel war sonach der der innigen Verbindung und zwar der

beabsichtigten oder unbeabsichtigten Verbindungvon Zusammen-
passendem ^). iS'un läßt sich Kaipoc = *Kap-jiö-c ohne Schwierig-

keit als Zusammensetzung des durch av. sar- und ai. -sir- re-

präsentierten Wurzelnomens mit -iö- 'gehend' ansehen, wonach

es ursprünglich adjektivisch 'zu paßlicher Verbindung kommend,

in harmonischer A^erbindung vor sich gehend, verlaufend' bedeutet

hätte. Man vergleiche ievai (epxecOai, ßaiveiv, eivai, YiTvecOai u. a.)

mit bid cum genitivo, wobei der Genitiv einen Zustand bezeichnet,

den etwas durchmacht, in dem etwas ist, wie öid 9iXiac ievai

'in fi'eundschaftlichem Verkehr sein', bid TToXe|uou ievai, Soph.

0. T. 773 öid Tuxiic Toidcb' iuuv 'versans in hac fortuna', Eur.

Andr. 416 Kai Traipi tuj clu. öid qpiXrmdrujv iuuv ('küssend')
|
ödKpud

xe Xeißuuv Kai TiepiTTTÜccujv x^P^c, |
Xef' oi' eixpaEa, wonach sich

solches *Kap-iö-c mit *&id Kapöc iuuv verdeutlichen ließe. Ebensogut

freilich läßt sich annehmen, der adverbial gewordene Lok. Sg.

dieses Wurzelnomens *Kapi sei durch Überführung in die o-De-

klination zum Adjektiv gestaltet worden, oder es sei ein zu der

Basis "^keräi- (ai. srind-ti, srt-) gehöriges "^krri- zum o-Stamm

geworden. Diese letztgenannte Eventualität führt hinüber zu

dem zuletzt

7. noch zu besprechenden Kaivöc. Dieses gehört klar und

unbestritten zu der Wurzel qen- in ai. kand 'Mädchen', lat. re-cen-t-

(aus ''^-qn-t-^ gebildet wie com-i-t-, anti-sti-t-), gall. cintu- 'erst'

[Cintu-gnätus) ir. cet- 'erst, zuerst' cinim 'ich entspringe, stanune

ab' kymr. cenetl ir. cenel 'Geschlecht', aksl. j^o-cbng -ceü 'an-

fangen' po-konh 'Anfang' is-koni 'ab initio' und hat in forman-

1) Von Kepdvvu|ui sagt Döderlein Gloss. 1065 : "Wenn luiyvuvai eine

zufällige, natürliche Vermengung bezeichnet mit dem Nebenbegriff der

Unordnung, conturbatio, so ist KepacGai eine beabsichtigte, kunstmäßige

Mischung mit dem Nebenbegriff der Verbesserung, temperatio." Dieß ist

insofern nicht richtig, als luiYvuvai auch auf beabsichtigte und KepacOai,

wie z. B. die angeführte Pindarstelle zeigt, auch auf unbeabsichtigte Ver-

einigung geht.



366 K. Brugmann,

tischer Hinsicht seine nächsten Verwandten in ai. kaniyä- {kanyä-)

'Mädchen' kamna-s 'jun.a;' kdniijas- 'jünger', av. ka'nyä- ka'ni-

ka'nin- ka'nikä- 'Mädchen', die auf eine Basis '-^qenäi- weisen

(Osthnff Et. Par. 1, 269 ff., Bezzenberger Tepac 169 ff.). Hier ist

Übertritt einer Form auf f in die o-Flexion unverkennbar, wobei

nur das dahingestellt bleiben muß, ob man von einem bereits

flexivisch gestalteten und ein Paradigma bildenden Xomen zur o-,

bezw. ä-Deklination gekommen, oder ob der Übertritt in diese

von einem adverbialen *qtint aus geschehen ist.

8. Um zu erkennen, welche Wörter man im Griechischen

als Kompositum mit -lo-c 'gehend' anzusprechen habe, mußten wir

der Untersuchung eine breitere Basis geben. Unser Ergebnis

ist, daß unbedenklich als solches Kompositum rreZioc, koivöc, Süvöc,

Gaipoc bezeichnet werden dürfen, mit einiger Keserve arfUTuöc,

nur sehr bedingt Kaipoc.

Die bisherigen Deutungen von lat. nountius (Mar. Vict.

GL. 6, 12, 18), nöntüis (Inschr.). nüntius M., nüntium N., dessen

in der Überlieferung ältest erreichbare Form als noventio- bei

Festus 164, 28 Th. d. P. vorliegt {Hdschr, moventium), sind un-

befriedigend. Die Ableitung aus einem Partizipialstamm *nönt-

= griech. tvövt- bei Froehde KZ. 22, 258 muß als abgetan gelten,

auch wenn man Büchelers evidente Verbesserung der genannten

Festusstelle nicht anerkennen wollte. Corssens Erklärung (Aus-

spr. 12, 51, Beiti\zurital. Sprachk. 98ff.) aiis'^-novent-, dem Partizip

zu einem "^noveo, das 'ich bringe neues' bedeutet haben soll,

wird zwar von Stolz Hist. Gramm. 1, 560 insoweit verbessert,

als diesem vorausgesetzten A^erbum die Bedeutung 'ich bin neu'

zugeschrieben wird, aber 'der neu seiende' = 'Bote' oder 'Bot-

schaft' hat nichts Überzeugendes: auch wüßte ich hierbei, da

Eigenuamenbildungen wie Cloventius Cluentius und die Absti'akt-

bildungen wie absentia. fern zu halten sind, die Erweiterung -ius

nicht schicklich unterzubringen. Nach Johansson endlich (Beitr.

zur griech. Sprachk. 116 f.) läge ein Substantivum *mu-r{-t\ Gen.

*n(e)u-n{-t)h zugrunde, was, so ^iel mir bekannt ist, keinerlei

Anklang gefunden hat, auch keinen verdient und vermutlich

mittlenveile von seinem Urheber selbst wieder aufgegeben ist.

Zu den aus Wurzel + Formans -t- oder -ti- bestehenden

Abstrakta und Nomina agentis gehören seit uridg. Zeit Adjektiva
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auf -tiio- {-tio-)^ die im Altindischen als Yerbaladjektiva mit dem

Sinn des zu tuenden produktiv waren, und deren Neutrum und

Femininum in mehreren Sprachzweigen als Adjektivabstrakta

fungierten. So ai. stutya-s 'zu preisen, preisenswert' zu sttU- stuti-s

av. stüt- R 'Preis' ai. deva-stüt- 'die Götter preisend'; kfUja-s

'zu tun" krtya-m 'Geschäft' krtyd 'das Antun, Behexung' zu

puru-kft- 'viel tuend'; snUya-s 'zu hören' srutya-m 'rühmliche

Tat' zu srüti-s 'das Hören' deva-sriU- 'von den Göttern gehört';

räntya-s 'behaglich' zu ränti-ä 'das Gern-Verweilen'. Ai. ityä

'Gang', lat. com-itium in-itium ex-itium zu ai. sam-it- 'feindliches

Zusammentreffen' säm-iti-s 'Zusammenkunft' lat. com-es -itis. Ai.

äji-jityä 'Sieg im Wettlauf', lat. vitium 'Vergewaltigung, Schädigung,

Schändung, Verletzung, Fehler, Schade' ^) zu ai. hiranya-jU- 'Gold

erbeutend' jiti-s 'Sieg'. Ai. susna-hdtya-m 'Kampf mit dem süsna-%

musti-hatyä 'Faustkampf' andd. güdea 'Kampf, lit. Femin. ginczä

und Mask. (ursprünglich Neutr.) ginczas 'Streit' zu ai. sa-hät-

'Schicht' hati-s 'das Schlagen, Sclilag, Multiplikation'; hierzu

gi'iech. öi-qpdcioc 'doppelt' neben öi-cpaioc. Parallelen zum Ad-

jektiv stutya-s aus den europ. Sprachen sind außer diesem öiqpdcioc

z. B. griech. uTr-öi|iioc, dcudcioc, Tvncioc, got. alpeis 'alt', ahd. dräti

'schnell'. Von Substantivierungen nenne ich noch griech. Gucia

'Opfer' (vgl. 0uTr|c), hom. cuv-Beciri, dvöpo-KTacir), cu|u-Tr6ciov (vgl.

cu)Li-TTÖTric), lat. anti-stitium (zu anti-stes), söl-stitium, spatium (Wz.

spe- in spesY).

Zu dieser Klasse von Nomina gehört, wie ich mutmaße,

auch unser nuntius. noventio- ist durch haplologische Kürzung

aus ^novi-ventio- hervorgegangen, dessen zweiter Teil, zu venio

1) Zur Bedeutung vgl. die zur selben Wurzel gehörigen griech. ßiä,

ßTveuj,Z:der ßivei. Die bisherigen Deutungenvon iuYi(mt sind mir unannehmbar.

2) Ai. stutya- verhält sich zu stüt- stiitl-ä, wie dfsija- 'zu sehen'

zu äfs- drsi-s 'das Sehen', bhidya- zu bhid-, vdcya- zu vdc- (av. fra-väk-dm\

griech. CTuyioc zu ctuE usw. Vgl. oben S. 360 Fußn. 1 und zur o-Erweiterung

des zugrunde liegenden z-Substantivs noch ai. kdrtuva-s kdrtva-s 'zu tun'

zu hdrtu- 'das Tun', tamasd-s 'dunkel' nebst tamasd-m 'Dunkelheit' (S. 359)

zu tdmas- 'Dunkel' u. dgl. Da der Ausgang *-{i)io-s in den Formen wie
dfiya-s und stutya-s als formantische Einheit empfunden worden ist und
die J-Abstrakta wie dj-sl-s mit den Wurzelabstrakta wie dfs- und die

<j-Abstrakta wie stuti-^ mit den ^Abstrakta wie stüt- gleichbedeutend

waren, so wurden die (?)j'o-Formen zunächst auch auf die «-losen Abstrakta

bezogen und machten sich in ihrer weiteren Ausbreitung auch noch von
diesen unabhängig. Der Ursprung dieser (t)jo-Formen war, wie schon oben
a. a. 0. angedeutet ist, der gleiche wie der von Formen wie 'ittttioc, TrdTpioc.

Indogermanische Forschungen XVII. 24
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gehörig, nächstens mit ventio, ai. -gätya gdti-s adJwa-gdt-, griech.

vJTTep-ßacin zusammenhing. Das Verhältnis zu dem osk. Neutrum

kum-beunieis Gen. 'couventus' war dasselbe, wie das der ge-

nannten ai. Formen zu ai. gamya- 'Avohin man gehen muß' und

Gerundium -gamya, vgl. auch ai. -hanya neben -hcdya -hdtya-m

-hatyä. Die ursprüngliche Bedeutung war mithin 'neu kommend,

neu auftretend' oder 'neu gekommen, neu aufgetreten', vgl. litterae

veniimt, mors venu u. dgl.

Daß schon uridg. ein adjektivisches Kompositum von c^^em-

mit adverbialem *tieuo- gebildet war, wird wahrscheinlich durch

ai. nava-gät und ahd. niu-cJiomo niivi-chtmmo -cumo. navagät er-

scheint als Beiwort von jänitri TS. 4, 3, 11, 1 vadliür jajäna

navagäj jdmb% AV. 3, 10, 4 vadhür jigäya navagdj jänitri, d. i.

*neu hinzukommend, neu einti'etend (in die Reihe der Mütter)',

nach dem Zusammenhang 'erstgebärend' (vgl. ndväsu prasüsu

RY. 1, 95, 10); falsch ist, das Schlußglied von nava-gdt vonjan-

abzuleiten. Für ahd. niuchomo 'neophytus, novicius' ist zu be-

achten, daß im Germanischen auf Grund des iSTebeneinanders

z. B. von ejfo 'Esser' und man-e^go filu-freggo (vgl. ai. madhv-dd-

'Süßigkeit es.send') die Wurzelnomina, die in den Schlußgliedern

vonKomposita alsNomina agentis fmigieren, meistens zuw-Stämmen

geworden sind, vgl. got. un-wita 'unwissend' ahd. fora-ivisso 'prae-

scius' neben ai. visva-vid- griech. vfi-ic, ahd. ana-seggo 'assessor'

neben ai. pari-sdd- lat. prae-ses, got. g'a-jvka 'Genosse' neben ai.

sa-yuj- asva-yi(J- griech. cv-lvZ lat. con-ßix, as. heri-togo 'Heer-

führer' mhd. näch-zoge 'Nachfolger' neben lat. prö-dux re-diix,

ahd. munt-horo 'Beschützer', arpi-nomo 'Erbempfänger' usw. Ein

m:\Q.t^novi-ven-t- hat, als ^Bildung von einer auf Nasal endigenden

Wurzel, ein Seitenstück in dem oben S. 365 genannten re-cen-t-.

nüntius erscheint seit altlateinischer Zeit sowohl adjektivisch

als auch substantivisch in allen drei Genera. Adjektivisch z. B.

Lucr. 4, 1032 simidacra mintia praedari voltns pulchrique coloris

(Neue-Wagener Formenl. 2 3, 33). Als Subst. war ;mM^/?<s 'Melder,

Bote' und 'Nachricht', nüntia 'Botin', nüntium 'Meldung, Nach-

richt'. Dies erklärt sich, da Adjektiva des Typus kfiya-s im

Italischen nicht erhalten zu sein scheinen, aber mehrere sub-

stantivische Neutra wie krtya-m vorliegen {initium usw.), am
einfachsten so, daß es im Urlateinischen einmal nur das Neuti'um

*novi-ventium noventium gegeben hat (wovon damals nüntiäre ab-

geleitet wurde, wie initiäre von initium). Nachdem man nun
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angefangen hatte nüntium 'Botschaft' auch fiii" meldende Personen,

zu gebrauchen, kam mau zu nüntius 'Bote' und nüntia 'Botin'

:

vgl. custodia auch für den einzelnen Wachtposten, aschwed. hup N.

'Botschaft' mid 'Bote', ai. vrirä-s 'Bedränger' für und neben vrtrd-m

('Bedrängung') 'Bedränger' = av. vdr^&rd-m 'Angriff', ai. mitrd-s

'Freund' für und neben miträ-m 'Freundschaft' und 'Freund',

griech. baiTpöc 'Verteiler, Yorleger' (zu Aaixuüp) auf Grund von

öaiipöv 'Yerteilimg' (ebenso lassen larpöc 'Arzt' [zu ion. iiirnp]

und Zirirpöc 'Folterer, Folterknecht' ein *iäTp6v 'Heilung, ärzt-

liches Tun' und ein *Z;riTpöv 'Foltermig' erschließen). Die doppelte

Anwendung von nüntium, für die Handlung und die handelnde

Person, ließ dann mintius auch für die Botschaft gebrauchen.

Zuletzt wurde das Wort auch adjektivisch.

4.

Die lateinischen Adjektiva auf -fvos wie captivos ^) (Paucker

Mater. 1, lllff., Gradenwitz Laterc. 537ff.) sind bezüglich der Frage

ihres Ursprungs in den letzten Jahren besprochen worden von

Stolz Hist. Grramm. 1, 475 f., v. Planta Gramm. 1, 17 Off., Lindsay-

Nohl Lat. Spr. 368 f., Otto IF. 15, 25 f. 32 f. 38 f. Ich selbst hatte

Grundr. 2, 128 bemerkt, daß das Formans -ivos jedenfalls ent-

weder von primärem zu sekundärem Gebrauch übergangen sei

oder umgekehrt, und gefragt, ob die Formation von Feminina

auf -i oder von Verben auf -ire ausgegangen sei, und dann

IF. 9, 371 das letztere für das wahrscheinlichere erklärt. Daß

die Gestaltung der zugrunde liegenden Wortteüe jeder von diesen

beiden Auffassungen ungünstig ist, haben andere mit Recht her-

vorgehoben. Aber zu etwas, was als genetische Erklärung unserer

Adjektivklasse wirklich haltbar und einleuchtend ist sind auch

andere noch nicht gelangt. Die Identifizierung von -tivo- mit

ai. -tamja- = "-teuio- (v. Planta) scheitert an den Lautgesetzen.

Leitet man aber mit Otto z. B. cadivos von einem *cadium (vgl.

stillicidium) ab, indem man -ivos nach Art von -inus analysiert,

so sieht man sich vergeblich nach solchen alten Formen auf

-uo-s um, von denen dieses Formans könnte herübergekommen

sein; bei -inus liegen da die Verhältnisse ganz anders. Man

1) Der Gleichförmigkeit wegen schreibe ich im folgenden durch-

gängig -ivos, nicht -ivus, obwohl eine Anzahl von den zu nennenden
Adjektiva erst aus Zeiten belegt ist. in denen das o bereits in u über-

gegangen war.

24*
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könnte vielleicht auch an ai. dnn-vä 'Plage', zu abliy-amiti^ denken,

doch finde ich unter den Adjektiva auf -ivos keine, denen eine

Basis auf langen ^-Diphthong zugrunde läge, und die demgemäß

als Ausgangspunkt betrachtet werden könnten.

Ich schlage jetzt einen andern 'V\[eg ein, der mir um so

mehr der richtige zu sein scheint, als er eine einwandfreie Deutung

nicht nur des Lautlichen, sondern auch der den Adjektiva auf

-ivos eigenen besonderen Begriffsfärbung ermöglicht.

Das Yedische hat das von ei- 'gehen' gebildete e-va-s 'Gang,

Weg, Gebaren, Handlungsweise, Gewohnheit, Weise' mit dem
Kompositum dur-eva-s 'böse geartet, bösartig' (von Personen und

Sachen). Dazu ahd. eiva F. 'Gesetz, Ehe' mhd. e ewe F. 'Gewohnheits-

recht, Recht, Gesetz, Ehe' as. eo M. 'Gesetz', womit sehr wahr-

scheinlich, nach Osthoff PBrB. 20, 95 ff., got. fraiiv X. 'Same,

Nachkommenschaft' als 'id quod prodif zu verbinden ist, Grundf.

*pröiuo-tn = "^pro-oiuo-m. Ferner lit. per-eivä und per-eivis 'Land-

streicher', at-ems (Fem. -ve) 'Ankömmling', kar-eivis 'Krieger',

kel-enis 'Wanderer'. Höchst ansprechend fügt neuerdings Schulze

Zur Gesch. lat. Eigennamen 435 griech. ttoioc und got. haiwa

ahd. luveo 'wie' hinzu. Beide aus *q-öiuo- == '^q^o-oiuo-''-), wonach

denn auch noch toToc. oioc, dWoioc, 6|lioioc, TravioToc heran-

zuziehen sind.

Hier läßt sich mm unser -tvo^ bequem unterbringen. In

einer ganzen Reihe dieser Adjektiva tiitt die Begriffsschattierung

hervor, daß etwas die Weise oder die Natur von dem hat, oder

dem gemäß ist, was das Grundnomen aussagt. So ist fesUvos

'was die Weise eines festum (oder dies festus) hat, festlich, feierlich,

artig, hübsch, munter', von Sachen und Personen, aestivos^ das

wahrscheinlich nicht von aestäs {*aestätivos), sondern von einer

älteren Nebenform *aistä- abzuleiten ist (Pokrowskij KZ. 35, 251),

ist 'sommerlich, was im Sommer geschieht, wächst' usav., tempesttvos^

von tempesta = tempestäs (s. Pokrowskij a. a. 0.), 'was Zeit und

Umständen gemäß ist, für sie geeignet ist, rechtzeitig', ebenso

1) Die Ansicht von Kluge (Et. Wtb. unter wie), daß got. Jvaiwa der

Bildung nach mit ai. evd 'so' gleich sei, setzt nach dem, was ich De-

monstrativpr. der idg. Spr. 96 ff. dargelegt habe, voraus, daß es im Ger-

manischen ein *aiicö (got. *aiwa) gegeben habe, als dessen Korrelat es

so geschaffen worden wäre, wie as. htvarod 'wohin, wo' dem tharod

'dorthin, dort' nachgebildet worden ist (a. a. 0. 102). Von diesem *aitoö

fehlt aber in diesem Sprachzweig jede Spur.
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sementwos zu sementis 'Aussaat, Saatzeit', furtwos zu furtum 'Dieb-

stahl', vötivos zu Votum 'Gelübde', captiros zu captum oder zu captus

^Gefangener', crüdivos zu crüdum 'roh', nätlvos zu nätum oder zu

flatus 'Geburt', prfmitivus zu. primitus oder pnmitiae^ cadfvus {vom.

Obst) 'was die Art hat, daß es leicht abfällt, abfällig', zu cadere,

recidivos (vom Fieber) 'wiederkehrend', nocivos 'schädlich' zu

nocere usw. lascivos^ das mit got. lus-tu-s 'Lust' griech. Xacir]
•

TTOpvn (Hesych) verwandt ist, setzt ein *lasco- oder *lascä- voraus,

vgl. aksl. laska 'adulatio' und aisl. elska 'lieben'. Für den Mars

Gradivos sei auf Röscher in seinem Myth. Lexik. 2, 2423 ver-

wiesen, wo die Literatur über dieses unzweifelhaft zu gradus

gradior gehörige Wort zusanmiengetrageu ist. Ob wir bei diesem

Epitheton ans Ausschreiten zum Kampf oder speziell an die

'Auslage des Soldaten' [in gradu stare) denken, jedenfalls kann

es nur passend erscheinen, auch in diesem -wos ein Wort für

Weise, Art zu suchen.

Die Empfindung für den Charakter von -wos als Kom-
positionsglied mußte sich um so rascher verlieren, als einerseits

dieses Wort als Simplex ausgestorben war und anderseits neben

-ivos die rein formantischen Ausgänge -fmis, -tinus, -icus -icius u. a.

standen, die, wie in der Lautung, auch in der Bedeutung von

dem, was -wos besagte, nicht weit ablagen.

Ist diese Auffassung von -was richtig, so haben wir es,

wie bei rroToc, mit Bahuvrihikomposita zu tun, und die ältere

Schicht der Adjektiva auf -wos war die, in denen dieser Aus-

gang das Aussehen eines sekundären Formans hat. Die ältesten

Musterformen sind nicht mehr zu bestimmen. Leider läßt uns

das Oskisch-Ümbrische in allem, was die Geschichte des lat. -wos

betrifft, im Stich. Man hat freilich daran gedacht, den Ausgang

des umbr. Lokativs sviseve, vermutlich 'in sino', mit -ivos zu

identifizieren, doch bleibt das bei der Dunkelheit derHerkunft dieses

Wortes völlig unsicher (vgl. v. Planta 1, 173, Bück Gramm. 309).

Jedenfalls waren die ältesten Formen nicht solche, deren

erstes Glied ein i-, {i)io- oder ein w-Stamm gewesen ist. Denn

in jenem Fall hätten wir in der historischen Latinität *-ievos

(vgl. alienus, laniena u. dgl. IF. 12, 389 ff., v. Planta Wölfflins

Archiv 12, 367 ff.), in diesem *-uwos zu erwarten. Wahrscheinlich

waren es solche mit o- oder ä- oder konsonantischem Stamm
als erstem Glied.

Unsicher bleibt ferner, ob -ivos aus *-oivos oder aus *-ewos
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hervorgegangen ist. Daß überhaupt die Schwächung des Diph-

thongs zu f geschah, ist in Ordnung. Denn der Yorfahre der

Lautung -ivo- Avar als selbständiges Wort verschollen, und so

wirkte das Vokalschv^'ächungsgesetz ungestört, der Diphthong

konnte nicht durch Kekomposition zurückgerufen werden. Xach

griech. rroioc got. haiiva fraiw ahd. ewa wäre *-oivo- zu erschließen,

Ahevlit.pereivä und vor allem kret. leiov iroiov und ö-xeiä = o-ttoiü

aus *q^emo- d. i. ^(fo-eiuo- deuten darauf hin, daß von alter Zeit

her *oiuo- und *eJwo- nebeneinander gestanden hatten (vgl. lat.

formus ai. gharmä-s : arm. jerm griech. 9ep|uöc u. dgl).

Und noch ein Punkt bleibt im Ungewissen. Griech. ttoToc

got. haiica repräsentieren ohne Zweifel noch die uridg. Kon-

traktion, die sich zwischen dem Ausgang -o des ersten und dem

vokalischen Anlaut des zweiten Kompositionsglieds vollzog, vgl.

griech. 6pKuu|U0T0C CTpaxöiYÖc cpiXiiperiaoc und wegen oi- im Anlaut

des Schlußteils cpiXoiKTicTOc, das Fortsetzung von ^qpiXuuiKTiCTOc

sein kann. Diese Weise ist im Lateinischen noch durch hered-

vertreten, da dessen enger Zusammenhang mit griech. xiP^cTric

und, was den Ausgang betrifft, mit ai. däyädd-s dazu nötigt, das-

ihm zugrunde liegende ^ghered- als aus *ghero-ed- ('Erbempfänger')

kontrahiert anzusehen (Album Kern, Leiden 1903, S. 30 f.). Andrer-

seits zeigen die italischen Sprachen aber auch, ebenso wie das

Annenische, Griechische, Keltische, Germanische und Baltische,

den Verlust des Stammauslauts -o, der durch Überü-agung der

Elision vom Wortauslaut auf die Kompositionsfuge bewirkt worden

ist, z. B. lat. dür-acinus mit dürus {län-oculus mit läna), umbr.

sev-akne 'sollemne' mit seuo-m 'totum'. Es fi-agt sich mithin:

geht fesfivos, um dieses Wort als Verh'eter des ganzen Typus

herauszugreifen, auf *dhesföiuo-s bezw. *dhesteiuo-s zurück, woraus

lautgesetzlich ^festoiuo-s bezw. *festeiuo-s, schließlich fesfivus werden

mußte, oder war es in uritalischer bezw. urlateinischer Zeit als

*fest'-oiuo-s bezw. *fesf-eiuo-s geschaffen worden ? Diese Frage

ist darum nicht zu entscheiden, weil wir nicht wissen können,

wann das erste Beispiel oder die ersten Beispiele unsrer Kom-
posita aufgekommen sind. Ein unmittelbarer Zusammenhang mit

jenen griech. ttoioc und got. Ivaiwa, deren erstes Glied ein Pro-

nomen ist, braucht ja nicht zu bestehen.

Daß auf römischem Boden noch em Gefühl für die kom-

positionelle JiJ'atm* der Wörter auf -ivos gewesen sei, könnte man
aus dem alten sonivius [tripudium sonivium in der Augursprache)
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und aus lixivius (Col., Plin.) neben lixivos zu schKeßen geneigt

sein. Ygl. läti-clävius centi-nödius acu-pedms usw. Indessen kann

sich diese Erweiterung auch nach -iciics neben -icus, -äcius neben

-actis u. dg], eingestellt haben, imd dies ist wenigstens für lixivius

weitaus das wahrscheinlichere ; denn derselbe Columella, der diese

Bildung hat, hat auch das ungewöhnliche faecinius für faecinus.

Was schließlich den Übergang von -ivos auf Yerbalstämme

beti'ifft, der sich in einer kleinen Anzahl unserer Adjektiva findet,

wie in cadivos recidivos^ nocwos^ secivos subsicivos^ vocivos (vacivos),

so vollzog sich dieser infolge davon, daß das als Derivatum er-

scheinende Adjektivum in gewissen Fällen ebensogut auf ein zu-

gehöriges Yerbum bezogen werden konnte als auf das Nomen,

welches das Anfangsglied bildete. So konnte z. B. das das Substantiv

somts enthaltende *somvos (somvius) durch sein Yerhältnis zu sonäre

ein secivos zu secäre, ein fugitivos zu fugitäre und Aveiterhin zu

cadere ein cadivos^ zu nocere ein nocwos hervorrufen. Die Erscheinung

hat ihre genaue Parallele bei den hd. Adjektiva auf -lieh und -bar:

z. B. hat schon im Ahd. die Doppeldeutigkeit von Komposita wie

klaga-Wi 'flebilis, lugubris' (zu klaga F., woneben klagön\ kouf-llh

'venalis' (zu kouf M., woneben konfön) das Muster abgegeben

zur Bildung von Yerbaladjektiva wie gi-hläsWi 'flabilis' zu bläsan,

leblich Vivax' zu leben usw., wie deren dann die Folgezeit eine

große Masse nacherzeugt hat.

Leipzig. K. Brugmann.

Beiträge zu den idg. Hoclizeitsgebräuchen.

1. Zur Methode.

L. V. Schroeder hat in seinem Buch "Die Hochzeitsgebräuche

der Esten und einiger anderer finnisch-ugrischer Yölkerschaften

im Yergleich mit denen der indogermanischen Yölker" eine so

große Zahl von Übereinstimmungen bei den genannten Yölkern

zusammengestellt, daß an einem historischen Zusammenhang
kaum zu zweifeln ist, wenngleich er den Beweis dafür im ein-

zelnen nicht erbracht hat. Auch wird man gerne mit v. Schroeder

die Indogermanen in vieler Hinsicht als die Gebenden betrachten,

falls man eine Entlehnung der Bräuche zwischen beiden anzu-
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nehmen hat. Aber v. Schroeder hat sich gerade in dem Punkt

geiiTt, den er für besonders wesentlich hält : er hat gi-oße Über-

einstimmungen der Hochzeitssitten nur bei jenen zwei großen

Volksstiimmen angenommen, während in der Tat die beiden

keineswegs in ihren Hochzeitsgebräuchen isoliert sind. "Wäre

V. Schroeders Voraussetzung in diesem Punkte richtig, dann ließe

sich leichter eine Zahl von Bräuchen herausfinden, die man bei

den Indogermanen als altererbt ansehen dürfte. Zwar müßte man
auch dann noch neben der allgemeinen Yergleichung eine Be-

Aveisführung für jeden einzelnen Brauch vornehmen; auch dann

gäbe es noch zu bedenken, welche Gebräuche bei den Finuougriern

und den Indogermanen gesondert entstanden und welche auch

durch die Indogermanen übernommen sein könnten. In Wirk-

lichkeit sind die Verhältnisse aber viel verwickelter.

Die zwischen und neben den Indogermanen wohnenden

Völker feiern ihre Hochzeit nicht viel anders als diese, v. Schroeder

kennt z. B. bei den alten Juden außer dem über die ganze Erde

verbreiteten Kauf und Raub von übereinstimmenden Sitten nur:

1. Werber, 2. Brautfülirer, 3. Verhüllen der Braut. Es sind aber,

wie ich Hauck Realencyklopädie für protest. Theol. u. Kirche,

5, 742 und Stubbe Die Ehe im alten Testament, Jenaer Disser-

tation, 1886 entnehme, übersehen: 4. Hochzeitszug, em 'Haupt-

akt' ^), 5. Schmaus, 6. Feststellung, daß die Braut Jungfrau ist.

Auch die Leviratsehe darf man in diesem Zusammenhang nicht

vergessen, unsicher ist es, ob auch Fackeln beim Zug voran-

getragen wurden. Modi, Marriage customs among the Parsees,

their comparison with similar customs of other nations. Bombay
1900, S. 25 Anm. 1 und 40, A. 1 nennt — ohne Quellenangabe

— auch das Waschen der Füße, das heute z. B. bei den Juden

in Posen, wie mir mündlich berichtet wird, noch eine große

Rolle spielt. S. 28, A. 1 erwähnt er ferner Bestreuen mit Körnern.

Die heutigen Juden in der Türkei kennen Löbel Hochzeits-

gebräuche in der Türkei, 267 f. zufolge: Haubung, Ring, gemein-

samen Trank, Zerbrechen des Glases usw. Natürlich kann davon

mancherlei erst später aufgekommen oder entlehnt sein, aber

das muß erst ein vervollständigtes historisches und ethnologisches

Material zeigen. Wie man die indogermanischen und finnisch-

1) Vgl. Hauck 742, was auch Leist, Altarisches Jus Civile 2, 125 Anm.
gegenüber besonders zu betonen ist.
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ugrischen Hochzeitsgebräuche zusammengestellt hat, muß man
es auch mit den jüdischen^) und überhaupt mit den semitischen

machen. Bei den Beduinen am Sinai z. B. kommen vor: Ver-

hüllung, Sich-Sträuben der Braut, dreimalige Umki'eisung des

Zeltes, Mahl; vgl. Klemm Allg. Kulturg. der Menschheit 4, 148.

Ebenso ist ein Durchforschen der kaukasischen Bräuche

unerläßlich. Oberfläcliliches Suchen lieferte mir auch hier sofort

in die Augen springende Übereinstimmungen. Nach A. v. Plotto,

Sboruik svedenij o Kavkazskich gorcach 4, finden sich bei dem
kleinen Stamm der Ingeloezen (und fast genau so bei den Tscher-

kessen): 1. Werbung diu'ch einen Werber, 2. Handgeld, 3. Ver-

schließen des Brauthauses, 4. Verhüllen der Braut, 5. Feierlicher

Zug zum Bräutigamshaus, 6. Schoßknabe, 7. Überschütten mit

Nüssen, 8. Herabholen der Braut vom Pferde, 9. Beschmieren

der Türpfosten mit Teig, 10. Schmaus, 11. eine Zeitlang geübte

Enthaltsamkeit im geschlechtlichen Genuß, 12. Waschen der

Füße durch die junge Frau usw. Soviel mir bekannt, existieren

bei den ihnen benachbarten indogermanischen Völkern wenigstens

heutzutage die Sitten 7, 8, 9 und 12 nicht. Wie ist die Über-

einstimmung zu erklären? Bloß diu-ch indogermanischen Einfluß?

Auch in andern Nachbargebieten zeigen sich große Ähn-

lichkeiten, deren Entstehung ebenfalls erst der Untersuchung

bedarf, so bei den Bewohnern Oberägvptens nach Klunziuger,

Ausland 1871, 9521: 1. Brautbad, 2. Besprengen der Gäste,

3. Hochzeitszug, 4. Hochzeitsfackeln, 5. Schmaus, 6. Verhüllen

der Braut. 7. Feststellung der Jungfemschaft. Bei den kurdischen

Chaldäem, deren ethnologische Stellung mir unklar ist findet

man nach v. Schaubert, Globus 69, 15 f. : 1. Brautbad, 2. Besprengen

der Gäste, 3, Ring, 4. Schmaus, 5. Verhüllen der Braut, 6. Auf-

den-Fuß-Treten, 7. Einsegnen des Paares im Bett. Liegt hier

überall indogermanischer, bezw. christlicher Emfluß vor?

Müssen alle diese Bedenken Schraders Rekonstruktionen,

Reallex. 353 f., die sich auf v. Schröders Darlegungen aufbauen,

Tinsicher erscheinen lassen, so werden seine Rekonstruktionen

geradezu unhaltbar, wenn man bei Klemm Allg. Kiüturgesch. 5, 33

folgende Hochzeitsgebräuche der Azteken in Mexiko kennen lernt

:

1) Dabei ward das mir unzugängliche Buch von Leo Modena History

of the rites, customes and manner of life of the present Jews throughout
the World translated by Edm. Chilmead, London 1650, vielleicht gute
Dienste leisten.
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1. Untersuchung- der Zeichen für eine glückliche Zukunft aus den

Gebiu'tstagen der künftigen Brautleute, 2. Werbung durch Wer-

berinnen, 8. Ablehnende Haltung der Brauteltern, 4. Hochzeitszug,

5. Musik, 6. Empfang der Braut mit Fackeln, 7. Braut vom Bräutigam

an der Hand erfaßt und ins Zimmer geführt, 8. Sitzen beider auf

einer Decke 9. und zwar am brennenden Feuer, 10. Umkreisung des

Feuers, 11. Verknüpfung der Kleider des Paares durch denPriester,

12. Gemeinsames Opfer des Paares, 13. Gemeinsame Speise, 14.Yier-

wöchige Enthaltsamkeit unter Beten und Singen, 15. Bad am
folgenden ]\Iorgen. Diese aztekischen Gebräuche tragen ein so

auffallend indogermanisches Gepräge, daß man an der Richtigkeit

der Schlüsse von Schroeder und Schrader völlig iiTe wird. Be-

steht mit den aztekischen Bräuchen ein historischer Zusammen-

hang? Oder beruht die Gleichheit nur auf gleicher Veranlagung

des menschlichen Geistes?

Welche von den alten Hochzeitssitten der europäischen

und asiatischen Völker haben wirklich einen gemeinsamen Aus-

gangspunkt, und welche mögen sich bloß gleichmäßig heraus-

gebildet haben, weil eine andere ähnliche Sitte Anlaß gab? Wenn
z. B. der Glaube herrscht, daß der Schoßknabe Söhne in die Ehe

bringt, kann leicht der analoge Gedanke entstehen, daß das

Bestreuen mit Körnern die Gewähr für zukünftigen Reichtum

gibt, oder umgekehrt usw. vgl. unten S. 382 und Ztschr. Ver.

Volksk. 1904, 382 f. Welche Rolle bei der Entlehnung mögen ferner

die untergegangenen Völker wie die Etrusker u. a. gespielt haben?

Zu berücksichtigen ist auch, daß sich die eine Sitte leichter,

die andere schwerer von einem anderen Volke übernehmen läßt.

Daher düi'ften die Vergleichungen der Lustbarkeiten : Tanz, Musik,

Gelage besonders nichtig sein. Viel erfolgreicher ist der Weg,

den B. W. Leist in seiner gräko-italischen Rechtsgeschichte, im

altarischen Jus Gentium und im altarischen Jus Civile ein-

geschlagen hat. Einerseits sind die rechtlichen Institutionen nicht

so leicht überti'agbar wie die Sitten, andererseits hat die eine

Institution oft eine andere schon zur Voraussetzung. Aber natür-

lich bedarf es auch auf diesem Boden erst noch gründlicher

Sammlung und Sichtung des idg. wie nichtidg. Materials, um
zu wirklich imanfechtbaren Resultaten zu gelangen. Der Unter-

schied, den Leist zwischen der arischen imd der semitischen

Ehe konstituiert, dürfte nicht ohne weiteres richtig sein, vgl.

oben S. 374, Anm. Eine Stütze für die hohe Altertümlichkeit der
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Heimführung bei den Indogermanen könnte übrigens der Um-
stand sein, daß ^uedh 'heimführen', das im Avestischen, Kym-
rischen, Slavisch-Baltischen und vielleicht im Indischen vertreten

ist, im Avestischen und Altrussischen neben dem primären

Yerbum av. vaddmm, altruss. vesti eineKausativfrequentativbildung

av. vädayaeta., altr. voditi mit erstorbener Kausativfrequentativ-

bedeutung kennt, wie im Indischen die Wurzel vah, vgl. auch

Brugmann Grundr. 2, 1147.

Am lockendsten und erfolgreichsten wird eine Untersuchung

sein, die sich auf rechtshistorischem Boden bewegen kann und

sich mit einer Sitte beschäftigt, die von Semiten, Kaukasiern

usw. nicht gekannt wird : das scheint der Fall zu sein bei der

dreimaligen Umkreisung des Opferfeuers, die sich außer bei

finnischen Yölkern nicht bloß, wie bisher zusammengestellt, bei

den Indern, Osseten, Preußen, Litauern, Südslaven und West-

falen findet, sondern auch bei den Polen, v. Düringsfeld und
V. Reinsberg-Düringsfeld, Hochzeitsbuch 210; ferner, wie aus

der Literatur unten hervorgeht, auch bei den zoroastrischen

Persern, wo die Sitte gewiß aus dem Altertum überkommen
ist, bei den Kurden und Armeniern; bei den Großrussen wird

nach Gubernatis, Storia comparata degh usi nuziali in Italia etc»

2. Aufl. 169 der Altar, bei den Kleinrussen unter Verbeugungen

der Tisch dreimal umkreist, Hochzeitsb. 41; auf der Insel Man
geht man Modi 18, Anm. 2 zufolge um die Kirche, bei den

Rumänen (Hochzeitsbuch, 54) um das Litiirgiepult herum. Daß
die Bewegung auch bei den Litauern von Knks nach rechts

ausgeführt wurde, lehrt das Umwandeln des Tisches nach rechts

im 17. Jahrb., vgl. Lepner Der Preusche Littauer, Danzig, 1744^

S. 40. Das Umschreiten des Altars im heutigen Griechenland

Lind der Kirche in England hat schon Winternitz Das altind.

HochzeitsritueU, Denksch. AVien. Ak. ph. bist. Kl. XL. 62 mit-

herangezogen. Natürlich wäre die Zugehörigkeit der nicht genau

entsprechenden Sitten erst noch zu beweisen.

2. Die Stellung der Frau.

Nicht genügend berücksichtigt in den bisherigen Samm-
lungen scheinen mir eüiige — nicht immer dh*ekt zur Hochzeit

gehörige — Sitten, die uns Aufschluß über die Stellung der

Ebenverheirateten geben. Haxthausen Transkaukasia 1, 200 f.

berichtet von den Armeniern folgendes:
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"Die jungen Mädchen gehen unverhüllt. Aber anders ist

es mit der jungen Frau. Das Ja vor dem Traualtar ist vorläufig

das letzte Wort, das man von ihr hört. Von da an erscheint sie

überall, selbst im Hause, tief verhüllt, besonders den unteren

Teil des Gesichts, den Mund ganz verdeckt, selbst die Augen

hinter dem Schleier. Mit niemand darf sie nur ein Wort sprechen,

mit dem eigenen Vater und Bruder nicht. Nur mit dem Mann
spricht sie, wenn sie allein ist. Mit allen übrigen im Hause darf

sie sich nur durch Pantomime verständlich machen. In diesem

durch die Sitte gebotenen Stummsein verharrt sie, bis sie das

erste Kind geboren. Von da an wird sie wieder allmählich emanzi-

piert: sie spricht mit dem neugeborenen Kinde; dann ist die

Mutter ihres Mannes die erste, mit der sie spricht; nach einiger

Zeit darf sie mit ihrer eigenen Mutter sprechen ; dann kommt
die Keihe an die Schwestern ihres Mannes, dann auch an ihre

SchAvestern. Mit den jungen Mädchen des Hauses beginnt dann

ihr Gespräch, aber alles nur leise flüsternd, daß es keiner der

Männer hört. Erst nach sechs und mehr Jahren ist sie vöUig

emanzipiert und ihre Erziehung vollendet; doch ist es nicht

schicklich, daß sie mit fremden Männern spräche oder daß diese

sie unverschleiert sähen. Eine große Menschenkenntnis, eine tiefe

Beurteilung des menschlichen Herzens, der Neigung und Leiden-

schaft tritt uns daraus entgegen. Welch ein tief abgeschlossenes

Eheverhältnis wird dadurch begründet ! Das Weib lernt nur in

dem Mann zu leben. Diese Abgeschlossenheit wird zur Gewohn-

heit, die Innigkeit des Eheverhältnisses hat Zeit, sich völlig zu

konsolidieren. Der Charakter hat Gelegenheit gehabt, sich heraus-

zubilden; sie wird von der Redefreiheit später auch nur mit

Maß Gebrauch machen. Die jungen Frauen können sich daher

nicht streiten, zumal sie ja auch später nach erlangter Rede-

freiheit nur flüstern dürfen." Ganz Ähnliches berichtet Haxthausen

von den Osseten, 2, 22 f. : "Wenn der Braut der Schleier ab-

genommen, so erscheint ihr Gesicht nach generell kaukasischer

Sitte bis auf die Augen verhüllt. In der ersten Zeit und bis sie

ein Kind geboren, legt ihnen die Sitte die strengste Zurück-

haltung auf. Wie bei den Armeniern darf die junge Frau mit

niemand ein Wort wechseln außer mit ihrem Manne, selbst mit

Eltern und Geschwistern nur durch Pantomimen. Sobald sie ein

Kind geboren oder, wenn sie kinderlos bleibt, nach vier Jahren

ist sie aber völlig emanzipiert, und man sagt den ossetischen
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Weibern dann im Punkte der Treue viel Böses nach." Ygl. dazu

Schanajev Svad'ba u severnvch Osetin, 29 f. im Sbomik svedenij

Kavkazskich gorcach, IV (in Übersetzung) : "Die Schwiegertochter

tritt nicht sofort nach der Brautnacht in die Familie ein. Sie

zeigt sich noch lange, zwei "Wochen wenigstens, fast keinem Glied

der Familie, selbst der Schwiegermutter nicht ausgenommen,

vor der sie schon stand. Damit sich die junge Frau nicht vor

ihr und denjenigen aus der Familie versteckt, vor denen sie nach

der Sitte unverhüllt erscheinen darf, veranstaltet die Schwieger-

mutter eine festliche Zusammenkimft der Frauen und führt ihnen

die Schwiegertochter zu. Dies heißt die Vorzeigung. Von der

Zeit an erledigt die junge Frau leichte häusliche Arbeiten und

verhüllt sich nicht mehr vor den ^litgiiedern der Familie. Aber

vor den älteren Verwandten des Mannes muß sie sich verhüllen.

Das hält sie bis zum Grabe. In der ersten Zeit ihres Verweilens

in der Familie des Mamies verbietet es ihr die Sitte, mit irgend

jemand in der gewöhnlichen Stimme zu sprechen: auf jeden Fall

muß sie wenigstens zwei oder drei Monate mit halber Stimme

sprechen. Hierauf erwirbt sie sich mehr und mehr das Recht,

im vollen Ton des Erzählens zu sprechen."

Der Grund für diese Sitte liegt auf der Hand : Streit und

Untreue zu verhindern, was sicherlich in der Großfamilie sehr

nahe liegt. Von dieser armenischen imd kaukasischen Sitte aus

läßt sich mancher Brauch bei andern indogermanischen Völkern

verstehen : So Avenn bei den alten Indern der Verkehr und das

Plaudern zwischen Schwiegervater und Schwiegertochter verboten

war, Delbrück Idg. Verwandtschaftsnamen 136 f. Auch die unter

den Indogermanen weitverbreitete Sitte der Haubung könnte von

hier aus vielleicht ihre Erklärung finden. Die Schönheit der

jungen Frau soll verhüllt werden, darum darf sie das Haar nicht

mehr frei herabhängen lassen, sondern muß es in Zöpfen um
den Kopf legen und unter ein Tuch oder eine Mütze verstecken.

Das zeigt sich z. B. bei den Russen in der Umgegend von Xerechta,

vgl. Hochzeitsbuch 27 ; "Beim Sitzen auf dem Schafpelz wird

der Braut, nachdem das Haar geflochten ist, der sog. Opowojnik

oder Kokuj, ein der Kika ähnlicher Kopfschmuck, aufgesetzt.

Von diesem Augenblick an hält die junge Frau es für ein Ver-

brechen, den Kopf unbedeckt zu zeigen, und schämt sich selbst

vor Verwandten, den Opowojnik abzunehmen oder das Haar frei

herunterfallen zu lassen." Sollte es nicht auch in seinem Ursprung
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damit zusammenhängen, wenn bei den Preußen \md Litauern

(Lasicius De diis Samagitarum caeterorumque Sarmatarmn et fal-

sorum Christianorum, 57 und Waisselius Chronica alter Preusscher,

Lifflendischer imd Curlendischer Historien, 25 a) die jimge Frau

bis zur Geburt eines Knaben einen Kranz mit einem weißen

Tucli ti'ug oder nach Lepner Der Preusche Littauer, 66 die

litauischen jungen Frauen einen safranfarbigen Schleier an der

Haube trugen nnd wenn nach Hochzeitsbuch, 80 die serbischen

jungen Fi'auen bis zur Geburt des ersten Kindes in der Kirche

mit einem Schleier erscheinen?

Letzteres legt den Gedanken nahe, daß der Brautschleier

ebenfalls in solchen Gründen seinen Ursprung haben könnte.

Es ist das Tuch, mit dem die weibliche Schönheit zum Teil ver-

hüllt wird ; aber diese YerhüUmig ist umgewandelt in eine Fest-

tracht. So würde sich die Entstehung des Brautschleiers verstehen

lassen, die, wenn man nicht auf die Raubehe ziu'ückgreifen mag,

einer plausibelen Erklärung immer noch han-t. Allerdings läßt

sich meine Vermutung kaum weiter stützen ; es paßt aber dazu

Roßbachs Annahme, daß das flammeum der römischen Braut

einmal allgemein von den Frauen getragen wurde (Untersuchungen

über die römische Ehe 4, 3).

Die Stellung der jungen Frau ist auch noch in anderer

Beziehung bemerkenswert. Die Neuvermählte ist eben zunächst

im Hause nichts weniger als die Herrin. So darf die Albanesiu

im ersten Jahr der Ehe oder bis zur Geburt des ersten lündes

im Beisein anderer oder gar vor ihren Schwiegereltern nicht

mit ihrem Manne plaudern; ja sie darf ihn nicht einmal bei dem

Namen nennen, und schämt sich, andre desselben Namens beim

Namen zu rufen oder im Gespräch anzuführen (v. Hahn. Alban,

Studien 1, 147). v. Halm hat 197, 27 schon daran erinnert, daß

es nach Herodot 1, 146 bei den kleinasiatischen loniern ganz

ähnlich zuging. Bei den Albanesen muß ferner die junge Frau

beim Hochzeitsmahle in der Ecke stehen (v. Hahn, 146), ebenso

bei den Slovenen (Hochzeitsbuch, 91). Die Ossetin muß beim

Einti'itt ins Bräutigamshaus ebenfalls in der Ecke stehen, bis

sich der Schaffner um sie bekümmert (Schanajev, 26; Haxt-

hausen 2, 22) ; nicht viel anders ist es bei den Bosniern, Krauß

Sitte imd Brauch der Südslaven, 390. Die litauische junge Frau

mußte stehen, bis sie zum Sitzen eingeladen wurde, Lepner 43

;

•die Serbin an der Primorje von Makarska muß an der Schwede
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warten, bis ihr die Schwiegermutter den Eingang gestattet, Hoch-

zeitsbuch, 76. Ähnliches läßt sich sicherlich auch anderwärts finden.

Die untergeordnete Stellung der jungen Frau der Schwieger-

mutter gegenüber hat kürzlich Schrader Westerm. Monatsh. 96,

124 f. besonders mit Rücksicht auf die russischen Verhältnisse

beleuchtet. Dieses gedrückte Yerhältnis der Schwiegermutter und

dem Manne gegenüber ist besser als die gar zu häufig heran-

gezogene Raubehe geeignet, das Jammern und Sichsti-äuben der

Braut zu erklären. Für die Litauer z. B. verbürgt mir dies ein

Augenzeuge. Selbst bei den Römern ließe sich diese Erklärung

verteidigen, obwohl hier für das Losreißen aus dem Schoß der

Mutter das Yerbum rapere gebraucht wird. Das Losreißen ist

ja auch für die Römer mehr eine scherzhafte Zeremonie, die

nicht unbedingt in der Raubehe begründet sein muß. Überhaupt

hat man viel zu oft die Raubehe verantwortlich machen woUen,

wo nur ein konventioneller Scherz vorliegt. Merkwürdigerweise

ist m. W. noch niemand, statt überall die Raubehe zu wittern,

airf die Idee gekonunen, die Hochzeitsscherze : TeiTammeln der

Haustüre, Scheingefechte, Aufhalten, nur als das zusammenzu-
stellen, was sie sind: als Scherze.

3. Kinderehe.

Für die eigenartige Sitte der Kinderehe führt Schrader

Reallexik. 364 den indischen Brauch und Spuren bei den Ger-

manen und Kelten an. Sie herrschte aber auch bei den Parsen,

hier wahrscheinlich unter indischem Einfluß, Modi 6, Anm. 9;

Dosabhoj Fi'amjee, The Parsees, 7

6

f.; ferner bei den Osseten

Kovalewsky Coutume contemporaine et loi ancienne 1, 169 ; bei

den Armeniern, v.Seidlitz Globus 78, 243; den Albauesen, v. Hahn
Alban. Studien 1, 143; den Rumäuiern, Löbel Hochzeitsgebräuche

m der Türkei, 180: den Rutheuen in Ungarn, Hochzeitsbuch, 42;

den Südslaven von Montenegi'o imd Rizano, ebenda 69 und in

der Bretagne, ebenda 245. Der Ursprung des Brauches scheint

mir, wie wohl auch gewöhnlich angenommen wird, in der Sorge

um Fortsetzung des Geschlechtes zu liegen. Die Armenier führen

allerdings als Grund etwas anderes an : eine feste Verbindung

zwischen den beiderseitigen Familien zu knüpfen. Aber diese

Auffassimg kann wohl jung sein, denn die Sorge um Nach-

kommenschaft scheint uralt idg. zu sein, wie u. a. die Einrichtung

des Zeugungshelfers nahe legt. Zu den von Schrader Real-
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lexikon 984 hierfür genanntenVölkern möchte ich noch die Osseten^

die Iren, Kovalewsky 158, 177 f. und die Litauer Silv. Piccolomini,

Script, rer. Pruss. 4, 237 hinzufügen. Auch bei den Neugriechen

finden sich nach dem Hochzeitsbuch, 58 Spuren. Ohne hier auf

die mich zu weit führende Frage näher einzugehen, will ich

nur auf die oben angedeutete Vermutung hinweisen (S. 376),

daß ein einer Sitte zugrunde liegender Gedanke (hier: Sorge

mn Nachkommenschaft) leicht Sitten hervorrufen kann, die auf

demselben Gedanken beruhen. Es wäre also möglich, daß ent-

weder Kinderehe oder Zeugungshelfer oder Leviratsehe trotz

ihrer Verbreitung teilweise bloß auf gleichartiger Weiterentwick-

lung beruhen ; das Alte aber wäre : die Sorge um Nachkommenschaft.

In diesen Zusammenhang mag auch die ungleichmäßige Ehe

zwischen dem imerwachsenen Knaben und einem erwachsenen

Mädchen gehören, wenngleich menschliche Leidenschaft Anlaß

zu solchem Mißverhältnis gegeben haben mag. Hier will ich nur

einiges Material dafür zusammenstellen. Hartknoch zitiert Altes

und neues Preußen, 1684, S. 176 aus einem Privileg vom Jahre 1249

für die Preußen : Cum pater aliquam uxorem de pecunia communi

sibi et filio emerat, hactenus servaverunt, ut mortuo patre, uxor

ejus ad filium devolveretur, sicut alia hereditas de bonis com-

munibus comparata. Ebenso war es nach S. 177 bei den Litauern.

Genaueres wissen wir von demselben Brauch bei den Russen.

De Russorum religione ritibus nuptiarum, funerum, victu, vestitu

etc. et de Tartarorum religione ac moribus epistola^) ad D. Davidem

Chytraeum recens scripta, Excusae Anno 1582, S. 15 2) heißt es:

Viri, qui ex coniuge fato functa masculam subolem susceperunt,

persaepe impuberi filio sponsam quaerunt, cum qua tamen illi

dormiunt et liberos procreant. Nato deinde ex ephebis egresso

novam nuptam a se constupratam et subolem ima adducit pater

ita inquiens: vides, fili, tuam coniugem et tuos liberos? Patris

scortum, si filio placet, accipit illud, sin secus, praedam asper-

natur et de alia ducenda cogitat; über dasselbe in späterer Zeit

vgl. Haxtliausen Transkaukasia 2, 24 Anm. 1 und Klemm, Allg.

Kulturg. 10, 79. In engstem Zusammenhang damit steht das

Liebesverhältnis zwischen Schwiegervater und Schwiegertochter,

snochacestvo, wie es Schrader West. Monatsh. 96, 128 beschreibt.

1) In der Kgl. Bibl. Bamberg.

2) Anonym.
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Bei den Osseten bezeugt die Sitte Haxthausen 2, 33;

Kovalewsky 1, 177 erklärt sie — ob richtig? — als Rest früherer

Griippenehe. Auch bei den Germanen scheinen sich übrigens

Spuren des Brauches zu finden. Der "Warner Radiger, der niit

einer anglischen Königstochter verlobt war, wurde von dem

sterbenden A^ater aufgefordert, die Yerlobung zu lösen und nach

dem Tod des Yaters die Stiefmutter zu heiraten. Xach Prokop

Gotenkrieg 4, 20 ed. Comparetti 3, 150 sagte der Yater dabei:

'PaöiTep ö Trak EuvoiKiZiecGoi tri lurirpuia tö Xoittöv ir) auToO,

KttödTiep 6 TTdipioc rmiv ecpüici vö|aoc. Heiraten der Stiefmutter

bei den Angelsachsen auch in spätem Jahrhunderten erwähnt

Roeder Die Familie bei d. Angels., Stud. engl. Phil. 4, 40. Ich

vermute, daß noch mancherlei Material vorhanden ist, das ge-

eignet wäre, mehr Licht in das Dunkel dieser Sitte zu bringen ^).

4. Enthaltsamkeit.

Manche phantastische Erläuterungen haben sich an die

bei mehreren Völkern eine Zeitlang geübte Enthaltsamkeit ge-

knüpft. Teilweise aber erklärt sie sich höchst einfach. Bei den

Albanesen schläft in der ersten Xacht nach dem feierlichen Zug

zum Bräutigamshaus die Braut bereits im neuen Heim, aber

nicht bei ihrem Gatten, sondern bei den Frauen, v. Hahn Alb.

Stud. 1, 146 f. V. Hahn berichtet nichts davon, daß die Albanesen

hierin eine von ihrer Religion geforderte fromme Sitte erblicken;

offenbar tun sie das auch nicht, imd zwar deswegen, weil die

Hochzeitsfeier am folgenden Tag wieder im ßrauthause fort-

gesetzt und erst am dritten beendet wird, an dem sich daher

auch erst das Paar angehört. Es ist das ähnlich, wie wenn bei

uns die kirchliche Trauung an einem Sonn- oder Feiertag statt-

findet, die standesamtliche Eheschließung aber schon am vor-

ausgehenden Werktag. Bei den heutigen Persem findet in

vornehmen Häusern die Zeremonie den ersten Tag statt; nach

strenger Sitte ist es dem Bräutigam aber erst nach Ablauf der

eine Woche dauernden Gelage erlaubt, seine Braut zu sehen,

Polak, Persien, 1, 210—212, oder nach drei Tagen bei der

1) Darf man damit zusammenbringen, daß Cäsar von den Be-

wohnern Britanniens d. b. G. 5, 14 berichtet : Uxores habent deni duo-

denique inter se communes et maxime fratres cum fratribus parentesque

cum liberis; sed si qui sunt ex his nati, eorum habentur liberi, quo

primum virgo quaeque deducta est?

Indogermanisclie Forschungen XVII. 25
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kürzeren Hochzeit, wie sie von Stapf Globus 51, 2001 beschrieben

ist. Bei den Litauern begann nach Lepner, der Preusche Lit-

tauer, 35 f. die Feier am Sonnabend, die Trauung wurde am
Sonntag vorgenommen, der Beischlaf aber erst am Dienstag

vollzogen, weil erst an diesem Tag die Braut heimgeführt wurde.

Von den Osseten berichtet Schanajev 27, Anm. 13, daß die junge

Fi-au nach dem Zug ins Aul des ]\Iannes die erste Nacht bei

dem ]\larschall schlief: denn am folgenden Tag "svurden die

Festlichkeiten im Haus des Bräutigams noch fortgesetzt. Auch
die indische Sitte läßt sich vielleicht so verstehen. Wenn die

Vorschriften verlangen, daß Mann mid Frau nach der Vermäh-

lung sich noch mehrere Tage des geschlechtlichen Genusses

enthalten soUen, so ist nicht zu übersehen, daß Avähreud cUeser

Tage von den andern die Hochzeit ebenfalls noch gefeiert wird.

Es ist demnach sehr wolil möglich, daß der indische religiöse Ge-

brauch von der mehr zufälligen Tatsache seinen Ausgang nahm,

daß die Ehe erst nach Beendiguiig der ganzen Feier vollzogen

wurde; asketische Anschauung aber legte das so aus, daß es ein

gutes und frommes "Werk sei, noch mehrere Tage Enthaltsamkeit

zu üben. Eine Verschärfung des asketischen Gedankens verlangte

dann Enthaltsamkeit auch an anderen bestimmten Tagen und ge-

sellte zu der geschlechtlichen Enthaltsaml\;eit auch das Fasten.

Auch mancher abendländische Brauch könnte ähnlich ent-

standen sein. Hier ist es indes schwer' zu entscheiden, inwieweit

ihn christlicher Einfluß auf Grund der Stelle Tobias 6, 19 ver-

anlaßt hat, wo drei Nächte der Enthaltsamkeit empfohlen werden.

In Ancona in Italien ist nach dem Hochzeitsbuch 97 der Hoch-

zeitstag stets ein Donnerstag; doch wird die Braut erst am
Sonntag Avirldich Frau, indem sie erst dann zu ihrem Mann
zieht, also nach drei Tagen; ähnlich ist es in Piemont, Umbrien

und in der Lombardei; hier dauert es sogar bis acht Tage. Es

ist mir besonders bei den drei Tagen wahrscheinlich, daß kirch-

liche Gründe mitsprechen, wie das in anderen Gegenden Italiens

sicher der Fall ist; Hochzb. 98 heißt es: "Wenn die Mutter

ungewöhnlich fromm ist, behält sie ihre Tochter noch einen

Tag bei sich, um dem neuen Paar und sich selbst den Beifall

der Kirche zu sichern". Auch bei den Südslaven gilt das Bei-

lager als Sünde. Nach Krauß, Sitte und Brauch der Südslaven,

454 f. müssen die Ehegatten in den ersten Tagen nach der

Hochzeit einander entsagen. Bei den Angelsachsen galt das
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Beilager am Hochzeitstag ebenfalls für sündlich, Roeder 59; das

Gebot der Enthaltsamkeit wurde aber auch auf viele andere

Tage ausgedehnt, besonders auf die Fasten. Am deutlichsten

zeigt sich der kirchliche Einfluß da, wo wie bei den Schwaben

schon der Name Tobiasnächte auf den Ursprung hinweist, Hoch-

zeitsbuch 146. In Gegenden Bayerns geht die junge Frau am
Sonntag nach der Hochzeit an einen nahen Wallfahrtsort und

bringt die I^acht im elterlichen Haus oder bei Verwandten im

Kirchtagbett zu; denn solche freiwillige Witwenschaft gefäUt

der Jungfrau Maria, ebenda 128. In Polen verweilt sie noch

drei Tage im Elternhaus, ebenda 97; bei den Deutsch-Böhmeu

drei Wochen lang, ebenda 185. Bei den Armeniern sind jeder

Sonntag, Mittwoch und Freitag für die Enthaltsamkeit bestimmt,

Globus 78, 244. Hier kann zwar die Wahl der Tage: Sonntag imd

Freitag den kirchlichen Einfluß nicht verleugnen, doch spricht viel-

leicht auch ein anderer Grund mit : Mäßigung im Interesse der

Gesundheit. Wenn aber die allzu junge armenische Braut erst nach

geraumer Zeit beim Manne wohnen darf, so gehört das natürlich

in einen anderen Zusammenhang : in das Kapitel der Kinderehe.

Xicht klar ist es mir, warum bei dem afghanischen Stamm
der Banudzai die junge Frau drei Tage nach der Hochzeit von

ihrer Mutter in die alte Heimat abgeholt wird, wo sie noch einige

Tage verweüt Gerland Globus 31, 332. Wird oder wurde hier

vielleicht im Brautelteruhause nach der EhescliKeßung die Hoch-

zeit noch weiter gefeiert?

Übersieht man die Gebräuche, so stellt sich heraus, daß trotz

der Häufigkeit des Brauches von etwas Altertümlichem kaum die

Rede sein kann. Schraders Zweifel, Reall. 360 sind also durchaus

berechtigt.

5. Mädchenmarkt und Brautwahl.

Mit derselben Berechtigung scheint mir Schrader die Alter-

tümlichkeit bei einer andern Sitte zu leugnen. Krek hatte (Anal.

Graec. 189 f.) die Sitte, daß die heiratsfähigen Mädchen einer Gegend

an bestimmten Tagen im Jahr zusammenkommen, um sich von den

Burschen fi'eien zu lassen, von den illyrischen Yenetern und den

Babyloniern nachHerodot 1, 196, von den Thrakern nach Pomponius

Mela De chorographia 2, 2, 21 und den Groß- und Kleinrussen

erwähnt. Man findet sie aber im Gouvernement Novgorod, wie

im 19. Jahrb., vgl. Hochzeitsbuch, 22, so schon im Jahr 1413,

25*
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Vgl. Lannoy Scriptores rerum Prussicarum 3, 4461 Das Hocb-

zeitsbuch kennt sie bei den Ungarn, S. 55, ebenfalls. Einer Be-

merkung Grinnns. Rechtsaltertümer 1*, 583, entnehme ich, daß

sie auch bei den Wahhabiten im arabischen Hochland üblich

ist. Spuren ähnlichen Brauches scheinen sich auch bei den Iren

zu finden, d'Arbois de Jubainville Etudes sur le droit celtique 1,

304, 312, vgl. auch S. XX. Eine eigentümliche Parallele liefert

der in Deutschland übliche Maikauf, vgl. z. B. Pfannenschmid Germ.

Erntefeste, 264 und E. H. Meyer Deutsche Volkskunde, 161. Ich

bezweifle aber stark, daß zwischen den Bräuchen bei den genannten

Völkern durchweg ein Zusammenhang besteht.

Wolil davon zu scheiden ist die von Krek mit heran-

gezogene Wahl, durch die von den Zaren zwischen 1505 und

1671 die Schönste des Landes als Braut ausgesucht wurde.

Diese Brautwahl kennt schon das Alte Testament Esther 2, 2 f.

von Ahasver = Artaxerxes Longimauus. Beliebt war sie auch

am Hof der byzantinischen Kaiser. Kedren S. 471 ed. Bekker 2, 23

und Zonaras Par. 2, 115 ed. Dindorf 3, 358 erwähnen diese Braut-

wahl kurz von Konstantin VI. ; ausführlich berichtet darüber ein

russisches Heiligenleben des Philaret Milostivyj; die Stelle ist

abgedruckt bei Ivan Zabelin Domasnij byt russkago naroda v 16

i 17 st. T. 2^ 209 f. Auch Theophilus wählte seine Frau auf

dieselbe Weise aus, Zonaras, Par. 2, 141, Dind. 3, 401 ; offenbar

Nikephoros HI. Botaniates ebenso, vgl. Excerpta ex breviario

historico loannis Scylitzae curopalatae, S. 864 in der Kedren-

ausgabe Bekkers 2, 738 ; ich vermute es auch von Theodosius H.,

Zon. Par. 2, 40 Dind. 3, 337, von Phokas, Par. 2, 81, Dind. 3,

303 und von Leo IV., Par. 2, 112, Dind. 3, 353.

Zum Schluß will ich noch einiges

6. Material

für die Hochzeitsgebräuche der Armenier, Iranier und Kelten zu-

sammenstellen, die bisher am wenigsten ausgebeutet worden sind.

Die Armenier kennen z. B. : verblümte Werbung, Verhüllen

der Braut, Wasserzeremonien, dreimaliges Umwandeln des Herdes,

Opfer, Hochzeitszug, Haubung, geschlechtliche Enthaltsamkeit,

Zerbrechen usw., vgl. Manuk Abeghian Der armenische Volks-

glaube, Jenaer Diss. 1899; Globus 70. 214; v. Seidlitz, Globus

78, 243; Haxthausen Ti'anskaukasia 1, 183 f., Löbel, Hochzeits-

gebräuche in der Tiu'kei, 83 f.
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Yon den iranischen Sitten dürften unter den modernen die

der zoroastrischen Perser besonders interessant sein; einige An-

deutungen finden sich bei Menant, Les Parsis Histoire des com-

munautes Zoroastriennes de l'Inde in : Annaies du Musee Guimet,

Bibliotheque d'etudes, tom. 7, S. 169 und Modi, Marriage customs

among tlieParsees, die neben Dosabhoy Pramjee, The Parsees; their

historj, manuers, customs and religion London 1858, S. 75 f. vor

allem auch von den parsischen indisch-beeinflußten Bräuchen

sprechen. Bei den Zoroastriern fmdet man : Verstecken der Braut,

Wasserzeremouien, dreimaliges Umwandeln des Feuers, Hochzeits-

fackeln, Sitzen auf einem Teppich, Überschütten mit Früchten. Die

Kurden kennen nach v. Stenin, Globus 223 f. mid Löbel, 73 f.:

Verteidigung des Brauthauses, Wasserzeremonien, Umschreiten

des Herdes, Anlegen des Feuers, Haubung usw. — Die Hochzeits-

sitten der jetzigen Perser sind wenig altertümlich : Polak Persien

1, 2001; Stapf Globus 51, 200; ebenso die der Afghanen: Gerland

Globus, 31, 331 f. — Von den Osseten wiU ich hier nur die Sitte

des Schoßknaben erwähnen, Post Globus 65, 164; andere Bräuche

vgl. Haxthausen, Schanajev, Kovalewskv. — Von den alten

Iraniem wissen wir nicht viel mehr als Handergreifimg und

Heimführung, Geiger ostir. Kultur, 242.

Von keltischen Sitten habe ich trotz mancher Bemühung
außer Raub und Kauf nur wenig ausfindig gemacht: In West-

schottland (Globus 36, 288): Fußbad der Braut Zerbrechen des

Brotes über ihrem Kopf, Hinführen zum Herd; bei den Iren:

Annahraetrunk, Scheinkampf um die Braut, Brand Observations

€n populär antiqiüties 2, 56 und 86 f.; oft ist hier nicht klar,

ob keltische Sitte gemeint ist. — Bei den Kymren waren

üblich: Handergreifung (?), Besteigen des Bettes vor Zeugen,

Walter, das alte Wales 409 und 414; gemeinsame Speise: John

Rhys, Celtic Folklore Welsh and Manx 2, 649 f. ; in der Bretagne

:

Kinderverlobung, verblümte Werbung, Vorschieben einer falschen

Braut, Weinen der Braut, gemeinschaftliche Speise, Kind ins

Bett gelegt, Hochzeitsbuch, 245 f. Die Heimführung bei den Kelten

Britanniens scheint von Cäsar, d. b. G. 6, 14 bezeugt zu sein.

Gesänge bei der Hochzeit erwähnen die kymrischen Gesetze,

Ancient laws and Institutes of Wales, Ausgabe von Aneurin

Owen in 2 Bänden 2, 679. Gwen. Code 1, 37, 5.

Bergedorf. Eduard Hermann.
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Zur idg. Laut- und Formenlehre.

1. Zu deu Gutturalreihen.

Für die Frage, ob es im Indogermanischen wirklich drei

Gutturalroihen gegeben hat, ist es von ausschlaggebender Be-

deutimg, zu wissen, ob irgend eine Sprache die drei Reihen

wii'klich noch unterscheidet. Und das soll nach Holger Pedersen

KZ. 36, 306 im Albanesischen der Fall sein. M. E. ist es schon

a priori sehr unwahrscheinlich, daß eine so umgewandelte Sprache,

wie das Albanesische es ist, eine solche Unterscheidung bewahrt

haben sollte. Ich kann mich allerdings auf eine Erörterung von

H. Pedersens Ausführungen nicht einlassen, muß aber bekennen,,

daß mir seine Ausführungen nichts weniger als überzeugend

vorkommen. Aber es wird noch ein zweiter Punkt angeführt,.

auf den auch Brugmann Kurze vgl. Gramm. S. 158 wieder Ge-

wicht legt, nämlich in den klassischen Sprachen sollen q"' (der

indogermanische Labiovelar), qu (der indogermanische Yelar+ u-

konsonans) und ku (der indogerinanische Palatal + M-konsonans)

auseinandergehalten sein. Pedersen traut dieser Annahme (a. a. 0.)

allerdings nicht recht, und bemerkt: "Sollte es sich aber durch

weitere Forschung bestätigen, daß die landläufige Ansicht richtig

ist, dann würde meine Ansicht (über das Albanesische) nur noch

eine weitere Stütze gewinnen".

Auf die Verhältnisse der klassischen Sprachen möchte ich

daher mit einigen Worten eingehen.

Es steht zunächst so, daß idg. q'% q'" im Griechischen zu

TT, T, ß, b, im Lateinischen zu qu und v geworden sind. Ich

brauche für diese allbekannte Erscheinung weiter keine Bei-

spiele zu geben.

Ebenso ist im Prinzip auch ku im Griechischen behandelt,

nur daß hier das u an das k assimiliert ist, wodurch Doppel-

konsonans entstand.

Wir finden daher

:

Ai. svä = griech. TTTiä nach Brugmanns Vermutung, wie

'iiTiTOc =^ ai. dsvas, TTav6i|jia neben sam. Kuav-oipiuuv.

Ebenso ist ghtv zu qj und 9 geworden: hom. Trai-qpdccuu,

bia-cpdcceiv : lat. fax, facida, facies, üt. zväke 'Licht', 9iTp, lesb.

(pfip, thess. 7Tecp£ipdKov[Tec], OiXö-qpeipoc : lat. ferus^ lit. zveris, abg.

zven. Dagegen erscheint nach Brugmann Gr. Gr.^ 43 qu im Anlaut
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als ^^ ini Lat. als v, Kanvöc : lat. vapor, lit. kväpas 'Hauch, Diiusf

;

Koirai, Kicca : lat. invitus, lit. kveczii 'ich lade ein, invito', preuß.

g«<äz7s 'Wille' ; KaXirn, ^xqw^. poqHelbton\me\\^\ Mi. klüpti 'nieder-

knien, stolpern' ; köXttoc, aisl. livalf 'Wölbung', got. hilftri 'Sarg'.

Das scheint eine Reihe ganz ansprechender Gleichungen

zu sein. Merkwürdig ist nun aber schon, daß sich für die ver-

schiedene Behandlung eigentlich gar keine lautphysiologische

ratio beibringen läßt. Warum soll in dem einen Fall das iv ge-

schwunden, im andern aber assimiliert sein?

Wenden wir uns nun zu dem Lateinischen, so soll ku zu

qu, qu aber zu v geworden sein. Das ließe sich eher verstehen,

obgleich es auch rätselhaft bleibt, w^eshalb das k im einen Fall

geblieben, im andern aber abgefallen wäre.

Nun haben wir zwar invitus und vapor als lautgesetzliche

Bildungen, aber in der tadellosen Gleichung lat. cäseus, abg. kvasb

haben wir c als Vertreter von qu^ und ebenso finden wir canis

und nicht *quanis als Entsprechung eines idg. ku-eH. Und schließlich

habe ich lat. vitrum 'Glas' zu ai. svitrds 'weiß', svetäs 'weiß, licht,

glänzend' gestellt, was Pedersen KZ. 36, 306 eine durchaus tadel-

lose Etymologie nennt. Da wäre dann also ku = v.

Als ich meinen Aufsatz BB. 24 über die Gutturalreihen

schrieb, konnte ich diese Verschiedenheit noch nicht erklären.

Heute aber bietet sich eine Möglichkeit, die die Sache wahr-

scheinlich ganz auflöst. Es handelt sich in allen diesen Fällen

verschiedener Behandlung um idg. Formen mit und ohne w.

Solmsen hat in semen Untersuchungen zur griech. Laut-

und Verslehre S. 196 unzweifelhaft nachgewiesen, daß im Indo-

germanischen sio und s nebeneinandergestanden haben, d, h., daß

iv nach s geschwunden ist. Es sind zahlreiche ganz tadellose

Beispiele verzeichnet

:

Lat. sibi^i got. s/s, abg. sehe, die zum Stamm sivo- gehören;

Griech. Feöoc, lat. sodälis aus *suedh zu got. sidus 'Sitte';

Griech. eiapoc ohne Digamma zu hom. Ferrjc;

Ai. srasä, lit. sesü^ abg. sestra;

Ai. svämras., abg. svekn^ aber lit. szeszuras;

Lat. sidus zu lit. svideti 'glänzen' usw., usw.

"Des weiteren", fährt Solmsen S. 211 fort, "wissen wir,

daß nicht bloß nach s, sondern auch nach den Dentalen t und d

u schon in der Ursprache unter etwelchen Umständen getilgt

worden ist,"
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Auch das scheint mir diircli Beispiele wie griech. toi, ai. te,

lat. te, tibi neben coi aus *tFoi ; lat. dirus neben griech. öFeivoc

;

ai. dvi4, lat. his^ mhd. znis, got. twis- 'auseinander', lat. dis-, ahd.

zir 'entzwei, auseinander' völlig sicher gestellt zu sein.

Es fragt sich, ob iv auch nach andern Konsonanten als

dentalen geschwunden ist.

Nach Labialen sind Beispiele genügend zur Hand. So er-

klärt man lat. amä-ham aus *amä-bhuam, ebenso abg. be aus '^bhue.

Es läßt sich leider nicht erweisen, daß hier der Schwund schon

in der Ursprache stattgefunden hat, da eben aus bhu, pu nie

etwas anderes als bh und p und deren Entsprechungen ge-

worden ist.

So bleiben einzig noch die Gutturale übrig, und hier sind

denn, wenn man die Sache vorurteilsfrei auffaßt, die Beispiele

nicht so selten zu finden. So erklärt sich lat. cäseus neben abg.

kva^ aus einer Form ohne iv^ ebenso canis^ während vitrum und

vapor die Formen mit tv fortsetzen. Dagegen hat griech. Kairvoc

wieder die it'-lose Form verallgemeinert. Erweisen läßt sich aber

die Sache nur, wenn wir Beispiele auffinden, in denen k und hv
nebeneinanderstehen. Und dahin rechne ich vor allem Kidoinai

und den Stamm nä. Neutra S. 41 1 hat Joh. Schmidt diese Grleichung

mit gewichtigen Gründen verteidigt. In der Tat stehen neben-

einander KTiiinaTa und TTd|uaTa, KxricacBai und irdcacöai, äol. ttoXu-

TTömjuv neben -kthiuuuv, eYKtricic und korkjr. megar. e|UTTacic usw.

Tatsächlich sind die beiden Stämme im Griechischen in ihrer

Bedeutung nicht zu unterscheiden, und man wird daher gern

einen Weg einsclüagen, um sie zu vereinigen. Setzen wir ein

idg. '^'kßue an, so ist darin entweder das ß (griech. ira) oder das u

geschwunden, griech. Kir). Natürlich liegt in der absolut über-

einstimmenden Bedeutung keine imbedingte Notwendigkeit vor,

die Stämme zu identifizieren, aber gewiß spricht sie auch nicht

dagegen, wenn es möglich, sie zusammenzustellen.

Aber ich kann auch umgekehrt ein Beispiel anführen, in

dem idg. kw in den meisten Sprachen durch k verti^eten ist.

Das ist KopaE, lat. corvus^ lit. szdrka 'Elster', russ. soröka^ serb.

aber svräka. Die Worte stimmen lautlich tadellos überein. Das

Griechische weist auf eine zweisilbige Basis, ebenso litauisch und

slavisch. Die Bedeutungsverschiedenheit macht keine Schwierig-

keiten, da die Elster ja zu den krähenartigen Vögeln gehört.

Es ist ja nun allerdings das tv nur im Serbischen erhalten, aber
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ein Grund, weshalb es hier später entwickelt wäre, läßt sich

nicht erkennen. Sind H. Pedersens Ausführungen KZ. 36, 338

richtig, so würde auch alb. sofe 'Krähe' auf eine Form mit idg.

kw weisen.

Ferner hat W. Schulze KZ. 29, 261 griech. KOpacpocTTOiöc

öpvic Hesych mit lit. ^virhlis (so akzentuiert Kui'schat) 'Sperling'

verglichen. Das ist eine Etymologie, die zwar wegen der

mangelnden Bedeutung des Griechischen unsicher bleibt, gegen

die sich aber lautlich nichts einwenden läßt, da auch hier eine

zweisilbige Basis in beiden Sprachen vorüegt.

Dazu füge ich ein anderes, das mir etwas sicherer zu

sein scheint.

Griech. Kopeuu 'fege, reinige', Kopoc 'Besen' vergleicht Prell-

witz mit lett. sdrni 'Schlacken, sich absondernde Unreinigkeiten',

sdrms 'Lauge', lit. szarmas 'Aschenlauge', lett. sarwis 'Getreide-

sieb', sarwe 'Windsieb', ahd. horo, horawes, mhd. liurwe 'Kot,

Schmutz'. Diese Zusammenstellungen scheinen mir von selten

der Bedeutung nicht sehr ansprechend zu sein.

L. Meyer 2, 367 gibt keine Etymologie an, und was bei

Curtius 5, 156 angeführt wird, ist ebenfalls sehr unsicher.

Im Litauischen fmden wir nun eine genaue Entsprechung

in szvarüs 'sauber, rein, reinlich', szvärinu 'reinigen, säubern'.

Kurschat LDWB. fügt zwar hinzu, "vielleicht nur ein Scherzwort",

aber im DLWB. wird es nicht so bezeichnet, und ich weiß auch

nicht, worauf sich Kurschat bei dieser Annahme stützt. Jeden-

falls scheint mir die Bedeutung und die Form zu den griechischen

"Wörtern ausgezeichnet zu stimmen.

BB. 6, 237 ist ferner lit. szvdnkus 'fein, anständig' mit griech.

Koiunjoc 'geziert, fein' verglichen, was auch Prellwitz aufgenommen

hat. Hier scheinen mir aber die Ablautsverhältnisse die Zu-

sammenstellung zu verbieten.

Man kann diesen Fällen nun die anreihen, wo Formen mit

"und ohne «<;-]Srachschlag nebeneinanderstehen. Griech. ludp-rrTuu

*ich greife' und ai. nirs 'berühren' ist gewiß eine sehr ansprechende

Zusammenstellung. Grundform wäre merku.

Ebenso könnte man ohne Schwierigkeit böot. ÖKiaWoc und

OTTUJTTa usw. vereinigen u. a. mehr.

Ich glaube also, man kann einen Schwund des iv ebenso

gut nach Ä;-Lauten annehmen, wie er nach Dentalen und La-

bialen sicher steht, d. h., er trat im Indogermanischen unter
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bisher unbekannten Bedingungen nach allen Verschlußlauten

und s ein.

Nun bleibt noch ein Beispiel aus dem Lateinischen zu

besprechen, lat. combretiim 'juncus maximus', Kt. szvendrai 'tjpha

latifolia', aisl. huonn 'angelica archangelica', Lidcn Uppsala-

studier 94, ^"oreen Urg. Lautl. 173, Zupitza Crenn. Gutt. 53. Ist

die Gleichung richtig, so scheint allerdings idg.^w im Lateinischen

zu qiv geworden zu sein, da combretum auf quem- zurückgeführt

werden kann. Aber das ist ja diu'chaus nicht nötig, denn o kann

auch altes o repräsentieren, und so hätte das Wort dieselbe

Lautstufe wie das Germanische, und wir hätten in diesem Bei-

spiel wieder einen Fall von idg. Schwund des iv vor uns, der

sich dem von caseus und canis ruhig an die Seite stellen läßt.

Wenn, um dies noch hinzuzufügen, ein idg. *eiciros^ ai. asvas

im Griechischen zu ittttoc, im Lateinischen zu equos ge^vorden

ist, und wenn im Griechischen anlaut. hv im Anlaut und Inlaut

prinzipiell ebenso wie q^" behandelt ist, so muß man aus lat.

equos schließen, daß idg. kw auch im Anlaut im Lateinischen

zu qu geworden ist. Wenn das bei caseus und canis nicht der

Fall ist, so genügt das eigentlich schon, die Annahme, daß dies

die lautgesetzKche Entwicklung sei, unwahrscheinlich zu machen.

Der Unterschied, den wir aber in der Behandlung von

q'" und kw im Lateinischen finden, läßt sich zweifellos daraus

erklären, daß w; im zweiten Falle tönend war, und daß daher

k wie g vor tv abfiel.

2. Zum M-Suffix im Lateinischen und Griechischen.

In seinem interessanten und in vielen Punkten über-

zeugenden Aufsatz IF. 15, 9 ff. über die lateinischen Wörter auf

-ica-^ -icus^ -icius^ -ix und Yerwandtes spricht W. Otto verschie-

dentlich von einem bedeutungslosen Suffix -n im Lateinischen

und Griechischen. Und in der Tat verändert das Suffix -na

in lahina neben lahes^ riiina neben russ usw. die Bedeutung

nicht im Geringsten oder nur sehr wenig. Man ist, was die

Erklärung betrifft, im allgemeinen nicht in Schwierigkeiten, da

das w-Suffix sehr verbreitet ist. Auffallend ist aber, daß wir es

bei dieser Kategorie mit Worten sehr verscliiedener Bedeutung

und stets mit Femininen zu tun haben. Ich möchte daher die Auf-

merksamkeit auf eine andere Möglichkeit der Erklärung lenken.

Es ist eine Eigentümlichkeit der indischen Deklination,
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daß die ä- und f-Stämme im Greu. Pliir. die Endung -näm haben.

Dieselbe Erscheinung kehrt bekanntlich in ahd. gehöno wieder,

und W. Scherer versuchte daher, diese beiden Formen zu ver-

binden. Das hat man abgelehnt, weil das Gotische und auch

das Angelsächsische diese Erweiterung nicht kennen. Immerhin

könnte die Erscheinung älter sein als die arische Sonderent-

wicklung. Eine Erklärung dieser Endung hat ja sehr nahe ge-

legen. j\Ian sieht darin eine Übertragung von den w-Stämmen,

freilich nicht zu dem Zweck, wie Brugmann Grd. 2, 691 meinte,

um den Gen. Plur. von dem Akk. Sing, zu scheiden. Die beiden

Formen waren auch im Indischen noch durch den Silbenakzent

hinreichend voneinander geschieden. Weshalb also die Analogie-

bildung eingetreten ist, können wir hier, wie in so vielen andern

Fällen nicht sagen. Möglicherweise aber steckt doch etwas ganz

anderes dahinter; denn das einfachste ist nicht immer das richtige.

Zubaty SB. d. böhm. Ges. d. Wiss. 1897, 17, 161 hat daher eine

andere Erklärung vorgeschlagen, der ich im Prinzip nicht ab-

lehnend gegenüberstehe, die man aber auch nicht erweisen kann.

Das Indogermanische bildete zweifellos durch das Suffix -ie^

Xom. -2 Feminina zu o-Stämmen, namentlich auch um das weibliche

Tier zu bezeichnen. So haben wir zu ai. vfkas Mask. das Fem. vrkis

entsprechend got. ividfs^ anord. tjlgr 'Wölfin^ Zu ai. svä 'Hund' gab

es ein kuni, das in lat. canes, canis vorliegen wird.

So müssen wir denn zu gallus 'Hahn' ein ^galli 'Henne'

und zu rex ein "^regi 'Königin' erwarten. In beiden Fällen heißt

es lat. gallma, regina, wir haben es also, wie Otto sagt, mit einem

bedeutungslosen w-Suffix zu tun. Nun kann man ja allerdings

lat, regina mit ai. räjni verbinden. Hier finden wir ja auch das w,

aber unmittelbar hinter dem Stamm, der nach der ie-Flexion

abgewandelt wird, während das lat. Wort der ä-Deklination folgt.

Die beiden AYorte stimmen also nicht zusammen und haben wahr-

scheinlich direkt nichts miteinander zu tun. Es ist aber zu be-

achten, daß im Indischen das Mask. räjä der w-Deklination folgt,

und daß daher sehr wohl ein ursprüngliches *7'äji durch seinen

Einfluß zu rajni umgestaltet sein kann. Es würde sich im

Lateinischen also immer um das Plus eines -n- handeln. Sehen

wir von dem n des indischen Wortes ab, so decken sich die

beiden Worte in einem Fall in ihrer Flexion. Der ai. Gen. Plur.

räjninäm ist gleich lat. *regmum, wie wir als älteste Form an-

setzen müssen. Ebenso ist vrkinäm == gallin{ar)uni.
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Wenn man annimmt, daß der griech. 9-Aorist von einer

einzigen Form ausgegangen ist, so wird man es vielleicht nicht

zn kühn finden, daß w-Suffix von lat. gallina^ regina von dem
Gen. Plur. ausgehen zu lassen. Während in diesem Fall die alte

Flexion ganz zugrunde gegangen ist, steht sie in andern noch

regelrecht tlaneben. So vergleicht Otto a. a. 0. S. 42 mit vollem

Recht rues mit ruina^ lahes mit labma, rupes mit rupina. In der-

selben Weise versteht er scobina neben scobis. Hier hätten sich

also aus der alten Flexion zwei Paradigmata entwickelt.

Ehe ich weiter gehe, möchte ich noch auf einen Fall ähn-

licher, aber doch abweichender Art hinweisen. Lat. m^ina stellt

man mit Recht zu ai. väri *Wasser', lit. juris 'Meer'. Yergleicheu

wir hier die Flexion, so ist nicht nur der Gen. Plur. värinäm

= lat. ürin{ar)um^ sondern in gevsdssem Sinne der Nom. Plm\

vdrini = lat. urina. Welcher Zusammenhang hier besteht, wird

sich vielleicht später ergeben.

Wir finden ferner im Griechischen in dem Worte ucfalv-

eine merkwürdige Suffixkombination, insofern als die Basis doch

in dem uc- steckt, ai. yudh-. Daran ist im Indogermanischen das

Snff i X -ma- getreten, und wir finden ai. yudhmch 'Kämpfer'. Ein ni cht

belegtes yudhmi Avürde zweifellos bedeuten, was zum Kämpfen

gehört, und da das nicht die Kämpferin ist, so ist es der 'Kampf.

Dieses yudhmi liegt m. E. in griech. uc|ul-v- vor, während das n

wie in den lateinischen Fällen von einem Kasus ausgegangen ist.

Wie sich im Lateinischen rues und ruina, lahes und labina^

rupes und rupina neben einander finden, so steht im Griechischen

nur der verschiedenen Entwicklung gemäß verschieden behandelt,

tXuuxiv- 'Spitze, Ende' neben T^uucca. Auch ujöTv- 'Schmerzen' sieht

wie ein alter z-Stamm aus. Man vergleiche ferner griech. dEivr|.

lat. ascia^ lat. sentina., griech. ctcic. Lat. farina 'Mehl' läßt *fari

'zum far gehörig' voraussetzen. Lat. concubina dürfte von "^concubi,

einem Femininum zu concubus ausgegangen sein.

Was wir für das Suffix -mä angenommen haben, läßt sich

auch auf das Suffix -ovii anwenden. Neben xeX-uc 'Schildkröte' steht

äol. xeXuvr). Ebenso kann man aicxövrj aus einem ursprünglichen

*aicxuc herleiten, lacüna 'Graben, Vertiefung, Weiher' gehört sicher

zu Ulcus und könnte aus dem alten Gen. Plur. entwickelt sein.

Ist die hier ausgesprochene Yermutung richtig, so würde

also die Endung -näm bei den i- und M-Stäramen des Indischen

älter sein als die indische Sonderentwicklung.
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3. Zur Infinitivbildung im Grriechischen.

In meinem Handbuch der griech. Laut- und Formenlehre

habe ich einige, wie ich glaube, neue Erklärungen der griech.

Infinitivbildung gegeben, die ich noch etwas ausführlicher be-

gründen möchte.

Es ist längst anerkannt, daß sich im Griechischen die

verschiedenen Infinitivendungen gegenseitig beeinflußt haben

und daß dadurch Neubildungen erzeugt worden sind.

Allgemein gebilligt wird diese Erklärungsart für die Endimg

-ILieiv, die in Inschriften von Rhodos, Telos Karpathos, in Grela

und Akragas erscheint. Man faßt sie auf als Kompromißbildung

von -)Liev und -eiv, vgl. ßrugmann Gr. Gr.^ 360.

Es liegt demnach außerordentlich nahe, die in dorischen

Mundarten auftretenden -ev gegenüber attisch -eiv, lesb. -riv eben-

falls auf eine Kontamination von -|uev und -eiv (dor. -r\v) zurück-

zuführen, nur daß hier die Analogiebildimg gerade den um-
gekehrten Weg gegangen wäre. Das ist nicht auffallend, sondern

nur zu erwarten; denn bei den Analogiebildungen wird gewöhn-

lich jede Art der Neubildung erschöpft. Diese Auffassung ist

nichts Aveniger als neu. Ich finde sie zufälhg schon bei Baunack

Die Insclrrift von Gortyn S. 75.

In den lesbischen Insclu'iften wird die Endung -riv dann

auch auf den Passivaorist übertragen, statt -imevai sagte man

-)iv. imd das geht weiter, sodaß man sogar zu Formen wie Ö|livuv,

Kepvav, biöoiv, TTpocrav kommt.

Es liegt bei diesem Yorgehen der Dialekte nahe, daran

zu denken, daß sich auch schon im ürgiiechischen die ver-

schiedenen Infinitivformen gegenseitig beeinflußt haben. Die

Endung des attischen -eiv, lesb. -r]v miiß auf e-ev zurückgeführt

werden. Welcher Konsonant dazwischen gestanden hat, läßt sich

nicht ohne weiteres sagen, jedenfalls kann aber nur^' oder s in

Betracht kommen. Für j haben wir keinen Anhalt in den ver-

wandten Sprachen, s dagegen kehrt sowohl im Lateinischen

dicere aus ^deikesi wie im Indischen (s. u.) wieder. Die Grund-

form wäre also -esen. Dafür fehlt aber die direkte Anknüpfung.

Wir können nur einen Lokativ auf -si oder einen Dativ auf

-sai sprachgeschichtlich erscliließen. Da sich der Dativ auf -sai

in öeiEai erhalten hat, so bleibt niu- der Lokativ auf -si übrig.

Da nun -cev auf -|aev reimt so liegt es doch sehr nahe, anzu-
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nehmen, daß -si durch -7nen zu -sen umgestaltet ist. Dann sind

die Lifinitive auf -eiv den lateinischen auf -ere gleichzusetzen,

wie sie ja auch in unzähligen Fcällen direkt zu vergleichen sind:

ttYeiv aus *dYecev, lat. agere, ebeiv, lat. edere.

Ich glaube diese Erklärung liegt doch näher als die Yer-

gleichung der griechischen Formen mit den indischen auf -säni

die Brngraann vorschlägt, Gr. Gr.^ 361. Von dieser Bildimg sind

im Indischen nur belegt: -hhüsäni, sü^dni^ nesdni^ saksdni, iMrsäni,

tarisdni, qrnisdnL -strmsdni. Man erkennt sofort, daß diese Bildung

mit der griechischen gar nicht verglichen werden kann, da ja

der im Griechischen charakteristische 'Bindevokal' durchaus fehlt.

g^msdni nnd strmsdni sind von -wä-Präsentien gebildet, die im
Griechischen diese Endung gar nicht haben.

Wie wir so eine Entsprechung zu den lat. Infinitiven auf

-ere gefunden haben, so gibt es ja auch eine, wie man längst

angenommen hat, zu den Infinitiven auf -ri. Man hat schon

seit langem Formen wie Ti|Lificai mit den lat. wie amari ver-

glichen. Die Formen, die m"sprünglich weder eine Beziehung

auf das Tempus noch auf das Genus Yerbi hatten, sind im
Lateinischen an das Passivum, im Griechischen an den s-Aorist

angeschlossen. Allerdings ist die Erklärung der lateinischen

Formen nicht ganz sicher. In der Duenosinschrift finden wir

pakari, das man als Infinitiv erklärt hat. Ich weiß hier vorläufig

keinen Kat und verweise in betreff der lateinischen Formen
auf Sommer Handbuch S. 631. Vorläufig möchte ich doch bei

der alten Annahme stehen bleiben.

Wir fänden dann zwei wichtige Infinitivenduugen des

Griechischen im Lateinischen wieder.

Auch eine dritte Infinitivendung des Griechischen, die auf

-)ievai, muß im Lateinischen sehr produktiv gewesen sein, sonst

hätte sie nicht als lebendige Form in die 2. Pers. Piur. ein-

dringen köuuen.

Neben -|uevai steht nun im Griechischen -evai, resp. -vai,

Endungen, die anzuknüpfen noch nicht recht gelungen ist. Die

landläufige Erklärung findet sich bei Brugmann Gr. Gr.^ 360.

Danach haben wir entweder von einem -Fevai, kypr. öoFevai,

ai. dävdne^ oder von einem -senai auszugehen, das sich zu -sen

in exeiv verhielte wie -|uev zu -,uevai. Die Parallele scheint höchst

verlockend zu sein, und doch hat sie mehr als ein Bedenken

gegen sich. Das erste, daß -sen in exeiv vielleicht jung ist, wird
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man wohl nicht gelten lassen. Das andere aber ist das, daß nach

dieser Annahme -vai jünger sein muß als -evai, daß aber tat-

sächlich -vai zu gleicher Zeit auftritt wie -evai. Bei Homer nun

stehen z. B. folgende Tonnen nebeneinander:

Kixill^evai und Kixiivai. dri|uevai und dnvai, CTr||uevai und

CTTivau dXiijuevai und dXfivai, bariuevai und öafivai. Nach der

üblichen Erklärung mußte das eine e-Stammauslaut, das andere

Kontraktionsprodukt sein.

Ich habe nun in meinem Handb. d. giiech. Laut- u. Formenl.

S. 432 die m. E. schlagende Erklärung aufgestellt, daß -vai aus

-mnai hervorgegangen und somit eine Ablantsbildung zu -menai

sei. Es stimmt diese Form auch genau zu J. Schmidts Regel,

daß -7nn nach dem Ton zu -n geworden sein soll. Später ist

dann -vai auch hinter Kürzen geti^eten, und es hat sich vielleicht

mit unter dem Einfluß von öoFevai und ähnlichen Formen ein

-evai ausgebildet. Diese Erklärung hat auch Brugmann in seiner

kurzen vergleichenden Grammatik als möghch angesehen.

Die Doppelheit der Infinitivbildung -juevai und -vai hat

nun eine deutliche Parallele im Indischen. Denn wie -|uevai zu

dem Partizipium -)Lievoc, ai. -mäna in engster Beziehung steht,

so gehört -vai zu einem -nos, das wir im Indischen in den

Partizipien "auf -änas finden. Über die griechische Endung -vai

lehrt G. Meyer Gr. Gr.^ § 597 : "Die Endimg -vai erscheint an

Infinitiven unthematischer Präsentien und Aoriste sowie des

aktiven Perfekts und des Passivaorists bei Homer, im Ionischen,

Attischen und Arkadischen." Im Indischen aber ist -äna- das

Suffix der nicht auf ein a ausgehenden Tempusstämme, d. h.,

der athematischen Bildungen des Präsens, des Aorists und des

Perfektimis.

Daß das lange ä des Indischen der Ausgang der zwei-

silbigen schweren Basen ist, habe ich schon filiher angenommen;

es ergibt sich dies noch, wenn auch mannigfache Übertragungen

stattgefunden haben, aus dem Material des Bgveda, wie es bei

Delbrück Aind. Yerbum S. 233 verzeichnet steht.

So gehört vidänd- zu der schweren Basis ivide, lat. videre,

Ablaut § 467: träna- zu it% schwere Basis, Yerb. friiä-: tsäna-^

Yerb. tUta ; grliänä-, Yerb. grbhitd-, öhänd- zu 2 üh, wohl schwere

Basis, vgl. öhise Ry.: sdi/äna- zu si 'liegen', wohl schwere Basis:

yodliänd-, ei-Basis, vgl. hit jnhere: mimäna- zu 1 mä 'messen' usw.

Mau kann mm mancherlei aus dem Griechischen direkt
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vergleichen. Die Präsentia auf -nä bilden Partizipia auf -änaSj

ai. fßnänds, gfnänds^ punänäs, prinänds, minänds^ vmänds^ smänds,

srmänds, stfnänds, jänänds. Damit vergleiche man griech. die

Infinitive auf -vavai, wie sie heißen müßten, wenn sie noch

vorlianden Avären. Man vgl. dädänas mit öibövai, dddhänas mit

TiOevai usw. Es scheint mir sehr wohl möglich, daß im Grie-

chischen die Kürze in Ti6evai, biöovai erst später eingedrungen

ist, etwa nach Fällen wie TiGeiaev, wo sie wohl von Anfang be-

rechtigt war.

Man kann auch daran denken, die 1. Sg. Konj. des Alt-

indischen mit unsern Infinitiven zu verbinden und ai. gäni gleich

ßnvai zu setzen. Doch ist hier auch noch manches andere möglich.

Im übrigen ist das Suffix nicht im Griechischen allein

zur Infinitivbüdung verwendet, auch das germ. -an in got. bairan

geht ja auf -onom zurück, und auch diese Formen kann man

mit der griechischen vereinigen.

Auch im Germanischen besteht ja nicht durchweg -aw,

sondern bei den langvokalischen Verben tritt einfach -n an. Da

die e-Verben zum Teil den griechischen Passivaoristen auf -e

entsprechen, so kann man vergleichen ahd. haben, dagm usw.

aus ^'habenam, ^dagenam mit griech. cpavnvai, pufivai usw. Und

CTfivai entspricht einerseits, abgesehen vom Yokalismus, ahd. stän,

sten und anderseits ai. sthänam 'Standort'.

Im Anschluß hieran möchte icli noch einiges zu dem weit

verbreiteten Suffix -meno- und seinen Ablautsstufen sagen, das

wir hier in der Infinitivbildung wieder angetroffen haben.

Job. Schmidt hat sich in der Kritik der Sonautentheorie S. 133

gegen die landläufige Erklärung des Suffixes von got. fraistubni^

fastubni, ivitubni, ivaldufni, wundufni gewandt. Hier sollen nämlich

nach Sievers PBrB. 5, 180, Anm. 2 -bn und -fn aus -mn ent-

standen sein, tvitubni ginge auf ein "^uidirini zurück, das zu ai.

vidmdn- gehören würde. Ich glaube nicht, daß Joh. Schmidt durch

seine Ausführungen viele an dieser überzeugenden Erklärung

irre gemacht hat. Ich möchte aber die bisherige Ansicht etwas

verstärken, indem ich aus andern Sprachen diese Suffixgestalt

-rp.n nachweise. Schon als Student habe ich die Ansicht ver-

treten, daß das ai. Suffix -ana- in ddanam Tutter' usw. auf ein

idg. *edfp.nom zurückgehen könne. Ich habe dies damals mit der

Ansicht verquickt, daß das Suffix -äna- auf -?fi7io- zurückgeführt

werden könne. Nun, davon bin ich natürlich längst abgekommen,
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und ich habe auch eine andere, und, wie ich glaube, bessere

Erklärung des -äna gegeben. Daß aber in -anam ein -fiino- steckt,

das scheint mir die Fülle von Gleichungen zu ergeben, die im

Indischen nebeneinanderstehen. Ich finde nämlich, daß im Rgveda

auf Grund der Sammlungen Lindners (Altindische Nominalbildung),

folgende Beispiele nebeneinander stehen:

ddanam 'Futter' ddman 'Speise' vdsanam 'Gewand' vdsman

dymiam 'Gang' eman 'Gang' 'Decke'

kdranam 'Tat' Mrman 'Tat' sdsanam 'Befehl' sdsman 'Lob'

pdtanam 'Sturz' pdtman 'Flug' sadanam 'Sitz' sddman 'Sitz'

bdndhanam 'Band' griech. TTeTc|ua hdvanam 'Anrufung' liöman

bhdranam 'Tracht' bhdrman 'Er- 'Rufen'

haltung' yöjanam 'Gespann' gr. leuYlua

hhüvanam 'Welt' hhüman 'Welt' 'Verbindung'

pra-jdnanam 'Zeugung' jdniman 'Geburt'

Ging die Basis auf einen langen Yokal aus, so konnte

das m natürlich nicht silbisch werden, imd wir finden daher

einfaches w, z. B.

ddnam 'das Geben' ddman 'das Geben'

sthdnam 'Standort' sthäman 'Standort'

ni-dhdnam 'Behälter' dhdman 'Wohnstätte'

ä-ddnam 'Binden' ddman 'Band'.

Und schließlich finden wir auch, daß dem -ana oder -{ä)na

ein einfaches -mo gegenübersteht, pra-jndnam 'Erkenntnis' griech.

YVub)Liri pra-dnanam 'Atmen' griech. avejuoc, wozu vielleicht noch

einige andere Fälle kommen.

Wird durch diese Zusammenstellungen die Sache schon

sehr wahrscheinlich, so kann man doch zu weiterer Unterstützung

das Griechische heranziehen, da sich auch hier -avo aus -Tjino

ergeben mußte. Tatsächlich finden wir im Griechischen hom.

eavoc zu ai. vdsanam^ vdsman^ griech. eijua, eöavöc 'Speise' zu

ai. ddanam, ddman, Kteavov 'Besitz' zu KTfma.

Der Zweck dieses Exkurses war, die Endung -mno resp.

-no im weitern Umfang nachzuweisen, um die Auffassung der

griechischen Infinitive zu stützen. Und ich denke in der Tat,

daß ai. pra-jnänam 'Erkenntnis' und Yvujvai, sthdnam und cxfivai

tadellose Gleichungen sind.

Am Schluß möchte ich aber noch einmal in einer kurzen

Zusammenstellung die Punkte angeben, in denen sich die grie-

chische und lateinische Infinitivbildung vergleichen läßt.

Indogermanische Forschungen XVII. 26
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Wir findeil

1. Dative von Wurzelnomina eveiKai, eiTiai, x^uai zu lat.

agi usw.

2. Dative von s-Stämmen Ti)Lificai, lat. amäri.

8. Lokative von s-Stämmen, dYe(c)ev für *dT£(c)i = lat. dicere.

4. Dative von -wew-Stämmeu, ecTd)aevai, lat. ferimim.

Es läßt sich die Bedeutung dieser Übereinstimmung wohl

nicht verkennen, selbst wenn wii- den zweiten Punkt als un-

sicher ausscheiden sollten. Sie kommt zu denen hinzu, die ich

schon in meinem Handbuch der griech. Laut- und Formenlehre

angeführt habe.

4. ISTochmals griech. qpepovruuv.

IF. 7, 179 ff. habe ich die alte Vermutung wieder auf-

genommen, daß qpepövTuuv eine altererbte Form und dem ai.

hhdrmdäm, 3. PI, Imperat. medii gleichzusetzen sei. Ich habe

dann auch das got. balrmidau hinzugefügt, das sich nach meiner

Fassung der germanischen Auslautsgesetze aus *bherontöm her-

leiten läßt. Cregen die genannte Gleichung haben sich Brugmanu
Gr. Gr.3 342, Anm. und AVackernagel Verm. Beitr. 51, Anm. aus-

gesprochen, ohne mich indessen zu überzeugen. Ich möchte

daher noch einmal auf diese Formen zu sprechen kommen, weil

ich glaube, zeigen zu können, daß das Griechische es schwerlich

zuläßt, qpepövTüuv als Neuschöpfung aufzufassen. Ich habe au

der angeführten Stelle darauf hingewiesen, daß die Formen auf

-övTuuv älter sind, als die auf -ovtuj, da unsere älteste Quelle,

Homer, sie ausschließlich hat. Dagegen wendet Brugmann a. a. 0.

ein, daß dabei der Unterschied der Dialekte gar nicht berück-

sichtigt sei. "Darnach dürfte man auch — um ein Beispiel statt

vieler zu geben — hom. cu nicht für Umbildung von tu halten,

weil letzteres erst in nachhomer. Zeit belegt ist. Ist denn homerisch

und urgriechisch dasselbe?" Es wird keiner leugnen, daß in den

Dialekten, deren Denkmäler später sind als Homer, Formen auf-

treten können, die altertümlicher sind als die homerischen. Aber

immerhin wird man doch das tatsächlich als älter Belegte zunächst

auch als das Mstorisch Ältere ansehen dürfen. Nun kann ein

Dialcktgebiet, das nur eine Form kennt, allerdings keine Ent-

scheidung geben. Aber wir besitzen glücklicherweise einen Ort,

wo beide Formen, die auf -ovtuuv und die auf -ovtuj, neben-

einander auftreten, und hier wird man die Tatsachen befragen
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müssen, um eine Entscheidung zu gewinnen. Ich möchte aber

gleich hier auf eine Bemerkung Wackeruagels Verm. Beitr. 51

hinweisen. Xachdem er auseinandergesetzt hat, wie die Entwick-

lung der Formen vor sich gegangen sei, sagt er am Sclüuß:

"Über die Fortdauer (der äolischen Endung) -vtov haben wir

uns weniger zu wundem als über die Allgemeinheit von -vtuuv,

wofür die sonstige Yerbalflexion gar kein Muster lie-

ferte"^). In der Tat muß man sich darüber wundern, weshalb

man nicht das angeblich nach qpepexuj geschaffene qpepovToi, das

durchaus deutlich als Plural charakterisiert war, beibehielt. Ich

würde es für viel wahrscheinlicher halten, wenn man zu dem
Yerhältnis cpepeitu : cpepoviuuv ein (pepövTuu geschaffen hätte. Und
daß dies der ^Xeg der Sprachentwicklung gewesen ist, läßt sich,

wie ich glaube, zeigen.

Im Delphischen, das uns eine solche Fülle von Inschriften

bietet, liegen folgende Tatsachen vor : Die große Labyadeninschrift

(Co. 2561), die Baunack in das erste Jahrzehnt des 4. Jahrb.

setzt, hat öeKecGuuv A. 53, emTeXeoviaiv B. 23, cuvaxovTuuv B. 24,

Te\e6vT[uuv C. 10, eTTiTeXeövTUJV C. 14, KaTTiBeviuiv C. 34, ötotu-

ZiovTuuv C. 36, GaieovToiv D. 19, TrpaccövTuuv D. 21, aber kein ein-

ziges Beispiel einer Form auf -vtuu. Mit dem Amphiktyonengesetz

vom Jahre 380 (Co. 2501) steht es ebenso. eKTTpaccövioiv 13,

cuvaYÖVTUuv 14, TT[pac]cövTuuv 17, dTTOTeicdvTuuv 18, CTpaieuövTuuv 20,

Z:a|ai6vTLUv 25, eövTuuv 31, eqpaKeicöuuv 37, Z:a|aiouvTUJV 43, dYÖv-

Tujv 45, eiXecGujv 48. In den Inschriften des zweiten Jahrhunderts

finden sich zwar noch häufig Formen auf -vtuuv, aber daneben

treten solche auf -vtoi auf. Ich habe das im einzelnen nicht

weiter verfolgt. Der Tatbestand ist also im Delphischeu ganz

klar. Die ältesten Inschriften haben ausschließlich -vtuuv, später

tritt -VTUU daneben, das sich als eine Umbildung nach dem Muster

der sonstigen Yerbalflexion durchaus verstehen läßt^).

Unter den dorischen Dialekten bietet uns che große Inschrift

von Gortyn ein verhältnismäßig altes Denkmal, das wohl noch

1) Von mir gesperrt.

2) Im Delphischen kommt auch ecxuuv neben övtujv und eövxujv

vor. Da hätten wir dann den Beweis für die gewöhnliche Annahme, denn
gcTUJv kann eben nur Pluralisierung von ecTuu sein. Leider zeigen die

Tatsachen wieder, daß (^)övTa)v viel älter ist als ecTuuv. Denn es steht

schon Co. 2501, 31 in der Inschrift aus dem Jahre 380, während ecxuuv

erst in den Inschriften des 2. Jahrh. vor Christus auftaucht.

26*
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aus dem 5. Jahrhundert stammt. Es sind nur die 3. Personen

Sing, und Plur. belegt, erstere ziemlich häufig. Für die 3. Person

Plur. liegt vor eKOVTÖv 10, 20, 11, 36, biaXaKoviöv 5, 50. Und

auch sonst ist im Kretischen, so viel ich sehe, nur -vtuuv und

daneben seltener -Tuucav zu finden. "VVimderbar wäre es nicht,

Avenn in Jüngern Quellen auch -vtuu auftauchte. Wenn die übrigen

dorischen Inschriften -vtuu haben, so kann das, da daneben kein

-VTuuv belegt ist und daher die zeitliche Aufeinanderfolge nicht

bestimmt Averden kann, nichts beweisen.

Aber Belege für -vtuuv lassen sich auch noch aus alten

Urkunden anführen. So hat die elisclie Inschrift Co. 1159, die

Kirchhoff in das 5. Jahrhundert setzt, tiilujlictujv.

Ferner hat das Äolische durchweg die Endung -vtov, im

Medium -c9ov, die sich wohl aus einer Verkürzung im Sandlii

erklären.

Wackernagels abweichende Erklärung leuchtet mir nicht

ein. Fassen wir die Tatsachen zusammen, so haben wir bei Homer
und im Ionisch-Attischen, im Kretischen, im ältesten Delphischen,

im Elischen und wahrscheinlich im Äolischen die Endung -vtuuv.

Wir finden im Jüngern Delphischen und sonst die als Analogie-

bildung leicht verständliche Form -ovtuu. Hätten wir auch auf

außergriechischem Sprachgebiet gar keine Parallele, so müßten

wir docli cpepövTuuv für die älteste griechische Form erklären.

Leipzig-Gohlis.
'

H. Hirt.

Das Suffix -iima- im Lettischen.

Eine Skizze aus dem Sprachleben.

I. Snbstantiva von Adjektiven.

Durch das Suffix -uma- werden im Lettischen Substantiva

zu Adjektiven gebildet: äugstmnSj Höhe : dugsts, hoch; tuvums,

Nähe : tuvs^ vecums, Alter : vecSj lelums, Größe : lels; greznümSy

Schmuck : grezns; cetüms, das Harte, Feste, Gefängnis : cets-,

ülas baltüms^ Eiweiß : balts:, särkanüms^ Röte : särkäns] veligümSy

GeinUsiicht -.veligs-, pärdküms, Vorzug : pärdks usw. Im Vergleich

zu dem Suffix -iba bezeichnet -utna- mehr das Konkrete, w\ährend

-iba in der Regel zur Bezeichnung des Abstrakten dient, z. B.
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^etüms, das Feste, Harte, Gefängnis : cetiba, Strenge; greznüms.

Putz, grezniba^ Pracht, Üppigkeit, äugstüms^ Höhe, äugstiba^

Hoheit.

Diese Substantiva sind in der Regel männlichen Geschlechts.

Feminina kenne ich nur zwei: siltuma. in Livland gebräuchlich,

z. B. in Golgowskj, neben dem gewöhnlichen sUtüms^ Wärme,

: silts^ und goisuma, Licht (Stockniamishof, Odensee, Römershof),

wohl zu einem adjektivischen w-Stamm *gaisii-s, daraus gdiss^

hell. Diese Bildungen sind nicht nur von primären, sondern

auch von sekundären Adjektiven möglich: veligiims BY.^) 85, 2:

veligs, fröhlich, gefallsüchtig, burmgüms, der zauberhafte Reiz,

särkamcms, Röte, das Rote.

n. Substantiva von Substantiven.

Als Sekundärsuffix erscheint -uma vereinzelt auch in Ab-

leitungen von Substantiven: miltüms {es ne miltiimu neesmii edis,

ich habe nichts zu essen bekommen) : müti, Mehl: linüms^ das

Gemäsch des Netzes (Rojen, Salis, DL. 2, 105) : linr^ plänküms^

ein Flecken, \^.\\i. ])lanh-Mmas, Fleck; sena plänküms, zusammen-

geharktes Heu : plänki {senu sagrdbf plänkus, das Heu dichter

zusammenharken, solange es noch nicht ganz trocken ist. Hug.);

kdimnms von kduns^ Scham; letüms^ Nutzen von Uta {Ulimann

Wtb.); suküms, Scherbe, Stück, von suk'is, Scherbe; ciqmms,

Haufe, von ciipa, Haufe LP. 7, 842. Außerdem sei erwähnt die

Neubildung msüms, das All, Universum, von viss\ virsüms, das

Obere, von virsus. Dem Substantiv austrums, Osten, liegt atisfrs,

Ostwind, zugrunde. Die entgegengesetzte Weltgegend retiims,

Westen : reUt, aufgehen, hat wohl die Endung -uma- in austrüms

begünstigt; anderseits ist retüms von aust7'i('ms uKoievn beeinflußt,

als die neben retüms existierende Form retrüms ihr r vor -tims

ohne Zweifel von austrihns erhalten hat. Zur Bedeutung von

retüms vergl. Ukums: Balti bija kümu gäldi, kur te sk'elti, kur

1) BV. = Latvju dainas Kr. Barthia ttn H. Vissendorffa izdütas.

DL. = Denas Lapas etnografiskais pelikums.

JK. = Jelgavas Latvesu Bedrtbas Rahstnecibas Nüdal'as Rak-

stu krdjüms.

LP. = Anss Lerchis Puskditis Latvesu tdutas teiküs un pasakas.

Ltd. = Latvesu tdutas dzesmas drukd dutas nü Latvesu draugu
bedribas.

RK. = Rakstu krdjüms, izdvits nü Rigas Latvesu Bedribas Zinibu

Komisijas.
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nesk'elti? Vai te sk'^lti sauliU^ vai menesa Ukiimä (BY. 1421),.

zur Zeit, wo der Mond aufgegangen ist und am Himmel leuchtet.

III. Verbalabstrakta auf -unia-.

Durch Anhängung von -uma- an den Stamm des Präte-

ritums können Substantiva gebildet werden von jedem intran-

sitiven, transitiven und unj^ersönlichen Yerb, und zwar ebenso

gut von primären wie von abgeleiteten Verben. Bielenstein ist

im Irrtum, wenn er (Lett. Spr. 1, 303) behauptet, daß von mehr-

silbigen, d. h. im allgemeinen abgeleiteten Verben diese Bildungen

seltener seien als die primären : celiims^ Hebung, das Gehobene

:

cüu\ devions, Gabe : devu; lejnms^ Guß, das Gegossene : leju:.

ganljams. Hütung : ganiju: meklejums, das Suchen : mekleju;

süpüjums, das Schaukeln : süpüjii ; sukdjnms, das Bürsten : sukdju.

Bei den auf Gutturale auslautenden Verben, deren Prä-

teritum dem litauischen Präteritum auf -icm, -ei, e gleicht (Wiede-

mann d. lit. Präter. 180), unterscheidet sich das Präteritum von

den dazu gehörigen Verbalabstrakten dadiu'ch, daß jenes die

Mischlaute c, dz oder c, (/i, dieses aber die reinen Gutturale

aufweist: braukums, Fahrt : Präter. brauen, brducu, sUgums, Ver-

schließung, Verschluß : sledzii, slkUu. Bei den Substantiven auf

-mna- treten die Mischlaute nur dialektisch auf: brdueumins

BV. 991 (Kreutzburg), sUdzumins BV. 3137.

Vom Präsensstamm scheinen g'ebildet zu sein: rek'imms,

Uechnnng : rek'inu, Prät. rek'indju: krennms, das Schönste und

Beste einer Sache (vgl. Ulmann Wtb.): kret, abrahmen, Präs.

krenu, Prät. kreju, wozu das regelrechte Substantiv krejümSy

Schmant; edarums statt edarijums, die Butter, die beim Beginn

des Butterns in den Schmant getan wird (Kaudau) : edarit, Präs.

edaru, Prät. edariju\ zilinüms, Indigo (Kandau) : zilindt, bläuen,.

Präs. zilinuy Prät. zilindjii: rebjüms, Ekel (Austrums 18, 194),

statt des gewöhnlichen rebüms : rebt, Ekel empfinden, Präs.

rebjii, Prät. rebu; apküpjüms, Pflege (Kalnin Üzülkälna mäci-

tajs 51), statt des gewöhnlichen apkupnms : apkupt, pflegen, Präs.

apkupju, Prät. apküpu. In der Tat erweist sich aber rek'inüms

als eine Umdeutung des deutschen 'Rechnung', wie lerüms von

dem deutschen 'Lärm'. Zilinnms, edarums ist aber ohne Zweifel

im Anschluß an das Part, auf -ams (s. unten) entstanden, wie

die neben ihnen in Kandau gebräuchlichen "Wörter in derselben

Bedeutung, nämlich ziUnäms, edaräms, beweisen. Ebenso sind
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krenüms, rebjüms^ apJcüpjums, gul'üms, das Schlafen, BY. 10296,

'mal'ims, das Mahlen, RK. 13, 78 zu erklären. Manche scheinbar

vom Präsenstamm abgeleiteten Yerbalabsti-akta auf -uma- gehen

auf primäre Präteritalsstämme zurück, die jetzt außer Grebrauch

gekommen sind und an deren Stelle Formen von einem sekun-

dären Stamme entstanden sind, z. B.gulums BY. 3259, das Schlafen,

Liegen, neben dem jetzt mehr gebräuclilichen guUjüms, vgl. ap-

gültes, Prät. ap-gulüs; spidhms^ Grlanz; vgl. Kt. spistit^ sphidaii, spisU^

zu glänzen beginnen, lett. atspistu, atspidu^ atsplst. Ob das in

Alt- und Neu-Salis vorkommende Substantiv radüms, Geburt:

es nü radum te Alt-Salis; vinc tdds nü radum Neu-Salis, RK. 13, 94,

in Anlehnimg an das Partizip radäms hervorgegangen oder als

ein Denominativ von rads anzusehen sei (vgl. russisch otb rodu^

von Geburt), wage ich nicht zu entscheiden.

Im Part. Perf. fällt im Lettischen häufig das u nach j aus,

z. B. zindisi aus zinäjusi, redzeisi aus redzejusi^ hisi aus hijusi.

Solchen Ausfall des ti nach j finden wir auch, wenn auch nicht

oft, in den Yerbalabstrakta auf -uma-. Ein sicheres Beispiel

dieser Art haben wir an sälims., das ich in Aunenhof, Blieden

und Remten gehört habe, vgl. Ulmann "Wtb. und DL. 1, 46, und

das ohne Zweifel aus dem im Lettischen gebräuchlichen sdlijums.,

Salzlake, entstanden ist. In Xeu-Schwanenburg hörte ich von

einer Person sdleims^ von einer andern sdlejums. In Neu- und

Alt-Schwanenburg geht i vor j in e über. In krSims^ Sahne,

der Nebenform zu krejüms., haben wir wohl nicht mit Leskien

(Ablaut 275) die Yokalstufe ei und das Suffix -tna- zu suchen,

sondern krSim,s ist wohl aus krejums durch Ausfall des u hervor-

gegangen, wie das oben genannte sdleims aus salejüms. Auch in

dem bis jetzt unaufgeklärten Wort puträims, Grützkorn, scheint

mir das einzig in seiner Art dastehende Suffix -aima- durch

die Annahme eines ausgefallenen u nach j befi'iedigend beseitigt

und die Form verständlich gemacht werden zu können. Für

putrdimi finden wir in vielen Gegenden puträmi (in Bersohn,

Lösern, »Sissegal, Saußen und Fehteln BB. 14, 120), putremi., mit

Umlaut des a, in Alt-Pebalg; pidrdims, aus "^putrdjams., Part.

Präs. von putrdt., Grütze machen, somit ist putrdims das, mit

dessen Hilfe man Grütze kocht. Zu putrdimi^ puträmi aus ^putrd-

jami vgl. die dialektischen Dative Sing, lahäim, labäm, aus labajam

oder labäjam, Eudzelin BB. 27, 312.

Das dem lettischen -uma- entsprechende litauische -ima-
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bildet Yerbalabstrakta auch zu reflexiven und reziproken Zeit-

wörtern und zwar mit dem infigierten Reflexivpronomen si z. B.'

nusidävimas^ Begebenheit, ^;o saules nusilaidimo (Schleicher Leseb.

201) po trnmpo msikalhejumo (Schleicher Leseb. 174), nach kurzer

Unterluiltung. Die lettische Sprache kennt meines Wissens nnr

eine einzige Bildung dieser Art: izsamisions, Verzweiflung, von

izsamist, verzweifeln.

Wühl aber besitzt die lettische Sprache dialektisch inLivland

und Knrland eine reflexive Endung -umes, Akk. umüs: Vai tad

tas käds agri celumes?, heißt denn das früh aufgestanden sein?

strnddjdm ar särita celumüs (Kernten), cdlumus (Xeu-Schw^anenburg,

Golgowsky), cdliimns (Swidsen), wir arbeiten, seitdem wir heute

Morgen aufgestanden sind. Vai tu vel guli ar vakarejü gulumus

(Alt-Pebalg, Golgow^sky)'?, schläfst du noch, seitdem du dich

gestern hingelegt hast? Kas atlec nu agri celumds?^ was hat man
von dem frühen Aufstehen? (Alt-Pebalg). Im Litauischen (bei

Dowkont) kommen ähnliche reflexive Verbalabstrakta vor : elg'im)js,

im Benehmen, fejshimi}js, beim Prozessieren (Lokat.), zvalgymu-s

Gen. Plm\ vgl. Zubaty IR 8, 217 und Miklosich Synt. 108.

Die Yerbalabstrakta auf -uma- bezeichnen

1. Die vollendete Handlung: PirUi mana Itgavina vakarSju

gäjuminu (Instr.) BY. 1117, meine Fi'au ist in der Badstube,

seitdem sie gestern dahin gegangen ist, eigentlich: mit dem
gestrigen Gange. Es nebiju pe hälina aizpernü bijuminu (Instr.)

BY. 3779, ich war nicht bei meinem Brüderchen seit dem vorigen

Jahr, eigentlich : mit dem vorjährigen Gewesensein. Ldi gul mana

mämuUte vakar^Jn guluminu (Instr.) BY. 3259, vgl. 3305, mag mein

Mütterchen schlafen, wie sie sich gestern hingelegt hat. Stalli

zvedza kiimelini vakarrita barujumu (Instr.) BY. 3137, 2, im Stalle

wieherten die Eosse, weil sie gestern ]\Iorgen zuletzt gefüttert

worden sind, eigentlich mit der gestern Morgen erfolgten Fütterung.

Tris reizites kreklu vUku venu pasu mazgdjumu (Instr.) BY. 3317,

S. 935, dreimal zog ich das einmal gewaschene Hemd an, eigent-

lich : mit der einmal erfolgten Waschung. Paldes saku mäminai

par agrdju cämninu Ltd. 2441, ich sage meinem Mütterchen

Dank dafür, daß sie mich früh gew^eckt hat. Smdlkais l'eüns

t nülija pk pirküna grdudmninu BY. 644, ein feiner Regen fiel

nach dem Rollen des Donners. Atkledzes^ tdutu mSita, pa manam
klegumam BV. 240, 2, S. 813, antworte, mein Liebchen, auf

meinen Ruf. Nu tä uda kritumina visa zeme nuriheja BY. 2744,
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von dem Fall der Mücke erdröhnte die ganze Erde. Klausi

manulügmyiinuyarkäjiniiavumimi^pargälvinassukdjiimiiW^A^^

erfülle meine Bitte, da ich deine Füße bekleidet und dein Haar

gekämmt habe. Pec seiMni gadu meklejuma LP. 6, 1032, nach

siebenjährigem Suchen. Visi gaida^ vens dahi'ija^ eitern acu re-

dzejüms BY. 1946, alle warten, einer erwarb mich, die andern

haben nur die Augenweide.

Die Yollendung der Handlung ist nicht selten durch eine

temporale Bestimmung ausdrücklich als solche bezeichnet : S2)eki

nu pmniteja dzeruma peaiigusi LP. 6, 520, die Kräfte hätten sich

dadiu-ch vermehrt, daß er früher getrunken hatte. Azäidinu

mämidina par si rita gamjumu BY. 972, 1, 2, Mütterchen, gieb

mir die Mahlzeit, weil ich heute Morgen das Yieh gehütet habe.

K^ veles par sis nakts särgdjumn? LP. 5, 301, was begehrst du

dafür, daß du diese Nacht gehütet hast?

2. Oft drückt das Yerbalabstraktum auf -uma- das Resultat,

die Folge der vollendeten Handlung aus : Es mäsinai pakal' gäju

pa skujinas hirnminu Ltd. 953, ich folgte dem Schwesterchen

nach den hingesti'euten Tannenreisern. Nu celina ven pazinu

bära herna tecejumu BY. 4617, an dem Wege allein erkannte

ich den Gang des Waisenkindes. Pazist Idca tupejumu, gäjiimu

nepazist RK. 7, 503, man erkennt die Stelle, wo der Bär gesessen

hat, erkennt aber nicht die Stelle, wo er gegangen ist. V\ns

vicina pa relna nüpl'äviimu izkapti LP. 5, 340, er schwingt über

die vom Teufel abgemähte Stelle seine Sense. Äpmazgdjuse iz-

dürumus un acis atkal izdzedejuse LP. 6, 766, sie habe die aus-

gestochenen Stellen gewaschen imd die Augen wieder hergestellt.

Pämpüms, pnmpiims, iiztuküms, dieGeschAvulst; nupluküms, nüplu-

cindjüms^ das Yerbrühen; izsitüms^ der Ausschlag; bites dzelüms^

der Bienenstich; egrezüms^ die Schnittwunde; evainujihns, die

Yerwundung; sasejüms, der Yerband; Mzüms, der Bruch; li-

mejümSj die YeiTenkung.

3. Als das Resultat der Handlung erscheint vielfach der

auf die Handlung folgende Zustand : Zak'is apreibumd gan izleca

drd LP., der Hase sprang wohl im betäubten Zustande heraus;

dzeruma, edzerumd, esilumd, reihumä, im trunkenen Zustande;

apmidsumd, in der Yerwirrung; bürums atkapes, der Zauber war

gelöst; apskdudüms nepelip LP. 5, 23, das durch die Künste

eines neidischen bösen Menschen, besonders durch den neidischen

Blick heraufbeschworene Unglück tritt nicht ein.
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4. Die zu transitiven Yerben gehörigen Yerbalabstrakta

haben vielfach eine gewisse passive Bedeutung, insofern sie das

durch die Handlung Hervorgebrachte bezeichnen: Vdi tu gribi

pazdudet savu dem devuminu? BV. 1604, willst du das dir von

Gott Geschenkte verlieren, die Gottesgabe? Bitü, tavu suvuminu

hazntcä dedzindja, mämin tavu darijumii tdutinds nüccdkdja BV.

1991, 3, S. 900, Biene, das von dir Bereitete brannte man in der

Kirche; Mütterchen, das von dir Gemachte trug man in der

Fremde ab. Vecajam käuns gandriz pärvediimu rädit LP. 5, 210,

der Alte hat beinahe Schande das von ihm nach Hause Ge-

führte zu zeigen. Visa gada pelmjumu peUka ditina aped RK.

7, 307, 1, S. 63 =pelnu 307, 2, krdjmnu 307, 3, ein graues Schäfchen

verzehrt das Avährend des ganzen Jahres Yerdiente, Gesammelte.

5. Daß die Yerbalabstrakta auf -uma- als das Resultat der

Handlung nicht selten etwas Gegenständliches erscheinen lassen

können, bedarf keiner weiteren Ausführung: krejmns zu kret^

das Abgerahmte, Rahm, vezüms^ Fuder, lidums, ple'sums, Reiß-

land, virums, Gericht; e't pa arumem, über das gepflügte Feld

gehen. Cdune vUka dudeklinu sdusas egles galind; dagäjnsl

de'va deli sajduc cdunes duduminu BY. 2407, S. 914, vgl. 2109

audeklinu statt duduminu, der Marder zog das Gewebe in die

Spitze der trockenen Tanne: die Söhne Gottes waren hinzu-

gekommen und verwirrten das Gewebte (passivisch) oder das

Gewebe, die Leinwand (konkret).

Die Grenzlinie zwischen den Bedeutungsschattierungen der

Yerbalabstrakta auf -uma- ist so fein, daß man vieKach, wie in

dem letztgenannten Satz, im Zweifel sein kann, welche Bedeutung

man im gegebenen Falle vor sich hat. Die jedesmalige Bedeutung

wird durch den Zusammenhang im Satze bestimmt. Man ver-

gleiche folgende Sätze untereinander: mll tä üda kritumina visa

zeme nüriMja (der Fall, vollendete Handlung) mit cits uguni taisa,

cits kritumus nes Austr. 13, 376, der eine macht Feuer an, der

andere bringt gefallenes Holz (konki'ete Bedeutimg); nu metet

lecineki {ndudu) par Mumu^ par dzerumu, nun gebt Geld dafür,

daß ihr gegessen und getrunken habt (vollendete Handlung) oder

für die Speise und den Trank (konkret), wie in ]^eu-Schwanenburg:

lopa ekritusi ddumä, das Blatt ist in die Speise gefallen, mit

dz^rumä vhis tu padarijis, im trunkenen Zustande hat er das

getan; pirt4 mana ligavitia vakareju gäjiiminu (vollendete Hand-

lung) mit pazlst Idca tupejumu^ gäjumu (che Fußspuren, Folge
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der Handlung) 7iepazist^ oder mit tiepatiiri balelini, manu süru

gäjuminu, halte nicht zurück, Brüderchen, meinen sauer erwor-

benen Lohn (Resultat der Handlimg); pleset skalus hälelini^ näks

meitinas vakaret; citam clmdi^ citam zekes par skalinu plestcminiL

Arün Tdz. 677, schleißet Pergel, Brüderchen, die Mädchen werden

zur Abendarbeit kommen; mancher wird Handschuhe, mancher

Strümpfe für das Schleißen der Pergel erhalten (vollendete

Handlung) mit pUsiimä ecSt, im Reißlande eggen (konkret).

Die vollendete Handlung ist vielfach in der Zukunft vor-

zustellen: Veits büs mäns jdjumis DL. 4, 124, vergeblich wird

mein Ritt sein. Deverit, man bälit, äizjüdz manu kumelinl Es
tev düsu savii mäsu par kumel'a dizjügumit Ltd. 1930, Schwäger-

lein, mein Brüderchen, spanne mein Roß an. Ich werde dir

meine Schwester für das Anspannen (wenn du angespannt haben

wirst) zur Frau geben. Brälüs savu istu mäsu lepuksneja äudzinäja
;

täutets siila simt dälderu man par reizes redzejumu^ Arün Tdz. 1116,

das Brüderchen erzog seine leibliche Schwester in einem Linden-

hain; der Freier versprach mir hundert Taler für einen ein-

maligen Anblick.

Aus der vollendeten Handlung als Grundbedeutung lassen

sich, wie wir sehen, alle die von uns bis jetzt erwähnten Be-

deutungsschattierungen ableiten. Selbst Substantive wie trükümSy

der Mangel, spredüms, das Urteil, tiküms, die Tugend, spldüms^

der Glanz, die auf den ersten Blick nichts mit der vollendeten

Handlung gemein zu haben scheinen, können auf die gegebene

Weise erklärt werden: trüküms, das Zerrissene, Yemichtete, Nicht-

vorhandene, vgl. trükt^ lit. trükti, entzweireißen; sprediims, das

(im Geiste) Gespannte, Gemessene ; spidüms^ was zu glänzen an-

gefangen hat, der Glanz ; tiküms, was gefallen hat, das Gefällige,

die Tugend ; vgl. Deva likums^ pasa tikums^ Gottes Bestimmung,

eigene AVahl, eig. Gefallen.

ISTur ein einziges Wort auf -uma- ist mir bekannt, das den

Träger der Handlung bezeichnet : tepüms^ der Eigensinnige, der

Rechthaber. Deli, Uli tepumi ar tu nav merä LP. 6, 687, der

personifizierte Eigensinn; vgl. leliba^ Prahlhans, eigenthch die

personifizierte Prahlerei. Auch das Wort äugüms, der Wuchs,

dient im Yolksliede nicht selten zur umschreibenden Bezeichnung

der Person: man äugumii pevtldäms BY. 600, S. 344, mich be-

trügend. Leli^ mazi teva deli gribej manu duguminu BY. 1946,

woUten mich ziu' Frau.
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Die Bedeutungssphäre der Yerbalabstrakta auf -uma- ist

recht umfangreich. Bielenstein faßt sie zu eng, indem er diesen

Substantiven nur konkrete und passive Bedeutung zuschreibt,

aber die aktive abspricht. Nach Bielenstein bedeutet z. B. mazgajüms

nur konkret das (xewaschene, das Resultat der Waschung : sis

dSnas mazgdjmns^ was heute fertig gewaschen worden ist, nicht

aber die AYaschung. Dieser Behauptung entsprechen aber nicht

die Tatsachen, was uns die oben angeführten Beispiele zeigen.

Zur Bekräftigung dessen, daß die Yerbalabstrakta auf -uma- auch

aktive Bedeutung haben, dienen die zu intransitiven Yerben ge-

bildetenYerbalabstrakta, wie z. B. bijnms^ gäjums^ und der Genetivus

objectivus, der von den zu transitiven Yerben gebildeten Sub-

stantiven abhängt: Devliis ar güdii grih par mäizUes devuminu

BY. 1478, Gott will auch Ehre für die Spende des täglichen

Brotes haben ; mes vairak negribampar mäsiiias äudzejumii Ltd. 683,

wir wollen für die Erziehung des Schwesterchens uichts mehr

haben. Ygl. Verf. RK. 13, .51.

lY. Eine Form auf -umu in verbaler Funktion.

Im östlichen Livland vertritt eine interessante Form auf

-umu -um die Stelle des schriftlettischen präteritalen Partizipiums

—

in der abhängigen Rede und in den in*ealen Bedingungsätzen:

Ddrzd bijumu (st. bijusi) daudz wisddu küku LP. 6, 935, im

Garten seien allerlei Bäume gewesen (Stockmannshof). Pametumu
(st. pametusi) Um gaUu LP. (3, 941, man habe ihnen Fleisch hin-

geworfen. Pakidas edzinumu lelgabald^ nü küra izsävumu un

atsvedumu sü lldz sdi zemei LP. 6, 944, man habe Hede in die

Kanone geladen, aus welcher man ihn (den Erzähler des Märchens)

hinausgeschossen und bis zu diesem Lande geschleudert habe.

Puisam pelikumu tik pat kä giiini LP, 6, 740 (Saußen), dem
jungen Manne habe man gleichsam Feuer angelegt. Tu ndudu

tikai tad varejumu iznemt^ kad zedüjumu kddii güvi LP. 7, 1129

(Bersohn), das Geld habe man nur dann herausnehmen können,

wenn man eine Kuh geopfert habe. Vtlkacu cUvSku varejum nü tarn

pazit LP. 7, 895, einen Wehrwolf habe man daran erkennen können.

Es nemtu^ kau devum (Linden nach Endzelin), ich wüi'de nehmen,

wenn man (mir) gäbe. Ygl. Kaulin BB, 14, 126. In Stockmannshof,

Odensee und Kalzenau habe ich derartige Formen vielfach gehört.

Selbst in der Schriftsprache sind sie zuweilen zu lesen : Migla bijusi

tik beza^ ka tu bütu varSjwn rükdm satdustit. Austr.



Das Suffix -uma- im Lettischen. 411

Es drängt sich nun die Frage auf, ob wir in diesen Formen

nicht auch das Yerbalabstraktuni auf -uma- zu suchen haben,

und wenn dieses bejaht wird, so reiht sich eine zweite Frage

daran, auf welchem Wege das Yerbalabstraktuni in die Kate-

gorie des A^erbs habe geraten können. Die genannten Formen

von den Yerbalabstrakten auf -uma- zu trennen, ist doch ganz

unmöglich. Der Form nach können die genannten Formen ent-

weder Akkusative oder Insti'umentale sein. Als Akkusative sie

zu fassen, verbietet ihre syntaktische Yerwendung; somit sind

sie für Instrumentale, und zwar für prädikative Instrumentale

anzusehen. Der prädikative Instrumental ist nicht nur den sla-

vischen und der litauischen, sondern auch der lettischen Sprache

eigen : Puisu, puisu man hij btU, ne meitinii dzeltäinit Ltd. 227

(Salisburg), ein Mann, ein Mann hätte ich sein sollen und nicht

ein schönes Mädchen. Kimdzinami küngu hüt (Yolkslied), der

Herr soll ein Herr sein. Lejas Kuilits hij prekssedetdju LP. 6, 452

(Festen), L.K. war Yorsitzender. Kalpii, kalpu tu hräliti\ es mäsina

halpünite. Mil's devinis kalpu gäja: mil'a Mäfa kalpüniti BY.

11 776, 1 (Rawen), du bist ein Knecht, ein Knecht, mein Brüderchen,

ich, dein Schwesterchen, bin eine Magd; der liebe Gott ging

(auch) als Knecht einher, die heilige Maria als Magd. Ai^ tduteti

man hij ie7, tev ejüt iitra vergu BY. 9329 (Bersohn), o, mein

Freier, du tatest mir leid, da du einem andern als Sklave dientest.

Mes mäsinas nebijdm, mäsindm sducames BY. 6517 (üexküU,

Lennewarden), wir waren nicht Schwestern, (aber) wir nannten

uns Schwestern. Te znütem saukdjds^^. 10792, sie nannten sich

Schwäger; vgl. Endzelin RK. 13, 11.

Wenn man nun bei der Erklärung von dem prädikativen

Instrumental ausgeht, so bedeutet z. B. der aus dem Austruüms

zitierte Satz : tü^ nämlich miglu, hütu varejum{u) rukdm satdustit^

es wäre die Möglichkeit gewesen, ihn (d. h. den Xebel) mit den

Händen zu greifen, und der Satz: ddrzä hijumu daudz ivisddu

küku, hieße eigentlich "in dem Garten seien viele Bäume als

etwas Gewesenes", d. h. in dem Garten seien viele Bäume

gewesen. Diese Bemerkungen zeigen, glaube ich, wie leicht das

Yerbalabstraktum vermöge seiner Bedeutung in die Kategorie

des Yerbimis hat übergehen können. In der Bretkenschen Bibel-

übersetzung kommt im Litauischen der prädikative Instrumental

eines Yerbalabstraktums auf -imas an zwei Stellen vor : iu Lohis

hus applescliimu Zephan. 1, 13, ihre Güter sollen zum Raube
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werden; schita testoiv lyerschkirhnu tarp ivandenu 1. Moses 1, 6,

<iies sei ein Unterschied zAvischen den Wassern; Bezzenberger

Beitr. zur Gesch. d. lit. Spr. 240. In den litauischen Beispielen ist

der nominale Charakter des prädikativen Instrumentals haud-

greifhch; in den von uns zitierten lettischen Sätzen dagegen

ist er verblaßt; die verbale Natur tiitt bedeutend mehr hen^or,

was sich auch in der Rektion äußert, indem der prädikative

Insti'umental sich nicht mit dem objektiven Genitiv verbindet,

sondern die Konstruktion des sinnverwandten Verbs hat : atmetwmi

:gal'u, nicht gal'as atmetumu. Man vergleiche übrigens: alu dzi-

rijinis Ltd. 2544, näidu ceUjina^ mäsin^ svdini si'ditäja. Yerf.

Teikums 40.

y. Adverbien auf -um.

Im Lettischen gibt es ein von primären Adjektiven gebildetes

Adverbiura auf -«w, das zur Begriffsverstärkung eines stamm-

verwandten Adjektivs oder Adverbiums dient: lelum lels, sehr

gToß; inlnum pils, sehr voll; haltum bcdts^ sehr weiß; mitum
mil's, sehr lieb ; 7'etum reti, sehr selten. Lerch-Puschkaitis bietet

in seiner Märcheusammluug eine vollere Form dieses Adverbiums,

nämlich -?«wm: vecumuvecsLP.5, 393 (Tii'sen), uralt; laiiki stävejusi

kupl'umti kuple LP. 5, 82 (Bersohn), die Felder seien sehr üppig

gewesen; hazntca pilnumu pilna ar l'dudim LP. 5, 893 (Tirsen),

die Kirche ist sehr voll von Menschen; zäle treknumu treknä

LP. 6, 136 (Ekau), das Gras ist sehr saftig; äda ßlumu jela

LP. 6, 258 (Wilzen), die Haut ist vollständig wund.

Zuweilen dient das Adverbium auf -nm zur näheren Be-

stimmung eines mit dem Adverbium nicht stammverwandten

Adjektivs: ne mazum lepns (Baltijas Yestnesis), nicht wenig stolz;

mllzum datidz, sehr viel ; mUzum hagats^ sehr reich LP. 6, 341

;

hrinum lels^ sehr groß, zuweilen auch zur näheren Bestimmung

eines Verbs: es hrinum precajüs^ ich freue mich sehr; es ne mazum
vinu mudindjUj nicht wenig habe ich ihn angespornt. Die Mehr-

zahl der Adverbien auf -um stehen mit Adjektiven in Beziehung,

mllzum und hrinum aber mit Verben : mUst., schwellen, hrinites^

sich wundern.

Neben der Form auf -um, -umu finden wir eine Form auf

-umis, -ums: mazumis eliks degüns (Balt. Vest.), eine wenig ge-

krümmte Nase; Jänissdkaetl'äudis] neha esmazums {aus mazumis)

tu tiku dzinis (Sudraba Edzus), Johann fing an, unter die Menschen

zu gehen, denn ich hatte ihn nicht wenig dazu angespornt. Die
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letztere Form auf -umis^ verkürzt -ums, leitet uns auf die richtige

Erklärung der -«?«-Formen. Es kann keinem Zweifel unterliegen,

daß wir in mazumis, mazums den Instrumental Pluralis von dem

Substantiv mazums, Kleinheit, Wenigkeit, haben, wie milzumis

ein Instrumental Pluralis von mllzüms ist: tad sanaks milzumis

vUku LP. 5, 324, dann werden Wölfe in großer Menge kommen;

salasijäs milzumis bürvju LP. 5, 51, es versammelten sich Zauberer

in großer Menge ; vgl. l'äudis oder l'duzu sanäea slmtem, es kamen

Menschen zu Hunderten zusammen (der distributive Insti'umental),

und retumis, selten, Instrumental von retüms, die Seltenheit:

retumis (daneben retüms, retüms, je nach dem Dialekt) tas nütSk,

das geschieht selten (der temporale lusti'umental), daneben der

den Instrumental vertretende Dativ Plur. (vgl. slmtSm) : tä atnäks

retumem BV. 269, 3, sie wird selten (in seltenen Fällen) konmjen;

brinumem rüze zed BV. 9415, wunderbar blüht die Rose. Hin-

sichtlich des adverbialen Gebrauchs des Instrumental Sing, neben

dem Instrmnental und Dativ Plur. vergleiche man: krustu, krustis,

krustem oder krustim, kreuzweise. Einen Instr. Plur. und Sing.

haben wir auch in mü'umis [es mü'umis apmmüs, ich übernahm

es gern Kazilka Däva Ausekl'a raksti 1) und mihim {milum neva-

reja miskatites, man konnte sich nicht satt sehen Jäunibas Drangs

1, 31): ynil'umis ist der Instr. PI. des von dem Adjektiv mits

abgeleiteten Substantivs mil'ims, milum aber der Instr. Sing,

von dem an den Präseusstamm angeschlossenen Yerbalabstraktum

milüms st. mtlejüms. Nach der gegebenen Erklärung haben wir

somit in den Adverbien auf -um einen Instrumental Sing, von

Substantiven auf -uma zu sehen. Die Bedeutung paßt zu dieser

Auffassung vorzüglich. Darnach heißt mUziim{ti) lels, durch An-

schwellung groß, sehr groß ; hrinum lahs, durch ein Wunder gut

;

vins ne mazum lejms, er ist nicht durch eine Kleinigkeit stolz:

es vinu ne mazumis tiku dzinis, ich habe ihn nicht mit Kleinig-

keiten angeti-ieben : jaukum jauks, durch die Schönheit schön

oder an Schönheit schön. A^gl. Mikl. Synt. 712.

Im Litauischen entsprechen den lettischen, von Adjektiven

abgeleiteten Substantiven auf -uma- Substantiva mit der Endung

-uma-: sausümas, das Ti'ockensein : saüsas = lettisch sdusüms;

zaliimas, das Grünsein : zälias = lett. zal'tms. Die Endung der

Verbalabsti'akta aber ist -ima-, -yma-: suklmas, das Drehen:

sükti, drehen, säkymas, das Sagen: sahjti, sagen, vgl. Leskien

Bildung der Nom. 429 ff.
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In den andern indoeuropäischen Sprachen finden wir ein

entsprechendes Suffix anf -unia-, -ima- nicht. Als indoeuropäisches

Suffix erweist sich nur -mo-\ das u und i in diesem Suffix hat

sich in dem Sonderleben der lettolitauischen Sprache entwickelt.

AVie im Griechischen das Suffix i-uo-s sein i von den «-Stämmen

bezogen hat, z. B. ßaci-jUG-c, gangbar: ßdcic, Gang, Xuci-|uo-c,

lösbar: Xucic, wonach dann vÖ|ui)lioc, wo das i unberechtigt ist,

so hat auch bei dem von Adjektiven abgeleiteten Abstrakten

auf -uma- im Lit. und Lett. das u sein Dasein den adjektivischen

^«-Stämmen zu verdanken, worauf schon Brugmann (Grundr. 2, 166)

hingewiesen hat, z. B. : grazü-ma-s^ Schönheit: grazu-s^ schön;

saldü-ma-s^ Süßigkeit = lett. säldutus: saldü-s, süß; apvalü-ma-s^

Kundheit= apcdums (Odensee), schriftlettisch apal' iirns : lit. apcalu-s,

apals {Odensee). schriftlettisch a^^a/'s, für *apalu-s, *apvalus^ danach

auch hcdthms: balts, sdusums: sduss usw.

H. Paul (Prinzipien der Sprachgeschichte 201) bemerkt

über Neubildungen treffend : "Wo ein Nomen und ein Yerbum
von entsprechender Bedeutung nebeneinander stehen, da ist es

unausbleiblich, daß die aus dem einen gebildete Ableitung sich

auch zu dem andern in Beziehung setzt, sodaß sie dem Sprach-

gefühl ebensowohl aus dem letzteren, wie aus dem ersteren ge-

bildet scheinen kann, und diese von dem lu'sprünglichen Ver-

hältnis abgehende Beziehung kann dann die Yeranlassung zu

Neubildungen werden." Wenden wir diese allgemein giltige Be-

merkung auf unsern Fall an, so wird es uns verständlich, wie

die lettischen Verbalabstrakta auf -uma- zu dem -u gekommen
sind. Dem Substantiv hezums^ die Dicke, das Dicke, steht zur

Seite das Adjektiv hezs^ dick, und das Verb hest^ dick werden,

Präterit. hSzu] dem Substantiv lesüms, Magerkeit, das Adjektiv

less, mager, und das Verb lest^ mager werden, Prät. lesu ; dem
Substantiv likums^ Krümmung, das Adjektiv llks, krumm, und

das Verb likt, krumm werden, sich biegen, Prät. liku. Indem sich

nun in solchen Fällen die Beziehmig zugunsten des Verbs, und

zwar des Präteritums {bezu^ lesu^ liku) im Sprachbewußtsein ver-

schob, war den jetzt in der lettischen Sprache beliebten Verbal-

abstrakten auf -iima-, wie grezums, Schnitt: grezii, liküms, Gesetz:

Uku^ ich setze, lege, der Weg geebnet.

Nicht so leicht, wie die Erklärung des -ii- in dem Suffix

der Verbalabstrakta auf -uma-, ist die Frage nach der früheren

Gestalt dieses Suffixes. Die Verbalabstrakta auf -uma- werden,
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wie wir gesehen haben, vom Präteritalstamm gebildet. Den let-

tischen Präterita, die den litauischen Präterita auf -iau^ -ei, e

entsprechen, liegen e-Stämrae zugrunde (Wiedemann Das lit.

Prät. 183 ff.). Soweit müßten beim Hinzutiitt des Suffixes -ma-

die zu den Yerben dieser Kategorie gehörigen Yerbalabstrakta

auf -e-ma-s lauten : *brauke-ma-s: Präteritalstamm brauke-, fahren-,

sUge-ma-s : Präteritalstamm siege-, schließen ; vede-ma-s : Präterital-

stamm vede-, führen. Daß früher solche Formen in der Tat existiert

haben und aus diesen vorauszusetzenden Formen die jetzigen

hräuküms, Fahrt; sUgüms, das Schließen, vediims, das Führen,

hervorgegangen sind, darauf scheint die Erhaltimg der Gutturale

in den hier in Fi'age kommenden Verbalabstrakten hinzuweisen:

brduküms statt ^braiicüms, sUgüms statt ^sledzüms. Daß das k

und g in den Yerbalabstrakten brduküms, sUgüms anders be-

handelt sind, als die lautgesetzliche erste Person des Präteri-

tums brducu, sUdzu, läßt sich nur dadurch erklären, daß in

diesen Verbalabsti'akten das Suffix *-ema- durch -uma- ver-

drängt worden ist. Durch das entsprechende litauische Suffix

i-ma-s könnte man sich verleiten lassen, auch für die lettischen

Yerbalabstrakta i-ma-s anzunehmen. Aber da das i in dem
litauischen Suffix unursprünglich ist, haben wir keinen Grund

für die Yoraussetzung eines lettolitauischen Suffixes i-yna-, zu-

mal da nichts natürlicher ist als der Hinzutritt des Suffixes

-ma- an den jedesmaligen Stamm, in unserem Falle an den

e-Stamm. Einen interessanten Rest des früheren Sprachzustandes

finden wir in dem lett. vezms, Fuder, lit. vezma. Angesichts des

lit. vezma ist doch avoM das lettische vezms nicht mit Leskien

(Bildung der Nom. 424) als eine Verkürzung von vezums anzu-

sehen, sondern umgekehrt vezums, ebenso das lit. vezimas als

eine jüngere Umwandlung des älteren vez-m-s, vez-ma-, nach dem
Muster der beliebten Yerbalabstrakta auf -uma-, -ima-. Ygl. auch

lett. aügums, Wuchs, mit Kt, augmü, daneben augumelis, ai. öjman-,

lat. augmen.

Das u muß sich in dem lettischen Yerbalabstraktum in

sehr fi-üher Zeit festgesetzt haben, und zwar zu der Zeit, wo k

und g bei folgendem e noch nicht in c, dz überging: *bfrmke-ma-s,

*sUge-ma-s wurden auf die oben angedeutete Weise, d. h. im

Anschluß an das den adjektivischen w-Stämmen entlehnte Suffix

-u-m-a, umgewandelt. Die oben angeführten Kreutzburgschen

Formen bräucums, sledzums sind jüngeren Ursprungs, hervor-

indogermanische Forschungen XVII. 27
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gegangen in Anlehnung an das Part. Präs. auf -ams, wovon

gleich die Eede sein Avird.

VI. Vermischung des Verbalabstrakturas auf -uma- mit

dem Part. Präs. auf -ama-.

Zufolge der Ähnlichkeit der Form und der Bedeutmig (der

passiven) ist in einigen Gegenden eine gegenseitige Beeinflussung

zwischen dem Verbalabstraktum auf -uma- und dem Part. Präs.

auf -ama- zu beobachten. Nach dem Verbalabsti-aktum haben

sich dann die andern Substantive auf -uma- in Nordwest-Kurland

gerichtet. In Lubb-Essern habe ich gehört brinams für brinums,

"Wunder, lidums für lidhms^ Reißland, nütikäins für mitik/)ms^

Ereignis, skqyäms für slapjmns, Nässe; in Saßmacken brinams^

kdrstäms für kärstüms, Hitze, sUktäms für sUktums, Schlechtig-

keit; in Erwählen Udäms, nütikams^ slapjams; in Wandsen Jrmrtws,

in Puhnen brinams, slapäms\ in Doudangen likams für Ukhms,

Gesetz; in Anzen cetäms für cetumSj Gefängnis, slapäms, in Anger-

münde Jnwaws, in Popen ÖMi«ms für «M^Mms, das Gewebe, brmäms,

likams, tikäms für tiküms, Tugend; in Targeln ön^dms, brinams;

in Rothof öuzäms, devams für devüms, Gabe, krejäms für krSjnms,

Sahne, vin ve'n vecam für vini venu vectimu, sie sind in gleichem

Alter; tas viss tovs arams für arnms? auch: tas viss tovs arames'^

— mit definitiver Endung — ist das alles, was du gepflügt

hast? In Sulirs brmams, esakäms für esakihns, Anfang; in Pilten

dzimams für dzimums] in Schlehk likams, kdrstdms; in Sclilehk-

Stenden oudäms, öidams, slapjäms; in Sirgen brinams, vecams; in

Sarnaten brinams, vgl. Denis ar güdu grib par maizit{e)s dudamin

für devuminu BV. 1478 (Dondangen, Erwählen), Gott will auch

Ehre haben für die Spende des (täglichen) Brotes. Märin ari

güdu gribpar galddut duzamin für duduminu (Dondangen) BV. 1478,

die heilige Maria w^ill auch Ehre für das (erfolgte) Weben der

Tischtücher haben; dugami{n)s für dugumms. Wuchs; svesame

für svesumd Ltd. 3231, in der Fremde. Es biH lep's kuplamin für

kupluminu, eVs zed baltamin für baltuminu Ltd. 3696 (Anger-

münde), ich wäre von der Üppigkeit einer Linde, von der Weiße

eines Faulbaumes. S. Bielenstein Lett. Spr. 1, 100, Bezzenberger

Dialekt-Studien 151, wo für Popen ein dialektwidriges brinmn^s

als Popensche Form statt brinams angeführt ist. Die Beeinflussung

des Verbalabstraktums durch das Part. Präs. pass. ist, wie aus

den angeführten Beispielen zu ersehen ist, nicht immer gleich
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stark. Häufig beschränkt sie sich auf die Endung-, z. B. deväms

st. deviims, in seltenen Fällen erstreckt sie sich auch auf den

Stamm, z. B. düdami{n)s st. devumms, öidami{n)s st. dudumms.

Yollständig zum Partizip ist das Yerbalabstraktum in dem Rot-

höfschen arames geworden, indem es die definitive Endung an-

genommen hat und sich nur durch die Bedeutung als Yerbal-

abstraktum ei*weist.

Der als Adverbium gebrauchte Instrumental der Substantive

auf -uma- geht in den genannten Gegenden Nordwest-Kurlands

auf -am- st. -um aus: vecam vecs^ uralt, flu' vecum vecs; pillam

2)iUs, sehr voll, für inllum puls (Schlehk) ; zilam zUs, sehr blau,

für zihim zUs; vecam vecs (Sarnaten, Rothof), zelam ie?, sehr leid

(Dondangen); jdukam jduka tä imsit{e) BX. 622 (Windau), sehr

schön ist diese Gegend. Mehr Beispiele finde ich in meinen

dialektischen Aufzeichnungen nicht, aber es ist kein Zweifel,

daß da, wo hrinäms^ auch hrinam jäuks gesagt wird.

In Livland ist -am-s für um-s selten zu finden, so z. B.

in Ladenhof, Lemsal, hrinäms RK. 13, 92; pakat dzenas halelin

pa skujinas hiramin Ltd. 1803 (Wolmar), es jagen die Brüder

nach auf dem von Tannennadeln bezeichneten Wege ; mäsin, iavti

diimdjamu et pe slikta teva dela Ltd. 283 (Wolmar), Schwesterchen,

über deinen Entschluß, einen schlechten Mann zu nehmen;

tiraminu für tiruminu, Feld BY. 7948 (Küssen). Nakukoi^ dzagiizeit,

araminis mcdenä BY. 2447, S. 915 (Witebsksches Gouv.). So steht

auch in dem von Bezzenberger (Dialekt-Stud. 39) aus Seßwegen

angeführten Yerse, mit dem Bezzenberger formell nichts rechtes

anzufangen weiß, redzajam' für redzejumu: Tülin tdidas stmtu

deve venes reizes redzajam'' (für redzejumu^ Instr.), sofort gaben

die Freier hundert (Taler) für den einmaligen Anblick. Zur Kon-

struktion vgl.: Es maksdsH hriduminu BY. 11040, 2.

Desto häufiger finden wir in Livland den umgekehrten

Fall, daß nämlich die Endung des Part. Präs. durch das Suffix

der Yerbalabstrakta aus -ama- in -uma- umgebildet ist. Ich lasse

nun hier das von mir auf meinen dialektischen Exkursionen ge-

sammelte Material und die den gedruckten Yolksliedern ent-

nommenen Beispiele folgen. In Ulpisch, Inzeem, AYidrisch habe

ich ^Q\iön jajüms {i\\v jdjäms) zlrgs, Reit[)ferd, arum zem^ Acker-

land: in Jdsel pazistüms^ bekannt, edum karet^ Eßlöffel, 7'udz

pl'aujum, der Roggen ist zu mähen; in Ladenhof tas skiriims,

das ist zu unterscheiden ; in Nabben seyits grähüms, das Heu ist

27*
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ZU harken, vgl. RK. 13, 92; in Sunzeln neredzums, unsichtbar^

nezinums, unbekannt; in Lennewarden tas ir izsk'irums, das ist

zu unterscheiden, srmlksu zeme man ariima, bäräinite precejuma

BV. 5220, den Sandboden muß ich pflügen, die Waise heiraten,

hüdanuma für hildtnama BV. 592, 1 ; mWutml für mil'amü valudinu

BV. 1111, 1, 875 (Annenhof); dzämstumd stundinä BV. 9222,

Var. dznnstamd, dzemüsd., dzdmstüsd, in der Stunde der Geburt;

jdu es mahl malumi\ A"ar. mal'amü, vel dabera herumü BV. S025

(Lasdohn), ich mahlte imverdrossen, man schüttete mir immer liinzu^

ceHjuma^ Var. cerama^ cerdjama, zu hoffen BV. 8634, 1 (Laudohn);

in Ivjeutzburg 6dumais golds, Eßtisch, vadumäs BV. 11082;

söucums für söucäms JK. 2, 124 (Seßwegen). Unter den von mir

in Seisau, Ejroppenhof, Golgowsky, Meiran notierten Fonnen finde

ich nur Partizipien auf -iim-s\ in Neu-Schwanenburg habe ich

gehört neben vielen Formen auf -ums, z. B. heidziimes für

beidzumis st. beidzamais, der letzte, ddums st. edams, eßbar, von

sacÜ, sagen, das Part, sokams, von salekt, biegen, salecams,

aber aus dem Munde derselben Person auch salecums\ in Ad-

leenen neben derutns, Part, von deret, dingen, doräms, Part, von

darit, tun.

Wie sehr sich die Bedeutung der Verbalabsti^akta auf ums
mit der des Part. Präs. pass. auf ams berührt, zeigt uns ein

Vergleich solcher Ausdrücke wie : züsis ar Indzamo {lügumu)

tälkd LP. 6, 365, die Gänse legten sich aufs Bitten ; diluma und

delama kaite, Schwindsucht ; visu külumu (hd'amii) saberza smalki

LP. 6, 566, das zum Dreschen in der Dreschtenne ausgelegte

Getreide zermalmte er fein. Nach solchem Verhältnis wie delama

: diluma kaite konnte aruma zeme : arama zeme.jajums :jaj<)ms usw.

entstehen. Ganz besonders gleichen die genannten Formen in

ihrer Funktion in dem Fall, wenn der Begriff der Vollendung

bei dem Verbalabstraktum auf -wna- zurücktritt. Dieses geschieht

dann, wenn das Verbalabstraktum, wie das Part. Präs. pass., zur

Begriffsverstärkung des wurzelverwandten Verbs angewandt wird,,

' wobei häufig die imunterbrochene Fortdauer der Handlung be-

zeichnet wird, und darum ist die Kontamination in diesem Falle

ganz besonders erleichtert. Das Substantiv kann stehen: 1. im

Akk. Säm, mämina, sdukuminu Arün tdutu dzesmas 1372. rufe

mich, Mütterclien; sducu lelus sdukuminus Ltd. 3415, ich rief

gewaltig; 2. im Listrumental : Sdiikumem Laime sduca BV. i'iOTO^

die Laima rief mich mehrmals; 3. im Lokativ: äugt dugmnd
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LP. 7, 1192, im beständigen "Wachsen begriffen sein; jumprava

dej dejumd, veders brest hredumd RK. 7, llo, die Jungfrau tanzt

unaufhörlich, ihr Magen schwillt beständig, saruks riiku rukumä

BY. 719, wird immer mehr zusammenschrumpfen. Das Part, auf

-ams erscheint als verstärkendes Wort, ebenso wie das Part, auf

-dams {äugdams dugt, sdukdäms sdukt) im Nominativ: Tevs dUst

deldnis, mäte brest brezama (Rätsel), der Yater nimmt immer

mehr ab, die Mutter gewmnt immer mehr an Pülle ; krusta mäte

alu dzera dzeramä^ dzeramä BV. 2015 (Nikrazen, Preekuln) die

Taufmutter trank Bier unaufhörlich; seija krdca Ä;r«ca»irtBY.2324,

der Stellbottich rauschte mit gewaltigem Rauschen
;
gewöhnlicher

im Akkusativ: dugamü äugt (vgl. augumd augt)\ kungi sdtica

sditcamaju BY. 3413 (vgl. sdukumu sdukt); suns rej rejamü^ zübi

birst birstamü Biel. 1000 Rätsel 373, der Hund bellt unaufhörlich,

die Zähne fallen immerfort aus. Tava dela mil'i vdrdi, te man
midza midzamit Ltd. 1473, die liebreichen TTorte deines Sohnes,

die wiegten mich unwiderstehlich in den Schlaf; jpais es dzeru

dzeramaju^ aste kiiste kustamaja BY. 1473, S. 888. In dem letzten

Yolksliede haben wir einen Akkusativ zur Yerstärkung des

transitiven Yerbs dz^rt und einen Nominativ zur Bezeichnung

der Fortdauer der durch ein intransitives Yerb ausgedrückten

Handlung. Zu dem bekannten Yolksliede: Tek saidite tecedama^

bietet Baron in seinen Latvju dainas (4224) folgende Yarianten:

1. Lokativ des Yerbalabstraktums auf -um-s: tektekumä^) (Kreutz-

burg. Alt-Schwauenburg) in Anlehnung an tekdms, st. tecejumd.

2. Nom. des Part. Präs. auf -am-s: tek tekamä (Schrunden). 3. Ak-

kusativ des Part. Präs. auf -am-s : tek tekamü (Neu-Ollenhof). 4. Lok.

tek tekamei (Angermünde). 5. tek tekami (?) (Adverbium auf -i

[Goldingen]). Ygl. Seija krdca krdcamü (Akk. Kabillen), krdcamd

(Nom. Kabillen) und krdc krdcme Lok. (Riddelsdorf BY. 2324).

In tekamei haben wir ohne Zweifei den Lokativ von einem Yer-

balabstraktmn auf -am-s zu suchen, das durch Kontamination mit

dem Part. Präs. die Endung -am-s an Stelle von -um-s erhalten

hat; ebenso krdcme Lokativ, st. kfdcumd.

Berücksichtigen Avir das, Avas wir über die Yermischuug

1) Da in Kreutzburg und Alt-Schwaneburg das Part, die Endung
-um-s st. -am-s hat, kann man nicht mit Sicherheit bestimmen, ob tekumä
der Lok. Sing, des Yerbalabstraktums, oder der Nom. Sing, des Part, mit

definiter Endung ist. Für die letztere Auffassung spricht folgender, von
mir in Brozen notierten Vers : tek sauUte tekamd.
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des Yei'balabstrakturas auf -uin-s und des Part. Präs. auf -am-s

gesagt liaben, so Avird uns ein in sprachlicher Beziehung inter-

essantes Rätsel verständlich, das Bielenstein in seiner Rätsel-

sammlung bietet (1000 lettische Rätsel): Div kärt(i)s jnlumi haltu

vistu (689 Walk), zwei Stangen sind voll mit weißen Hühnern.

Bielenstein bemerkt zu diesem Rätsel: "Die sonderbare Form
jpilumi scheint mir eine Entstellung von inlni, in welchem Falle

allerdings das Adjektiv im Gen. Mask. statt im Gen. Fem. er-

scheint, was übrigens in nachlässiger Rede und in Gegenden,

wo namentlich Lettisch und Estnisch sich berühren und mischen,

nicht selten vorkommt." Diese Erklärung Bielensteins ist nicht

befriedigend. Es scheint uns vielmehr, daß pilumi ein durch den

Einfluß der Verbalabstrakta auf -uma- umgewandeltes Part. Präs.

von pilt^ voll werden, ist. AYas aber die scheinbar maskuline

Form jpilumi betrifft, so hat sie wohl in Wirklichkeit nichts mit

dem männlichen Geschlecht zu tun, sondern ist vielmehr der

Xom. Dual, fem., der in der lettischen Sprache in weit größerem

Maße erhalten ist, als man gewöhnlich annimmt, z. B. räuddj

meita^ räuddj mäte, vezuminu taisklaniL Ltd. 1213 (Grauduppen),

Diüi jumpravas et pa cel'u svestu nidizi esdami. Bielenstein lett.

Rätsel 263 (Bussen). Ygl. Yerfasser Jzv. Otd. russk. jaz. i slov.

8, 1, 13.

Daß sich in dem Part. Präs. pas^. das -a in -u nicht durch

eine Yeränderung des Bewegmigsgefülüs, nicht unter dem Ein-

fluß des folgenden -m, sondern lediglich im Anschluß an das

Yerbalabstraktum auf -iim-s verwandelt hat, geht deutlich daraus

hervor, daß die Yerbindung -am in den genannten Gegenden

sonst keineswegs gemieden wird, z. B. in der ersten Person Plur.

edam, wir essen; in Seßwegen hat das Part. Präs. pass. sein Suffix

mit dem des Yerbalabstraktums getauscht: söucums statt sducmns;

redzajams statt redzejums.

Merkwürdig ist es, daß -iim-s für -am-s in Kurland gar

nicht anzutreffen ist, selbst in AVirben nicht, wo sich ganz be-

sonders die Yorliebe für die Endung -um ausgebildet hat : tarn

zirgum, gdldum^ dem Pferde, dem Tische, neben zlrgam^ gdidam;

vinum^ ihm, statt vinam, nach Analogie der -«(-Deklination : medum,

dem Honig; prüjmiu fort, hlakum^ neben, pa vecum nach alter

Gewohnheit in Anlehnung an vtrsum, drauf, den Instrumental des

M-Stammes virsu-. Ygl. Yerf. Jzv. Otd. russk. jaz 9, 3, 253; mes

pl'dnjum^ neben pl'auj, statt ptdujam^ wir mähen, mes darum statt
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daram^ wir machen, wohl nach dem Vorbilde des Optativs mes

ptautum'^) oder nach dem Nebeneinander von gäldam und galdum.

Es ist wohl kein Zufall, sondern auf Rechnung der Yorliebe für die

Endung -um zu setzen, daß das schriftlettische mcikuni in Wirben

das Suffix -uma- angenommen hat: mäkumi, die Wolken. Hätte

sich im Wirbenschen die Endung des Part. Präs. dem Suffix

des Yerbalabstraktums angeschlossen, so hätte sich hier auf mor-

phologischer Grundlage ein ausnahmsloses Lautgesetz entwickelt

:

-um aus -am. Aber trotz dieser Vorliebe für suffixales u hat

der Wirbensche Dialekt die Endung -am-s in dem Part. Präs.

pass. erhalten : gulama istaha^ Schlafzimmer, edams galds, Eßtisch.

Warum dieser Unterschied zwischen Kurland und Livland?

In Livland finden wir -ums st. -am-s im Part. Präs. pass.

nicht nur im Hochlettischen, sondern auch im mittleren und

tahmischen Dialekt (in West-Livland). Durch diese Spracheigen-

tümlichkeit stehen die drei lettischen Dialekte in Livland in

engerer Beziehung zu einander als zu irgend einem der betreffenden

Dialekte in Kurland. Es kann wohl als ausgeschlossen gelten,

daß die in Rede stehende Neuerung in Livland in allen drei

Dialekten selbständig, ohne Einfluß der Nachbarschaft, entstanden

ist; wir können vielmehr aus dieser, ganz Livland gemeinsamen,

von Kurland nicht geteilten Neuerung die Bedeutung der geo-

graphischen und politischen Lage für die Entwickelung der Sprache

erkennen.

Assoziation und Lautgesetz.

Wiewohl die Vertretung der Endung des Verbalabstraktums

auf -ums durch die des Part. Präs. Pass. auf -am-s sowohl in

Kurland als in Livland vorkommt, so ist doch der eigentliche

Sitz dieser Spracherscheinung Nordwest-Kurland, das Gebiet des

kurländischen tahmischen Dialekts. Li Nordwest-Kurland hat der

Wandel von -ums in -am-s lautgesetzlichen Charakter. Denn für

den größten Teil des tahmischen Sprachgebiets in Kurland er-

scheint folgenderLautwandel als ausnahmsloses Lautgesetz : j e des

suffixiale u und ü geht vor folgendem geschwundenen a,

u in a (vor folgendem e, i gewöhnlich in e) über. Ich gebe

nun das von mir gesammelte Material zur Bestätigung dieses Laut-

gesetzes mit Weglassung der schon zitierten Verbalabstrakta auf

-am-s st. -ums: in Pilten uzäls^ Eiche, für üzüls] valad^ Sprache, für

1) Vgl. mes prectames st. precdtumes im Kandauschen — im An-

schluß an die I. Pers. PI. auf -am-es.
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vahida. nümiras Part. Prät., gestorben, für numirusi; dugens,

Geschwür, für dugüms, karit, Löffel, für karüte; astites^ der

achte, füi' astütais; in Schlehk üzdls^ viUds, Weide, für vHüls;

ähals, Apfel, für c'ihüls: mugar, Rücken, für miigura; perkäns^

Donner, für i)erküns, nümiras für nümirim\ halaz ^ Tauben,

für balüM: dugens^ kameis, Knäuel, für kamülis; ceper, ]\Iütze,

für cepure\ karit\ in Schlehk-Stenden üzc'ds, vitals, kretäls, Ge-

treideschwinge, für kretuls-, degäns, Xase, für deguns: v4rstev,

Pflugsterz, füi' verstuve\ dzegez, Kuckuck, für dzeguze: ceper^

mdkens, Wolke, Plur. mdkiri, für mdkünis, maküni: karit; astites,

der achte; dialektwidrig visur, überall; in Suhrs üzdls, vitdls,

bunddls, hölzerne Butterdose, für hundMs, kretdls\ värstal' Plur.,

PfÖrtchen, für värstid!i\ mämal'it Mütterchen, für mämuJ'ite, avats,

Quell, für avüts\ valad, ierads, Stahl, für terüds; tikas, für tikusi^

Part, tüchtig, tugendhaft; nübiras, Part. Prät. PI. füvnübirusi abge-

fallen ; mugar, cukars. Zucker, für cuMirs^ degans, Xase, vizdegen,

die Naseweise, perkäns\ mägnins, Plur., Mohn, für magüiiinas;

dzeldns, Stachel, für dzehins; ougms, Plur. öugin für dngünis,

dugihii, mdkens, Plur. mdkin, kameis, süjjels, Wiege, für süpülis

süpidis, süplis, verstev, Mrs^ßv, Wolltocke, iiiv kdrstuve; meters, Quirl,

für meturis; slduktev, IVIücheimer, für slduktuve, ceper, dzegez, karit,

Löffel; in Sirgen uzäls, Plur. üzal'; vitals, Plur. vital'; mugar^

dzeläns, Plur. dzelan, p6rkäns\ väladz\ Pfingstvogel, für valüdze;

balad's, Plur. balaz, Taube, für balüdis. balüH; dzegaz, nümiras Part.,

für nümirusl, gestorben, pazudas, verloren, für pazudnsi, verstev,

meters, ceper, süpels: degdns, vizdegens, für vizdegunis\ öugens, Plur.

6ugi7i \ mdkens, mdkin, kan't, cük barikle Lok., das Schwein ist auf

Mast gesetzt, für barükli; dialektwidrig visur, citur, anderswo; in

Sarnaten üzäls, vitäh, valad; ngen, Akk. Feuer, iixv uguni; dialekt-

widrig dzeguz; in Weusau iizdis, vitdls, valad, nülüdas, Part. Prät,

abgebrochen, für nülnzusi, balad's, Plur. balaz, degdns, vizdegens^

mdkens, Plur. mdkin, dzegez, süpels, Plur. sfipil' barikle Lok., astin,

acht, karit, Löffel; dialektwidrig citur, visur; in Hasau üzdis, diii

üzeV; vitdls, dui vitet
;
perkdns; valadz^), baJaäs Plur. halaz; degdns,

vizdegens: makens, makinas Lok. PL, statt makünüs, astin, acht,

astites: in Windau (Rothof) kretdls, värstal', dialektwidrig visur; in

Targeln üzdls, V\i\x.iizal; vitdls, värstal', kameis, Ylur. ka^nal'; süpels,

Plur. süpaV; valad, mugar, balad's Plur. balaz, dzeldns; ögens, Plur.

1) Vor den erweichten Konsonanten hört man vielfach ein un-

deutliches i : valaidz. bala'ds. Cf. Endzelin BB. 27, 315, 2.
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ögin. für augünis ; degäns, vizdegens, Plur. vizdegin ; mdkens, mdkin
;

dzegez, verstev; ceper^ dunders^ Bremse, für dunduris; harikle Lok.;

astin^ acht; Ä;fnY, Löffel; in Popen brinäms, Plnr. brinem^ üzäls^

Plur. «<2;e^, t?/<a?s, Plur. vitel-^ dbäls^ Plur. a6e^, kukuls, Brotlaib, für

kukuls, stpdls^ Plur. sipel^ Zwiebel, für sipuli^ kamels^ Plur. kamel,

valad, avats, Plur. avaf, kaäaks^ Pelz, für kazüks^ kumass^ Bissen, für

kumüss, mugar, 2ierkäns\ dzeldns, dui dzelen; ugens, Feuer; öugens,

dui öugin, mäkens Plur. mdkin, degäiis, Plur. degin, vtzdegens,

Plur. vizdegin, ceper, azet ^), Busen, für azuts, azüte, dzegez, baleds,

Plur. baldz, nach einer andern alten Person baliz, harikle Lok.;

astin, citer, viser; in Angermünde brinums, Plur. brinem, uzäls,

Plur. uzel, kretäls, süpels, verstev; öugens, öugiti, mäkens, makin,

ugetis; in Anzen uzäls, Plur. iizel', vitäls Plur. vitet, kretäls, äbäls,

valcid; süpels, Plur. supel, verstev, baleds, Plur. balaz\ Akk. ugen;

degäns, Plur. degin, mzdegens, makens, Plur. mdkifi, öugens, Plur.

öugin, viser, citer; karH, bar kl; kdpst, Kohl, für kdpusti; dzegst,

für dzeguzite; in Dondangen: likäms, Plur. likem; üzäls, vitäls,

'papavlauks, Brachfeld, für papums lauks, degäns, tigens: mdrkens

Pliu". mdrkin, "Wolke, das r wohl im Anschluß an merkt, ein-

weichen, Ygl. apsamdrces neben apsamdces Bezz. Mag. 18, 69, astin,

acht, aber astantes, der achte; viser"^); in Puhnen üzäls, vitäls;

zvirbäls, Sperling, fitr zvirhuls, valad; mdkens, mdkin, ugens; dialekt-

widrig degäns; in Pusseneeken üzäls, Plur. üzel, vitäls, Plur. vitel,

1) Wie — Ute [^= lit. aütis) in azute, so ist auch — uks in lindrüks

'Linnenrock', — ükne in pedrukne, Ärmel, von dem Sprachgefühl fälschlich

als Suffix gefaßt und darnach das u in den genannten Wörtern wie suffixales

ü behandelt: azet, lindraks, pedrakn, pedrekn. Vgl. Endzelin BB 27, 188.

2) Nicht dem Volksmunde, sondern der freundlichen Mitteilung

des Herrn Lehrers Adamowitsch, eines geborenen Dondangers und eines

tüchtigen Kermers seines Heimatdialektes, verdanke ich folgende Beispiele:

vabal Käfer, piipal st. pitpüli, pilpiil'i, Weidenkätzchen, vdrgels st. vdrgulis,

Elender, tt-akils st. trakulis, Tollkopf, bürbels st. burbtdis, muteis st. mutulis,

Wasserblase (vgl. sndbambels st. südbambulis, Mistkäfer, vizbet st. vizbtd'i,

Einbeeren, Bezzenberger Dialekt-Stud. 55); mirens, PI. mirin, st. mirum's,

der Tote, sUkens, PL sllkin, st. slikunis, Ertrinkender, blandens PI. blandin,

st. blaiidunis, kldidens, PI. kldidin, st. kldidunis, Herumtreiber, vadens,

PI. vadi'A st. vadums, Führer, gibens st. gibunis, Ohnmacht, paldidens,

PI. pcddidin st. paldidunis, Taugenichts, kustens, PL kustin^ Haustier;

dunders, PL dimder, st. dunduris, Bremse, puders, PL puder, st. piiduris,

Büschel, sfutnbärs, Nom. Plur. stumber, Gen. PL stumbar, st. stumburs,

Baumstumpf, zubärs, Nom. PL zube?; Gen. Plur. zubar st. zuburs, die

Gabelung des Baumes; ^«inc? st. gahida, Wetzstein; akats, Nom. PL aÄ;^#,

Gen. PL «ä;«^, st. akuts, Hachel; degats st. deguts, deguts, Birkenteer.
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valad^ IvCtJaks, paMas, gegessen, für paedxsi^ temds, degän, Plur.

degin, mzdegens^ märkens, Phir. märkin. baleds, Plur. balaJ^ väledz^

dzegez, karet, bärkle Lok., astin, acht; in Ugahlen üzäls, valad,

terads, dzegez; in Saßniacken iiizäls, kretäls, valad, degäns, Plur.

degin, vizdegens, öugens, Plur. öugin, mdkens, mdkin, ugms, astites,

der achte, aber visur; in Erwählen üzäls. Plur. uzal'\ kunkal\

Klößchen, valad, magan. Gen. I^lur. Mohn; degäns, vizdegenSy

mdkSns, Plur. mdkin: haleds, Plur. bcdez\ karet; uz barekl\ värstely

virstev, citar, visar\ in Lubb-Essern brindms, Plur. hnnam, iizälSy

kretah. vcdad: degase lidame für degüsu Udumd, im brennenden

Roißlande; degäns, verstev, baleds, balez, karet, dzegez, indkens, Plur.

mdkin: diigens Plur. angin, astin, astites, visar, citar.

In den Deklinations- und Konjugationsenduugen ist in

den genannten Gebieten auch weder u noch ü erhalten. Die

kurzen Endvokale fallen dort alle ab. An Stelle der langen

Endungen des definitiven Adjektivs finden Mdr gewöhnlich e,

seltener, z. B. in Erwählen, e, d. h. im Nom. Sing. Fem., Gen.

und Akk. Mask. und Gen. Plur.: z. B. tä jaune meit^ st. täjautiä

meita, das junge Mädchen; tä balte gäld, st. tä bdltä gälda, des

weißen Tisches; tu balte gäld, st. tu baltu gdldu, den weißen

Tisch und der weißen Tische. Yor den Endkonsonanten fallen

in den Endungen die kurzen Yokale aus, z. B. Akk. Plur. tüs

gäkVs st. tüs gdldus\ in Anzen, Popen und Dondangen schwindet

auch ü zuweilen im Part. Präs. z. B. näks {nedel'), st. näkusu

nedel'u, die nächste Woche : stävs udens, st. stävuss u., stehendes

"Wasser (Anzen); näks nedel\ teks üdens, st. teküss u., fließendes

Wasser (Dondangen), näks nedjf, est, st. esAt, er sei (Popen);

gewöhnlicher findet man auch hier a statt des schriftlettischen ü:

tekass (Popen), esat st. esüt (Schlehk, Schlehk-Stenden). Eine Spur

des Supinums reflexiver Yerba hat sich noch in Popen erhalten:

atnäc pi man sarüntas, st. sarundtus, komm zu mir zu einer Unter-

redung. Der Lokativ Plur. der a- und Ja-Stämme hat die Endung
-äs stsitt -US {ratas st. rafms, in dem Wagen) in Schlehk und Sarnaten;

-as {ratäs st. ratüs) in Pilten, Schlehk-Stenden und Wensau; -es

(rates), in Suhrs, Targeln, Angermünde, Dondangen, Puhnen,

Pusseneeken, Saßmacken ; -es, in Erwählen und Lubb-Essern ; in

Popen haben die a-Stämme im Lokativ. Plur. die Endung -as,

die J«-Stämme aber -es, z. B. ratas, ddrzas, aber skapes, skwies.

Außer den genannten Gebieten findet man auch noch in

andern suffixales u. ü durch a, e vertreten, aber nicht mit
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einer solchen Gesetzmäßigkeit wie in jenen Gebieten : z. B. in

Waklegahlen uzäls^ pakaVs st. pakulas, Hede, neben vltüls, degüns^

kafüt\ in Neuwacken üzals^ ka^aks, kafat^ harekls neben vituls,

dzeguz; in Nogallen uzäls^ vitäls neben äugüns, degüns^ mäkün^

dzeguz\ in Seigerben üzäls^ vcdad, kamt neben dzeguz, mdkun
(Plur.), astün.

Suffixales a in uzäls neben suffixalem m, ü in andern

Wörtern habe ich in Kargadden, Stenden, Scheden (in der N^ähe

Talsens), Talsen, Lipsthusen, Laidsen, Sahrzen, Wandsen, Angern

und Buschhof (Ober-Kurland) gehört: in Adiamünde uzäls neben

astun^p6rkünts\ in Klein-Roop üzcdsnehQn vitüls^ augünts RK. 13, 75

;

in Swidsen (zu Lubahu) üzols neben veitüls] in Meiran üzals neben

komüls. Vgl. Bezzenberger Dial. Stud. 123 Anm. 1. In dem tah-

mischen Teile Livlands, d. i. in "West-Livland wird w, li durch a

ebenso vertreten, wie in dem tahmischen Dialekt Nordwest-

Kurlands.

Da der Wandel des suffixalen u^ ü zu a da vorkommt, wo

Letten und Liven noch in historischer Zeit zusammengewohnt

haben, könnte man sich versucht sehen, in diesem Lautwandel

livischen Einfluß zu suchen. Diese Annahme ist jedoch ganz

unhaltbar, da das Organ der lettisierten Liven, das in den Stamm-

silben das M, ü aussprechen konnte, auch die Fähigkeit zur Aus-

sprache des u, ü in den Suffixen besitzen mußte.

Von dem einen der in Frage kommenden Suffixe, nämlich

von -uma- haben wir im Vorhergehenden bewiesen, daß es im

Anschluß an das Part. Präs. pass. auf -am-s hervorgegangen ist.

Da fragt es sich denn, ob die andern Suffixe nicht auf ähn-

lichem Wege zu ihrer jetzigen Lautgestalt gekommen sind. Bei

näherer Prüfung müssen wir diese Frage bejahend beantworten.

Ganz besonders klar ist der Ursprung einiger Konjugatious- und

Deklinationseudungen; daher wollen wir mit diesen anfangen.

Im Tahmischen vertritt bekanntlich die dritte Person alle

Personen, daher hat ein tahmisches es häzas oder häzäs, st. es

bdzüs, ich dränge mich auf, nichts mit der Phonetik zu tun.

Die Verba der Bielensteinschen VI., VII., VIII. Klasse sind in dem
größten Teil des tahmischen Sprachgebiets in Nordwest-Kurland

in die IX. Klasse übergetreten; darnach miiß die III. Person von

einem Verbum der VII. Klasse dieselbe Form haben, wie die der

IX., Vin. und der VI. Klasse : vis mele, er lügt, schriftlettisch

vlns melu, wie mekle, er sucht, schriftlett. meklS] tire^ er reinigt,
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schriftlott. tiri\ rime, er spricht, schiiftlett. rund. Also auch hier

haben wir keine phonetische Erscheinung vor uns. Die Eichtig-

keit dieser Ansicht wird durch die Sprache derjenigen Gebiete

erwiesen, in denen trotz Erhaltung des ü die III. Person von den

Verben auf -lU doch stets auf -e ausgelit, so z. B. in Kandau:

ins mele, neben ratüs. Wir sehen hier nur den allen Sprachen

eigenen Trieb nach Uniformierung.

Was die definitive Endung des Adjektivs betrifft, so ist

im Tahmischen Nordwest-Kurlands -eis aus -ais hervorgegangen,

wolü im Anschluß an die Adjektiva auf -eis, wie vid4is, der mitt-

lere, dugsdis, der obere, apakseis^ der untere, ebenso wie die Sub-

stantiva auf -tajs, daselbst die Endung -tejs, wohl in Anlehnung

an die Substantiva auf -e/s, wie kalejs, der Schmied, erhalten

haben, also halteis., st. baltdis, nach vidSis, mdctejs., der Prediger,

st. mdcitdjs, nach kalejs^ der Schmied. Diese Formen balteis^ mdctejs

finden wir z. B. im Kandauschen. In Kurland wird der Stoßton

mit besonderer Schärfe ausgestoßen, besonders in Nordwest-

Kurland. Zufolge dessen kommt es, daß der zweite Komponent

des Doppellautes in manchen Gegenden vollständig schwindet,

z. B. in Hasau mH st. mSita, das ]\Iädcheu ; UM st. UiM., sagen.

So ist auch das i in der Endung -eis in den Gebieten geschwunden,

in denen wir suffixales a statt ?«, ü konstatiert haben: haltes.,

mades. Von einem so entstandenen balßeis., baltes, baltes (Erwählen)

kann der Gen. Sing, nur balteja., baltej (Kandau) halte oder halte

(Erwählen) lauten, der Akk. Sing, und Gen. Plur. '^halteju^ haltej

(Kandau), halte., halte (Erwählen), der Akk. Plur. *balteßiSj halteis

(Kandau), haltes^ haltes (Erwählen); der Nom. Sing. Fem. *halteja,

baltej^ halte, halte.

Interessant ist der Ursprung der genannten tahmischen

Lokativendungen der a- und ja-Stämme auf -«s, -as, -es, -es. Sie

auf phonetischem Wege aus -ms zu erklären, vermögen avoIü die

gewagtesten phonetischen Kunstgriffe nicht; auf morphologischem

AVege scheint uns aber die Erklärung leicht und einleuchtend

zu sein. Die Endmig -es., -es ist im Ansclüuß an die Endung

des Lokativ Sing, entstanden; denn wo in den genaimten Ge-

bieten die pluralische Lokativendung -es vorkommt, da lautet

der Lokativ Sing, auf -e aus, wo aber auf -es, da ist die Lokativ-

endung Sing, e : ddrzes., in den Gärten, nach ddrze., in dem Garten

;

ddrzes nach ddrze (Erwählen). Ganz besonders instruktiv ist der

Popenscho Dialekt mit seinem Lokativ Plur. der «-Stämme auf
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-as, entsprechend dem Lokativ Sing, dieser Stämme auf -ä:

därzas nach ddrza^ und mit seinem Lokativ Plur. der Ja-Stämme

auf -es : skapes, sk'iines nach ska2}e und sk'üne. Auf die Endung
des Lokativ Sing, auf -e näher einzugehen, ist hier nicht der

Ort; wir wollen nur hier hinweisen, daß diese Endung, und zwar

als langes e, auch in dem mittleren, dem schriftlettischeu Dialekt

statt der gewölmlicheren auf -z nicht selten den Ja-Stämmen zu-

kommt, so z. B. in lürchholm viduce, skape^ gräve, vadze, und
zwar nur so, nie viduct., skapi So erklärt sich das -as und -es

der Popenschen Lokativendung auf die einfachste Weise.

Auf einem andernWege derAngleichung sind die Piltenschen,

Schlehk-Stendenscheu, Sirgenschen und Wandsenschen plurali-

schen Lokative der a-Stämme auf -as hervorgegangen. Da in

den genannten Gebieten der Lokativ Sing, die Endung e hat,

kann natürlich der Lokativ Sing, nicht die Grundlage des Lokativs

Plur. sein. Ebensowenig kann der Sclilehksche und Sarnateusche

Lok. Sing, auf -e zur Erklärung des Lokativs Plur. auf -äs dienen.

In diesen Gebieten muß die Lokativendung -as, -äs einen anderen

Ausgangspunkt haben, und zwar die Endung der lU. Person

Sing, der reflexiven Zeitwörter, die an den genannten Orten

auf -as, -äs ausgeht: in Pilten, Schlehk-Stenden, Sirgen und
Wandsen Lokativ Plur. ddrzas, Lok. Sing, ddrze^ III. Person

mäzgjas, er wäscht sich ; in Schlehk und in Sarnaten Lok. Plui'.

ddrzds, Lok. Sing, ddrze, III. Person köujds, er prügelt sich. Der
Lautwandel von ü zu ä ist im Lettischen mierhört. Wie sollte

er sich hier vollzogen haben? Ich steUe mir die Beeinflussung

der Lokativendung -as, -äs durch die gleiclüautende Persoual-

endung -as, -äs auf folgende Weise vor: Die Verdrängung der

übrigen Personen durch die III. Person im Tahmischen muß
man sich nicht als mit einem Schlage erfolgt vorsteilen, sondern

allmählich, in langem Kampfe mit der angegTiffenen Person. Der
Kampf dauert noch heutzutage fort und zAvar mit ungleichem
Erfolge in den einzelnen von den genannten Gebieten. In Schlehk
z. B. besteht noch die erste Person des Futurums neben der HL,
z. B. es sis neben es sis, ich werde schlagen ; die 11. Person des

reflexiven Imperativs celes, stehe auf. Die erste Person des re-

flexiven Verbs auf -us habe ich freilich in den betreffenden

Gebieten nirgends gefunden. Aber eine Vorstellimg von dem
fi-üheren Sprachzustande kann uns der Kandausche Dialekt geben,

wo der Lokativ Plur. der a- und Ja-Stämme noch die Endung
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-US hat und wo es cel'üs mit es cel'ds uocli bis jetzt im Kampfe

begriffen ist. Zur Zeit des Kampfes der ersten mit der dritten

Person : cel'us mit cel'as oder cel'ds, konnte nach dem Verhältnis

von cel'iis : cetas, cel'ds zu dem alten Lokativ ddrzus, ratus, die

neuen ddrzas ratas, ddrzds, ratds entstehen.

Uzäls ist wohl wegen seiner weiten Yerbreitung und wegen

des lit. üzalas (Jaunis Ponevezskie govory) neben duMlas für eine

uralte Xebenform von uziils anzusehen. Auch sonst finden wir

vielfach iihnliche Nebenformen: vahale (Meiran), rahüle^ vahüUs,

vabide,KÄiei\ vgl. lit. vähalas^ vabülas Leskien Bildung derNom.473,

mämal'ina (Erlaa BV. 11386), mämulina. Wenn man lit. kretalas,

Sieb, mit dem tahmischen kretäls, dem Festenschen kretalin

BY. 10064 und dem Nieder-Bartauschen kretels zusammenhält,

so wird man das Suffix -ala- in kretäls für ursprünglicher halten

müssen als -ula- in dem schriftlettischen kretuls. Das uralte

Nebeneinander von üzäls und üzüls, von vahale und vahide {vabule)

hat im Tahmischen zu ursprünglichen -ul-id-Formen -«^-Formen

erzeugt : kamdls : kamülis (lit. kamüUjs, Knäuel, Leskien-Bildung

der Nomina 494) = üzals : üzüls. Die -«/-Formen haben dann im

Laufe der Zeit ihre Konkurrentinnen vollständig verdrängt. Zum
durchschlagenden Siege des «/-Suffixes mag das Suffix -öl- mit-

gewirkt haben. Dieses Suffix für das Lettische anzunehmen, sind

wir gezwungen angesichts des litauischen -öl- (Leskien Bildung

493) und des Zierauschen (Kurland) hamhalite BY. 10293. Da

im Tahmischen die Yokale der Suffixe gekürzt werden, so fiel

hier -al- und -äl- zusammen, wodurch die Neigung zum -«/-Suffix

im Tahmischen wohl nicht unwesentlich gesteigert sein mag.

Ebenso wie mit dem /-Suffix verhält es sich mit dem
w-Suffix. Yor dem w-Suffix stehen im Schriftlettischen «, e, m,

i, e, rti, Leskien Bildung der Nom. 384—416, aber in den Dia-

lekten auch i : agrins (Leskien Bildung d. Nom. 411), ü z. B.

virsüne (Alt-Pebalg) = lit. virszilne, russiscli versina, Gipfel, per-

künts^). Donner (Stockmannshof RK. 13, 74),^9eVÄ:«>wfe(Adiamünde,

Kragenhof, Lemsal, Ulpisch, Ruhtern, Idzel) = lit. perki'maSj kal-

pünite, Magd, BY. 11444 (Erlaa); -au-, das dem Litauischen zu

felilen scheint, das aber dem slavischen -u{n)- entspricht: virsaune

(Bersohn, Kalzenau, Laudohn, Lubahn) BY. 10 805; 11974; kal-

paune, die Magd, BY. 10100 (Lasdohn), perkaunts (Alt-Pebalg),

1) Zwischen n und s entwickelt sich in Livland ein unetymo-

logisches t.
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2)ärTcaunts (Bersohu, Laiidohn), slav. perunü ; ä : dzeltänem mati-

nem BT. 11502, dzätänfs auch in Alt-Pebalg = lit. geltönas, gelb,

dirvans (L.) = dirväns = lit. dirvönas, ehemaliges Ackerland, ligans

(Ulmaun Wtb.) = ligäns = lit. ligonas, Kranker. Leskien Bild. d.

Nom. 393, Uikoans, ein krummes Holz, das über den Schlitten

beim Holzfüliren gelegt wird (Nerft, oa = ä). Das Litauische

weist in dem w-Suffix Wechsel von w, u, o auf: palaidünas^

jpalaidUnas^jpalaidonas Leskien Bild. d. Nom. 392—397. Ähnliches

füiden wir im Lettischen, besonders in West-Livland. In Xabben

und Kragenhof habe ich perknnts neben äugänts gehört, in Lemsal,

Ulpisch imd Ruhtern perkimts neben äugänts^ dzelänts, in Idsel

Ijerkünts neben äugänts^ dzelänts, miränts, der Tote, in Widdrisch

perkunts neben äugänts. Perkünts ist natürlich aus ph-küns ge-

kürzt; äugänts^ dzelänts sind aber nicht auf äugunis^ dzelünis

zurückzuführen, sondern auf *augäns, *dzeläns, was diu'ch das

Nebeneinander von ji^rkunts und äugänts in. Widdrisch bewiesen

wird. Eine Stütze findet das vorausgesetzte *augäns, *dzeläns in

dem lit. augonis, böses Geschwür, gelonis, Stachel. Leskien Bild.

d. Nom. 394. Dieses uralte Nebeneinander von ä und ü in

einigen Wörtern mit dem w-Suffix hat Nebenformen mit suffi-

xalem ä (gekürzt zu a) auch in solchen Wörtern hervorgerufen,

die vor dem n ursprünglich ü oder ü hatten, und diese Neben-

formen haben in Nordwest-Kurland die ursprünglichen vollständig

verdrängt: perkäns für perkims. ph'kauns\ das schriftlettische

perkünis ist natürlich im Anschluß an die Wörter mit dem Suffix

-ünja- aus perküns oder perkauns hervorgegangen.

Das tahmische mugar enthält sicher ursprüngliches suffi-

xales a, was daraus erhellt, daß im Buschhof und Rujen, wo

suffixiales u intakt bleibt, dieses Wort auch mugara lautet. Über-

dies ist mugara^ schriftlettisch mugura, unmöglich vom litauischen

iiugarä, Rücken, trotz der noch nicht aufgeklärten Yerschieden-

heit des Anlautes zu trennen. Das suffixale u in dem schrift-

lettischen mugura ist durch Assimilation an das u in der Stamm-

silbe hervorgegangen. Vgl. Endzelin BB. 27, 325. Auch sonst

berührt sich -ar- mit -ur-: kankärs^ kankärs. Lappen, kügärs,

kügurs^ Traube, Rispe (Ulmann Wtb.).

Wie im Litauischen -üta- und -oto-, so stehen auch die

nach Analogie der Partizipien Prät. Pass. mit den Suffixen üta

und -äta- gebüdeten Adjektiva im Lettischen in wechselnder

Beziehimg. Leskien Bild. d. Nom. 560—563. Im Schriftlettischen
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ist -äia- durch -üta- so gut wie verdrängt, im tahmischeu Dia-

lekt Nordwest-Kurlands und zum großen Teil auch in West-

Livland hat -äta-, gekürzt zu -ata-, den Sieg über -üta- davon-

geti'agen; ülats aus üldts (BY. 13118 Rothof), schriftlettisch lUuts,

üldins, kiesicht.

Zur Zeit des Kampfes dieser Suffixe entstanden nach dem

Verhältnis von üh'äs : ülats Formen mit der Suffixgestalt -at-

auch zu solchen Wörtern, deren Suffix -üt- ursprünglich in keiner

Beziehung zu -at- stand: ülats : ülüt-s = esat : esüt, kamt (mit

Umlaut karet) : karüte ; azet (mit Umlaut aus *azat) : aziite, stavass

: stavüss usw. Als von den beiden sich berührenden ülats und

ülüts, *zabakats und zdbaküts die Formen lUats, *zabakats die

Formen ülüts, zabaküts verdrängten, w^ar das Schicksal aller

Formen mit dem Suffix -üt- zugimsten des -ät- (gekürzt -ät)

Suffixes entschieden: kamt, azet aus "^azat, avats, esat usw.

Sonderbare Wandlungen hat das lettische Suffix -tuva-tuve-

durchgemacht. Im Hinblick auf das litauische -tuua-s-, tu-va,

tuvis, tuve haben wir auch für das Lettische diese Suffixgestalt

als die ursprüngliche vorauszusetzen. Nach Leskien (Bildung d.

Nomina 244) ist im Lettischen -tava aus -tuva durch Angleichung

an die folgende Silbe entstanden. Das wäre ja an und für sich woM
möglich. Aber die lettischen Dialekte weisen auf einen andern

Weg der Entwickelung hin. Im Lettischen hat sich nämlich das

Suffix -tuva- mit dem ähnlich lautenden Suffixe -ava- vermischt,

z.B. jdmiava, Jungfrau, sil-ava, der große Wald ; skaust-ava, der

Nacken eines Tieres (Ulmann), von skausts, Nacken; jüt-avas,

Kreuz (im Rücken Ulmann). Besonders sind die beiden Suffixe

zum Verwechseln ähnlich, wenn letzteres sich an einen i-Stamm

anschließt: vgl. skaust-ava mit vers-iava, Pflugsterze. Das Suffix

-ava hat auch wohl das Geschlecht des ihm älnilichen Suffixes

beeinflußt. Reste von männlichem Geschlecht sind noch bis auf

den heutigen Tag erhalten, z. B. mus-tav-s neben mustava. Kamm-
lade. Häufiger kommt das maskuline Suffix -tuvja vor, z. B. kästuvis

(Ronneburg), kästevs (Buschhof), kärstuvis (Ronnebiirg), kärstevs

(Buschhof), Wolltocke.

Anderseits hat in andern Dialekten das Suffix -tuva seinen

Vokal u dem Suffix -ava mitgeteilt, z. B. jdunuvite BV. 8080

(Wirginahlen) st. jaun-avite. l'aud-uvina, Braut, st. l'audavina;

skaustuve (Ronneburg) st. skaiistava, so auch dztrnuvinas st. dztr-

navinas BV. 8031: mguvas, Schlitten (Kauliii BB. 12, 230).
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Der "Wandel des Suffixes -tuve in -tave ist nicht bloß im

tahmischen, sondern auch im mittleren und hochlettischen Dia-

lekt anzutreffen. Aus dem so entstandenen -tave ist aber im

Tahmischen, ebenso aber auch im östlichen Livland und Ober-

Kurland durch Yokalangleichimg -teve entstanden. So erklärt sich

leicht das tahmische verstei\ kdrstev; vgl. värsteve, säteve, Saat-

korb, slaukteva st. slaukteve; kärstevs^ kästevs neben sk'iltavas,

Stahl zum Feueranschlagen, teitavas, Garnwinde (Buschhof). Der

sogenannte Umlaut eines a bei folgendem e und i kommt nicht

bloß in Livland (vgl. Eauliii BB. 12, 214; Bezzenberger Dialekt-

Stud. 86), sondern auch im tahmischen Dialekt Nordwest-Kiu-

lands vor, z. B. patiketn vaker aus patikami vakari, angenehme

Abende (Dondangen. Bezzenberger Dialekt-Stud. 55, Z. 9 und 10).

So erklären sich die schon angeführten Wörter : brinem ^)

aus brinami, Flur, von brinäms: likem^ Flur, von likäms; baleds,

Flur, balez; värstelj iigens, mzdegens, öugens^ mdkens: dzelen, Flur,

von dzeläns\ üzel u. üzel\ Flur, von üzäls; vitel\ kameis, süpels,

meters und die durch e umgelauteten : karet aus karate, azet,

ceper, dzegez, väledz. Die Adverbien visur^ citur, dial. citM% visür

haben in den meisten Gebieten ihr u erhalten, weil sie sich ihrem

Ursprung nach von den Wörtern mit umgewandelten suffixialen

u so sehr unterscheiden imd deshalb keinen Anlehnuugspunkt

finden. In Erwählen und Lubb-Essern haben aber visar, citar dem
Zuge dieses Dialektes zum suffixalen a nicht widerstehen können,

und das in Fopen und Dondangen vorkommende viser, euer ist

wohl durch Übertritt in die Reihe der im Lettischen beliebten

Adverbia auf -i zu seinem -e gekommen. Vgl. küemes, üt. kämet

BB. 14, 119.

Nach der bisherigen Ausführung haben wir den Wandel
des suffixalen u und ü nicht so zu denken, daß u und ü vor

folgendem a iu u und vor folgendem e und i in. e lautgesetzlich

übergegangen, sondern daß suffixales u und ü sowohl vor fol-

gendem a und w, als auch vor folgendem e und / dank einer

langen Reihe von Angleichungen iu a umgewandelt und dieses

vor folgendem e und l vielfach zu e umgelautet ist; so ist z. B.

brinem^) nicht aus brmumi^ sondern aus brinami, baleds nicht

1) Denselben Umlaut, den wir in brinem haben, finden wir auch

in Livland in Lösern ; rupeminit aus riipaminii. rupJMminu BV. 8178,

das Grobe, und mit uzäls, PL üzel\ üzel decken sich vollständig die

Buschhöfschen Formen üzala küks, üzalinc, PI. üzeli. Vgl. gobals, Stück,

PI. gobeli (Tirsen).

Indogermanische Forschungen XVII. 28
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aus balüdis^ sondern aus halad{i)s usw. zu erklären. Das beweisen

die in einigen tahmischen Gebieten noch vorhandenen nicht uni-

gelauteten Formen hrinam^ balads, balaJ, väladz, dzegaz, üzul%

värstat^ kamt. Der betrachtete morphologische Prozeß und der

ümhuit des a bei folgendem e und i ist nicht als mit einem

vSchlage erfolgt zu denken, sondern nur allmählich, immer mehr

und mehr Wörter ergreifend, hat er die Eegelmäßigkeit der

Lauterscheinung so weit gebracht, daß sich auf morphologischer

Grundlage ein ausnahmsloses Lautgesetz entwickelt hat, wenigstens

soweit es den Wandel von u und m in a betrifft. Von dem

früheren bunten Gewirr der alten Formen und der Analogie-

bildimgen nebeneinander zeigt der oben berührte jetzige Sprach-

zustand in Waldegahlen, Neuwacken, Nogallen und Seigerben;

denn das Vorhandensein des suffixalen a neben suffixalem m,

in den letztgenannten Gebieten ist wohl nicht auf Dialekt-u "b

mischung zurückzuführen, auch nicht durch den Einfluß der

Schriftsprache zu erklären, sondern es zeugt von der Fortdauer

des Kampfes der alten Formen mit den neuen. Daß das tah-

mische suffixale a aus u, ü nicht lautgesetzlich hervorgegangen

ist, dafür kann als sicherster Beweis der Schlehksche und

Sarnatensche Dialekt mit der Länge in der IIL Pers. der re-

flexiven Verba -«s und der langen Lokativendung der a- und

Ja-Stämme -f/s neben kurzem suffixalen a aus ü dienen. Es ist

doch unmöglich anzunehmen, daß in demselben Dialekt die

Länge der III. Pers. erhalten, in der Lokativendung -m in -«s,

sonst in den Suffixen aber ü in kurzes a lautgesetzlich über-

gegangen sein sollte.

Nicht konsequent ist der Wandel des aus U^ ü entstandenen

e in i vor folgendem i : haliz (Popen) neben halaz und halez

(Erwählen); mpW in Wensau (daselbst skremil\ PI. von skrempls.,

die Scheibe), neben süpal' (Targeln), siJjjd (Popen), Jcarit neben

karet (Erwählen), karat (Neuwackeu), barikle Lokativ, neben

barekls (Neuwackeu); überall aber, ohne irgend ein Schwanken

zu zeigen, haben i: öugin, mdkin, vfzdegin, astin usw., ebenso

habe ich in Sarnateu asln Plur. neben a^ens, Blut: in Sirgen

akminim Dat. Plur. neben akmens gehört. Warum in makm, öugin,

vizdegitU astin das i mit einer solchen Kegelmäßigkeit überall

in (Ion genannten Gebieten erscheint, während der Plur, von

süpph in den einzelnen Gebieten verschieden lautet, ist leicht

zu bestimmen.
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Was astin betrifft, so ist das i in demselben jedenfalls nicht

auf phonetischem, sondern auf morphologischem "Wege hervor-

gegangeu, nämlich durch Anschluß an septin, sieben, devin, neun;

denn ostini ist in Ost-Livland und Ober-Kurland weit verbreitet,

so in Schwanenburg, Seisau, Sauken, Buschhof, neben den plu-

ralischen Formen dugüni, maküni., avo also ostini anders als auf

die gegebene Weise nicht erklärt werden kann.

Die Dondangensche Ordinalzahl astantes geht wohl auf

*astan^ aus astuni^ zurück, und nach astantes haben sich in Don-

dangen sejriantes, der siebente, devantes, der neunte, gerichtet.

Endzelin BB. 27, 329 erklärt astantes aus ^"astntes. In Dondangeu,

Popen, Angermünde und Anzen entwickelt sich nämlich ein

sekundärer Yokal zur Erleichterung der Aussprüche besonders

häufig vor den liquiden Lauten r, l^ w, w, und zwar ein a vor

folgendem geschwimdenen «, u und ein e vor e, i : a drkj st.

arkl = ärklu, mit dem Pfluge, kalans st. kälns, Berg, dzeSams

st. dzhms = dzesmas^ gdiScM st. gdism = gdisma, dzilan st. dziln

= dzilna^ Specht, lepans st. lepns^ stolz, stipars st. stiprs^ stark,

katals st. katls, Kessel, ügels un pielen^ Kolilen und Asche, svedeV

st. svedr = svedri, Schweiß, slegseus st. slegsnis. Schwelle, ätgV

st. ätrij schnell. Xun könnte man zur Erklärung des sekundären

a, e vor >w, n, /, r die Mittelstufen )/?, ;/, /, r annehmen, also

lepcMS aus lepns usw. Aber da sich in den genannten Grebieten

nicht bloß vor m, n^ l, r, sondern auch zwischen kt ein un-

etymologischer Yokal entwickelt, z. B. svetik st. svetki, Fest, pikj;

(st. pikti) list^ es regnet stark, smUkJ; st. srntlkti, Sand, so müssen

wir Avohl die genannten tahmischen Formen auf die in den anderen

tahmischen Gebieten wirklich existierenden Formen direkt zurück-

führen : dzilan auf dzUn, sveder auf svedr usw. — ohne die Mittel-

stufen "^'dziln, '^svedr usw.; ebenso haben wir, so viel ich sehe,

keinen Grund, für den Dondangenschen Dialekt ein *astntes

vorauszusetzen.

In öugin, mdkin usw. ist das i durch den im Lettischen

so beliebten Wechsel von suffixalem -en- und -in- zu erklären,

z. B. akmins st. akmens, Stein, dibins st. dibens, Boden, saldins

st. saldens, süßlich BV. 10 897, dizins st. dizens, großartig BV. 10 290,

taurlns neben taurenis, Schmetterling, ratms neben ratenis,

Spinnrad.

In Dondangen hat sich das Suffix -irija- an Stelle des

schriftlettischen -enja- in allen Kasus des Sing, und Plur. ein-

28*
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gebürgert: ahnis st. akmhns^ aus ahwns'^)^ Stein, Gen. Akk. Sing.

Nom. Gen. Plur. akmin. Dat. Sing, akmitiam, Lok. Sing, akmine^

Dat. Phir. akmimm, Akk. ]?1. akmin s, Lok. Plur. akmines, ebenso

osmis aus asmms st. asmens, Schneide, n<c?/5 st. rudens, Herbst,

zihis st. zihbns-^ tesmis st. tesmhis^ Euter; udis st. üdens\ vgl. Bezzen-

berger Dialekt -Stud. 54, Z. 16; ugis neben iigens^ Plur. i<^«n,

Feuer; aber asens, Plur. asm Blut. YgX.kupin BezzenbergerDialekt-

Stud. 54 Z. 3, rudin 55 Z. 26, räcin 56 Z. IL
"Wie in Dondaugen der Nominativ iigens^ asens dem System-

zwange Widerstand geleistet hat, so zeigt der Akk. Sing, ugm
(Sarnaten), daß es in Nordwest-Kurland Gebiete gibt, wo das

Suffix -inja- die Erweiterung seiner ursprünglichen Grenzen nur

auf den Plural beschränkt. Wie in asens, so ist auch das aus w,

u entstandene e im Nom. Sing, in Dondangen durch das i des

Suffixes -inja- nicht verdrängt worden : öugens, märkens, nicht

*öugis, nidrkis, wohl aber in allen obliquen Kasus: Gen. Sing.

und Plur., Nom. Plur. und Akk. Sing, öugin, markin.

Nachdem sich auf die gegebene Weise asens neben asin^

öugens neben öugin usw. entstanden und das Sprachbewußtsein

von diesem Nebeneinander der Eormen durchdrungen war, konnte

sich nach dem Yerhältnis von öugens : öugin unschwer baliz

: haleds, süpil' : süpels. skremil' : skreniels bilden. Baliz, sujnl'^

1) In dem Suffix -inja- ist in manchen' Gebieten Kurlands das n vor

s kaum hörbar, so in Kernten, Lutringen: dili>'s, Söhnclien; in manchen

Gebieten ist es ganz geschwunden, wobei das i gedehnt ist: deh's, so in

Sarnaten, Ranken, Turlau, Waldegahlen, Nogallen, Wandsen, Neuwacken,

Samiten: vis st. vins, er, neben delis hahe ich mir in Stenden, Lipsthusen,

Rönnen, Scheden (zu Lutringen) notiert; in sehr vielen Gebieten begegnet

man aber vis. er, neben dells; so in Felixberg, Schlehk-Stenden, Kargadden,

Spahren, Postenden, Nurmhusen, Talsen, Wirben, Walgalen, Hohenberg,

Kandau. Kukschen, Fuhren, Seigerben, Iwandcn. Alschwangen. Schnehpeln,

Wormen. Duhren ; da in einsilbigen Wörtern die Länge sich besser erhält

als in mehrsilbigen, so kann die Form vis neben deh's nicht lautgesetzlich

aus VIS hervorgegangen sein, sondern wohl durch Anschluß an das Pro-

nomen sis. dieser. Gekürzt ist das i in vis und in dem Deminutivsuffix

-is [diUs] in Wensau, Targeln, Dondangen, Popen, Anzen, Erwählen.

Kurzes / in dem Deminutivsuffix [deliS) liabe ich außerdem noch in Suhrs,

Sirgen, Hasau, Angermünde, Anzen, Puhnen, Sassmacken gehört; in den

letztgenannten Gebieten hat auch viS wohl kurzes i; in meinen Aufzeich-

nungen finde ich dieses Pronomen nicht verzeichnet. Ähnhchen Schwund

des n vor s finden wir in Neuenburg in dem Suffix -ena-: sives aus sivens,

Ferkel, cäles aus cäJens, Hühnchen, ptles aus pTlens, junge Ente, puises aus

puisens, Knäblein, so auch bes aus bens, bims, Kind.
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skremil' sind vereinzelt dastehende Formen; in ihnen haben wir

den Keim einer Neubildung zu sehen; bei ungestörter Weiter-

entwickekmg können süpü', skremil', haliz eine ebensolche Ge-

setzmäßigkeit erlangen, wie das -in- in makith öugin und die

jetzt noch bestehenden Formen skremel', süpel\ bakü, üzal, uzel\

vitet usw. vollständig verdrängen. Wir sehen hieraus, welche

Bedeutung das Nebeneinander der Formen in der Lehre vom
Lautwandel beanspruchen kann.

Karit aus kafiite, Löffel, könnte man ebenso erklären, wie

süpU\ haliz. Aber kante st. karüte kommt auch in vielen Ge-

bieten Livlauds vor, so in Bersohn, Fehteln, Sairßen BB. 12, 216,

— in Gebieten, wo eine Yerti*etuug des ii, ü durch i sonst gar

nicht bekannt ist. Es wird wohl nicht zu kühn sein, wenn wir

annehmen, daß karlte^) und ebenso das tahmische Ä;önnm An-

schluß an karite, karit, Kutsche, hervorgegangen ist. Diese Ansicht

findet Stütze einerseits in dem Schwund der Jotierung in karit^

Löffel, Avährend sonst die Jotierung im Tahmisehen nicht auf-

gegeben ist (vgl. übrigens kam, des Krieges, neben karinu (Akk.),

den kleinen Krieg, in Nieder-Bartau), anderseits in analogen An-

lehnungen: rudens, Herbst st. rudens (Kolzen, Zögenhof, Adia-

münde, Xabben, Lennewarden) im Anschluß an dena^ der Tag

EK. 13, 75, 2, laidafzs^ laidarzints, Viehhof (Kujen RK. 13, 96)

st. laidärs in Anlehnung an därzs, d. Garten, kdrts st. kdts (Kaudau),

Stiel, im Anschluß an kärts, Stange, aplouks-) st. apliiks, Koppel,

(Anzen, Dondangen ; vgl. Bezzenberger Dialekt-Stud. 58), angelehnt

au loiiks = laiiks, Feld, säimnica st. saimnece, Wirtin (Sniilten,

Alt-Pebalg) neben säimneks, Wirt, im Anschluß an das Suffix

-nica (jernica, Pelzmütze), wie in Alt-Pebalg äiztiku aus äizieku

1) Außer karite, karit. Jcaret, kafat kommt dialektisches karaute

(Smilten), karaut' (SepkuU, Klein-Roop) vor. Karaute hat sich zu karüte

wohl nach dem Verhältnis von virsüne: virsaune sfebildet. Ebenso sind

die dialektischen Formen azaute für azüts, Busen, garauza, für garüza

(Smilten) zu erklären.

2) In Auzen wurde aplqnks mit dem Akzent auf der zweiten Silbe

ausgesprochen. Die lettische Betonung wird auf den Einfluß des Livischen

zurückgeführt; aber in merkwürdigem Widerspruch zu dieser Erklärung

steht die Tatsache, daß man nirgends so oft von der Anfangsbetonung

abweicht als in Popen, Anzen, Angermünde, also in Gebieten, welche seit

jeher dem livischen Einfluß unterworfen gewesen sind und jetzt noch in

Berührung mit dem Reste der Liven stehen; in Anzen habe ich mir

folgende Wörter mit dem Akzent auf der zweiten Silbe notiert: nügrimt,

2)alikt, aplquks, leiden's; in Popen apmeja III. präs., in Angermünde aplquks.
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von äiztikf, berühren, antasten, belästigen, in Anlehnung an

tikt ttku, gefallen, hervorgegangen ist.

Eine ganz merkwiirdige Umdeutung finden ^yir in dem
Anzensclien sirgast st. strdisti ini Anschluß an aste, Schweif. Diese

Umdeutung erinnert an die vielen volksetymologisch umgewan-

delten Wörter, z. ß. kumelinu teja, Kamillentee, umgedeutet nach

kumeVins, Füllen, Salmina Jekaps, eig. Jakoh Salmin, für Salmiak,

itnekä, eigentlich 'vollständig nichts' für Arnika.

Die vorhergehende Abhandlung bietet eine Skizze bunten,

viel bewegten Sprachlebens. Das Schicksal des Suffixes -iitna-

hat uns zu der Betrachtung des suffixalen u, ü geführt. Diese

Betrachtimg hat uns mit Lautveräuderungen bekannt gemacht,

die den Charakter ausnahmsloser Lautgesetze tragen, die sich aber

von den phonetischen Lautgesetzen dadurch unterscheiden, daß

sie nicht etwa durchYerschiebung des Bewegungsgefühles, sondern

durch Assoziation hervorgegangen sind. Man könnte deshalb in

unserm Falle von assoziativen Lautgesetzen reden. Die Suffixe

sind besonders der Assoziation unterworfen; daher denn kein

AYunder, daß die Assoziation hier die Laut\'eränderungen zur

konsequenten Regelmäßigkeit hat bringen können. Eine Reihe

von Assoziationen hat im Tahmischen die Neigung zum suffi-

xalen a entwickelt, und das Nebeneinander von suffixalen u, ü

und dem beliebten a hat in einigen Grebieten zum völligen

Untergang des' suffixalen m, ü geführt.

Wenn uns scheinbare Lautgesetze als Produkte von Asso-

ziation und Analogiewirkung zu erweisen gelungen sein sollte,

so verdanken wir dies dem reichen Material, über das wir bei

der Beurteilung der Frage verfügt haben und das uns die ein-

zelnen Fäden der Entwickelung in die Hand gegeben hat. Wo
das Material mangelhaft, die Überlieferung lückenhaft und zu-

folge dessen die Einsicht in die einzelnen Phasen der Entwickelung

verschlossen ist, da können wir leicht Gefahr laufen, in Asso-

ziationsbildungen ausnahmslose Lautgesetze zu suchen.

Riga. K. Mühlenbach.

Eine baskische Parallele.

Daß Sprachen, zwischen welchen man selbst keine ent-

fernte Verwandtschaft nachzuweisen vermag, oft dieselben Aus-

drucksmittel anwenden, ist eine bekannte Tatsache, und so bietet
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auch das Baskische schöneYergleichspimkte mit dem unverwandten

Indogermanischen. Treffend ist z. B. die Übereinstimmung in der

Nominalkomposition, und das umsomehr, weil das Baskische wie

das Indogermanische eine ausgebildete Deklination besitzt —
freilich mit dem Unterschiede, daß im Baskischen die Verbindung

zwischen Wortstamm und Kasussuffix lockerer ist als im Indo-

germanischen — , woneben die Komposition sich wie ein mit

neuer Lebenskraft angehauchtes, immer mehr um sich greifendes

und weiter wucherndes Überlebsel aus einer früheren vorflexi-

vischen Sprachperiode ausnimmt. Der Ursprung der jSTominal-

komposition muß ja zurückgehen in eine Zeit, als die Kasus-

verhältnisse noch nicht durch bestimmte Suffixe charakterisiert

waren. Das Baskische bedient sich auch jetzt noch in gewissen

Fällen des reinen Wortstammes, wo das Indogermanische nur

noch charakterisierte Kasusformen zuläßt. So kennt das Baskische

keine Kongruenz des Attributs und darf man für 'des schönen

Pferdes' nicht sagen ^zaldi-en ederr-en ar-en, sondern das Kasus-

suffix Avird nur einmal, in diesem Falle also am Ende des post-

positiven Artikels gesetzt, und man sagt zaldi ederr-ar-en (zaldi

=^ Pferd, eder = schön). Auch wird im Baskischen der stets

vorangehende Genitiv öfters durch den ebenfalls vorangesetzten

reinen Stamm, sagen wir durch den Kasus indefinitus (vgl. Hirt

IF. 17, 40 ff.), vertreten, ein Zustand, welchen wir auf Grund
der Nominalkomposition auch für das ältere Indogermanische

voraussetzen müssen. Aus dem Gesagten geht hervor, daß die

Grenze zwischenNominalkompositionundsjntaktischerZusammen-

gehörigkeit nicht so scharf gezogen werden kann als in den über-

lieferten Formen des Indogermanischen. Davon aber abgesehen

siad die Yerhältnisse im Baskischen und im Indogermanischen

einander ganz ähnlich, und gerade so wie in unsern Sprachen

können wir im Baskischen dvandva-, tatpurusa-, karmadhäraya-

und bahuvrihi-Zusammensetzungen unterscheiden. Ich beschränke

mich auf einige bei meinerbaskischen Lektüre gesammelte Beispiele.

Dvandva.

aitamak Water und Mutter', aus aita Water' und ama 'Mutter'

{-h ist die Pluralendung). Belege: Liz. Mt. 10, 22. Lc. 2, 27.

2, 41. Jh. 9, 2. 9, 3. 9, 18. 9, 20. 9, 23. An den drei erst-

genannten Stellen wird getrennt aita-amen, aita-amec, aita-

amcic geschrieben, sonst aber aitamec^ aitamäc. In den Jüngern
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Zitaten bei Miciiel (Le pays basque 271. 344. 348. 351) finden

wir die getrennte Schreibweise, sogar ohne Verbindungsstrich.

D'ürte Gen. 2, 24 hat aü' etamac mit eingefügtem eta 'und'.

askazi-adiskideak 'Verwandte und Freunde' (vgl. Oihenart Atso-

tizac Nr. 82).

gau-egmiak 'Nächte und Tage' (vgl. Lab. Mc. 1, 13).

hurii-heharriak 'Kopf und Ohren' (vgl. Axular 8).

goiz-arratsak 'Morgen und Abend(e)' (vgl. Canc. Vasco 3, 192).

itzul-inguruak 'Wendimgen und Umwege' (vgl. Axular 15. 25).

jan-edanak 'Essen imd Trinken' (s. Lardizabal 80 b).

jaun-and{e)reak 'Herr und Dame' (ich habe das Wort oft im

Labourd sagen gehört).

joan-ethorriak 'Gehen und Kommen' (vgl. Axular 14. 20).

nigar-mdienak 'Tränen und Klagen' (vgl. D'ürte Ex. 2, 24. 6, 5).

oin-eskuak 'Füße und Hände' (Dechepare Doctrina Christiana

Jini/n cscuyac).

hortz-haginak 'Zähne und Mahlzähne' (vgl. Axiüar 29).

sar-ilkiak 'Hinein- und hinausgehen' (vgl. Lab. Jh. 10, 9).

seme-alabak 'Söhne imd Töchter' (vgl. Euscal-Errijetaco olgueeta

etc. 32. 39).

uda-neguak 'Sommer und Winter' (vgl. Oihenart Suppl. Nr. 546).

tistarü-agorrilak 'Juli und August' (vgl. Michel Le pays basque 300).

zeru-lurrak 'Himmel und Erde' (vgl. Lab. Mc. 13, 31. Canc. Vasco

2, 4, 58).

Wie das Sanskrit hat das Baskische auch dvandvische

Adjektiva, wie z. B. alfer-nagi 'faul und träge' (vgl. Axular 14),

zuri-gorri 'weiß und rot' (Canc. A^asco 1, 1, 75). Auch das seit

dem sechzehnten Jahrhundert häufig belegte billuzgorri. buluz-

gorri 'nackt' (eigtl. 'nackt-rot') ist eine Dvandva-Bildung (Deche-

pare hat buhizcorri, vtduzcorri^ Lizarraga billuzgorri, D'ürte

builliizgorri).

Tatpurusa.

Aus der übergroßen Menge hebe ich nur wenige Beispiele

hervor

:

artzan-or 'Hirtenhund' (Canc. Vasco 3, 67 ff.).

bizi-egim 'Lebenstag' (vgl. D'ürte Gen. 3, 14).

bihotz-min 'Herzensweh' (Canc. Vasco 3, 174).

buru-hezur 'Kopfbein' (d. i. 'Schädel'), öfters bei Lizan\aga in

der Form hir-hecur (z. B. Mt. 27, 33).

erdi-gorde 'halbverborgen' (Canc. Vasco 3, 216).
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gau-erdi 'Mitte der Nacht' (vgl. Liz. Mt. 25, 6. Oihenart, Atso-

tizac Nr. 184).

il-anji 'Licht der Toten' (d. i. 'Mond'), bei Dechepare und Li-

zarraga als iUiargui (z. B. Mt, 24, 29).

lur-gain 'Erdoberfläche' (vgl. D'Urte Gen. 2, 6).

mahats-arno 'Traubenwein' (Liz. Mt. 9, 17. Oihenart Atsotizac

Nr. 807).

ogi-MM 'Brot-Getreide' (vgl. Liz. Mt. 3, 12).

sudur-züho 'Nasenloch' (vgl. D'Urte Gen. 2, 7).

Karmadhäraya.

Im Baskischen wird das Adjektiv dem Substantiv regelmäßig

nachgestellt und auch in der Zusammensetzung gilt naturgemäß

— anders als im Indogermanischen — dieselbe Reihenfolge.

Wann wir bei Zusammenrückung von Substantiv und Adjektiv

von Komposition sprechen dürfen, ist schwierig auszumachen.

Ygl. z. B.

and{e)re-{li)andi 'große Dame' (vgl. Refiimes von 1.596 andrandi

= gran senora).

bide-chigor 'enger Weg, Pfad' (vgl. Yoltoire Anciens proverbes

bide chiguor) neben bide-chidor.

dohain-gaitz 'schlechtes Glück' (vgl. Liz. Mt. 24, 19. Oihenart

Atsotizac Nr. 117).

muthil-zahar 'alter Knabe, Hagestolz' (vgl. Canc. Vasco 1, 3, 38ff.).

neska-zakar 'altes Mädchen' (vgl. Canc. Vasco 1, 3, 40).

uda-berri 'neuer Sommer, Frühling' (z. B. Canc. Vasco 3, 331).

ume-ziirtz 'verwaistes Kind, Waise' (z. B. Canc. Vasco 3, 306).

zori-gaitz 'schlechtes Glück' (vgl. Oihenart Atsotizac Nr. 278. 493.

Lab. Mc. 13, 17. Lc. 6, 24ff. Canc. Vasco 2, 2, 14. 3, 193).

zori-on 'gutes Glück' (vgl. Dechepare Amoros secretugui dena.

Oihenart Atsotizac Nr. 438. 520. Canc. Vasco passim).

Bahuvrihi.

Wie in einem russischen Volksliede von einem desjatoj tur^

vsem ataman^ zolotyje roga die Rede ist, so lesen wir- in einem

modernen baskischen Gedichte (Canc. Vasco 2, 2, 28) die Worte

bi idi handi copeta-ziiri^ bizkar-beltz, adar-handiac 'dos grandes

bueyes de blanca freute, de negra espalda y de grandes cuernos'.

Während copeta-zuri und bizkar-beltz gewöhnliche Bahuvrihi-

Büdungen sind, ist der Plural adar-handiac 'große Homer' gerade
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SO wie russ. zolotyje roga ganz lose, aber mit baliiivrihischer Be-

deutung dem Substantiv zugefügt. Solche Konstraktionen geben

uns einen Einblick in das Entstehen der Bahuvrihi-categorie.

Sonstige Beispiele von Bahuvrihi sind:

hegi-argi 'helläugig' (Canc. Vasco 3, 84. 94).

hegi-gorri 'rotiiugig' (Canc. Vasco 3, 74).

hekaitz 'mit bösem Auge, eifersüchtig', aus hegi 'Auge' und gaitz

'böse' (vgl. Liz. Mt. 20, 24).

hekoki-chimur 'runzelstirnig' (Canc. Vasco 3, 74).

huru-heltz 'Scliwarzkopf (vgl. Oihenart Atsotizac Nr. 151).

esku-motz 'kurzhändig' (Lab. Mc. 9, 42).

larru-cJmri 'weißhäutig' (vgl. Michel Le pays basque 295).

lepho-mehe-itchuchi 'ä maigre et vilain cou' (Canc. Vasco 3, 108).

Aus lepho 'neck' und dem dvandvischen Adjektiv mehe-itchuchi

'mager-häßlich'.

papo-gorri 'gorge-rouge' (vgl. Canc. Vasco 3, 108. Michel Le pays

basque 294).

zango-motz 'kiu'zbeinig' (Lab. Mc. 9, 44).

Zum Schlüsse die Erklärung der gebrauchten Abkürzungen

:

Axular = Gueroco guero, von Pedro de Axnlar, Bordeaux 1642 (ich zitiere

nach dem Bayonner Neudruck von 1864).

Canc. Vasco = Cancionero Vasco. Poesias en lengua Euskara reunidas etc.

por Jose Manterola, San Sebastian 1877»—1880.

Dechepare = Lingvae Vasconum Primitiae per Dominum Bernardum Deche-

pare Rectorem sancti michaelis veteris. 1545 (mir stehen nur die Neu-

drucke von 1874 und 1893 zur Verfügung).

Euscal-errijetaco olgueeta etc. = Euscal-errijetaco olgueeta, ta dantzeen

neurrizco-gatz-ozpinduba Aita Prai Bartolome Santa Teresa, Marquinaco

Carmen ortozeco predicadoriac prestauba, Irufiean 1816.

Lab. Jh. = Laburdischcs Johannes-Evangelium, Bayonne 1887.

Lab. Lc. = Laburdisches Lucas-Evangelium, London 1887.

Lab. Mc. = Laburdisches Marcus-Evangelium, Bayonne 1887.

Lardizabal = Gramatica Vascongada escrita por D. F. J. de Lardizabal, San
Sebastian 1856.

Liz. = Lizarragas Übersetzung des N. T., la Rochelle 1571 (ich zitiere

nach dem Straßburger Neudruck von 1900).

Michel Le pays basque = Le pays basque, sa population, sa langue, ses

mceurs, sa litterature et sa musique par Francisque Michel, Paris 1857.

Oihenart Atsotizac = Oihenarts Sprichwörtersammlung (Paris 1657), mir
nur in Mahns Abdruck (Denkmäler der baskischen Sprache 57 ff.) vor-

liegend.

Oihenart Suppl. = Oihenarts Supplement zu seiner Sprichwörtersammlung
(ich zitiere nach dem Bordeaux'schen Neudruck von 1894).
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Refranes von 1596 = Refranes y Sentencias comunes en Bascuence, decla-

radas en Romance (1596). Mir liegt die Genfer Ausgabe von 1896 vor.

D'Urte = D'Urtes Übersetzung des A. T. (um 1700), herausgegeben in den

Anecdota Oxoniensia 1894.

Voltoire Anciens proverbes = Anciens proverbes basques et gascons

recueillis par Voltoire et remis au jour par G. B., Paris 1845.

Leiden. C. C. Uhlenbeck.

Lateinische 3Iiszelle.

W. Heraeus hat im Archiv f. lat. Lex, 14, 124 f. sicher

gestellt, daß die früher angenommenen Kasusformen von 'sus*

siieris und suere auf irrtümlicher Auffassung der Überlieferung

beruhen und also auch irrtümlicher Weise eine Flexion suis

sueris angenommen wurde, die es niemals gegeben hat. Wohl
aber hat es ein Substantiv sueris sueris mit der Bedeutung

'Schweinsrippchen' gegeben, von dem das in den tiron. Noten

überlieferte Diminutivum suericulum herkommt. Wenn H., der

im übrigen die Erklärung der Bilduugsweise des von ihm sicher

gestellten sueris der Sprachforschmig anheim stellt, an das von

Paul. Fest, überlieferte 'acieris securis aenea, qua in sacrificiis

utebantur sacerdotes' erinnert, falls dieses Wort zu acus acies

gehöre, so läßt sich hiergegen einwenden, daß in dem altlatei-

nischen 'acieris' das e höchstwahrscheinlich als Länge aufzufassen

und acie-ri-s zu zergliedern ist. Dagegen kann sueris^ dessen e,

wie H. mit Recht hervorhebt, mit Berücksichtigung des Vers-

maßes des Plautusfragmentes als Kürze zu gelten hat, nur in

su-eri-s {*suu-eri-s) zerlegt werden. Aus dem Bereiche des Latei-

nischen scheint Tib-eri-s bildungsgleich, und vielleicht darf mau
auch an die von Leskien Die Büdung der Nomina im Litauischen

S. 144 aufgeführten lettischen Bildungen wiepauters (für *pauteris)

'Schafbock', sekundär zu pauts 'Ei, Hode', erinnern. Doch erheben

sich bei dieser Betrachtungsweise Schwierigkeiten hinsichtlich

der Bedeutung. Daher ist es wohl gestattet, sueris auf eine Linie

zu stellen mit fünebris muUebris aus *fünes-ri-s '*mulies-ri-s (Hist.

Gramm. 1, .502) und es von '^stm-rri-s herzuleiten, da nach be-

kanntem Gesetze r nach u vokalisch werden mußte. Im letzteren

Falle wäre mithin sueris zunächst als Adjektiv aufzufassen 'vom

Schwein, zum Schwein gehörig'. Die Auslassung des Substantivs



442 M. Szilasi,

*costa' wäre sicher nicht auffallender als der analoge Gebrauch

von snilla 'Schweinfleisch', ferina 'Wildfleisch", vitultna "Kalb-

fleisch'. Vgl. auch noch Brugmann Grundriß 2, 437, wo neben

lat. capr-ina 'Ziegenfleisch', lit. oz-enä 'Ziegenbockfleisch', aksl.

bihrov-ina 'Biberfleisch' angeführt sind.

Innsbruck. Fr. Stolz.

Teueres Cupidiuesque.

Die Deutung \onVeneres Cupidinesque als'Yenus und Cupido'

von E. Schwyzer IF. 14, 28 f. kann m. E. für sicher gelten. N'ur

erlaube ich mir, darauf aufmerksam zu machen, daß diese Er-

klärung nicht neu ist, indem ich diese und derartige gleiche

Ausdrücke bereits im Jahre 1896 ebenso gedeutet habe JSTyelv-

tudomänyi Közlemenyek (Sprachwissenschaftliche Mitteilungen)

26, 171, wo ich die vogiüischen Komposita besprochen habe.

Ich habe diese idg. Erscheinungen als Parallele gleicher

Erscheinungen in den finnisch-ugrischen Sprachen herangezogen.

Merkwürdig, daß dieser Sprachgebrauch auch hier vom Dual aus-

geht und sich ebenso nach Absterben des Duals in den einzelnen

Sprachen auf den Plural überträgt, ^wie im Indogermanischen.

Da die Zeitschrift, worin meine Arbeit erschien, vermutlich

den deutschen Fachgenossen größtenteils unzulänglich ist, diese'

Übereinstimmung auf ganz fremdem Sprachgebiete aber nicht

ganz ohne Interesse für die Indogermanisten sein dürfte, so möge

ein ganz kurzer Auszug der betreffenden Stelle aus der o. a. Ab-

handlung hier folgen.

Die Dvandva-Komposita im A^ogulischen sind von zweierlei

Art. Es werden die Kompositionsglieder entweder asyndetisch

aneinander gerückt, wie ne-yiim 'Frau und Manu', täl-tuw 'Winter

und Sommer'. Oder beide Glieder stehen im Dual, aber nur in

solchen Fällen, wo zwei Personen oder Gegenstände gewöhnlich

in sozusagen untrennbarer Vereinigung vorkommen, so asäyem-

sanäyem 'mein Vater und meine Mutter' ; äyiäyem-väpsäyem^wQmQ

Tochter und mein Eidam'; ktvoU'-sümjex^' 'das Haus und die

Speisekammer'; mäyi'-tärmf 'Himmel und Erde'. Beide Worte

stehen im Dual in den angefülirten Beispielen, ja sogar die Appo-

sition zu solchen Verbindungen wird in den Dual gesetzt, z. B.
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ehiväV-ajkäi äsäyem-sänäyem 'die Alte und der Alte, mein Yater

und meine Mutter'.

Die Zusammengehörigkeit wird ferner dadurch angedeutet,

daß nur ein Wort in den Dual versetzt wird, aber mit dem
Possessivsuffix versehen, z. B. Et-pos-ajM ämpentel (Possessiver

Dual 3. Person) yartyatei (Prädikat auch Dual) 'der Mondschein-

Mann läuft hin und her mit seinem Hund'. Zu beachten ist,

daß das Prädikat in solchen Sätzen ebenfalls im Dual stehen

kann, obwohl das Subjekt im Singular steht, ebenso auch bei

gewöhnlichen Asyndeta, z. B. ekw-ansu/ ölsei 'es lebten ein Alter

und seine Frau'.

Ebenso wie im Yogulischen findet sich der Gebrauch des

Duals im Ostjakischen, so imer^en ojkej-ßen 'Frau und Mann',

akari^en pürisTjen 'Hund und Schwein'; auch durch Konjunktion

verbunden atr^en pa yßdl'ßen 'Nacht imd Tag'. Das Mordvinische

gebraucht auf diese Weise schon den Plural varakcd-rivezket 'der

Rabe imd der Fuchs', atat-bahat 'Mann und Fi'au'. Endhch im

Ungarischen z. B. Utänozzdtok a HunyadiakaU Rdköcziakat, Beth-

leneket 'Ahmet nach den Hunvadi, Räkoczi, Bethlen'. Ferner werden

im Ungarischen auch pleonastische Plurale gebraucht, in denen

möglicherweise sich dieselbe Auffassung bekundet, z. B. Üljetek

hele fiaimak (mit doppeltem Pluralsuffix) a ialicskäha 'Setzt euch,

meine Söhne (d. i. beide zusammen), in den Schubkarren'. So

Avird auch der Plural gebraucht für Bezeichnung einer ganzen

Familie a korcsmdrosek 'die Familie des Gastwirten', a hätyamek

'die Familie meines Bruders', a JdnosSk 'die Familie des Johann'.

Dies aus dem Finnisch-ugrischen. Als Parallelerscheinungen

führe ich alsdann an : erstlich einiges aus dem Arischen (Whit-

ney 459), dann die sogenannten elliptrischen Duale, darunter

KdcTope Aiavie, Castores, Cereres aus Delbrück Yergl. Synt. 1, 137,

ferner das besprochene Veneres Cupidinesque, außerdem aus dem
Lat. Verg. Aen. 2. 579 coningiumque, domumque, patres natosque

videbit, wo patres natosque als 'Seinen Yater und seine Kinder'

übersetzt wird, so auch Tacit. Ann. 1. 10 LolUanas Varianasque

clades^ interfectos Romae Varrones, Egtiatios, Julos^ wo nur von

einzelnen Personen die Rede ist.

Klausenburg (Kolozsvär). M. Szilasi.
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Die Schöpfungssage in Deutschland imd im Norden.

Daß das ahd. Wessobrimuer Gebet, das mhd. Anegenge,

die altfiiesische Erzählung von Adam, und die nordische Yme-

Sage eine ganz auffällige Ähnlichkeit verraten, wird niemand

in Abrede stellen. Verschiedene Forscher nehmen auch mit Be-

stimmtheit einen textlichen Zusammenhang an, so namentlich

Kögel Literaturgeschichte 1,42 ff.; andere dagegen verhalten

sich dieser Annahme gegenüber ablehnend und erblicken in den

Übereinstimmungen nichts weiteres, als was durch den Stoff

selbst bezw. durch aul^ergerm. Vorlagen von vornherein gegeben

war. Skeptisch verhält sich Finnur Jönssou, D. oldn. og oldisl.

Litt. Hist. 1, 124.

Das Problem verdient meines Erachtens größere Aufmerksam-

keit, 1. weil es für die Auffassung der literarischen Beziehungen

zwischen Deutschland mid dem Norden Bedeutung hat, 2. weil

es überhaupt für die wissenschaftliche Logik wichtig ist, indem

es uns mahnt, die methodische Frage näher ins Auge zu fassen

:

was gehört dazu, um die ]\Iöglichkeit zufälligen Zusammentreffens

in Abrede zu stellen und die Notwendigkeit direkter Textverwandt-

schaft zu erweisen?

Um diese Fi'age richtig einzulenken, müßte man einen

möglichst einheitKchen Maßstab anlegen, müßte man sozusagen

schematische Fragebogen einrichten. Eine solche Vorarbeit fehlt

;

ich kann dem Versäumnis hier nicht abhelfen, weil eine ab-

schließende literarische Untersuchung die Beherrschung zu vieler

Einzelgebiete erfordern würde; daher werde icli mich darauf

beschränken, im folgenden einige Momente von besonderer Be-

deutung hervorzuheben.

Die leitenden G-esichtspunkte der Untersuchung formuliere

ich im vorliegenden Falle bloß ganz allgemein : a) Stoffwahl

;

b) stofflich bedingte Ordnung; c) wörtlich bedingte Ordnung;

d) AVortwahl. Es handelt sich darum, zu zeigen 1. daß die vor-

liegenden Texte in diesen Beziehungen deutliche Übereinstim-

mungen verraten ; 2. daß die Übereinstimmungen von Haus aus

keineswegs selbstverständlich sind; H. daß sich entsprechende

Übereinstimmungen mit anderen Texten tatsächlich nicht finden.

Auf die Erörterung des dritten Punktes kann ich hier
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nicht eingehen; ich muß mich damit begnügen, auf den lehr-

reichen Aufsatz K. M. Meyers, H. Z. 37, 1 ff., zu verweisen; bei

den anderen Punkten meine ich aber einige neue Momente bei-

bringen zu können, besonders dadurch, daß ich das Muspilli

V. 50-55 und das Alvissmäl mit heranziehe.

a) Stoffwahl.

Wichtig für die Gesamtauffassung ist der Umstand, daß

die deutsche Weltuntergangssage, die in ihren Eiuzelbestandteilen

der Weltschöpfungssage parallel ist, den Namen MusjnlU trägt,

der mit dem zur nordischen Ragnar9k-Sage gehörigen Miispell

identisch ist und somit das Bestehen einer gemeinsamen heid-

nischen Grundüberlieferung sehr wahrscheinlich macht, oder ich

möchte gleich sagen : erweist. Ygl. Grimm Myth. 1^, 500.

Was sonst zunächst in die Augen springt, ist das Ableitimgs-

verhältnis zwischen den Bestandteilen der Welt und denen des

erzeugenden Urwesens oder des erzeugten Urmenschen; so in

der Yme-Sage, im Auegenge und in der Adam-Sage. Der Werde-

gang ist zwar der umgekehrte : in dem deutschen und friesischen

Texte (sowie in der Mannus-Sage) entsteht der Urmensch aus

der Erde, in dem nordischen Texte entsteht die Erde aus dem

Urwesen. Dies ist aber den sonst bestehenden Übereinstimmungen

gegenüber imwesentlich. Durch Yergleichung der Texte stellt

sich nämlich im großen und ganzen genau dieselbe Auswalü

der Begriffe dar:

Erde = Fleisch, Aufhimmel == Hirnschale

Berg = Bein, Baum = Haar

(Mittelgart = Brauen) Mond = ?

Sonne = Augen, See = Blut oder Schweiß, Tau = Schweiß

Wind = Herz, Wolke = Mut, Denkkraft, Hirn.

Genauer stellen sich die Belege so:

Wess. : Erde , Aufhimmel

Berg, Baum
.... Mond
Sonne. See

Muspilli: Erde, Himmel

Berg, Baum
Mittelgart, Mond
. . . See, Moor

Yme-Sage: Erde = hold (Fleisch), Aufhimmel = hauss (Hirnschale)

Berg = Bein, Baum (oder Gras) = Haar

Mittelgart ^^ Brauen, Mond
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Sonne, See = Schweiß,

(Wind)') Wolke (Sky) = heile (Hirn)

Alvissmäl: Erde, Aufheim, Himmel
Baum (vi|)r)

Mond
Sonne, See

Wind, Wolke (sky)

Anegenge: Erde (Lehm) = Fleisch

Berg (Stein) = Bein, Baum (Gras) = Haar

Sonne = Augen, See (Meer) — Blut, Tau = Schweiß

Wolke = Mut

Adam-Sage: Erde = Fleisch

Berg (Stein) = Bein, Baum (Gras) = Haar (Locken)

Sonne = Augen, See (Wasser) = Blut

Wind = Herz, Wolke = Denkkraft

Mau wird nicht leugnen können, daß die Auswahl eine

überraschend gleichartige ist. Dazu vergleiche man nun die

Kedaktionen des nordischen Textes:

Vaff)rü|)nesmäl : Erde, Aufhimmel

Berg

Mond
Sonne, See

(Wind)

Grimnesmäl: Erde, Himmel
Berg, Baum
Mittelgart,

Wolke

Man wird zugeben müssen, daß diese Texte, die erwiesenermaßen

Varianten einer und derselben Vorlage sind, unter sich ebensosehr

wie von den anderen hierher gestellten Texten abweichen und

daß jene keineswegs größere Abweichungen untereinander zeigen.

Ist nun die Übereinstimmung derart, daß sie aus dem Stoff

selbst spontan erwachsen mußte oder konnte, oder ist sie umge-

kehrt deutlich individuell und zwar durch aiißergerm. Vorbilder

bedingt, die dann in Deutschland und im Norden getrennt

wirkend zu demselben Ergebnis geführt hätten? Die erste

1) Der Wind wird nur in der Redaktion des Vaff)rü{)nesmäl er-

wähnt, und zwar nicht in ausdrücklichem Zusammenhang mit der Yme-

Sage, aber doch so unmittelbar danach (Str. 27 und 86 Jönsson), daß es

kaum zufällig sein kann.
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Möglichkeit scheint mir sofort ausgeschlossen. Zwar verschie-

dene der einzelnen Faktoren sind, wie R. M. Meyer bemerkt,

von vornherein gegeben, aber bei weitem nicht alle. Ließe sich

doch die Auswahl sehr leicht mehren: Sterne^), Feuer, Blitz,

Donner, Schnee, Eis, Fluß, Staub, in nördlichen Gegenden auch

Vulkan, Gletscher usw. hätten genau so gut Aufnahme bean-

spruchen dürfen (vgl. die lokal-norwegische Schöpfungssage, wo
unter den Ahnen ISTors eine ganze Reihe von Personifizierungen

der nördUchen Natur erscheint). Die zweite Möglichkeit

wird durch R. M. Meyer mit sehr überzeugenden Gründen in

Abrede gestellt. Das durch ihn herangezogene Yergleichungs-

material ist folgendes

:

5 mal Erde = Fleisch (Edda Orphiker Cochinchina Marianeninseln Honorius)

4 mal Sonne und Mond = Augen (0. C. M. Ambrosius, ähnlich fünftens Indien)

4 mal Berge = Knochen (E. 0. C. H.)

4 mal Himmel = Schädel (E. I. C. M.)

3 mal Pflanzen und Bäume = Haare (E. C. A., ähnlich viertens H.).

"Wenn dies Vergleichungsmaterial schon ungenügend ist, um
dem als einheitlich angenommenen deutsch-nordischen Mythus

den Stempel gelehrter Herkunft aufzudrücken, dann ist es um
vieles imgenügender, sobald es sich darum handelt, die deutsche

und nordische Fassung von einander zu trennen 2).

b) Stofflich bedingte Ordnimg.

Zunächst gebe ich eine Gesamtübersicht über das Text-

material; die eingeklammerten Zahlen bedeuten, daß der be-

treffende Begriff anderswo und zwar unter der die entsprechende

Zahl führenden Rubrik belegt ist (s. Seite 448).

Die Zusammenstellung zeigt unleugbar eine Reihe von Un-

übereinstimmungen. Aber tatsächlich bestehen die Abweichungen

der StoffOrdnung wie die der Stoffauswahl ebensosehr zwischen

den notorisch zusammengehörigen Texten Vplospä. Vafprüjjnesmäl

und Grnnnesmäl wie zwischen diesen und den übrigen Texten

imd wie zAvischen den übrigen Texten unter sich ; vgl. bes. die

A^'oranstellung von 'See' in Vol., die sich nicht in Vaf. und Grimn.,

1) Nur in Volospä erscheinen die Sterne (B. 5. Jönsson), und zwar
in einem Verspaare, das von Jönsson gestrichen wird.

2) Unter den Einzelheiten beachte man besonders die von R. M. Meyer
nachgewiesenen Gleichungen altn. heile, afries. hele 'Hirnschale' = lat.

coelum 'Himmel', germ. blöd = idg. 'Flüssigkeit', welche für urgerm. Alter

der im Mythus enthaltenen Vorstellungen sprechen.

Indogermanische Forschungen XVII. 29
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wohl aber im Anegenge wiederfindet (dazu möglicherweise

auch Eliases pluot in Muspilli?). Dadurch wird sofort klar, daß

den Unübereinstinimimgen nicht notwendig eine größere Bedeu-

tung beigemessen werden muß.

Wenn wir nun weiter beobachten, daß die Vol. uns eine

deutliche Zweiteilung verrät, auf die auch das Wessobrunner

Gebet führt: "A. Ur-Öde. (Ginnunga-Gap). B. Erschöpfung der

Welt", dann fügen sich die ünübereinstimmungen sehr leicht in

die zu erschließende Ordnung der Vorlage ein. Denn denken

wir uns etwa folgende Ordnung:

A. Anfangs fehlten: B. Dann wurden erschaffen:

Erde, Aufhimmel Erde, Aufhimmel

Berg, Baum Berg, Baum
Mond Mond
Sonne, See Sonne, See

Wind, Wolke . Wind, Wolke .
,

dann begreift sich zur Genüge, wie bei Zusamnienschiebuug der

beiden Abschnitte Änderungen der gegebenen Ordnung ent-

stehen konnten. Z. B. ergäbe sich in Yaf|)ruJ)nesmäl

:

aus A. aus B.

Erde, Aufhimmel Himmel
Berg Mond, Sonne

See (Wind, Woge)

Bei allen Kichtübereinstimmungen im einzelnen behalten

wir jedenfalls vollständig fest die Hauptreihenfolge :

1. Erde. Aufhimmel.

2. Berg, Baum.

3. u. 4. Mond, Sonne.

Von Ausnahmen finden sich nur zwei: im Muspilli wird

Himmel von Erde getrennt und hinter Berg Baum gestellt ; im

Alvissmäl wird vißr = Baum hinter Mond Sonne gestellt. So

dürfen wir sagen, daß die Keihenfolge tatsächlich ganz fest ist.

Nun stellt sich die weitere Frage : ist die Reihenfolge an

und für sich logisch notwendig? Diese Frage muß ich ver-

neinen, denn wie kommen Berg Baum logisch zwischen Himmel,

Mond und Sonne zu stehen? Folglich scheint mir die stofflich

bedingte Ordnung sehr stark auf textlichen Zusammenhang zu

deuten. Übrigens hängt die Frage der stofflich bedingten Ordnung
eng mit der Frage der wörtlich bedingten Ordnung zusammen,

der wir uns jetzt zuwenden wollen.

29*
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c) Wörtlich bedingte Ordnung.

Schon bei der oben gegebenen Anfzählung wird es dem

Leser aufgefallen sein, daß der Stoff eo ipso stabreimend ist^

sobald wir die menschlichen Entsprechungen außer Acht lassen

und allein die Naturfaktoren ins Auge fassen:

Erde. Aufhimmel

Berg, Baum
Mittelgart, Mond (oder Mond, Meer, mareo seo = got. marisaiws?)

Sonne, See

Wind, Wolke.

Jedes dieser Wortpaare könnte natürlich an und für sich eine

landläufige Formel sein; eine solche ist z. B. nachweisbar 'Erde-

Aufhimmer, vgl. Müllenhoff Denkmäler IL 3, wo Belege aus

England und dem Norden beigebracht werden. Aber ein zu-

fälliges Zusammentreffen so vieler Formeln läßt sich doch kaum

denken, und so bleibt eine sehr große Wahrscheinlichkeit be-

stehen, daß die Auswahl der Naturfaktoren von allem Anfang

stabreimend gegliedert war, was wieder ziemlich notwendig auf

textlichen Zusammenhang der verschiedenen vorliegenden Ver-

sionen führt.

d) Wortwahl.

Abgesehen von formelhaften Wortpaaren wie 'Erde Auf-

himmel' bleibt eine Reihe von wörtlichen Übereinstimmungen

übrig, die mehr oder weniger auffällig sind.

Das Wort Muspilli haben wir schon unter Stoffwähl be-

sprochen; es läßt sich aber auch unter dem Gesichtspunkt der

Wortwahl betrachten.

Der Wortlaut des Wessobrunner Gebets und des Muspilli

findet sich vielfach in der Yolospä wieder, wenn auch teilweise

umgestaltet

:

Wess. sunna ni seein. mano ni liuhta

Musp. mano valliU prinnit Mittilagart, stein ni kistentit

Yol. B. 4. Mipgarp skp2)o; söl skein sunna??, d salar steine

Yo\. B. 5. spl varp sunnam sinne mdne
spl ne visse hvar sale dtte, mdne ne visse . . .

Hierzu ist hinzuzufügen, daß im Alvissmäl 'söl' direkt durch

'sunna' glossiert wird, und daß im Anegenge und in der Adam-
Sage die Glosse 'Berg' durch 'Stein' ersetzt ist. Demnach scheint

mir das 'söl skein sunnan der Vol. nichts anderes als eine Um-
modlung der Worte 'sunna seein' des Wess. zu sein, und der
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'Stein' oder 'Salarstein', der auch noch in Str. 14 begegnet, wird

wohl irgendwie mit dem direkt nach Mittilagart erwähnten 'Stein'

des Musp. in Verbindung stehen.

Der Ausdruck ""harpmöpgo sktf in Grimn. erinnert an die

Gleichung "wolchan = muof Aneg.

Weit wichtiger als diese ziemlich zerstreuten Fälle ist

jedoch der Wortvorrat im Alvissmäl. Schon IST. M. Petersen

(Haandbog i den gammel-nordiske Geographi 1, 177) hat darauf

aufmerksam gemacht, daß dieses Gedicht eine Reihe von halb

oder ganz unnordischen AVörtern enthalte; seine Ansicht ist

völlig unbeachtet geblieben, allein meines Bedünkens ist er

zweifellos im Recht.

Das Alvissmäl erzählt bekanntlich, wie Thor den Zwerg

Alviss in den mythischen Benennungen der verschiedenen Welt-

faktoren examiniert und dadurch festhält, bis die Sonne aufgeht,

und der Zwerg somit überlistet und, wie wir erschließen können,

verloren ist. Die landläufige Auffassung wird das Hauptgewicht

auf den Mythus legen ; meines Erachtens ist aber der Mythus

hier, wie so oft, bloß eine Einkleidung zur ]\litteilung gelehrten

Wissens. Das Alvissmäl ist. in Wirklichkeit eine systematische

Sammlung der dichterischen Synonyme gewisser Wendungen
der alltäglichen Sprache, und zwar sind wir imstande, die Prinzi-

pien der Einrichtung ganz deutlich nachweisen zu können. Die

alltäglichen Wörter, die Wörter der 'Menschensprache', werden

glossiert aus den Sprachen der folgenden Geschlechter: Götter,

Äsen, Vanen, Ginregen, Upregen, lotnen, Höllenbewohner, Elfen,

Zwerge. Es fragt sich nun: nach welchen Prinzipien werden

die Glossen gewählt? Man könnte denken, daß sie die ent-

sprechenden Rassen irgendwie charakterisieren sollten; allein

dieser Vermutung bleibt nur in ganz wenigen Fällen Raum ; denn

in den weitaus meisten Fällen sind die Glossen einfach mit Rück-

sicht auf den Stabreim gewählt, indem sie mit dem beigegebenen

Rassennamen alliterieren : die Wörter der Tauen lauten mit y

an, die der Crinregen mit g, die der Upregen mit Vokal, die

der lotnen mit Vokal, die der Höllenbewohner mit h, die der

Dvergar (Zwerge) mit d. Ausnahmen bilden nur die Wörter der

Menschen, Götter, Äsen und Elfen, und damit verhält es sich

auf verschiedene Weise. Die Menschenwörter stehen in v. 1 als

'Stichwörter' oder 'Lemmata', sie sind einzig und allein nach

stofflichen Rücksichten gewälilt. Die Götter- oder Asenwörter
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folgen in v. 2, und die Reimstäbe dieser Yerse sind durch die

Menschenwörter gebunden ; die Elfenwörter stehen entsprechend

in V. ö, und ihre Reimstäbe sind durch die Glossen in v. 4 ge-

geben. Störungen dieser Ordnung fehlen nicht ganz, z. B. steht

ein Asenwort im letzten Verse der Str. 16, wo offenbar das in

V. 8 stehende Zwergenwort hingehört weil die Zwergenwörter

sonst regelmäßig den Schluß bilden: im ganzen sind jedoch die

Störungen sehr geringfügig.

Die Glossenreihen, die mit dem beigegebenen Rassennamen

alliterieren, können wir ganz ruhig außer Acht lassen. In den

Elfenwörtern ließe sich möglicherweise ein stoffliches oder laut-

liches Merkmal suchen, jedoch wüßte ich nicht anzugeben, worin

es liegen sollte; ich lasse sie daher beiseite.

Für die Erörterung bleiben also nur die Götter- und Asen-

wörter übrig.

Daß diese beiden zwei verschiedene Reihen vertreten,

könnte man aus Str. 16 erschließen, wo dem Götterwort 'sunna

das Asenwoi't 'alskir zur Seite steht. Weil aber das Asenwort

in der gegebenen Stellung offenbar interpoliert ist (vgl. oben),

dürfen wir es wohl ohne großes Bedenken streichen. Daß der

Asenname in Wirklichkeit als Svnonym des Götternamens steht,

läßt sich von vornherein vermuten, und die Vermutung findet

durch genauere Untersuchung ihre Bestätigung. Denn tatsächlich

findet sich der Asenname, abgesehen von Str. 16, nur in solchen

Fällen, wo sich durch das Festhalten des Götternamens kein

Stabreim ergeben würde:

igrp heitr meß mgnnum, en mep ösom fold

eldr heitr mep nignnom, en mep ösom, fune

gl heitr m.ep tngnnom, en mep ösom biörr.

Läßt sich nun in der Wortwalil irgend ein zusammen-

haltendes Prinzip beobachten? Als ich jüngst m der 'Selskab

for germansk Filologi' meine Auffassung vortrug, wurde mir von

sehr sachkundiger Seite entgegnet, die ganze Reihe sei einfach

eine Sammlung dichterischer Umschreibungen oder veralteter

Ausdrücke, die in der höheren Kunstsprache gebräuchlich und

deshalb den Göttern in den Mund gelegt sei.

Betrachten wir diese Erklärung etwas genauer. Die Gruppen

'dichterische Umschreibungen' und 'veraltete Wörter' dürften

sich etwa so verteilen:
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a)
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Wie oben erwähnt, ersetzt der Asenname hier den Götternamen,

damit der sonst fehlende Stabreim hergestellt werde. Vom Stand-

punkt des Versbaus war dieser Ersatz, bei Benutzung der Glossen

foTd, fime, biön\ unbedingt notwendig, aber immerhin muß er,

der sonst angcsti'ebten Konsequenz gegenüber, als eine auffällige

Inkonsequenz gekennzeichnet werden. Lag denn etwa zwingende

Reimnot vor? Keineswegs! Denn unter den vom Dichter selbst

herangezogenen Synonymen für iprß findet sich bereits ein stab-

reimendes, nämlich mi9\ welches als Wort der 'upregen' ent-

schieden ein Götterwort genannt werden könnte^); er hätte also

sehr gut sagen können:

iprp heitr niep mgnnom, aur mep gopom.

Ebenfalls hätte er zum Stabreim mit eldr wohl das veraltete

Wort eisa benutzen können, das sich in Sn. E. I, 506, 6 findet. Wenn
er dies nicht tat, wenn er die stabreimende Glosse verwarf und

den Stabreim, in Gegensatz zu seinem sonstigen Verfahren, durch

den Asennamen herstellte, dann geschah dies nicht, weil er

es aus Rücksichten des Versbaus mußte, sondern weil er es,

dem Versbau zum Trotz, aus Rücksichten der Wortwahl wollte.

Was war nun der Beweggrund für diese Wahl ? Ich über-

lasse es anderen, etwaige mythische oder sonstige Rücksichten

ausfindig zu machen; ich persönlich sehe nur eine Erklärung:

der Dichter meinte mit der Sprache *mep gopom' nicht nur ^die

Sprache der Götter, sondern zugleich 'die Sprache der Goten",

d. h. der Goppiöd, der Gesamt-Germanen. Tatsache ist nämlich,

daß die zur Göttersprache gehörigen 'veralteten Wörter' lauter

solche sind, die in den Schwestersprachen zum alltäglichen

Wortvorrat gehören

:

igrp fold (deutsch Erde, engl, earth, got. airpa) aengl. folde

sol sunna (got. smiil), deutsch Sonne, eng. stin, got. sunno

scer marr (deutsch See, eng. see, got. saiws) deutsch Meer, aengl. mere,

got. marei, marisaiws

1) Vgl. Volospä B. 14:

Mal es dverga

i Dvalens Upe

liöna kindoni

Hl Lofars telia,

peir es sötto

frd Salarsteine

Äurvanga siöt

tu Igrovalla.
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eldr fiine deutsch Feuer (vgl. Funke), eng. flre, got. fon (Gen. funins)

nott niöl (deutsch Nacht, engl, night, got. nahts) vgl. aengl. nifol, dunkel

bygg harr eng. barley, aengl. bere, got. bariz-

ol biörr (eng. ale) deutsch Bier, eng. beer

Hierzu kommt eine der 'dichterischen Umschreibungen'

(so schon IST. M. Petersen):

vipr vallar fax (eng. wood, got. *widus) deutsch Wald, eng. wold.

Ferner gehört hierher ein Synonvm für 'bygg'., das nicht

in die Göttersprache kommen konnte, weil der Platz schon durch

'bm^r in Anspruch genommen war:

bt/gg (jete eng. oats ('Hafer'), aeng. äte, aste.

Ich konstatiere also: in sämtlichen Fällen, wo es möglich

war, innerhalb des Nordischen ein mit den Schwestersprachen

stimmendes oder an sie anklingendes Wort aufzutreiben, ist grade

dies herangezogen worden. Wenn das ein Zufall sein soll, dann

gehört er unleugbar zu denjenigen, welche einer bewußten Ab-

sicht verzweifelt ähnlich sehn.

Dazu kommt nun, daß zwei der sogenannten Veralteten

Wörter' otTraS XeYoiueva sind, nämlich ''harr und '«?^e', die einzig

und allein an dieser Stelle erscheinen ; d. h. sie sind in Wirklich-

keit nicht als altes Erbgut aus der urnordischen Sprache,

sondern vielmehr als junges Lehngut aus einer nicht-

nordischen Sprache aufzufassen.

Kurz: kein einziger altnordischer Text hat ein so potenziert

gemeingermanisches Gepräge als eben die Götter.sprache des

Alvissmäl. Sollte sich dessen der Dichter nicht selbst bewußt

gewesen sein? Sollte er mit seiner Göttersprache nicht zugleich

die Germanensprache gemeint haben? Die Sachkundigen ant-

worten: "nein, das wäre für jene Zeit ganz undenkbar". —
Aber, höchst merkwürdig, noch 400 Jahre später finden wir

die Gleichsetzung von Göttersprache und Gotensprache, d. h.

Germanensprache auf Island ausdrücklich bezeugt, und zwar

in der Vorrede zur Snorra Edda und in Fornmanna S9gur 11, 412,

wo 'Götter' bezw. GoJ)|)i6d und GoJ)lond in direkte Beziehung

zu gemein-germanischen Sprach- und Völkertafeln ge-

setzt werden. Vgl. auch die nordische Heldensage, wo der Fi'auke

HloJ)r und stets die Burgimden als Goten erscheinen (bes. wichtig

GoJ)r. forna 17 ^gotnesk kona = Grimhild) und Flateyjarbuk HI, 252,

wo es heißt : "Knutr hinn riki tok skatt ok skylldur af peim

Godlondum, er audguzst voro a Nordrlondum" . Folglich kann ich
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in der Annahme, daß die Göttersprache des Alvissmäl 'Ger-

manensprache' bedeute, an und für sich kein Wagnis erblicken.

Man könnte höchstens fragen: was könnte den Dichter

dazu veranlaßt haben, gerade hier eine gemein -germanische

Glossensammlung anzulegen ?

Diese Frage setzt mich nicht in Verlegenheit. Sie gibt niir

Gelegenheit, endlich zum ersten Ausgangspunkt zurückzukehren,

d. h. zu der Fi*age nach den literarischen Beziehungen zwischen

Deutschland und dem Norden.

Das Alvissmäl ist nämlich meiner Ansicht nach nichts

anderes als eine Glossensammlimg zur Weltschöpfuugssage, oder

genauer : eine Glossensammlung, die zur Aneinanderreihung der

Stichwörter die in der Weltschöpfungssage vorliegende Ordnung

benutzte. Daß es sich so verhält, lehrt besonders eine Vergleichung

mit dem YafJ)rül)nesmäl. unmittelbar nach der Yme-Sage (Str. 20

bis 21) folgt in Vaf. die Schöpfung von Mond und Sonne (22— 23),

worin es heißt: "himen hverfa skolo hverian dag, pldomat ärtale";

dann folgt unmittelbar (Str. 24— 25) die Schöpfung von Tag und

Nacht, "gldom at drtale", und ebenso folgen in der Volospä auf

Sonne und Mond Nacht und Tag "öroni at telja". Dem entspricht

meiner Ansicht nach, wenn im Alv. der Mond durch liverfanda

hvdr nnd \irtale glossiert wird, und wenn der Nacht (= dagsefe

*Tag-Beruhiger') zum Schluß auch eine Strophe gewidmet wird.

Ich möchte ferner hervorheben, daß 'in Grimnesmäl direkt nach

der Yme-Sage (B. 40—41) die AVörter ^ime und "vipr vor-

kommen (B. 42 und 44) ; dies könnte die Stellung dieser Glossen

am Schluß des Alv. motivieren. Endlich möchte ich die Vermutung

aussprechen, daß die "dichterische Umschreibung' oallar fax 'Haar

der Ebene' direkt der Weltschöpfungssage entspringt, denn in

dieser wird ja 'Baum' {^Wald) grade der Entsprechung 'Haar'

gegenübergestellt.

Daß die vorausgesetzte Glossierungstätigkeit nicht ohne

Seitenstück dasteht, beweist der bekannte Prosazusatz zur größeren

SigurJ)arkvi{)a : "i?eV er sagt i pesse kvipo frä daupa Sigurpar,

ok vikr her svä til, sem peir drcepe kann üte, en sumer segia .sm,

at Peir drwpe Jiann inne i rekkio sinne sofanda, en pypversker
menn segia svä, at peir drmpe kann tde i sköge. ok svä seger i

Goprünarkvipo enne forno^ at Sigurpr ok Giükasyner hefpe tilpings

ripet, pd er kann var drepenn. En pat segia aller einneg, at peir

sviko kann l trygp ok vqgo at hönom liggianda ok öhi'mom."
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Wenn man hier nach iinnordischen Quellen stoffliche

Yarianten verzeichnete, so konnte man wohl auch anderwärts

nach unnordischen Quellen wörtliche Varianten verzeichnen.

Zwar wird die Motivierung Alvissmäls wegen ihrer isolierten

Stellung wohl nie völlig klar und zweifellos werden, aber dem
Bereich des ganz Transscendentalen wird sie jetzt wenigstens

enti'ückt sein.

Schluß-Ergebnis.

Die Weltschöpfungssage ist, denke ich mir, so wie die

gotisch-burgundisch-fränkische Heldensage von Deutschland nach

dem Norden gewandert. Dabei blieben unnordische Wörter oder

Wortformen stehen, so wie in der Heldensage Ef'pr statt Jarpr,

Gottormr aus Goddmar (mit burgundisch-gotischer Vokalharmonie ä

statt a) ^), und zwar blieben in der Weltschöpfungssage besonders

viele, weil dies eine pida, d. h. eine katalogartige Aufzählimg

war. Die der nordischen Alltagsprache fremden Wörter wurden

in der Überlieferung als solche erkannt und als 'gotisch', d. h.

germanisch bezeichnet^). Schließlich unternahm es dann ein J)uh',

eine Auswahl von ihnen mit dichterischen Synonymen der alJ-

täglichen Wörter systematisch zusammenzustellen ; dabei mehrte

er den Von-at aus eigenem Wissen durch verschiedene Glossen,

z. B. durch die veralteten ürwörter fold, biörr und die jungen

englischen Lehnwörter barr und cete. (Vgl. den ausländischen

Flußnamen Vi'na = Dvina, Grimn. B. 28.)

Ob meine Auffassung stichhaltig sei, wii'd natürlich nur

durch Heranziehung weitern Kontrollmaterials entschieden werden

können: diese Aufgabe sei hiermit den berufenen Forschern

angelegentlich empfohlen.

Bygholm, Jütlaud. Gudmund Schütte.

1) Über diese Vokalharmonie im Spätgotischen vgl. z. B. seinaigairns,

Sunjaifripas statt seinagairns, Sunjafripus, vgl. meine Note zur Abhand-

lung 'Angantykvadets Geografi', Ark. f. nord. fil. 21, 44. Ich werde später

genauere Mitteilungen darüber machen.

2) Vgl. Flateyjarl)ök I, 26 "Ana er ver kgllum Äun": die schwe-
dischen Königsnamen Ane und Adlls tragen anglofriesische Lautform. Zu
den nordischen Belegen für den Gebrauch von 'Goten' als Rassennamen
vgl. noch Widsiä III, wo als Goten im Gegensatz zu den Hunnen das

Gesamtpersonal der germ. Heldensage erscheint. Vgl. ferner den Schluß-

satz in Alfreds Orosius, wo 'Alani, Svevi, Vandali' durch 'Gotan' wieder-
gegeben werden.
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Oerman. ak 'sondern, aber'.

Got. ak, ae. nie. afries. as. ac, alid. oh 'sondern, aber' wird

von Brugmann Kurze vgl. Gramm. § 833 fragend aus *akk

= *aß + *ke oder *ko erklärt. Da diese Herleitung lautlich nicht

ganz befriedigt und eine andre m. "W. bisher nicht aufgestellt

ist, möchte ich eine neue vortragen : ich vermute darin den

Sgl. Imp. von germ. ^akan, aisl. aka 'fahren', also dieselbe Form

wie griech. äfe, lat. age 'geh ! wohlan !' Besonders nach negativen

Sätzen kann man die Entwicklung der Verbalform zur Partikel

(vgl. dazu Brugmann a. a. 0. § 817, 2 d')) deutlich nachempfinden,

so im Got. Matth. 6, 13: jah ni hriggais uns in fraisUibnjaL ak

laiisei uns af pamma uhilin 'und bring uns nicht in Versuchung,

sondern erlöse uns von dem Übeln', wo man in mitteldeutschen

Mundarten, spez. im Hessischen, ganz gut geh ! für sondern sagen

könnte. Ebenso ist der Gebrauch im Westgerman.. vgl. fürs Ae.

Beow. 109: tie gefeah he päre fähde^ ac he hine feor forwrcec

'nicht erfreute er sich der feindseligen Tat, sondern er (Gott)

trieb ihn weit hinweg'; fürs As. Hei. v. 636: si ni weldun is im

thö helan eomht ac sagdun it im södlico 'sie wollten ihm da

nichts davon verhehlen, sondern sagten es ihm der Wahrheit

gemäß': fürs Ahd. Tatian CLXIX, 201 (Braunes ahd. Leseb.^

S. 51, Z. 15): ni curit tvuofen uhar mih^ oh uhar iiiuih seihon

ivuofet 'weinet nicht über mich, sondern über euch selber weinet
!'

Wälirend im Westgerman. der Gebrauch von ac^ oh 'aber'

nach positiven Sätzen derselbe ist 2), setzt in diesem Falle Wiüfila

bekanntlich akei, z. B. Joh. 8, 37 : wait pata fraiw Ahrahamis

sijup, akei sokeip mis usqiman 'icli Aveiß, daß ihr der Same

Abrahams seid, aber ihr sucht mich zu töten'. Wenn wir hier

ak mit 'wohlan' übersetzen und ei in seiner ursprünglichen Be-

deutung 'so' nehmen (vgl. Brugmann a. a. 0. § 836 und 914)

läßt sich auch dieser Gebrauch ohne Schwierigkeit aus dem

alten Imperativ erklären: 'wohlan! so sucht ihr mich (doch) zu

töten'. In Fragen, wie Matth. 11, 8: akei ha usiddjedup saihan?

'aber was seid ilii' hinausgegangen zu sehen?' kann man auch

1) Vgl. noeh nhd. nur, nl. maar aus ni wärt 'es wäre denn' ; dän.

mon, schwed. manne 'ob' als Präs.-Formen von aisl. munii 'gedenken'.

2) Das Afries. kennt ak nur in der Bedeutung 'aber, und'.
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recht gut den Gebrauch des lat. age vergleichen, z. B. in dem

bei Georges zitierten age, ecquid fit? Plaut, und age, scis, quid

loquar? Ter.

Fürs Ae. läßt sich ein sehr schönes Beispiel für ac in

der Frage aus dem Beowulf v. 19901 beibringen, wo die Partikel

geradezu mit 'etwa, vielleicht' übersetzt werden kann : ac pü
Hrödgäre iddcüdne irean ivihte gehettest? 'hast du dem H. viel-

leicht das weitbekannte Weh irgendwie gehoben?' Koch Hist.

Gramm, d. engl. Spr.^ 2, § 494 verweist besonders auf die Be-

liebtheit von ae. ac, ah in Fragen, da es z. B. in Sal. u. Sat-

V. 36, 53, 229, 281, 301, 334, 338, 342, 346, 357, 362, 386,

392, 442 solche einleitet, ohne daß diese eigentlich im Gegen-

satz zum vorhergehenden ständen. Überall könnte man auch Mer

lat. age setzen. — Auffordernd steht ac im Finnsbui-gfragm.

V. 11: ac onwacnigead nü, ivigend mine\ "wohlan! erwacht nun^

meine Krieger!'

Bemerkenswert ist schließlich noch, daß in den skandina-

vischen Sprachen, die doch allein das alte Yerbum '''ahan erhalten

haben, sich die Partikel ak nicht findet: weU sie hier offenbar noch

als Verbalform gefühlt wurde, konnte sie eher durch andre Kon-

junktionen verdrängt werden (ew, heldr), während sie im Got. und

Westgerm, als isolierte Form ein kräftiges Weiterleben fülirte.

Kiel. F. Holthausen.

Zur Etymologie von ahd. scarf scarph; anortl. snarjyr;

ahd. sarf sarph: {saro: seraiven).

Nach Heyne DW. 8, 2180 ist die Etymologie von ahd.

scarf scar2)h^ nhd. scharf dunkel. Bei Kluge Et. Wtb.^ lautet der

Artikel

:

"scharf adj., mhd. scharf scharp)f, ahd. scarf scarpf = as.

skarp, nl. scherp, angls. scearp, engl, sharp, anord. skarpr; dazu

als st. Ztw. angls. sceorpan 'schrappen', xiußerdem sind ahd. screvön

'einschneiden', ahd. scarbön, mhd. nhd. scharhen 'in Stücke schneiden',

sowie angls. sceorfan 'abreißen' (s. schürfen), mhd. schrapfe (got.

*skrapp6) 'Werkzeug zum Kratzen', engl, to scrajje 'scharren' ver-

wandt; doch machen die Labiale im Wurzelauslaut Schwierigkeit.

Auffällig sind ahd. mhd. sarjjf als glbd. Nebenform von scharf
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ebenso anoid. snatyr^) 'scharf . . . Außerhalb des Germanischen

gilt griech. äpirri 'Sichel', aslov. srüpü 'Sichel' als verwandt mit

ahd. sarf^ wobei freilich die Form scharf, got. *skarpa- unerklärt

bleibt, die vielleicht zu der unter schröpfen aufgestellten gerra.

Wz. skrap (skrab, skrb) 'ritzen, einschneiden' gehört."

In der ersten Hälfte erklärt Kluge also ganz bestimmt:

"Außerdem sind verwandt: ahd. screvön usw." Aber seine Aus-

drucksweise im folgenden Teil ('Schwierigkeit', 'auffällig', 'un-

erklärt', 'vielleicht') beweist doch, daß auch er seiner Sache nicht

sicher ist. In der Tat mußten auch alle bisherigen Deutungs-

versuche scheitern, weil sie nur die eine Bedeutung 'scharf

= schneidend' berücksichtigten, alle übrigen Bedeutungen aber,

die dasWort namentlich im Nordischen aufweist, unbeachtet ließen.

Anord. skarpr bedeutet nach Fiitzner Ordbog over det gamle

norske sprog^ 3, 292: "1. indskrumpen, sammenskrumpen ved at

t0rres; 2. indskrumpen af maverhed; 3. ufrugtbar, t0r, gold, om
jordsmon; 4. hvas, gjennemtrsengende; 5. heftig, voldsom,vanskelig

at modstaa; 6. stserk til at modstaa eller holde; 7. ujaevn, gi-ov

(vgl. 1)". Auch die neueren nord. Dialekte zeigen dieselbe Be-

deutungsentfaltung: norw. skarp "skarp, hvass; ogsaa: bidende,

bitter, gjenuemtnTeugende; haard, knudret, ru, osgaa om jorden;

stenig, gold, ufrugtbar: mager, indfalden, kjodlßs, omdyr", schwed.

dial. skarp "torr; grusig, mager, ufrug-tbar, om jordmän; hard,

torr, om bröd; (säsom i riksspr. :) hvass", norw. dial. skjerpa

'skjasrpe, gjere skarp eller haard; torre, vindt0rre, isöer fisk",

skjerpa sb. 'skarphed, haardhed, det at jorden bliver haard af

torke". Diese Worte aber lassen sich nicht trennen von aisl.

skorpa *skorpe', norw. schwed. skorpa, dän. skorpe 'Eiude, Kruste',

aisl. skorpinn, norw. skorpen^ schwed. skurpen 'skrumpen, indterret,

indskrumpet', aisl. norw. skorpna 'indt0rres, indskrumpne", schwed.

dial. skorpna 'stelna'.

Wir haben in dieser Sippe also zwei Gruppen von Be-

deutungen: 1. 'eingeschrumpft, verdorrt, mager, dum hart, un-

fruchtbar' (bei Fritzner 1. 2. 3, wozu wohl auch 7. 'uneben,

rauh') und 2. 'scharf, schneidend'. Nimmt man nun, wie u. a.

Kluge Et. Wtb., Persson Zur Lehre von der Wurzelerweiterung

und Wurzelvariation, Upsala 1891, S. 52 'schneidend' als die

1) Kluge hat dafür in der 6. Aufl. anord. skarpr: gemeint ist aber

sicher snarpr, das auch in den ersten Aullagen des Etym. Wtbs. an dieser

Stelle steht.
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ursprüngliche Bedeutung von scharf an, so ist man gezwungen,

anord. skarpr, norw. skarp usw. in der Bedeutung 'zusammen-

geschrumpft, dürr usw.' von skarpt\ skarp usw. 'scharf, schneidend'

zu trennen und zwei verschiedene Worte anzusetzen. Denn wie

aus 'scharf, schneidend' die übrigen Bedeutungen 'eingeschrumpft,

verdorrt, mager, dürr, trocken, unfruchtbar' entstanden sein sollten,

ist nicht einzusehen. Gehen wir aber von der Bedeutung 'ein-

geschrumpft' aus, so erklcären sich alle übrigen auf die einfachste

Weise : 'eingeschrumpft — schrumpflicht, imeben rauh —
scharf; oder: 'eingeschrumpft — verdorrt, dün-, trocken —
hart — scharf.

Daher habe ich PBSBeiti\ 29, 495 für germ. skarp{p)a- mit

den hier aufgeführten nord. Worten eine germ. Wz. skerp{p)- als

nasallose Nebenform der gibd. Wz. skr-mp- aufgestellt, zu der

nhd. schrumpfen^ mhd. scht^impfen^ md. mnd. schrimpen, anord.

skreppa {^skrimpayi), norw. skreppa 'indswinde, krybe sammen,

fort0rres', schwed. skrympa, dän. skrumpe 'schrumpfen' gehören

(vgl. Yerf. a. a. 0. 489 f.). Ebenso jetzt auch Falk og Torp, Et.

Ordb. 2, 173a s. v. skarp.

Für diese Etymologie spricht auch die von anord. snarpr^

das Kluge als auffällig bezeichnet. Das Wort hat fast genau die-

selben Bedeutungen wie skarpr\ vgl. Fritzner Ordbog^ 3, 454:

snarpr Adj. "1. skarp; 2. som ber0rer paa en ubehagelig maade

eUer saaledes, at man Kder derunder, heftig, voldsom, haard;

3. djferv i striden, til at gaa l0s paa fienden; 4. barsk, skra?kind-

jagende, egnet til at forfserde; 5. haard, mods. fin, blöd, oni

klseder; 6. ujaevu; 7. ufi"ugtbar; 8. begavet med skarpe, gjennem-

trsengende aandsevner."

Bei anord. snarpr, das mit zahh'eichen verwandten Formen
namentlich in den nordischen Dialekten noch fortlebt, haben wir

genau dieselbe Bedeutungsentwicklung vor ims wie bei skarpr.

Sie geht aus von der Bedeutung 'zusammenschnüren, (sich) zu-

sammenziehen, schrumpfen'. Vgl. Falk PBrB. 14, 13. Deutsche

Angehörige dieser Sippe sind u. a. : ahd. snerfan 'contrahere',

mhd. snerfen 'biegen, krümmen, einschrumpfen', bair. Schm.-Fr. 2,

582) schnerfen 'zusammenziehen, einschniu'ren, biegen, krümmen',

schnurfen, schnurfeln, einschnurfen 'sich einziehen, schrumpfen',

schnarpfen, schniirpfen 'schrumpfen', schnurpflein 'das an Säcken,

Würsten u. dgl. unterbundene Ende', tirol. schnarfer 'Art Ranzen

oder Sack mit Achselbändern' (urspr. 'geschnürtes Bündel'), kämt.



i62 H. Schröder

schnürfn^ schnorfn 'sich einziehen, schrumpfen: in übertragener

Bdtg. : alt werden, welken'; ferner nl. snerpen s. Franck Nl. etym.

Wtb. s. V. snerken.

Zu beachten ist noch, daß auch hier wie bei mhd. scharf,

scharph, ahd. scarf scarph neben f ein pf im Staramauslaut der

hd. Formen erscheint: es muß a.\so pp aus labial -{- ns vorliegen.

Dasselbe ist der Fall bei ahd. mhd. sarf sarph. Man hat dies

Wort auf verschiedene Weise mit ahd. scarf scarph zusammen-

bringen wollen. iSo hat Kauffraann PBrB. 12, .505 germ. *sarppa

aus *sarbba aus *skrbnd- erklären wollen. Aber für das Schwinden

von k in der Gruppe skr läßt sich kein einziges analoges Bei-

spiel anführen, während dies bei der Gruppe skl zu s/, auf die

Kauffmaun sich beruft, ebensowie bei skn durchaus lautgesetzlich

ist, wie sich durch zahlreiche Beispiele beweisen läßt.

Einen andern Weg hat Noreen Urgerm. Lautlehre S. 234,

Anm. 4 eingeschlagen. Er vermutet in sarph eine Reduplikations-

bildung: "Wenn man einen Typus 7 {s-s) annehmen darf, so

könnte z. B. ahd. sarpf 'scharf sich zu dem synonymen scarpf

verhalten etwa wie griech. rrdXri zu dem aus TTa-crrdXri zu er-

schließenden *CTrdXri." Auch für eine solche Bildung ist kein

einziger sicherer Fall anzuführen. Wir werden daher ahd. sarf

sarph von scarf scarph zu ti'ennen haben.

Was bedeutet sarp(p)? Ahd. sarf, sarph, sarpf [Gvsdi 6, 2781)

'acer, asper, scaber, agilis, torvus, saevus, acerbus, dirus, zelotes,

horrens, severus', mhd. sarf^ sarph 'scharf, rauh, grausam, wild'

(Lexer), daneben ahd. sarphi., sarpf,, mhd. serphe, serpfe in gl.

Bed. vgl. 8clim.-Fr. 2, 464: die serphen und die lierten wege,

Griesh. Fred. 1, l^'d\serpher 'austerus' Clni. 17 403, Diefenbach 63a.

Bei Schm.-Fr. Avird auch nach Firmenich 1, 142, 14 aus Branden-

burg zitiert:

Doch schmeckt de honntg goar to sarp.

As icier hä recht versolten scharp.

In dieser Bedeutung ('herbe, zusammenziehend vom Ge-

schmack') hat sarp im Nd. und M. sich bis in die neueste Zeit

erhalten : pom. (Dähnert) sarp 'herbe, säuerlich', altmärk. (Dauneil)

sarp 'herbe von Geschmack, bes. von Obst und Wein', nl. zerp

= wrang 'herb, von scharf zusammenziehendem und sti'eng saurem

Geschmack' (vgl. Weiland zerp 'zuurachtig, wrang'), nl. sarp, schon

nach Weiland veraltet, in ders. Bedeutung, z. B. vom Wein (vgl.

Kilian sarp 'acerbus, wrang').
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Alle Bedeutungen des Wortes lassen wie bei ahd. scarf

scarph^ anord. snarpr auf die des 'Zusammenziehens' sich zurück-

führen. Da in ahd. sarf sarph der Stammauslaut aus lab + n

entstanden ist, so muß die indog. Form der Wz. sein : ser -|- Iah.

Diese Wurzel liegt in der verlangten Form imd Bedeutung vor

in der indog. Wz. ser-p- 'sich krümmen, winden, sich durch

Krümmung, Windung, Zusammenziehung fortbewegen': aind.

särpati 'kriecht' (Part, srptas), sarpds 'Schlange, Natter', griech. epTtuu,

lat. serpo 'krieche', alban. garper 'Schlange', lat. serpens 'Schlange',

vgl. aind. Part. Präs. sdrpan, dessen ISTtr. sdrpat substantivisch

gebraucht wird (ühlenbeck Aind. etym. Wtb. 331a s. v. sdrpati).

Wegen der Vereinigung der Bedeutungen 'kriechen' und

'sich zusammenziehen, einschrumpfen' vgl. ae. criepan 'contract,

clench(hands)'', dän. kryhe ind, sammen 'einkriechen, zusammen-

schrumpfen', nd. (lauenbg. dithm, gött. usw.) inkrüpm 'einlaufen,

von gewebten Stoffen', norw. hrßypa 'kiympe sammen', germ.

^krupilaz 'contractus' in nhd. krüppel usw. zur germ. Wz. kreup

krüp kraup in ae. creopan, aisl. krjüpa, as. krüpan 'kriechen' (vgl.

Verf. PBS. Beiti'äge 29, 5321); ferner nor-w. krjuka {krauk) 'trsekke

sig sammen, krybe', kriikla 'sammen kroget figur', bair. kröckeln

'verkrüppeln', Schweiz, krüchli 'Krüppel', umd. kröke, krökele 'Runzel,

Falte' = nl. kreiik, mnl. cröke., cröke\ kreuken kreukelen 'knautschen,

krünkeln, runzeln, runzelig werden' usw. zur germ. Wz. kreiik

krük krank 'sich krümmen, zusammenziehen' (vgl. nhd. einkriechen

'einschrumpfen'), wovon nhd. kriechen usw. Vgl. Verf. a. a. 0. 530 f.

Bisher pflegte man ahd. sarf sarph mit griech. äpirri, lett.

sirpe., aksl. srüpü, poln. sierp, russ. serpu 'Sichel', sowie lat. sarpo^

sarpio 'sclmeitle' zu einer indog. Wz. serp- zu stellen, für die

man die Bedeutung 'schneiden' ansetzte und die man daher von

der soeben besprochenen Wz. serp- '(sich) krümmen usw.' trennen

mußte. Aber ist es notwendig, für diese Wortgruppe von der

Bedeutung 'schneiden' auszugehn? Ich glaube nicht.

Abgesehen von dem lat. Vb. erscheint m. W. diese Wz.

serp- nur in dem Namen der Sichel, und dieser ist, wie wir aus

seiner Verbreitmig schließen dlü-fen, uralt, ja vielleicht der älteste

Name für dieses Gerät. Sicheln aber konnte man ihrer Form
wegen erst in der Bronzezeit anfertigen. Da finden wir sie aber

schon in der ältesten Epoche (epoque Morgienne, vgl. Hoernes

Urgeschichte des Menschen. Wien 1892. S. 369). Gerade Schneide-

werkzeuge (Messer usw.) hatte man schon in der Steinzeit gehabt.

Indogermanische Forschungen XVII. 30
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und sie blieben (aus Stein oder Bronze) neben den Sicheln in

Gebrauch.

Nun ist es allerdings denkbar, daß man dem neuen Gerät

einen so unbestimmten, farblosen Namen 'Schneidewerkzeug'

(das würde äpTtri usw. nach der bisherigen Erklärung bedeuten)

gegeben habe; auch im Lat. kommt ja (in klass. Zt. freilich nur

vereinzelt) secuta 'Sichel' von secare vor. Aber schneiden konnte

man auch mit den älteren geraden Werkzeugen, in den meisten

Gebrauchsfällen sogar noch besser als mit der Sichel. Yiel natür-

licher ist es doch, ein neues Gerät nach dem zu benennen, was

an ihm besonders auffällt, wodurch es sich von den älteren seiner

Art am meisten unterscheidet, und das ist an der Sichel zweifellos

die gebogene, geki'ümmte Form. So heißt ja auch lat. die Sichel in

der Regel falx (: fiedo 'krümmen, biegen' Brugmann Grdr. 1^, 479).

Wir dürfen daher auch die in dem angeführten Sichelnamen ent-

haltene Wz. se^'p- für identisch halten mit der gleichlautenden in

lat. serpo^ ahd. sarf. sarph usw. und lat. sarpo sarpio 'schneitle'

erklären als 'sicheln, mit einem kiiimmen Messer hantieren'.

Persson Zur Lehre von der Wurzelerweiterung und Wurzel-

variation. Upsala 1891. S. 52, hält nun die Wz. ser-p- in äpirri

usw. für eine erweiterte Form der in aind. sf-ni- 'Sichel', sfnyas

'sichelförmig, mit einer Sichel versehen' und lat. sario 'behacken'

vorhandenen Wz. ser-. Auch diesen Zusammenhang brauchen wir

nicht fallen zu lassen. Denn aind. srni 'Sichel', sfnyas 'sichel-

förmig' lassen sich nicht ti'ennen von aind. srnis 'Haken zum
Antreiben des Elefanten', und so liegt es auch für die in diesen

Worten steckende Wz. ser- näher, die Bedeutung des 'Windens,

Krümmens' anzusetzen, als die des 'Schneidens'. Das lat. sario

'behacken' läßt sich, wenn es überhaupt hierher gehört, erklären

als 'mit einem gekrümmten Gerät bearbeiten'.

Mit derBedeutungsentwicklung'krümmen, winden, schlingen,

(ver)knüpfen, schnüren' und wolil auch schon 'nähen' gehören

hierher das (fi-eilich unbelegte, s. ühlenbeck Aind. et. Wtb. 326 a

s. V. satä) aind. sarat 'Garn, Faden', ferner lat. sero 'winde (Kranz),

knüpfe, reihe aneinander', griech. ei'puj 'füge an. knüpfe zusammen,

verbinde', lit. seris 'Faden, Pechdraht'. Zu dieser Gruppe, die auch

auf die indog. Wz. ser- zurückgeführt werden muß, stellt man (s.

Prell Witz Gr. otWtb. S. 86 s. v. eipu); Ulilenbeck Got. et.Wtb.2 g.gG

s. V. sarwa) auch got. sanva pl. 'Waffen, Rüstung', as. ahd. saro^

mhd. (nur in Zusammensetzung) sar 'Rüstung', ae. searo 'Rüstung;
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Kunst, List'^), anord. sprve 'hvad man bserer paa sit legeme til

dets bedsekning, beskyttelse eller piydelse; isaer halsbaand af

perler eller deslige paa en snor {steinasprve)'

.

Für das Germ, haben wir also eine durch -w-Suffix erwei-

terte Form der Wz. ser- anzusetzen : ser-u-. Zu dieser gehört auch

ohne Zweifel das bisher unerklärte ahd. serawen^ sereimn^ serwen

'tabescere, languere, marcere, arescere', mhd. serwen, Serben, nhd.

(bes. im Obd.) serben 'welk werden, verdorren, von Pflanzeu;

kränkeln, dahinsiechen, von Menschen' (s. DW. 10, 621).

Der Bedeutungsübergang von 'schnüren, zusammenziehen'

zu 'verdorren' ist derselbe, den wir bei anord. snarpr und skarpr

bemerkt haben und für den sich noch zahlreiche weitere Bei-

spiele anführen ließen.

Kiel. Heinrich Schröder.

Die altitalischen Futura.

Die zwei Gruppen, worin sich der italische Sprachzweig

geteilt hat, das Latein und das ümbrosamnitische, bilden das

sogenannte Fut. I nicht auf dieselbe Weise. Während im Latein

Konjunktive vom Präsensstamm oder zusammengesetzte Forma-

tionen gefunden werden {dicam, dfces, ero; amä-bo, mone-bo\ sind

die oskisch-umbrischen Futura I ihrem Ursprünge nach Kon-

junktive des s-Aoristes (osk. umbr. fust fust, o. pertemest, u. fer est,

0. deiuast, u. prnpehast). Lassen wir die lateinischen Futura auf

-bo, die auf jeden Fall die formell am wenigsten ursprüngliche

Kategorie bilden, außer Betracht, so dürfen wir den Tatbestaud

folgendermaßen formalieren: das ümbrosamnitische verwendet

in futurischer Bedeutung Konjunktive von einem perfektiven,

das Latein solche von einem imperfektiven Stamm.

Daß der s-Aorist perfektive Bedeutung hat, wird wohl keiner

leugnen. Hirt bemerkt IF. 12, 218, daß der s-Aorist "seinem

ganzen Ablaut und seiner Betonung nach nicht mit dem starken

1) Wegen der Bedeutungen vgl. ae. searo 'Kunst, List' : Wz. ser-(u-)

'krümmen, winden' = ae. irrere 'artifice, trick' : wrencan 'twist, turn'= ahd.

scranc 'fraus', mhd. schranc 'Hintergehung, Betrug' : germ. Wz. skr-nk-

'krümmen. winden' = anord. hrekkr, nhd. rank, ranke : germ. Wz. hr-nk-

'krümmen, winden' usw. S. Verf. PBS. Beitr. 29, 510.

30*
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Aorist, sondern nur mit dem Präsens auf eine Linie g-estellt

werden" kann, und deshalb vermutet er, "daß seine Aktionsart

ursprünglich eine andere war als die des starken Aorists", aber

er leug-net nicht, daß sich keine andere als die gewöhnliche

Aoristbedeutung nachweisen läßt. — Und daß die Aktiousart

des langvokalischen Konj. Präs. dieselbe ist wie die des Indikativs,

das wii'd man ebenfalls nicht leugnen. Hirt bemerkt a. a. 0. 216,

daß aus den ursprünglich anf der zweiten Wurzelsilbe betonten

Formen punktueller Bedeutung im Latein der Konjunktiv er-

wachsen sei. Wie Hirt bin ich der Ansicht, daß in den lang-

vokalischen Konjunktiven ursprünglich endbetonte Formen von

schweren Basen stecken ^), aber nicht weniger überzeugt bin ich

davon, daß die langvokalischen Konjunktive Präs. ebensogut wie

die kurzvokalischen Indikative imperfektiv sind. Wenn man an-

nimmt, daß die auf der zweiten Wurzelsilbe betonten Formen

ursprünglich ausnahmslos perfektiv gewesen sind, so muß man
auch annehmen, daß sie imperfektiv geworden sind in der Periode,

wo sie sich formell dem Indikativ Präs. anschlössen [*deikä-t{i)

zu *deike-fi statt *dikä-t{i)]. Es besteht aber noch eine zweite

Möglichkeit: vielleicht kam die perfektive Aktionsart gar niclit,

Avie man oft annimmt, allen auf der zweiten Wurzelsilbe betonten

Formen von jeher zu, vgl. Brugmann Kurze vergl. Gr. § 663,

8. 506 ff. Wie dem auch sei, jedenfalls gelten auch für die

ä-ß-(?-Konjunktive Brugmanns Worte (a. a. 0. 560): "War eine

Tempusbildung aktioneU genauer bestimmt, so haftete ihr beson-

derer Sinn seit uridg. Zeit an allen von dem Stamme gebildeten

Formen".

Außer den beiden schon erwähnten Formationen — imperf.

und perfekt. Konjunktiv — dürfen wir für das Italische keine

andere Futurbildung annehmen. Vom idg. -S|'o-Futur finden wir

keine Spur. Daß eine solche Formation schon vor der Sprach-

trennimg bestanden hat, wird allgemein angenommen: die Tat-

sache, daß das Arische und das Litauische, welchen Sprachen

auch woU die gTiechische hinzuzufügen ist (vgl. Brugmann Griech.

Gr.3 320, K. vergl. Gr. 568), auf eine und dieselbe Weise gebildete

-Sjo-Futura besitzen, gestattet die Annahme, daß wir es hier mit

einer grundsprachlichen Bildung zu tim haben. Ob aber dieses

Futurum im ganzen idg. Sprachgebiet bestanden hat, darf man

1) Gegen Hirt erklärt sich Solmsen Berl. phil. Woch. 1903 Sp. 1005 f.

— K. B.)
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bezweifeln: iu mehreren Sprachzweigen ist keine Spur von ihm

zu finden. Auch das Italische besitzt kein -s/o-Futurnm; vielleicht

hat es dasselbe nie gehabt, vielleicht frühe verloren.

Außer dem idg. -s/o-Futurum gab es noch andere Formationen,

wodurch die idg. Sprachen imstande waren, die futurische Hand-

lunganzudeuten : einfache Indikativ- und Konjunkti\^ormen, denen

von Haus aus keine Fnturbedeutung zukam, konnten diese Be-

deutung bekommen. Die im Italischen überlieferten Futura ent-

stammen sämtlich dem Konjunktiv. Wegen des griecli. Futurs

vgl. Brugmann a. a. 0.

Vermutlich sind die zwei italischen Futura, das des Lat.

und das des Umbrosamn., gleich alt. Die Grundsprache imd auch

das Uritalische, solange es als solches bestanden hat^), unter-

schieden beim Yerbum perfektive und imperfektive Aktionsart.

— Redete man nun in der uritalischen Periode von der Zukunft,

so standen, ebensogut wie zur Bezeichnung der Yergangenheit,

zweierlei (Konjunktiv-)Forraen zu Gebote, perfektive und imper-

fektive, die gebraucht wurden, je nachdem man sich eine Handlimg

mit Rücksicht auf ihre Vollendung vorstellte oder nicht (vgl.

Brugmann Kurze vgl. Gr. 566 f.). Die umbrosamnitische Sprach-

gruppe hat das auf diese Weise aus dem Konj. Präs. entstandene

imperfektive Futurum verloren : dieser Verlust hängt wohl damit

zusammen, daß allm ählich das Gefühl für die Aktionsarten schwächer

wurde, indem ein neues Verbalsystem sich entwickelte, das die

temporellen Unterschiede schärfer zum Ausdruck brachte. Auch

dem Latein genügte bei der großen Umbildung, die das Verbal-

system erfuhr, eine Futurbildung, und diese Sprache verwendete

das ursprünglich imperfektive Futurum.

In den beiden Sprachgruppen gibt es außer dem Fut. I noch

ein zweites Futurum, das sogen. Futurmn exactum. Dies ist eine

zur Bezeichnung der relativen Zeitstufe dienende Formation, die

vom Perfektstamme gebildet wird. Der Tempusstamm des osk.-

umbr. Fut. exact. enthält ein Element -ws-, das in keiner andern

Sprache im Verbum finitum begegnet. Das Latein verwendet

eine ganz andere Bildung, die aus dem perfektiven s-Fut. hervor-

1) Das geht daraus hervor, daß auch im älteren Latein, wenigstens

beim Futurum, die zwei Aktionsarten sich noch nachweisen lassen, s. u.

Die Vermischung des Aor. und Perf. aber geht auf die urit. Periode zurück,

und was das Präteritum betrifft, wurde schon frühe das Gefühl für die

Aktionen schwächer.
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gegangen ist, s. u. Das osk.-iimbr. Fut. ex. kommt ausschließlich

in abliängigen Sätzen vor, wo es die relative Zeit bezeichnet.

Nur von einem Verbum gibt es Formen, die sowohl in dieser

Funktion wie auch mit anderer Bedeutung vorkommen, und zwar

vom Yerbum subst. : o. u. fust hat gewöhnlich die Bedeutung

eines Fut. I, T. B. 28 f. aber die eines Fut. IL Das lat. Fut. II aber

wird oft so gebraucht, daß von relativer Zeitstufe keine Rede

sein kann. Eine große Menge Beispiele findet man bei Delbrück

Gr. 4, 322 ff. ; sie sind größtenteils der alten Komödie entnommen,

ein Paar dem Cicero. Schon lange vor Delbrück war dieser Ge-

brauch des Fut. ex. von vielen Forschern beobachtet worden, aber

nicht immer hatte man die richtige Erklärung gegeben. Delbrück

meint — und jetzt werden wohl wenige eine andere Meinung

haben — , daß das lat. Fut. ex. dort, wo es die absolute Zeit be-

zeichnete, perfektive Bedeutung hatte. Er schließt sich hier im

wesentlichen den a. a. 0. 321 f. erwähnten Arbeiten von Lübbert

und Gramer an. In der Tat tritt in den meisten von Delbrück

angeführten Beispielen die punktuelle Bedeutung deutlich hervor.

Nach Delbrück 327 trifft für die Beispiele von mansero bis pla-

cuero (324 f.) diese Bedeutungsbestimmung nicht zu: ich meiner-

seits glaube aber, daß auch hier beinahe in allen Fällen per-

fektive Aktionsart angenommen werden darf. Keiner wird leugnen,

daß es schwierig, ja sogar unmöglich ist, die Gebrauchssphäre

einer Form aus der plautinischen Sprache ganz richtig zu em-

pfinden, um so schwieriger ist das, wo es die Aktionsarten gilt,

weil diese in unseren germanischen Sprachen eine untergeordnete

Rolle spielen. Wer eine Sprache erlernen will, wo die Aktionen

schärfer ausgeprägt vorliegen, dem werden wiederholt Schwierig-

keiten begegnen : so ist dem russisch Studierenden der Gebrauch

der determinativen perf. Yerba^) im Anfang kaum verständlich {poo-

hedat\ pogoivorit\ posidei^ auch im Abg. : pobideti, Zogr, u. Mar. im

Ev. Matth. 26, 40). Sagen wir: ich wünsche mich (eine Zeit-

lang) mit Ihnen zu unterhalten, so ist das für unser Gefühl

imperfektiv: wir stellen uns die Handlung als dauernd vor; der

Russe aber sagt : mne chocetsa pogoworif s Wami, und der Form

pogoivorW entspricht die A^orstellung einer einige Zeit lang fort-

dauernden und schließlich zum Abschluß gekommenen Beschäf-

1) Vgl. Fortunatow Razbor socinenija G. K. Uljanowa : Znacenija

glagornych osnow w litowsko-slawjanskom jazyke (im Sbornik otdelenija

russkago jazyka i slovvesnosti imperatorskoj akademii nauk, 64) 91 u. 114.
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tigiing. (Fortiinatow drückt das a. a. 0. 91 folgendermaßen aus:

"oboznacajetsa zakoncennost' dannoj dlitel'nosti priznaka").

Wo die Aktionsarten uns so große Schwierigkeiten bereiten,

ist es wohl am besten, wenn wir die lateinischen Formen, worüber

wir im unsicheren sind, ob sie perfektiv oder imperfektiv auf-

zufassen seien, ins Russische oder in eine andere Sprache, die

die Aktionsarten unterscheidet, übersetzen. Was die Worte mmi-

sero und placuero betrifft, hier kann ich die perfektive Bedeutung

durch die Heranziehimg von Beispielen, die ich russischen Schrift-

stellern entnommen habe, verdeutlichen. Delbrück zitiert zu man-

sero 'ich werde warten' Plautus Asin. 327: age age^ mansero tuo

arhitratu^ vel adeo usque dum peris. Man vergleiche damit Dosto-

jewski] Bratja Karamazowy 1, 3, 11: Na scot-ze let nasich my
podozdem skol'ko prikazano zakonom 'mid was unser Alter betrifft,

so werden wir so lange warten, wie es vom Gesetze befohlen

worden ist', oder Gechow Ed. der 'Mwa' 10, 68: xjodozdem p'ai\

des'at' let, poterpim, a tarn, cto Bog dast 'wir werden fünf, zehn

Jahre warten, wir werden Geduld haben, und dann: was Gott

geben wird'. Man beachte auch den Gebrauch des perf. Yerbums

pogodit\ das gewöhnlich im Imperativ vorkommt. Delbrücks Bei-

spiel von placuero ist der Satz si tibi displiceo, patiundum : at

placuero huic Erotio, quae me non excliidet ab se (31en. 670). Es

ist auffallend, wie oft das perfektive Verbum ponraimtsa im
Russischen gebraucht wii'd: da, wo wir das Futurum von gefallen

gebrauchen, verwendet der Russe kaum etwas anderes. Ich zitiere

einige Beispiele : {mgsl')o tom, ponrawitsa li Juliijewo moskowskaja

kwartira "(der Gedanke) darüber, ob der Julia seine AYohnung

in Moskau gefallen wird' (Gechow a. a. 0. 95), I ja uze datvno

kupila eti igruski ... Ja dumala, one tebe ponratv'atsa 'und ich

habe schon lange her diese Spielzeuge gekauft . . . Ich dachte,

sie werden cur gefallen' (Andrejew Razskazy 75 f.).

Zu den Formen, die bei Delbrück z^vischen mansero und

placuero zu finden sind, kann ich nicht solche Parallelen aus dem
Russischen geben: in einigen Fällen ist es Idar, daß der Russe ein

perfektives Verbum gebrauchen würde: z. B. narravero Pseud. 721

würde er durch razskazu übersetzen, adlegavero Persa 135 durch

posl'u. In einigen Fällen wäre im Russischen sowohl ein perfektives

Fut. wie ein imperf . mit budu möglich : natürlich wäre die Bedeutung

nicht genau dieselbe; weil Plautus ein Fut. II hat, wäre in solchen

Fällen dem russ. perfektiven Futurum der Vorzug zu geben.
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Es bleiben nur sehr wenige von den von Delbrück zitierten

Formen übrig, wo keine perfektive Bedeutung angenommen werden

kimn, und die Funktion und der Ursprung des zur absoluten

Zeitbestimmung dienenden Futurum exactum sind von ihm gewiß

richtig aufget'alH worden. Schon frühe aber breitete sich die G-e-

bi-auchssphäre des Fut. I aus, und in einer späteren Periode werden

die Beispiele des Fut. II in Hauptsätzen seltener; nur in der

Umgangssprache scheinen sie häufiger gewesen zu sein. Beispiele

aus Cicero zitiert Delbrück 380; bei Cäsar findet man eins b.

Gall. 4, 25 : Desilite, commilitones^ nisi vultis aquilam hostihus pro-

dere : ego certe meum rei puhlicae atque imperatori officium prae-

stitero (auch zitiert von Schmalz Lat. Gr.^ 336).

Im klassischen Latein hat das alte imperfektive Fut. die

Grenzen seines lU'sprünglichen Gebietes überschritten; es gibt

aber auch Fälle, wo umgekehrt das Fut. ex. in imperfektiver

Bedeutung gebraucht wird; zu welchen Yeränderuugen im Verbal-

system das in einer späteren Periode geführt hat, darüber handelt

Blase Arch. f. lat. Lex. 10. 313 ff. Dieser zitiert auch einige Bei-

spiele aus der älteren Latinität, ein sehr deutliches findet mau

325 aus Plautus Capt. 31-1 : is uü tu me hie habueris^ proinde

illum illic curaverit, bene merenti bene profuerit. male merenti par

erit : p>rofuerit steht auf einer Linie mit par erit. Dieser Gebrauch

von fuero und seinen Komposita läßt sich mit dem des slav. bqdq

vergleichen, das ursprünglich perfektiv gewesen ist, aber schon

im Abg. auch in iniperf. Bedeutung vorkommt, vgl. Delbrück Gr.

4, 133, E. Boehme Die Actiones der Yerba simplicia in den alt-

bulgarischen Sprachdenkmälern 20. Am häufigsten wird das Fut. ex.

in der Bedeutung eines einfachen Fut. gebraucht in stereotypen

Formeln wie si potuero, voliiero, licuerit, placuerii., vgl. Schmalz

a. a. 0. und den Artikel von Blase. Ob wir uns in allen diesen

Ausdrücken den Funktionswandel dieser Formen so zu denken

haben wie bei fuero oder ob wir vielleicht ursprünglich perfek-

tive Formen annehmen dürfen (die man mit russ. zachocu u. dgl.

vergleichen könnte), lasse ich dahingestellt bleiben.

Am häufigsten wird das lat. Fut. ex. gebraucht zur Be-

zeichnung der relativen Zeitstufe. Daß aus einem perfektiven

Fut. ein Tempus mit der Bedeutung des lat. Fut. II entstehen

konnte, das wird jedem deutlich sein, der sich mit slavischeu

Sprachen beschäftigt hat: im Verbalsystem einer Sprache wie

die russische stehen die aktionellen Unterschiede auf dem Vorder-
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grund: beinahe jedem deutschen Yerbiim stehen hier zwei Verba

gegenüber, ein perfektives imd ein imperfektives
; jedes von beiden

hat ein Präs. und ein Präteritum ; das Präsens des perf. Yerbums
hat gewöhnlich futurische Bedeutung und dann bezeichnet es

eine futurische Handlung, mit Rücksicht auf ihre Vollendung

betrachtet. Sobald eine solche Handlung als einer andern vor-

ausgehend bezeiclmet wird, hat man die reine Bedeutung eines

lat. Fut. ex.: bloß hat das klassische Latein in Hauptsätzen das

Tut. n durch das Fut. I ersetzt. In abhängigen Sätzen aber be-

gegnet man jeden Augenblick perfektiven Futura, die man durch

ein Fut. H übersetzen kann : Ä cto hiidut l'udi jest\ kogda ivylow'at

wsu rijbu i izrezut wes skot ? "Aber was werden die Leute essen,

wenn sie allen Fisch weggefangen und alles Yieh geschlachtet

haben werden?' (Gor'kij Razskazy 5, 73). Das russische Sprichwort

kakowo posejes^ takowo i poznes entspricht dem lateinischen (Cicero

Or. 2, 65) nt sementem feceris, ita et metes. Ein schönes Beispiel,

deshalb, weil man es durch einen zusammengesetzten Satz und

auch anders übersetzen kann, ist: W Gejdehherge teper holeje

sotni russkich studentoiv . . . a projdet p'at'-sest' let^ i p'atnadcati

celowek na kursach ne budet 'in Heidelberg sind jetzt mehr als

hundert russische Studenten . . . aber fünf, sechs Jahre werden

verlaufen, und es werden nicht mehr fünfzehn Leute auf den

Kursen sein' (oder : 'wenn fünf, sechs Jahre verlaufen sein werden,

werden . . . sein') (Turgenew Dym 26) ').

Die Herausbildung eines besonderen Futurs für die relative

Zeit ist eine der vielen Veränderungen, die das italische und

das lateinische Verbalsystem erfahren haben. Gramer ALL. 4, 597 f.

hat richtig bemerkt, daß dieser Funktionswandel des perfektiven

Futurs durch die Verschmelzung von Aorist und Perfekt bewirkt

wurde und seinen Ausgangspunkt von den Konditional- und

Temporalsätzen genommen hat. Nachdem das perfektive Prä-

teritum (Aorist) und das Tempus des erreichten Zustandes (Per-

fektum) in ein Tempus zusammengeflossen waren, näherten sich

auch das perfektive Futurum und das Futurum Perfecti immer
mehr gegeneinander und der Unterschied etwa zwischen wenn

1) Ein schönes Beispiel aus dem Abg. ist Joh. 12, 24 (nach dem
Marianustext) : aste zt'ino pseniäh7io ne umhretb padd ivb zemi. to edino

prehywaatb. aste li umireti niinocß plod'ö sittvorltb 'eäv ixr] b kökkoc toO

ciTou, Ttecdjv eic rr\v fx^v, ä-aoQdvt}, aüxöc inövoc iiievei' edv be onroOdvri,

•ITOX.IJV KopiTÖv qpepei'. Der Vulgat-Text hat beide Male in putredinem abierit.
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ich sterbe[n werde], wird man mich begraben nnd wenn
ich tot sein werde^), wird man mich begraben wurde

nicht mehr empfunden: diese beiden Tempora flössen in ein

Fut. ex. zusammen. Weshalb Gramer a. a. 0. 598 Fällen, wie

Plautus Amph. 198 si dixero mendacium^ solens meo more fecero,

wo auch im Hauptsatze ein Fut. II steht, einen so bedeutenden

Einfluß zuschreibt, verstehe ich nicht.

Es gibt im Latein zweierlei Futura auf -so (-ro). Außer

denjenigen, wie fecero^ wo der Perfektstamm zugrunde liegt,

gibt es andere, die direkt vom Verbalstamm gebildet sind: faxo,

dlxo usw. Formell sind die letztgenannten die lautgesetzlichen

Vertreter alter Konjunktive des Aorists, fecero u. dgl. sind erst

auf lateinischem Boden entstanden. Sowohl die älteren wie die

jüngeren Formen werden zur absoluten und zur relativen Zeit-

bestimmung verwendet. Einige schöne Beispiele, die das beweisen,

sind bei Delbrück Gr. 4 zu finden, z. B. S. 323 (PI. Stich. 351)

cape Utas scopas. GE. capiam. PI. hoc egomet., tu hoc conuorre.

GE. ego fecero und S. 327 (Fragm. aus Fretum) peribo si non

fecero : si faxo uapulabo\ und mit Recht nimmt Cannegieter

de formis, quae dicuntur futuri exacti et conjunctivi perfecti

formae syncopatae in -so -sim 89 an, daß zwischen den Typen

faxo und fecero kein Bedeutungsunterschied besteht. Bei ihm

findet man auch das schöne Beispiel (PI. Aul. 57): si ex istoc

loco excesseris mit sl respexis, ego te dedam discipulam criici.

Das Futurum exactum bereitet, was seine Form betrifft,

der Erklärung große Schwierigkeiten. Eine ziemlich einfache

Deutung wäre möglich, wenn wir fürs ältere Latein den osk.-

umbr. Futura wie o. pertemest., u. ferest entsprechende Bildungen

annehmen dürften. Wenn etwa neben emö ein Fut. *eme-set{i)

bestanden hätte, so könnte bei denjenigen Verba, deren Präsens-

stamm zu gleicher Zeit Perfektstamm war, das s-Futurum als

zum Perfekt gehörig empfunden sein, und nach *bib-eset(i) : bib-i,

*preJiend-eset{i) : prehend-i u. dgl. könnte man auch zu andern

Perfektstämmen Futura gebildet haben (zu dixf *dixeset{i)^ zu

amam*amäveset{i) usw.). V. Planta vergleicht das osk.-umbr. Fut.

mit griech. Formen wie *e-F£iö-ec-a (Gramm. 2, 322); man er-

1) Das lat. Fut. Perf. , wenigstens das passive, ist wohl sehr alt,

s. u. Aber auch sonst könnte nach dem Zusammenfließen des Aor. und
des Perf. in zusammengesetzten Sätzen das perfektive Futurum die Be-

deutung eines Futurum exactum angenommen haben.
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klärt aber wohl besser die Lautgi^uppe -es- durch die Annahme,

daß das s-Futurum sich formell dem Präsensstamm angeschlossen

hat (so urteilt über lat. dicerem auch Sommer Handbuch 571,

Fußnote). V. Planta sagt a. a. 0. 323, daß "-es- in erster Linie

zu den unthematischen und gewöhnlichen thematischen Präsentia

der III. Konjug." gehöre. Die zwei Beispiele aber, die er von

untheraatischen Stämmen gibt, sind kaum richtig: zu didest ge-

hört, wie V. PI. selber zugibt, im Umbrosamn. ein thematisches

Präsens, und die zu umbr. ferest gehörigen Präsensformeu be-

weisen nichts für die athematische Gestalt des Stammes^). Ich

für meine Person erblicke in dem -e- den thematischen Vokal.

Bei allen athematischen Yerben fehlt das -e-, z. B. o. u. fust

fust, u. eest^ est, o. deiuast u. prupehast^ bei allen thematischen

hingegen wird es gefunden. Angesichts dieser Tatsache lassen

sich Formen wie o. pertemest^ u. ferest am einfachsten erklären

nach der Proportion *ei-ti : *ei-set{i) — ^fere-ti : a;, oder : ^fu-töd

(Imper.) : '^fn-set{i) = '^fere-töd : x. Aus formellen Gründen wäre

nichts gegen die Annahme anzuführen, daß das -es-Fnturum

schon im üritalischen auf diese Weise entstanden wäre, wohl

aber von selten der Bedeutung. Das osk.-umbr. s-Futurum hat

seine ursprüngliche perfektive Bedeutung verloren, dadurch konnte

es in engere Beziehung treten zu dem Präsens. Die lat. s-Futura

aber, sowohl diejenigen des Typus fecero, wie die des Typus

faxo, haben bis in die historische Zeit ihre aktioneile Bedeutung

bewahrt, folglich ist die Bedeutungsveräuderung des umbrosamn.

s-Fut. eine Neuerung dieser Sprachgrnppe : von einer engen

Beziehung des s-Fut. zum Präs. in der urital. Periode kann keine

Rede sein. Auch wäre es sehr wunderlich, wenn das Latein von

den drei Formationen *deik-sö, *dei/ce-sö und ^deiks-e-sö bloß die

älteste und die jüngste bewahrt hätte, ohne daß von der mittleren

eine Spur nachzuweisen wäre. — Sowohl im Latein wie im

Osk.-Umbr. gibt es eine Bildung, die von dem s-Aorist abgeleitet

ist: das ist der sogen. Konjunktiv des Imperfekts, osk. fusid,

lat. foret, stä?^et., ferret, esset, emeret. Über die Bildungsweise des

Modusstammes vgl. Brugmann Kurze vgl. Gr. .587 f. iS^atürlich

brauchen wir, um Stämme Avie emese- zu erklären, keine latei-

nischen Futurstämme *emese- u. dgl. anzunehmen. Die Konjunktiv-

1) Wenn marruc. feret = idg. *bhereti ist, wie Sommer Handb. 588

für ausgemacht hält, so beweist diese Form die thematische Gestalt des

Präsensstammes.
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Stämme konnten ganz einfach entstehen nach der Proportion:

Inf. *fu-se (bezw. -si) : *fu-sed = '^stä-se : x = *fer-se : x = esse

: X = *eme-se : x.

Wenn wir kein urit. und altlat. Futarum *eme-set{i) annehmen

dürfen, Avie ist dann das Fut. ex. zu erklären? Gewöhnlich be-

trachtet man das Fut. II im Zusammenhang mit den Ausgängen

-isti, -istis, -erunt im Indik. Perf., und mit dem Konj. und Infin.

Pf., dem Indik. und Konj. Plusquamperf., und die meisten Forscher,

die sich mit diesem Gegenstand beschäftigt haben, gehen aus von

einem -^s-Aorist, die sie in ai. Aoriststämmen wie vedis- zurück-

zufinden glauben : auf diese Weise können lat. mderunt^ mderim,

videro als lautgesetzliche Formen betrachtet werden. Man ver-

gleiche Brugmann Gr. 2, 11991, Kurze vergl. Gr. 539 (wegen des

Konj. Plusquamperf. auchlF. 15, 78), Stolz Lat. Gr.^ 181, Sommer

Handb. 620 f. Dieser -is-Aorist ist aber eine ziemlich hypothetische

Formation; außer fürs Latein nimmt man ihn nur an für einige

ai. Formen; aber das i dieser Formen könnte auch ein idg. d sein:

in dem FaUe hätten w'ir in ai. vedis- : griech. Feibec- einen ähn-

lichen Vokalwechsel wie in hitds : BeToc. Im wesentlichen stützt

sich die Annahme eines idg. -«s-Aoristes bloß auf die lat. Formen

auf -isti, -istis, -isse und -issem, deren i nur aus idg. / entstanden

sein kann. Schon von verschiedenen Seiten ist versucht worden,

diese Endungen auf eine andere Weisö zu erklären (vgl. Bartho-

lomae BB. 17, 112, Brugmann Gr. 2, 1200 Fußnote, Lindsay-Nohl

538, von Planta 2, 323, Fußnote 1), aber eine befriedigende

Deutung ist noch nicht gegeben worden, und bis einmal eine

solche gegeben sein wird, sind wdr genötigt, idg. i anzunehmen

:

allerdings können daneben Formen mit d oder anderen Vokalen

einmal bestanden haben. Sommer hat Handb. 627 die Ansicht

ausgesprochen, daß zum Fut. ex. [tuttidero aus *-i-so) das Plus-

quampf. [tutuderam aus *-is-äm, tutudis-sem) gebildet sei nach der

Analogie von eram {*esäm), essem : ero {*esö)^) und dadurch ist m. E.

auf emen bedeutenden Faktor hingewiesen, der bei der Heraus-

bildung des lat. Perfektsjstems wirksam gewesen ist. Lindsav-

NoM 532 gehen noch weiter und halten das -ero des Fut. ex.

imd das -eram des Plusquampf. ohne weiteres für identisch mit

den gleichlautenden Formen von der AVurzel es. Hiermit ist gewiß

zu viel gesagt; insofern aber glaube ich, daß diese Forscher Kecht

1) [So schon Morph. Unters. 3, 35. — K. B.]
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haben, daß nicht bloß bei der Bildung des Phisqiiampf., sondern

auch bei der des Fut ex. das Yerbum subst. seinen Einfluß hat

geltend gemacht : das Fut. erö hat dem Ausgang -isö {-dsö -esö)

größere Ki-aft verliehen und es ihm möglich gemacht, die Grrenzen

seines Gebietes so weit auszubreiten.

Daß das Fut. ero einen so gToßen Einfluß gehabt hat, kam
dadurch, daß mittels dieses ero die ältesten Futura Perf. gebildet

wurden. Denn als solche sind wohl die periphrastischen passiven

Futura wie factus ero anzusehen. Die Geschichte der -fe-Partizipien

im Italischen hat Brugmann IF. 5, 89 ff. gründlich behandelt. S. lOS

bemerkt er, daß schon in der indogermanischen Periode die Adj.

verbalia auf -to- mit Formen des Yerb. subst. verbunden werden

konnten, daß aber in der Periode noch kein zusammengesetztes

Tempus entstanden ist: das Adj. auf -to- blieb Adj. JSTatürKch

konnten diese Adjektive mit allen Tempora und Modi von es-

verbimden werden, ebenso gut wie jedes andere Adjektiv. Als

sich nun auf italischem Boden aus diesen Yerbiudungen ein peri-

phrastisches Tempus entwickelte, das schon fi-ühe das mediale

Perfektum gcänzlich verdrängte (vgl. Brugmann a. a. 0. 104), blieben

natürlich auch die Formen mit Imperf. und Fut. der Wurzel es-

bestehen, und so entstand zu gleicher Zeit mit dem Perf. ein Plus-

quamperf. und ein Futurum II : z. B. sobald *tnortuos esti = griech.

TcöviiKe geworden war, war *mortuos eset{i) = griech. TeGvrjHeL

Daß im Osk.-Umbr. auch im periphrastischen Fut. ex. die Futur-

form fust auftritt, darf nicht befremden : diese Sprachgruppe hat

schon frühe aufgehört, den aktioneUen Unterschied zwischen den

zwei Futura zu empfinden : eine Zeitlang haben wohl *eset{i) und

*fuset{i) in gleicher Bedeutung nebeneinander bestanden, dann

wurde erstere Form von letzterer verdrängt, und das geschah

überall, wo *eset{i) gebraucht wurde, auch im periphrastischen

Fut. ex.

Es ist a priori wahrscheinlich, daß bei der Bildung des

lat. aktiven Fut. ex. die schon vorhandenen Futura 11, m. a. W.
die periphrastischen Formationen, einen bedeutenden Einfluß ge-

habt haben. Dieser Einfluß konnte um so größer sein, weil

schon Futura vorhanden waren, deren Bedeutung von der eines

Fut. ex. nicht weit entfernt war und die ihrer Form nach große

Ähnlichkeit hatten mit dem Futurum von es-. Es wurde aber

schon bemerkt, daß die Endung von videro u. dgl. Formen kamn
anders als aus -isö erklärt werden kann, daß aber neben -isä
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vielleicht einmal auch auf lat. Boden -esö bestanden hat. Wenn
wir Formen wie *ueidesö^) für das ältere Latein annehmen dürfen,

•so versteht es sich von selber, daß diese (die als Futura zum

Perfektstamm fungierten) vom Sprachgefühl in ueid-esö zerlegt

und als mit dem in den periphrastischen Futura ex. vorliegenden

Futur von es- zusammenhängend empfunden wurden. Darauf

konnten auf analogische Weise zu allen möglichen Perfekt-

stämmen Futui-a II gebildet werden. Aber auch wenn wir nur

von -isö ausgehen, düi'fen wir Beeinflussung durch *e.sö annehmen:

die ältesten Futura Perfecti entlüelteu ein Element *esö: als nun

die urspr. perfektiven Futura allmählich die Bedeutung eines Fut.

ex. erhielten, konnte durch den Einfluß von *{faktos) esö -isö in

-esö verändert werden.

Das Sprachbewußtsein zerlegte *iieidesö in "^ueid-esö und

empfand die Form als mittels *esö vom Perfektstamm gebildet. Es

versteht sich von selber, daß eine solche Formation allmälüich den

Typus faxö verdrängen mußte, wofür eine solche Anknüpfung fehlte.

Die Vorgeschichte des lat. Fut. 11 können wir folgender-

maßen kurz zusammenfassen : Das Fut. 11 ist seinem Ursprünge

nach ein dem Perfektsystem angegliederter Konjunktiv des s-

Aorists. Bei der Herausbildung dieser Formation hat das Fut.

(urspr. Konj. Präs.) von der Wurzel es- einen bedeutenden Ein-

fluß geübt. — Auf eine ähnliche Weise ist m. E. das umbrosam-

nitische Futiu'um ex. entstanden. Dieses wird ebenso wie das

lateinische vom Perfektstamm gebildet: osk. fefacust (: Konj. Pf.

osk. fefac-id), umbr. dersicust (ebenfalls vom reduplizierten Perfekt-

stamm: ^dedik-). Lat. fec-erü und osk. fefac-ust sind aber, abge-

sehen von der Gestalt des Perfektstammes, auch in einem andern

Punkt auf verschiedene Weisen gebildet: das zwischen der Wurzel

und dem s stehende Element ist ein anderes. Das Verhältnis

von -erit (aus '^'-eseti) zu -ust (aus ^-useti) erinnert mich aber gleich

an das von erit (*eseti) zu fust {%huseti). und ebenso wie ich

1) Eine solche Form würde aufs engste mit gr. ribea zusammen-
hcängen, das auch im Griech. im Perfektsystem seinen Platz hat. In

diesem Falle brauchten wir also nicht für die urit. Form aoristische Be-

deutung anzunehmen. Wenn wir aber bloß von -isö ausgehen, müssen
wir in *ueidisd eine i-ein aoristische Formation sehen. Es wurde aber

oben gezeigt, wie nach dem Zusammenfließen von Aor. vmd Perf. aus
dem perfektiven Futurum sich ein Fut. ex. entwickeln konnte. — Über
tndero : f^bea vgl. auch Brugmarm Gr. Gr.^ 330.
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bei fecerit Eiafluß von erit angeuonimen habe, glaube ich, daß

das u von fefacust der Analogie von fust zuzuschreiben ist^).

Die periphrastische Bildimgsweise des Perfekts und aller

zum Perfekt gehörigen Modi und Tempora war auch dem Uni-

brosamnitischen bekannt, und ebenso wie das Latein bildete auch

diese Sprachgruppe ein Fut. ex. dadurch, daß das -^o-Partizip

mit dem Futur des Yerbum subst. verbunden wurde, z. B. umbr.

pihos fust 'piatus erit', cersnatur furent 'cenati erunt', persnis

fust 'precatus erit', purtitu fust 'porrectum erit'. Im Oskischeu

liegen solche Bildungen nicht vor, die einzige vorhandene Form
eines Fut. ex. pass., comparascuster, ist eine mittels der Endung

-ter vom aktiven Fut. ex. formierte Neubildung (osk. faamat,

*sakarat: *faamater^ sakarater = *comparascust: x). Wegen
der Übereinstimmung zwischen dem Umbr. und dem Lat. dürfen

wir aber annehmen, daß auch im Osk. ein Fut. II pass. mit fust

einmal bestanden hat. Unter dem Einfluß solcher periphrastischen

Formen mit fust glaube ich nun, daß das umbrosamnitische

Fut. II auf -ust entstanden ist. Solche Sätze wie der von Brug-

mann IF. 5, 105 zitierte : sve muieto fust ote pisi arsir andersesust

{Iguv. T. 6a, 7), wo eine periphrastische und eine nicht peri-

phrastische Form nebeneinander vorkommen, können zur Uni-

formierung der beiden Bildungen mitgewirkt haben. Man beachte

auch die Bemerkung Buck's a Granunar of Oscan and Umbrian

213: "The frequent inipersonal use of the Passive (L. itur^ itum

est, etc.) is noteworth}"".

Ich stelle mir den Prozeß folgendermaßen vor : Schon frühe

verlor das Umbrosamnitische das Gefühl für die Aktionsarten.

Das ursprünglich perfektive s-Futurum verdrängte das imperfektive

und ebenso wie im Griechischen nach dem Zusammenfall des

imperf. und perf. Futurs etwa öi|jo|uai zu seiner ursprünglichen

Bedeutung 'ich werde erblicken' die andere 'ich werde schauen'

hinzubekam (vgl. Brugmann Gr. Gr.^479f.), — ebenso wurde jetzt

im Umbrosanm. das s-Futurum sowohl in imperfektiver wie in

perfektiver Bedeutung gebraucht; das Sprachgefühl unterschied

die beiden Aktionsarten nicht und eiupfand das s-Futurum einfach

1) [Dem Verfasser ist entgangen, daß schon Morph. Unters. 3, 48

angenommen worden ist, daß "osk. hipust sich als Neubildung nach der

Analogie der sigmatischen Futurform von fu- (W. bhü-) einstellte". Ich

wies dort auf Italien, vend-etti frem-etti usw., nach dem Vorbild von
stetti und detti, hin. — K. B.]
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als den Ausdruck für die Zukunft. Es gab aber schon fi-iihe eine

für den Ausdruck der relativen Zeit dienende Formation, und

zwar das periphrastische Futurum mit fust. Als Aorist und Perfekt

in ein Tempus zusammenflössen, wurden die periphrastischen

Perf. [ortom est) imd die zu ihnen gehörigen Futura auch mit

aoristisclier Bedeutung gebraucht (vgl. BrugmannIF. ö, 104—106);

mit den in perfektiver Bedeutung gebrauchten Fntura, auch mit

den uichtperiphrastischen, verknüpfte sich in Nebensätzen der

Sinn der relativen Zeitstufe : dem periphrastischen Futurum, das

auch formell zum Perfektstamra gehörte, haftete von jeher der

Xebcnsinn der Yergangenheit an, dem einfachen aber nicht. Unter

solchen Umständen versteht es sich, daß das Fut, 11 mit fust auch

formell das die relative Zeit bezeichnende einfache s-Futurum

beeinflussen und auf diese Weise bei allen Yerba ein Fut. 11

hervorrufen konnte. Welche Gestalt zu dieser Zeit das einfache

x-Futurum hatte, ist nicht mit Sicherheit zu sagen. Oben wiu'de

nachgewiesen, auf welche Weise Futura wie osk. pertemest ent-

standen sind. Wenn diese Formation älter ist als das Fut. ex.

auf -ust, so dürfen wir uns den Prozeß folgendermaßen vor-

stellen : zu thematischen Präsensstämmen gehörten Futurstämme

auf -es-, die deshalb, weil das Umbrosamn. die Aktionen nicht

mehr unterschied, sowohl die Stelle der älteren perfektiven Fu-

tura wie der imperfektiven verti'aten. Nun gab es mehrere Zeit-

wörter, bei denen Präsens- und Perfektstamm gleich waren, sodaß

man leicht in solchen Fällen, wo sich in Nebensätzen die Yor-

steUung der Yergangenheit ergab, das Fut, als zum Perfektstamm

gehörig auffassen konnte : dann konnten die beiden Futura sich

dadurch differenzieren, daß das perfektische das u von [ortom)

fust herübernahra : auf diese Weise könnte man Formen wie osk.

pertemiist {:pertemest ¥\it.I),peremust, cehnust, umbr. benust{: menes;

wegen des m vgl. Bück Grammar 80), procanurent (: lat. Pr. canö)

erklären; und nach der Proportion : osk.-umbr. *betied : o.-u. *betiust

= *deded : x = *-afed : x = '^-at[t)ed : x wären dann die zu anders

gebildeten Perfektstämmen gehörigen Futura II entstanden. —
Wenn wir den Futura vom Tjpus pertemest kein so hohes Alter

zuschreiben dürfen, wenn sie jünger sind als die -2<s-Futura, so

bleiben zur Erklärung dieser letztgenannten noch einige Möglich-

keiten offen: am wenigsten wahrscheinlich kommt es mir vor,

daß wir von den lat. Futura auf -isö {-dsö, -esö) entsprechenden

Bildungen ausgehen müssen, die das u von fust herübergenommen
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hätten; unmöglich wäre es allerdings nicht. Es könnten auch

Futura wie *deik-se-ti da, wo sie die relative Zeit bezeichneten,

sich dem Perfektstaram angesclilossen haben, sodaß etwa Futur-

stämme wie *dik-se- (oder *dike-se- wie *dike-d?) entstanden wären,

diese Bildungen könnten dann weiter durch fust beeinflußt sein.

Aber am wahrscheinlichsten scheint mir die erste der vorgeschla-

genen Deutungen, wobei ich von pertemest u. dgl. ausging.

Dafür, daß das -ws-Futurum durch Beeinflussung von fust

aus dem einfachen s-Futur hervorgegangen ist, dürfte auch der

Umstand sprechen, daß bei einem Verbum fürs Fut. ex. keine

besondere Formation, sondern einfach das Fut. I verwendet wird

;

und dieses Futurum I ist eben diejenige Bildung, die am
wenigsten dem Einflüsse von fust ausgesetzt war: es ist fust

selber. Diese Form ist gewöhnlich Fut. I, T. B. 28 (auch wohl 29)

muß man sie aber unbedingt als ein Fut. ex. auffassen (vgl.

von Planta 2, 371 f.), wie denn auch allgemein geschieht. Früher

wurde von einigen Forschern geglaubt, daß die beiden Futura

fust verschiedene Formen seien, vgl. v. Planta a. a. 0. und die

dort angeführte Literatur. Brugmann, der früher (Grundriß 2, 1241,

Ber. d. k. sächs. Ges. d. Wiss. 1893, 139) *füst annahm, äußert

sich, soviel ich gesehen habe, in seiner Kurzen vgl. Gr. nicht

über das Fut. ex. Darf man daraus ableiten, daß er jetzt für

diese Form ebenso wie fürs Fut. I imd für foret (a. a. 0. 215,

541; eine andere Auffassung dieser Form wird noch erwähnt

Grundr. 12, 108, 121, 321, 323) ü annimmt? Bück ist Yerb-

System 162 f. im Unsicheren über die Form, in seiner vor

kurzem erschienenen 'Grammar' wird über die Form des Fut. II

kein "Wort gesagt. Daraus schließe ich, daß er Fut. I und Fut. 11

für identisch hält^). Und von selten der Bedeutung ist dagegen,

1) Brugmann bespricht B. d. k. s. G. d. W. 1893, 139 auch umbr.

amprefuus 'circumieris', dessen uu nach seiner Meinung den Laut ü be-

zeichnet : dieser Laut sei dem Einflüsse des Fut. ex. *füst zuzuschreiben.

Um etwaigen Einwänden vorzubeugen, beruft er sich auf Bück, der Vo-

calismus 110 ff. die von verschiedenen Seiten geäußerte Meinung, daß

im Umbr. ü in gewissen Fällen in i übergegangen sei, ablehnt. Jetzt aber

ist Bück anderer Meinung : Grammar 41 nimmt er an, daß der Übergang

von ü in i "is to be recognized for monosyllables in Umbrian and per-

haps for final syllables in both Oscan and Umbrian", und es ist nicht

zu leugnen, daß diese Annahme vieles zu erklären vermag, was sonst

große Schwierigkeiten bereiten würde. Mit einem solchen Lautgesetz

lassen sich aber *füst und *amprefüs nicht vereinigen. In ihren jüngsten

Indogermanisctie Forschungen XVII. 31
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wie oben nachgewiesen wurde, nichts einzuwenden. Ebenso wie

lat. faxo und fecero wird fust sowohl für die relative wie für

die absolute Zeit gebraucht: der einzige Unterschied ist, daß

es in letzterer Bedeutung wie alle umbrosamn. s-Futura nicht

mehr ausschließlich perfektiv ist. Vielleicht hat neben fuse- auch

ein reduplizierter Stamm bestanden: Bück (Grammar 81) und

andere (vgl. v. Planta 2, 328, Fußnote 2) meinen, daß umbr.

fefure (2 a 4) zur AYurzel fu- gehört, aber diese Deutung ist

alles Aveniger als sicher.

Die von mir vorgetragene Ansicht über den Ursprung des

osk.-umbr. Fut. ex. ist, soviel ich weiß, in dieser Form noch von

keinem gegeben worden^). Eine Deutung, die wenigstens in

einigen Einzelheiten mit der meinigeu verglichen werden kann,

findet man bei v. Planta 2, 374 ff. Dieser nimmt fürs Uroskisch-

Umbrische ein dem lat. Fut. ex. entsprechendes, vom Perfekt-

stamm gebildetes Tempus auf -esö usw. an, diese Formation habe

dann vom M-(w-)Perf. das u herübergenommen, wodurch die

allzugroße Ähnlichkeit mit dem Fut. I beseitigt sei. Ich glaube

aber, daß, wenn wirklich eine dem lat. Fut. II entsprechende

Formation im Osk.-Umbr. bestanden hätte, die Annahme viel

näher läge, daß ein solches Tempus durch den Einfluß des

periphrastischen Fut. II mit fust umgebildet wäre, zumal weil

das osk.-umbr. M-(w-)Perf. eine sehr hypothetische Größe ist. von

deren Existenz keine Spur nachzuweisen ist 2).

Die jetzt von den meisten Forschern vertretene Ansicht über

das -Ms-Fut. rührt von Schulze KZ. 28, 272 f. und Bronisch her,

vgl. Brugmann Ber. d. k. sächs. Ges. d. Wiss. 1890, 223. Brugmann

hat sie akzeptiert (a. a. 0., vgl. außerdem B. d. k. s. G. d. "W.

Arbeiten sprechen weder Brugmann noch Bück von dem uu von ampre-

fuus, Grammar 109 erwähnt Bück die Schreibung uu gar nicht, weder

als Bezeichnung von ü noch von ü. Es kommt mir am wahrscheinhchsten

vor, daß hier, wie auch von Planta 2, 376 Fußnote 2 für mögUch hält,

''eine irrtümliche Wiederholung des u beim Zeilenübergange" vorliegt.

Um so wahrscheinlicher kommt mir das vor, weil außer amprefuus
in den in nationaler Schrift verfaßten umbr. Texten nur ein Fall von

Doppelschreibung vorkommt (vgl. von Planta 1, 57) und zwar aanfehtaf
2 a 83/34. Auch hier stehen die zwei a auf zwei verschiedenen Zeilen,

einen langen Vokal erwartet man nicht, daher ist es wohl am besten,

mit Bück Grammar 47 zu sagen : ''simple dittography is not unlikely".

1) [Vgl. S. 477 Fußn. 1. — K. B.j

2) Einige Ansichten über den Ursprung des lat. «-Perfekts findet

man bei Brugmann Kurze vgl. Gr. 546.
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1893, 137 ff., Grimdr.2, 1241), ebenso Biick Vocal. 100, Verb-

System 176, Grammar 173. Nach dieser Hypothese haben wir

es mit einer periphrastischeu Bildung zu tun, welche aus dem

Nomin. Sing, des Partiz. Peii. Akt. + dem Injunktiv des Yerbuni

subst. bestehe. Was die Gestalt dieses Nomin. Sing, betrifft, so

wird jetzt wohl ziemlich allgemein die von Brugmann B. d. k.

s. G. d. W. 1893, 137—141 verfochtene Ansicht, daß man die

Endung -us annehmen müsse (und nicht, wie Bronisch gemeint

hatte, -Mos), als die richtige erkannt (vgl. neuerdings Bück Grammar
173): und wenn ich mich überhaupt mit der Erklärung des

Fut. II als einer periphrastischeu Bildung befreunden könnte,

so würde auch ich diese Ansicht vorziehen. Aus verschiedenen

Gründen aber kommt mir die ganze Bronisch-Brugniannsche

Theorie unwahrscheinlich vor. Ich leugne nicht, daß aus einer

Grundform '^fefacus + set fefacust entstehen und darauf nach

deiuast : deiuasent u. dgl. ein Plural auf -usent gebildet werden

konnte ; aber die Annahme von *fefacus + set steht, wie es mir

vorkommt, auf allzu schwachen Füßen: sowohl die Existenz

eines ital. Partiz. auf -us wie die eines Injunktivs *som *ses *set

kommt mir sehr hypothetisch vor.

Was den genannten Injunktiv anbetrifft, so leugne ich

nicht, daß von der Wurzel ese (vgl. Yerf. IF. 18, 49 ff.) ein

solcher Injunktivvorkommen könnte : ebensogut wie im Partiz. Präs.

und in der 3. Plur. des Indik. könnte auch hier der erste Wurzel-

vokal geschwunden sein. Tatsächlich aber treffen wir eine solche

Formation in keiner Sprache an: das Ai. und das Ital. besitzen

einen kurzvokaüschen Konjunktiv, fürs ältere Griechische dürfen

wir auch einen annehmen (vgl. Brugmann, Gr. Gr. ^ 274): aber

überall geht dem s ein e voran. Wir dürfen vielleicht annehmen,

daß es einmal ein idg. *som *ses *set gegeben hat, aber schon in

der idg. Periode haben diese Formen den anlautenden Yokal

von *esmi usw. herübergenommen. Brugmann nahm Ber. d. k.

s. G. d. W. 1890, 230 ff. einen ital. Injunktiv *som *ses *set an,

um lat. sum, sumus^ sunt, osk. süm erklären zu können. Jetzt

aber hat er diese Meinung aufgegeben und geht Kurze vgl. Gr.

592 von einem im Urit. neben *senti bestehenden *sonti aus.

Was diese Form angeht, behaiTe ich bei der IF. 18, 52 f. von

mir ausgesprochenen Ansicht.

Im ersten Teile von *fefacus-set erblickt man, wie schon be-

merkt, ein Partiz. Perf . Akt. ; es läßt sich aber nicht nachweisen,

31*
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daß das idg. Partiz. Pf. Akt. im jüngeren Urit. als solches A'or-

handen gewesen ist. Fürs Latein vgl. Lindsay-Nohl 621, Stolz-

Schmalz ^ 192, Sommer 637. Stolz erwähnt in dem Kapitel über

die "Suffixe anf -s-" (Historische Gramm. 570 ff.) -ues- gar nicht.

GeAvöhnlich sieht man in osk. sipus ein zum Perfektstamm

von lat. sapio gehöriges Partizip, vgl. das Literaturverzeichnis

bei von Planta 2, 895. Ton Planta selber möchte S. 896 eher

ein Suffix -ue- annehmen, und auch Bück, der Verb-System 184

bloß die erstgenannte Ansicht erwähnt, hält jetzt, Grammar 59,

die beiden Auffassungen für gleich w^ahrscheinlich : sipus könnte

eine ähnliche Bildung sein wie osk. facus 'factus'; in dem Falle

wäre der Stamm derselbe wie in volsk. sepu 'sciente' (aus '^sep[u)öd).

Der Standpunkt von Bück scheint mir der einzige richtige zu

sein: es ist nicht mit Sicherheit auszumachen, was für eine

Bildung sipus ist. Sollten wir es wirklich mit einem Partizip

zu tun haben, so möchte ich lieber die Endung -uös annehmen

als -US. Aus lautlichen Gründen ist dagegen nichts einzuw-enden:

in den in lat. Schrift geschriebenen osk. Inschriften tritt idg. ö

ausnahmslos als u auf (vgl. Bück Grammar 38), w'ährend u nach

p schwinden mußte (vgl. von Planta 1, 191 ff., Brugmann B. d. k.

s. G. d. W. 1893, 140, Grundr. 1^, 323, Kurze vgl. Gr. 104, Bück

Grammar 67). Die Endung -uös hat das Partiz. Perf. Akt. schon

in der idg. Periode besessen; ich glaube aber nicht, daß wir

auch idg. -ms annehmen dürfen. Im Ai. und im Av. begegnen wir

einigen Nominativen auf -ws, z. B. ai. cikitm., av. vidus., ebenso weist

die Endung von abg. nesb auf -us hin. In den beiden Sprachzweigen

aber können solche Nominative sehr leicht als einzelsprachliche

Neubildiuigen erklärt werden, und wenn öfters idg. -i^s-Nominative

angenommen worden sind (vgl. z. B. Bartholomae KZ. 29, 5301), so

geschah das gewöhnlich wegen des osk.-umbr. Fut. ex. Weil aber

in dem ganzen italischen Sprachgebiet keine Spur wahrzunehmen

ist von dem partizipiellen Gebrauch der -wes-Stämme ^), ist es wohl

allzu gewagt, eine schAvierige umbrosamn. Formation zu erklären

als die Zusammenschiebung einer nicht mit Sicherheit fürs Idg.

nachgewiesenen Form von eben diesem Partizip mit einem In-

junktiv, dessen Existenz nicht weniger unsicher ist.

1) Auch wenn osk. sipus wirklich ein altes Partizip ist, kann diese

Form ebensowenig die Existenz eines osk. oder jung-uritalischen -uet-

Partiz. beweisen, als aus got. loeitwods ein got. oder jung-urgerm. Partiz.

Perf. Akt. erschlossen werden kann.
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Zum Schlüsse bemerke ich noch, daß man, um wahrschein-

lich zu machen, daß das -ws-Futurum ursprünglich eine peri-

phrastische Bildung gewesen sei, sich nicht auf umbr. benuso,

couortuso berufen darf, welche Formen Brugmann B. d. k. s.

Gr. d. W. 1890, 224f. aus *benus + sor, "^conuortus -[- sor herge-

leitet hat. Denn diese Erklärung ist allzu hypothetisch, um
auf ihr neue Hypothesen aufzubauen : eine Form "^sor ist nirgends

nachgewiesen worden; aus demselben Grunde wäre auch eine

Grundform *benus son{d) abzulehnen, gegen welche Brugmann

a. a. 0. auch andere Gründe ins Feld führt. IF. 18, 52 schloß

ich mich der Brugmannschen Auffassung an, weil mir keine

befriedigendere bekannt war. Es ist aber wohl besser uns mit

einem 'non liquef zu begnügen.

Goes. N. van Wijk.

Griech. uiOc uiöc uiiuvöc und ai. sünüs got. sunus.

Auf Grund der verschiedenen Flexion von uiuc, der in meh-

reren Dialekten belegten und sicher urgriechischen Nebenform

von uiöc: Genitivus Singularis teils uieoc aus *uieFoc, wie rjöeoc,

teils uioc (bei Homer) aus *uiFoc, wie touvöc aus *yovF-öc ai.

pasv-äs 'des Viehes' (Schulze Comment. philol. Gryphiswald., Berol.

1887, S. 17 ff., Yerf. Griech. Gramm.^ 34. 49. 184, v. Herwerden

Lex. Graec. suppl. 848), ergibt sich nach den Lautgesetzen für den

Kominativ als seine ursprüngliche Lautung entweder *suim^) oder

*iuius. Man kann nun einerseits an Zusammenhang mit ai. sünü-s

av. hunu-s got. sunus lit. süniis aksl. sym> 'Sohn' denken, wonach

uiuc, gleichwie dieses weiter verbreitete *sumi-s, ursprünglich 'der

Geborene' gewesen wäre, anderseits an Zusammenhang mit ai.

ytivan- 'jung' Komparativ yämi/as-^ umbr. iouies 'iuvenibus', wonach

'Junge' der anfängliche Sinn gewesen wäre. Bei letzterer Yer-

gleichung gerät man in Schwierigkeiten bezüglich des forman-

tischen Wortteils, die ich nicht zu beseitigen wüßte. Man müßte

von einem *iuu-io- mit dem Sekundärformans -{i)io- ausgehen, von

hier aus ist aber keine Brücke zu uiuc Gen. uToc zu schlagen.

Auch hätte man nach Sommers Untersuchungen über das an-

1) Die von Kretschmer Vaseninschr. 187 angesetzte Form *cuF-iij-c

wird durch die Flexion uioc (= *suiuos) usw. ausgeschlossen.
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lautende / im Griechischen (Griech. Lautstudien, Straßb. 1905,

S. llJTff.^)) wohl *z:uiüc zu erwarten. Aber auch die Zusammen-

stellung mit ai. sünii-ß usw., die seit langem allgemein üblich ist,

ist bis jetzt noch nicht als berechtigt erwiesen. Wie ist, wenn

man auf *sum-s zurückgeht, das Formans -tu- zu verstehen? Hier

liegt eine Schwierigkeit vor, die bisher unbehoben, ja, so viel ich

sehe, nicht einmal erkannt ist.

Man hat nämlich zu fragen : Avie kam uiuc zu seiner passi-

vischen Bedeutung 'Geborener' (vgl. ai. suta-s lat. gnätus), da doch

die 2M-Formatiouen der idg. Sprachen^), die man zum Vergleich

heranzieht, durchweg aktiven Sinn haben? Z. B. griech. TTpaOc

ion. Tipriüc = *TTpaiu-c 'liebevoll sich betätigend, sanftmütig, sanft,

mild' (zu ai. prinä-ti 'er erfreut, befriedigt', got. frijön 'lieben'),

ai. cäijü-s 'Ehrfurcht bezeigend' [cdya-ti)^ irajijii-s 'mit Anordnung

beschäftigt' {irajyä-ti)^ devayü-s 'die Götter verehrend' [devaijd-ti),

lit. wPzdzus 'Brummer, Knurrer' {urzdzu\ zedziis ('Bildner, Former')

'Töpfer' {zedzü), stegius 'Dachdecker' {stegiii)^ lUius ('Lecker')

'Zeigefinger' {le.HH)\ nachweislich bereits uridg. waren: ai.stätjii-s

täijü-s av. täiju-s 'Dieb' vgl. griech. xriücioc (Verf. IF. 11, 105 f.,

Solmsen Unters. 38), und ai.wy«-s 'Hüter' vgl. griech. ttüju 'Herde'.

Auf ai. i/äjgn-s, das außer 'die Götter verehrend' passivisch 'ver-

ehrt werdend' bedeutet (RV. 9, 61, 12. 10, 61, 15), darf man sich

nicht berufen^). Denn 1. läßt der abweichende Akzent dieser

Form vermuten, daß sie durch Übergang von yajya-s 'zu ver-

ehren' in die M-Deklination zustande gekommen ist, eine Neu-

formung, die wahrscheinlich dadurch hervorgerufen wurde, daß

das Femininum auf -yä geradeso als Abstraktum fungierte (vgl.

deva-yajyd 'Götterverehrimg', auch devaydjya-m mit derselben Be-

deutung) wie die neben den alten yw-Partizipia stehenden Feminina

auf -yä, z. B. dur-mdyü- : mdya, avi^yil- : avisyä (s. Zubaty Sitzungs-

ber. der böhm. Ges.' der Wiss. 1897, n. XIX, S. 9ff.)4). Und 2. ist

1) Als der an der Spitze dieses Heftes stehende Aufsatz an die

Druckerei abging, lag dieses Buch noch nicht vor. Ich bitte zu dem, was

oben S. .362 über kuWöc gesagt ist, Sommer S. 63 zu vergleichen.

2) Das Formans -in- ist entstanden durch Erweiterung von i-Präsens-

stämmen mittels -u- (Grundriß 2, 299).

8) Auch nicht auf bhujyü-$, das RV. 8, 22, 2 und 8, 46, 20 die Be-

deutung 'biegsam, lenksam' haben soll, S. Ludwig zu den beiden Stellen.

4) In der Betonung gleicht ydjyu-s der Form sdhyii-.§ 'standhaltend,

stark", die diesen Akzent vermutlich nach sdhyas- angenommen hat

(Zubaty a. a. 0.). dhäyiiä RV. 3, 30, 7, das ebenfalls für ein yu-?a,xi\-
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das passivische yäjyu-s ein Partiz. Präs. oder, wenn man will,

ein sogen. Partiz. Fut. (Venerandus'), während man uiuc als

'Geborener' nur einem Partiz. Perf. wie ai. suta-s iat. gnätus

vergleichen dürfte.

Nun faßt allerdings Benfey sünü-s aktivisch als den künf-

tigen Zeuger, den Stammhalter auf, und so könnte man geneigt

sein, ebenso *simi-s = uiuc zu deuten. Aber abgesehen davon,

daß Benfeys Deutung innerlich keine Wahrscheinlichkeit hat,

scheitert sie — wie schon Delbrück Idg. Verwandtschaftsnamen

S. 75 bemerkt hat — daran, daß die Wurzel sü- nicht im spe-

zifischen Sinn 'zeugen', sondern 'gebären' bedeutet.

Das Richtige ergibt sich leicht, wenn man berücksichtigt,

daß mit demselben -m-, das jene Partizipialia und Nomina agentis

enthalten, seit uridg. Zeit auch Substantiva gen. masc. gebildet

sind, die einen Vorgang oder Zustand bezeichnen. So ai. mamjü-s

'Greisteserregung, Groll' av. mahiyu-s 'Geist' (ai. mdnya-te), ai.

väyü-s 'Wehen, Wind' {vdya-ti, aksl. veja\ mäyü-s 'Blöken, Gebrüll*,

lit. gyrius 'Lob, Ruhm' (giriü gyriau girti 'loben'), skyrius 'unter-

schied' {skiriü 'ich scheide'), vylius 'Betrug' (lett. wil'ii 'ich be-

trüge'), speczus 'Schwärm' {speczu 'ich schwärme'), gailius 'Reue'

(gailiu-s 'ich empfinde Reue'), got. drunjus 'Schall' (aisl. drynr

'Gedröhn', zu drynia 'dröhnen'), stubjus 'Staub' (ahd. stuppi). Der

Bedeutung wegen sind für uns von besonderem Interesse ai.

janyu-s, welches Hariv. 7092 'Geburt' zu bedeuten scheint und

in der Bedeutung 'Geschöpf von Grammatikern angeführt wird

(P. W. 3, 36), und sein Oppositum lit. minus d. i. myrius 'Tod'

(Leskien Bild. d. Nom. 319), ai. mrtyü-s av. mdf^^yu-s 'Tod' (alt-

pers. ^uvämarsiyu-s 'durch Selbstmord sterbend').^) Die uridg.

Form des letzteren Wortes war *mriü-s, zu av. mirye'te d. i. mdhye'te

ai. mriyd-te lit. mirsztu miriaü mifti. Zu lit. myrius (mit der be-

kannten sekundären Dehnung des i) verhält sich ai. mrtyii-s, wie

Iat. mortuos aksl. mrttub zu ir. marh kymr. marw 'tot' {-ar- = uridg. -r-

vor M, wie vor /, s. Grundr. V- § 516, 3 S. 468), ferner wie ai.

krtnü-s 'tätig' zu grdhnü-s 'hastig, gierig' und wie -gatya griech.

unep-ßaciri Iat. noventio- nüntio- aus *novi-ventio- (IP. 18, 149 f.)

zu &.i. gamya- osk. kum-bennieis Genit. 'conventus', ai. -hdtya-m

zipium ausgegeben wird, ist dunkel. Ludwig Commentar 5, 64 vermutet

in ihm ein Neutrum auf -us.

1) Arm. marh mah, Gen. marhu mahn, 'Tod' halte ich mit Meillet

Zeitschr. für armen. Philol. 1, 145 f. für entlehnt.
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-hatyä zu -hanj/a u. dgl. : *mriü-s hat in urarischer Zeit t be-

kommen im Anschluß an *mH-, *m)ii-, *mrta-^).

So gab es also ein *suiü-s, Mas Gebären, die Geburt' be-

deutend. Dies Wort braucht nicht eine spätere IS'achbildung zu

sein, indem man etwa nach *mrtö-s : *mriü-s zu *sutö-s (ai. suta-s)

ein *sun(-s schuf. Es kann, ebenso wie die ältesten Bildungen

dieser Axt, von einem /-Präsens, von *suie-ti 'sie gebiert' aus-

gegangen sein. Dieses Präsens in dieser Lautung ist zwar nicht

belegt, aber Avegen ai. suya-te vorauszusetzen, zu dem es sich

bezüglich der Quantität des AVurzelvokals nicht anders verhält

als wie av. humi-s got. sunus zu ai. sümi-s lit. sünüs aksl. sijm

und wie ir. suth 'Geburt, Frucht' (urkelt. *sutu-s) zu ai. sutu-s.

Zu dem Übergang von der Bedeutung 'Geburt' zur Bedeutung

'Geborener, Sohn' vergleiche mau außer den genannten ai. janyu-s

'Geschöpf und ir. suth 'Fi'ucht' noch griech. yovoc 'Zeugung,

Geburt, Abkömmling, Sproß, Sohn' und mit der gleichen, noch

historisch verfolgbaren Sinnesent-wicklung ai. jdniman- und lat.

fetm. Die ältere Bedeutung ist bei uiuc ebenso bereits in vor-

historischer Zeit geschwunden wie bei got. baür ags. byre M.

'Sohn', das ursprünglich ein Abstraktum war (ebenfalls 'das

Gebären, die Gebuil;') wie qums ahd. chumi 31. 'das Kommen',

got. muns aisl. mtmr M. 'Absicht', got. plm'ihs ^L 'Flucht' u. a.

Hinsichtlich der gleichfalls schön homerischen Form uioc

stimme ich denjenigen bei. die sie durch Übertritt von uiuc in

die o-Deklination aufgekommen sein lassen, und verweise hier-

über auf Schulze in den genannten Commentationes S. 25 und

Kretschmer Vaseninschr. 187.

Der Bedeutimgswandel, den wir für uiüc angeuoimnen

haben, wird bestätigt durch die für die Form ^sünüs zu postu-

lierende Sinnesentwicklung. Auch bei diesem Wort 2) muß, was

bisher nicht beachtet ist, der Sinn 'Geborener' sekundär sein.

Das Formans -nu- begegnet, ähnlich wie -m-, teils in Adjektiva,

die alle aktiven Sinn haben, wie ai. dhrsnü-s 'kühn' {dhrsno-ti\

grdhnü-s 'hastig, gierig' (gfdhya-ti) — dazu die mit -t-nu- wie

kftmi-s 'tätig', hatnü-s 'tötend, tödlich', s. S. 485 — , lit. jM-gaunus

1) Vgl. lit. mlsnins "Bettpisser' für und neben mlzius auf Grund

eines *mii;nas oder *mtznus "pissend' (s. Leskien a. a. 0. 357).

2) Aus dem Gebrauch von sünü-s im Vedischen folgert Delbrück

a. a. 0. S. 75, daß "der Sohn in der vedischen Zeit der dem Vater von

der Mutter Geborene ist".
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'hinterlistig' {gäunu\ lipnüs 'klebrig' {limpü\ trusnüs 'geschäftig'

(trüsiü), teils iü Substantiva, die einen Vorgang oder Zustand

bezeichnen und eventuell Diugbenennung werden, wie ai. vagnü-s

'Ton, Ruf', bhänü-s av. bänu-s 'Schein, Licht, Strahl' (im Ai. auch

'Sonne'), av. tafnu-s 'Fieberhitze, Fieber', gr. Xitvuc 'Dampf,

Qualm, Rauch', aksl. cim 'Rangordnung, Rang'. Hiernach und nach

dem über uiuc Gesagten ist klar, daß auch *sünüs von Haus aus

der Vorgang der Geburt, dann erst der Geborene gewesen ist.

Zu dem w-Stamm uiuc steht formantisch in engster Be-

ziehung das homer. uiuuvoc 'Sohnessohn, Enkel', wozu erst spät

das Femininum uiujvit 'Enkelin' hinzugekommen ist. Denn als

Grundform von uiuuvoc ist *suiö[u\-no-s anzusetzen. Mit seinem

ursprünglichen Langdiphthong und dem ableitenden «-Formans

stellt es sich an die Seite folgender "Wörter: Kopouvoc 'gekrümmt'

Kopdivri 'Krümmung, Ring, Kranz', zu lat. curvos, coluher aus

*corii-bro-s (Sommer Griech. Läufst. 63), kymr. corwynt bret.

coruent 'turbo' ir. cruind 'rund'; koXuuvoc KoXdivri 'Hügel', zu lit.

kalvä 'Anhöhe', lat. colu-men; x^^ujvri 'Schildkröte', zu x^Xöc (äol.

XeXuva, vgl. aisl. brün 'Braue' zu ai. bhrü-s) aksl. ^ely 'Schild-

kröte' (vgl. Wiedemann BB. 27, 249 f.); Kopüuvri 'Krähe', zu lat.

corvos corva. Diesen wird noch oiuuvoc 'grosser Yogel, Raubvogel'

zuzugesellen sein. Seine Zurückführung auf ein *öFia»voc und

Verknüpfung mit lat. avis (z. B. bei J. Schmidt KZ. 32. 374 ff.)

ist schwerlich richtig.^) Ich verbinde es mit oi|Lia 'stürmischer

Andrang, Angriff' aus *oic-)Lia, oi|uduu 'ich fahre darauf los, schieße

darauf los', besonders auch von grösseren Vögeln (vgl. 252 aieroö

oi'inaT' exujv |iieXavoc, toü Griptiifipoc, X 140 rjuxe KipKOc . . . pri'iöiuuc

oiVrjce juerd rpiipoiva rreXeiav), und demgemäß weiter mit av.

aesma- 'Zorn, Wut, Raserei', ai. isnd-ti 'er setzt in Bewegung,

schwingt' und vermute als Grundlage der Form oiouvöc einen

Stamm '^'oisu-, der, von der Ablautverschiedenheit abgesehen,

identisch ist mit ai. isu-s gr. toc = *icFo-c 'Pfeil' ^). Was Sommer

Griech. Läufst. 35 über den Spiritus lenis von oiiuot und ioc statt

1) Über das angebliche viersilbige äol. öiujvöc, das man auch bei

Homer hat einführen wollen (neuerdings wieder Leo Meyer Handbuch

der griech. Etym. 2, 125), s. J. Schmidt a. a. 0.

2) Ähnlich trennt jetzt, mit Recht, Danielsson IF. 14, 384 ff. aiexöc

von avis. Er verbindet es mit ai ha- 'eilig' äyii- 'beweglich', kommt also

für das Wort zu einer ähnlichen Grundbedeutung wie wir für oiuuvöc.

Vgl. zu dessen Bedeutung noch ai. rji-pyd-s 'geradeaus sich fortbewegend'

= av. 9r»zifya- Adler' (oben S. 361).
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des im Attischen zu erwartenden Spiritus asper sagt, gilt zu-

gleich für den Lenis von oiuivoc. Dem uiuuvöc entsprechende

Bildungen sind ferner lat. patrönus und mätröna, der Ablautstufe

nach zunächst zu gr. 7TdTpuu| F]-. )Lir|Tpuu[FJ- (Gen. Traipiuoc, larjTpujoc,

Adj. TTaTpuüioc, laiixpuuioc) gehörig, in weiterem Abstand zu. patruos

und zu *pdtm-io- = ai. pürvya-s av. tü'ri/a- d. i. [p\tarvya- ahd.

fatureo arm. yauraij^ *mätruuiä = gr. lurirpuid (wonach Traipuiöc)

ags. mödrie arm. mauru (oben S. 360).

Der Langdiphthong öu in allen diesen Formen nötigt dazu,

sie in nähere Verbindung zu bringen mit den Femininbildungen

mit -27-, von denen xeJ^uc aksl. ^elt/ schon erwähnt ist^), und von

denen weiter beispielsweise genannt sein mögen ai. tanü-s av.

tanü- 'Leib', identisch mit dem als Fem. zu tanü-s 'lang, aus-

gedehnt' fungierenden tanü-s\ ai. agrü-s av. ayrü- 'die unver-

heiratete Jungfrau', zu ai. guri'i-s\ madhü-s¥. zu mddhu-s: griech.

löuc 'Richtung, Gesinnung', zu i6u-c 'gerade gerichtet'; [F|icxuc

'Stärke', zu cx£iv und exu-pö-c. ebenso öi-lvc 'Jammer', zu oi-

l\j-pö-c [IE. 16, 494): TrXrieöc 'Menge'; lett. dfirmis PI. 'Hand-

mühle' Dat. dfirnü-m Lok. dfirnü-s (vgl. ai. tanü-bhyas -su) aksl.

zrbni/ ']\Iühle', zu lett. PI. dfirnawas und got. -qairnus {asilu-

qairnus) ahd. quirn 'Mühle'; lett j^dtcs PI. 'Spreu' Dat. ^;e?M-m,

zu pelawas PL, preuß. ptelwo aksl. pUva russ. polövci (urslav. -yeluä)

'Spreu', wozu wohl auch lat. pulvis (weitergebildet nach cinis)
;

aksl. Ijuby 'Liebe' ; cely 'Heilung'. Das zu *pelü- (lett. peius) ge-

hörige starkstufige *pelöu- ist verti-eten durch ai. paldm-s 'Spreu"*

und puläla- M. X. 'Halm, Stroh' = *pelö[u]-lo- oder ^pelö[u]-ro-,

das zu *ß^mü- (lett. dfirmis) gehörige *ß^rnöu-, wie es scheint,

durch preuß. girnoyivis 'Quirl' (oy = lit. ü me in smoy 'Mann'

= imw)2). Ferner hierher die av. Formen wie nasäu- F. M. 'Leiche*

Akk. Sg. nasäum d. i. nasävam Gen. Sg. nasävö neben griech.

veKöc M. 'Leichnam', av. Akk. ar^näum M. 'Wettkampf', zu ai.

armvd-s 'wallend, flutend'. Diese mask. öu- : w-Formen waren

ursprünglich femininisch, was auch von dem ai. M. ^röiw-s 'Esser,

Gast' gilt (vgl. die ebenfalls erst sekimdär mask. gewordenen

rathi-ß 'Wagenlenker', präm-$ 'Helfer').

Besonders nahe stehen unserm uiu-c : uiuuvöc die Fälle,

1) xe^euc beruht vermutlich auf altem *gheleu-, vergleicht sich also

bezüglich des e mit ahd. bräiva gall. brfva neben ai. bhrü-s usw.

2) Vgl. noch hom. ü\a)[F]t'i att. ä\ujc Tenne' neben kypr. ä\Fov

'Kulturland' (vgl. Solmsen Untersuch. 109 ff.).
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wo diese Ablautverschiedenheiten bei dem Formans -iu- er-

scheinen. Da ist zunächst das iran. Femininum av. dahyu-

da*idhäu- apers. dahyu- dahyäu- 'Landschaft, Land', z. B. Nom.
PI. apers. dahifäva'\ neben ai. däsyii-s M. "Feind, Räuber' zu er-

wähnen (Fem. *dasyäu- *dasyü- ursprünglich 'Fremdland'?).

Weiter aber die ganze Kategorie jener im Arischen neben den

?/w-Partizipialia stehenden Verbalabstrakta auf -yä, Avie ai. mäyä
'Trug, Trugbild' : dur-mäyii-s 'schlimmen Trug vorführend, be-

trügerisch', avisyd 'Begierde' : avisyü- 'habgierig', av. aidhiiyä-

'Erwerb des Anspruchs auf das (andre) Leben' : aidhuyu-s 'sich

(den Anspruch auf) das (andre) Leben erwerbend', über deren

Vorkommen im Altindischen Zubaty an der S. 484 genannten

Stelle ausführlicher handelt. Denn bei dem unlöslichen Zu-

sammenhang dieser Abstrakte mit der y/w-Bildung und der ge-

nauen Abhängigkeit von ihr kann, meine ich, kein Zweifel sein,

daß z. B. der Akk. auf -yäm als *-iöu-m (vgl. Akk. gäm u. dgl.)^

die häufige angebliche Instrumentalforni (z. B. gavyd, vapusyd)

als "^-iöu zu deuten ist. Ob der s-lose Nom. Sg. auf -yd der

uridg. stoßtonigen Form auf *-iä nachgeahmt ist (wie der Instr.

Sg. auf -äyä, z. B. mäyä, sicher dieser Analogie gefolgt ist),

bleibt fraglich. Hier gibt nämlich der schleiftonige lit. Nom.

auf -i= *-zl, z. B. zväke 'Licht' gegenüber der s-Bildung lat. fades
zu denken, da bei diesen -ei- und -(^)^e^-Stämmen [zväke und facies

= *g}mdq'-iei-^ lat. fides u. a.) analoge Verhältnisse vorliegen wie

bei unsern öu- und /öw-Stämmen, und lit. -g, das nicht Nachahmung
von *-a, *-f' = -d, -l sein kann, ganz den Eindruck macht, als

beruhe es auf einem ursprünglichen *-{i)iei^ vgl. akmil aus *-mön,

mote aus *-t^r. "War dagegen der Schlußvokal von mäyä stoßtonig

nach der Analogie von srutd = griech. KXuiri (kXuts), so wären

zu vergleichen griech. xpn 'Notwendigkeit' (zuKexpn-luaiundNeutr.

Xprjoc, bei Homer xp^ioc geschrieben), ono-KXr) 'lautes Zurufen'

(zu kret. dv-KXi'-iiuevoc)^) und demgemäß wohl auch ai. psä 'Essen,

Speise' (zu psä-ti, griech. iprj = *MJilie'i ^^- hä-hhas-ti)^).

1) Vgl. auch die nach der Analogie der Deklination der uridg.

ä-Stämme hergestellte lesb. böot. dor Flexion -uu -uüc -uj -uuv der Fenfii-

nina auf -lü wie -rreieiij ireieuj und das nach demselben Vorbild entstandene

Paradigma lesb. AioYevrjc -T^vri -^evx] -yevriv -^eve (Griech. Gramm.*
183. 207).

2) Über die e*-Stämme s. jetzt Reichelt BB. 26, 266 ff. 27, 64 ff. In

manchen Punkten kann ich seiner Darstellung nicht beipflichten.



490 K. Brugmann, Griech. uiüc uiöc uiuuvöc und ai. sünüs got. sunus.

Es steht nichts im "Wege, anzunehmen, daß uiuuvoc zu den

ältesten Formationen seiner Art gehört hat, und so kommen wir

zu dem Ergebnis, daß es von einem zu *sums uiüc gehörigen

Abstraktum *suiöii- {*siiiü-) abgeleitet ist, als dessen Bedeutung

etwa 'fSolmschaft' zu betrachten ist. Semantisch verhielt sich dieses

*suwu- {*suiü-) zu *suiu- ähnlich wie iraFib- (-rrdic naTc, böot TraFiöi),

ursprimglich 'Kindschaft, Kindheit' (F.), zu dem Wurzelnomen

*7TaF- (vgl. über die Flexionsverhältnisse J. Schmidt KZ. 82, 3701),

und in bezug auf das Endformans -no- läßt sich iraib-vo-c 'kind-

lich' mit uiuuvoc vergleichen. Die Bedeutung der Abstammung,

die uiuu-vö-c hat, ist durch die Ausgänge -löeüc und -iboOc ge-

geben bei den nachhomerischen, von der jüngeren Form uiöc uoc

ausgegangenen uiiöeüc uiöeuc und uiiöoöc uiboöc 'Enkel' (vgl. z. B.

dexibeüc 'Junges des Adlers' und döeXcpibouc 'Geschwistersohn').

Zum Scliluß noch eine Bemerkimg zu dem, was Delbrück

a. a. 0. 77 über uiüc sagt. Er kritisiert hier Bezzenbergers

Meinimg, nach dei' uiüc uiöc eine Koseform auf Grundlage des

aus uridg. Zeit überkommenen *üvüc = got. sunus gewesen wäre,

angeblich wie )naia nä = |iuiTJip, und er bekennt sich zwar nicht

zu dieser Deutung — mit Recht, denn eine Kurz- oder Kose-

büdung von dieser Sorte und Betonung ist im Griechischen,

Avie anderwärts, unerhört — , meint jedoch, wenigstens der
Gedanke der Bezzenbergerschen Darlegung sei sehr ansprechend,

daß uiüc, uiöc im Griechischen irgendwie aus *üvüc hervor-

gegangen sei. Unleugbar wäre es fi'eüich das Einfachste, ließe

sich mit dem einzigen uridg. '^sünus für alle Sprachen auskommen.

Aber daß dies möglich ist, hat noch niemand dargetan. Und so

auffällig, wie sie den genannten beiden Gelehrten erschienen

ist, ist eine altererbte formantische Zweiheit "^sünus ^suius denn

doch nicht, ^^süniis gehört ja nicht zu den 'nicht etymologisier-

baren' Verwandtschaftswörteru wie^i^a/-, mätdr-^ duhitdr-^ devdr-^

sondern in die Reihe der Sippenwörter von der Art der ai.

putrd-s (päl. puclois)j gr. iraic, lat. pover piier oder ai. jätd-s, lat.

gnätus, kelt. -gnätos (in gall. Cintu-gnatus u. a.), aisl. kundr. Und
wenn wir nun z. B. in dem Sinne 'Knabe' im Lateinischen

nebeneinander die drei wiirzelgleichen , aber formantisch ver-

schiedenen Wörter puer^ pütiis^ püsus (vgl. Stolz IF. 15, 53 ff.)

finden ^), ebenso im RY. die vier ja-, jätd-, jdnman- jdniman-,

1) Daß es nicht ein Schriftsteller ist, der alle drei Formen zugleich

hat, ist hier natürlich gänzlich belanglos.
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jantü- als 'Erzeugtes, Kind, Nachkomme', warum sollen nicht

in uridg. Zeit in derselben Weise *sünüs und *simis in gleicher

Bedeutung nebeneinander bestanden haben und später hier die

eine, dort die andere Form aufgegeben worden sein? Warum
allein die Grriechen *suius behauptet haben, weiß ich freilich nicht

zu sagen. Aber es wird wohl auch niemand dahinter kommen,

weshalb z. B. von den beiden uridg. Aussprachsweisen *smiüs

und *sünüs jedesmal nur eine von den Stämmen, welche die

»m-Fomiation in die geschichtliche Zeit hinein mitgenommen
haben, bewahrt worden ist. Immerhin mag bloß *sunüs 'urindo-

germanisch' gewesen sein! Denn es wäre ja gut möglich^

daß in einer schon frühen 'urgriechischen' Zeit noch das Verbum
*suie-ti und etliche von den m-Substantiva wie ai. mani/ü-s lit.

myrius lebendig waren und damals ^suiüs aufkam und Synonymum
von *sünüs ward. Daß alsdann das ältere "^sünüs diesem neuen

Wort für Sohn zulieb aufgegeben wiu'de, wäre derselbe Fall

wie die Yerdrängung des ved. sünü-s in nachvedischer Zeit dui'ch

das "wurzelgleiche siita-s.

Leipzig.

K. Brugmann.

Aksl. ojh.

Im Altkirchenslavischen findet sich eine selten gebrauchte

Wendung OK /1,LHB (1. ojh dhm) aij0rmepöv (z. B. XIII slov

Grigorija Bogoslovca ed. Budilovic, Bl. 47 a). Miklosich hat im

Lex. Pal. nur das abgeleitete Adjektiv ojdinmü auBrnuepivoc, im

Et. Wtb. auch oj dhtib, an beiden Stellen mit der Bemerkung:

dunkles Wort. So viel ich weiß, ist das ojb bisher nirgends be-

handelt; es kann sich lautlich völlig mit ai. aydm decken {*oß^

daraus oß). Daß in ojb der Nominativ enthalten ist, dbnb dagegen

als Akkusativ der Zeit angesehen werden muß, macht keine

Schwierigkeit. In stehenden Verbindungen wird leicht das erste

Element starr, vgl. lit. kas-deng kas-den 'jeden Tag'.

Leipzig, A. Leskien.



492 K. Brugmann, La.t. ßtinus osk.-umbr. aÄ;no- got. apna-.

Lat. annm osk.-umbr. akno- got. aßna-.

Gegen die Gleichsetzung von o.-u. akno- (osk. akenei Nr. 200,

18. 47, akun. Nr. 62, qcunum Nr. 17, 31, umbr. acnu Vb 8. 12.

14. 17, seu-acni- 21mal, per-acni- 9mal) mit lat. annus aus *afnos

= got. aßna- äußern neuerdings wieder Thurneysen Wölffl. Arch.

13,25 und Bück Gramm. 97 Bedenken. Dieselassen sich unschwer,

wie mir scheint, beseitigen, und ich halte die Erklärung von

akno- als annus für so gut gestützt wie nur weniger andrer o.-u.

Wörter Gleichsetzung mit lat. Wörtern. Was zunächst -kn- aus

-tn- betrifft, so stellt sich nichts in den Weg, da osk. Patanai

{*Patnä-) uiital. *Patenä- war (v. Planta 2, 30). Positiv vergleiche

man ai. pdlikm nebst patkni u. dgl., schwed. dial. bokn = bottna,

cech. vyvrknouti = vyvrtnouti, nslov. knalo -= tnalo, lett. zerknis

= zertnis u. a. (Verf. M. ü. 2, 198, Zubaty Arch. f. sl. Ph. 25, 361 f.,

Leskien Nom. 378, Zupitza Germ. Gutt. 19 ff.), nebenbei auch

urital. -kl- aus -tl- (lat. piäculum, u. pihadu) und päl. -kr- aus -tr-

[sacaracirix). Wenn weitere Beispiele für o.-u. -kn- aus -tn- nicht

vorliegen, so bedenke man, daß keine einzige Form außer akno-

ist, bei der dieser Wandel noch erwartet werden könnte. Und
wenn wir, im Hinblick auf lat. soll-eunis^ annehmen, daß *at7io-

im Lateinischen und Oskisch-Umbrischen sowohl einen bestimmten

Zeitabschnitt ohne Rücksicht auf seinen geschichtlichen Inhalt

als auch eine bestimmte höch-zit bedeutet hat, so denke man an

die gleiche doppelte Bedeutung von slav. godi (aksl. godd 'Zeit',

bes. 'passende Zeit'): russ. god 'Jahr', serb. god 'Jahr, Festtag',

cech. hod 'Zeit, festliche Zeit, Schmaus', poln. godi/ 'Fest, Hochzeit,

Weihnachten', osorb. hody nsorb. gody 'Weihnachten' (vgl. auch

die Spezialisierung bei ir. feil 'kirchliches Fest', zu ai. velä 'Zeit-

abschnitt, Zeitpunkt, Stunde', bei nhd. gezeiten u. a.). Im Oskischen

stehen beide Bedeutungen nebeneinander (lokaldialektische Ver-

schiedenheit?) : akenei(Agnone) ist 'Feier, Opferfest' (vgl. Bücheier

U. 30), acunum (Bantia) und akun. (Pompeji) 'Jahr'. Im Um-
brischen wahrscheinlich nur 'Feier, Fest': seu-acni- per-acni- (vgl.

lat. per-magnus) wie lat. soll-ennis^ und posti acnu 'in singula

sollemnia, pro unoquoque sacrificio' (nicht 'in singidos annos').

Leipzig. K. Brugmann.



Sachregister zum 5. Heft.

Adverbia lett. auf -um 412.

Aktionsarten im Ital. 465 fr.

Akzent. Betonung im Griech.

355.

Baskisch, Parallelen im B.

zum Idg. 437 f.

Brautschleier 380.

Brautwahl 385.

Deklination, Gen. Plur. ai. auf

-näm 389, ahd. gebüno 389, Nom.
Dual. fem. im Lett. 420, tahraische

Lokativendungen auf -«s, -as, -es,

-es 426, lett. Lok. Plur. auf -as 427.

Dual, Veneres Ciipidinesque M2.
Ehe, semitische und indoger-

manische 376, Kinderehe 381, Ent-

haltsamkeit in der Ehe 383.

Frau, ihre Stellung als Jung-

verheiratete 377, Schweigen der

Frau 378, Behaubung 379, gedrückte

Stelhmg der Frau 381.

Haplologie 367.

Hoch Zeitsgebräuche, idg.

373 ff., zur Methode 373 ff., der

Juden 374, der Semiten 375, der

Kaukasier 375, in Oberägypten 375,

der Azteken 375 f., der Armenier

386, der Iranier 387, der Kelten 387.

Infinitive, griech. auf -|Lieiv 391,

dor. -ev 391, att. -eiv 391, äol. -iqv

391, -]uevai 392, -evai, -vm 392 f.,

-cm 391, lat. -ere 391, 1. -rf 392,

germ. auf -an 394.

Injunktiv 481.

Komposita, verdunkelte 351 ff.

im Griech. 351 ff., im Lat. 366 ff.,

Bähuvrihik. 371, im Baskischen

437 ff. , vogulische K. 442.

Konjugation 3. P. Plur. Imper.

gr. cpepövTUJv 396 f.

Konsonantismus. Guttural-

reihen im Idg. 384. Idg. Schwund

von w nach Kons. 385. k-n aus tn 492.

r-Dissimilation im Griech. 363. / aus

n durch Dissimilation im Got. 353.

Lautgesetze, assoziative 436.

Mädchenmarkt 385.

Muspilli 445.

Opfer teuer umkreisen 377.

Partikeln aus Verbalformen

entstanden 458.

Partizipium, ai. auf -mäna,

gr. -i^evoc 393, ai. -änas 393.

Schöpfungssage in Deutsch-

land und im Norden 444 ff.

Stellen Verzeichnis:
hAjTiin. Merc. 125 S. 354.

Theokrit 8, 14, 15 S. 354.

Festus 164, 28 S. .366.

Wessobrunner Gebet S. 450.

Muspilli S. 450.

Voluspa 4, 5 S. 450.

Suffixe, Entwicklung von Suf-

fixen aus Kasusendungen 390, aus

selbständigen Worten 351 ff., -n-

Suffix bedeutungslos .388, idg. -ju

489, ai. -ana- 394, -^a- 367, -io-

im Griech. 355, -ccoc 351 ff., 1. -Tvos

369, -tivos 369, got. -ubni -ufni 394,

ahd. -lieh, -bar 373, lit. -ima 405,

lett. -uma 402 ff., -umes 406, -umu
410.

Tür und Tor 357.

Verbum, Kausativa und Itera-

tiva von /-St. ausgegangen 360 ; alt-

italische Futura 465 ff. Lat. Fut. ex.

468. Ausbildung eines bes. Fut. für

die relative Zeit im Ital. 471.

Vokalismus. Kontraktion im
Idg. 372; Vokalkürzung durch Stel-

lung im hintern Glied der Kompo-
sition 354. Langdiphthong öu 488.

Vokalharmonie im Got. 457; lett.

Suffix, u, ü vor geschw. a, ti zu a 421.



Wortregister zum 5. Heft.

I. Indogermanische Sprachen.

Altindisch.

agrüä 488.

(idanam 394 f.

ddman 395.

adhva-gdt- 368.

adhi st 353.

dpi i 3()1.

abhyamtti 370.

dmi-vä 370.

dyanam 395.

aydm 491.

minavds 488.

rfvc i 362.

aw'^ 360.

a^•^^//d 484. 489.

ari^//?<- 484. 489.

dvyas 360.

dsvas 384.

asva-yiij- 368.

a's^Ä^' 360.

ägadhitä 364.

äji-jityä 367.

ä-dänani 395.

ädyäs 360.

ö^t*- 487.

ä-57r- 364.

d-sTrtas 364.

CS- 358.

%ö 367.

irajyii^ 484.

träna- 393.

Zr^a- 393.

/iöM«- 393.

mto- 393.

/#!<# 487.

i$näti 487.

isnänds 394.

Mrj 358.

27r/c 358.

rji-pyds 487.

rju-gds 361.

rju-punis 361.

rj««- 361.

r/ra 361.

2'jrdsva 361.

rjv-dnc 361.

pviyas 359.

rpipyds 361 f.

e»ian 395.

#17« 487.

eva- 370.

^iJas 370.

dhänd- 393.

öA/.?e 393.

ÄTÖMO 365.

kaniyä- 366.

kantnas 366.

kdmyas- 366.

kanyä- 366.

kdranam 395.

kdrtu- 367.

kdrtuvas 367.

kdrtvas 367.

kdrman 395.

käma-prds 354.

kftmis 485 f.

kftyam 367.

kftya-s 367.

ÄT/työ 367.

^a^ii 368.

-^ra^a 368. 485.

gadh- 364.

gamya 368. 485.

gavyd 489.

^öni 394.

^äm 489.

^r/r/i 360.

ßrtr 364.

giirus 488.

gfnänds 394.

gfntsdni 392.

gj-dknüs 485 f.

gfbhftd- 393.

grhänd- 393.

grähis 360.

grahyäs 360.

gharmds 372.

cüyüs 484.

cikitüs 482.

jdniman 395. 486. 490.

jantil- 490.

jdnman- 490.

janyuS 485 f.

jö- 490.

iä<«- 490.

jänänds 394.

J/^ii 367.

jihma-si 353.

jma-yä 355. 360.

tanü^ 488.

<a«M# 488.
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tdmas- 367.

tamasäm 359. 367.

tamasds 367.

tarisdni 392.

täytis 484.

tura-yd 355. 360.

tuvigrds 354',

ie 386.

daksi-nds 356.

dddänas 39-i.

dadhänas 394.

ddmünas 358.

ddsi/ii^ 489.

dänam 395.

däman 395.

däyädds 372.

dävdne 392.

divdm 359.

divyds 359.

duras 358.

dürii/as 360.

dur-evas 370.

duröT^dm 358.

dur-mäyü- 484. 489.

dnryas 360.

duryöiidm 358.

(Zr*'- 367.

f^raV^' 360.

(^/%ös 360. 367.

deva-yajyä 484.

devaydjyam 484.

devayüs 484.

deva-srüt- 367.

deva-stiit 367.

dyäus 359.

drdvinam 358.

dfdviitias 358.

rZm 386.

dhari'ina- 358.

dhäman 395.

dhdyus 484.

dhrsnus 486.

nava-gät 368.

nava-jd 353.

ndi^a-jäta 353.

nlddyati 360.

wec?/,? 353.

ni-dhdnam 395.

nesdiii 392.

pdtanam 395.

pdtman 395.

paddm 359.

pari-sdd- 368.

pdrinas 358.

partman 358.

par^d^i 392.

pdläla- 488.

palävas 488.

pdliknf 492.

palitds 356.

palknT 492.

^ff^- 364.

püyüä 484.

pdsas 364.

pitfydiia- 360.

pitfvyas 356. 360. 488.

pitriyas 359.

pitryas 359.

pi-hitas 362.

pTddyati. 362.

putrds 490.

punänds 394.

purä-nd- 358.

puru-kri- 367.

püryas 359.

prthivi-sthas 354.

pra-dnanam 395.

pra-jdnanam 395.

pra-jnanam 395.

pramriids 360.

prävis 488.

p}-äsüs 488.

prinänds 394.

prenä 358.

j9Sä 489.

bdndhanam 395.

bödhdyati 360.

bödhis 360.

bhdrantäm 396.

bhänus 487.

ö7w'c?- 367.

bh/dya- 367.

bhujyüs 484.

bhuvmiam 395.

bhüman 395.

bhüsdni 392.

bhrätrdni 358.

öÄri7# 487 f.

mddhus 488.

madhü$ 488.

madhyama-st- 353.

madhv-dd 368.

manyüs 485. 491.

mdyä 489.

niayd 489.

mäyd 484. 489.

mäyds 485.

mitrdm 369.

niitrds 369.

minänds 394.

mimäna- 393.

musti-hatyä 367.

mriyüs 485.

wr.?- 387.

ydjyuS 484 f.

ydvTyas- 483.

^«ff^/i- 390.

yudhmds 390.

yiivan- 483.

yi?;?- 359.

yüsam 359.

yojanam 395.

yödJmnd- 393.

rqhdyati 360.

/•aÄ/# 360.

ratna-dhds 354.

rdthas 360.

rathts 488.

1-dnti-s 367.

rdntyas 367.

rc/c 389.

rä/«i" 389.

vagnüä 487.

vapusyd 489.

vdsanam 395.

vdsman 395.

ijdc- 367.

vdcya- 367.

väyus 485.

t;är/ 390.

vidänd- 393.

visu-na- 358.

visva-vid 368.

rrÄ^as 389.

Indogermanische Forschungen XVII. 32
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vrT^-tS 389.

vfiiänds 394.

vitrdm 369.

vj^rds 369.

vfsani/dti 360.

vf^nii/as 359.

vf$nyas 359.

«;ei<f- 358.

«^esas 358.

velä 492.

satd-duram 359.

sdi/üna- 393.

sdsman 395.

säsanam 395.

sunya 359.

suSna-hdtyam 367.

süsdni 392.

sfnänds 394.

irätds 364.

Ä?-/ 365.

srlnäti 365.

sriiiänds 394.

sritds 365.

ÄrtJif/^ 367.

sriHi/ani 367.

sriUyas 367.

svdsiiras 356. 385.

ÄtJö 384. 389.

stntrds 385.

svetds 385.

so i^ram- 364.

sq-yüj- 368.

sq-hdt- 367.

saksdni 392.

sddanam 395.

sddman 395.

so»; 356.

sam-ayds 364.

sam-aye 364.

samds 356.

sam-tt 367.

samiti^ 367.

sara^ 464.

sdr2)ati 463.

sarpds 463.

sdhyas- 484.

sdhyus 484.

SM<t<.? 486.

sünn§ 483 fF.

süya-te 486.

s/^wi^ 464.

s/TJi 464.

sfnyas 464.

stdman 395.

stäyüs 484.

sfM^ 367.

s/M</-# 367.

stutyas 367.

stj-^ünds 394.

stfnfsdni 392.

sthänam 394 f.

srrfsfT 385.

/ia^/^ .367.

hatnüs 486.

-hdfya- 368.

-lidtya-m 368. 485.

-hatyä 368. 486.

hanavyäs 359.

hdnue 359.

-hanya 368. 486.

hdvanam 395.

hdrdi 360.

himdm 359.

Ä2TO(7 359.

hiranya-jit 367.

hiranydyas 360.

hfdayam 360.

höman 395.

Avestisch.

aesma 487.

ayrü- 488.

aTdhuyä- 489.

avhuyii^ 489.

ar^näiim 488.

ar^zifya- 361 f. 487.

ar»zu- 361.

ar^zra 361.

dr^zräspa 361.

hahiika- 366.

ka'ni- 366.

kaHttn- 366.

ka'nyä- 366.

tafnus 487.

toni<- 488.

täyus 484.

tü'rya- 488.

damhäu- 489.

dahyu- 489.

^>as- 364.

bätius 487.

fra-väk-dm 367,

naptya- 356.

nasäu- 488.

ma'nyus 485.

mar^f)-yu-s 485.

yf7r- 358 f.

vaddmnö ^11.

vädayaeta 377.

var^&rani 369.

vTdus 482.

sar- 364.

s«>w 364.

s^M^- 367.

so- 365.

«f/o 359.

hunus 483.

Altpersisch.

dahyäii- 489.

dahyu- 489.

>>uvämarsiyus 485.

Neupersisch.

äZwi^ 361.

Armenisch.

orm 361.

c?Mfn 358.

i (?ttrs 358.

yauray 488.

wja!<ri< 360. 488.

marh, niah 485.

/e?'m 372.

Griechisch.

aye 458.

delph. dTÖvTiuv 397.

dbeXqpiboOc 490.

db6\9Öc 356.

dexibeüc 490.

hom. ät'iiaevai 393.

hom. df|vai 393.
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drip 358.

Aiavxe 443.

aiTiea\(\)oc 362.

aiTiea\(X)öc 362.

aiYiörjXäc 362.

aifiöoc 362.

ai'YivOoc 362.

aiYo6r)\ac 362.

aiYUTriöc 356. 361 f.

366.

aiYiwXiöc 361.

aiYÜJXioc 362.

aiboToc 356.

aiexöc 487.

aicxüvri 390.

ÖKapric 363.

OKapi 363.

oKripioc 363.

hom. ä\riu€vai 393.

hom. ä\fivai 393.

ä\ioc 360.

kypr. a\Fov 488.

dWoToc 370.

ciWoce .351.

äXöJY] 488.

a\(juc 488.

Aiucpicca .352. .384.

dvbpo-KTaciri 367.

äv€f.ioc 395.

dvevpiöc 355 f.

dvrip 356.

kret. dvKXrjf-ievoc 489.

dvTioc 356.

"AvTicca 352. 384.

dHivn 390.

delph. dTTOTeicdvTUJV

397.

dpirri 463 f.

dcic 390.

dcirdcioc 367.

dcxeioc 359.

aupö 358.

ßaXiöc 355 f.

ßdciLioc 414.

ßfjvai 394.

ßiä 367.

ßiveuu 367.

YoXeri 360.

Yctin^Tric 356.

Yaiuerric 356.

Yepaiöc 356.

Yevexrip ,356.

Yipuiöc 356.

YXükko 359.

yXukköv 359.

YXiiJcca .390.

yXujxiv- 390.

Yvricioc 367. 486.

Yvuu|UTi 395.

YÖvoc 486.

Youvöc 483.

hom. barmevai 393.

hom. baf|vai 393.

baf]p 356.

baixpöv 369.

baixpöc 369.

Aaixujp 369.

bFeivöc 386.

delph. b€Keceujv 397.

beEiöc 355 f.

beSixepöc 356.

bia 354.

gort. bmXaKovxöv 398.

hom. bmqpdcceiv 384.

bibövai 394.

biccöc 352. 355.

biqpdcioc 367.

bicpaxoc 367.

kypr. boFevai 392.

boüXeioc 360.

böxiLUOc 355.

boxf^öc .355.

bücxoc 3.54 f.

hom. eavöc 395.

efKxrjcic 386.

ibavöc 395.

^buüXiöc 361.

FeGoc 385.

delph. eiXecGoiv 397.

ei|aa 395.

eipu) 464.

gort. eKovxöv 398.

delph. eKTrpaccövxujv

397.

^Kupöc 356.

ejaTiacic 386.

delph. eövxuuv 397.

dirievai 361.

e-rricco 352 ff.

delph. ^inx6Xeövxujv397.

epTTUu 463.

dpiübiöc 361.

delph. ecxujv 397.

exapoc .385.

hom. FexrjC 385.

dxüjcioc 351.

delph. dqpaKcicGiuv .397.

^Xupöc 488.

Zd€\ 367.

delph. Zamövxuuv 397.

delph. lauioüvxujv 397.

ZeöYiua 395.

Irixpöc 369.

lüjov 355.

Zuuöc 355.

delph. fif^iccov 359.

rjiuicuc 359.

ficuxioc 355.

ncvjxoc 355.

eaipöc 356. 359. 366.

eepiuöc 372.

0r)p 384.

eüpa 358.

Qvpale 357.

Gupaci 358.

eüpauXoc 358.

eüpba 357.

eüpriOi 358.

öupriqpi 358.

eOpiov 360.

Guaiä 367.

Güxric 367.

delph. Guueövxuuv 397.

laxpöc 369.

iGüc 488.

iGuc 488.

kavöc 352.
3_

löc 487.

iTTiToc 384. 388.

icxöc 488.

Kaivoc 356. 365.

Kaipioc 363.

Kaipöc 356. 363. 366.

KdX-rrri 385.

32*
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KOTTVÖC 385.

Kapbia 360.

Kcipov 363.

Koipoc 363.

KcicTope 4-43.

delph. KaTTiG^vTuuv 397.

KeT|uai 352.

Kepdvvu|ai 364 f.

Ki'ip 363.

Ki^pioc 363.

Kicca 385.

hom. Kixniuevai 393.

hom. Kixrivai 393.

KveqpaToc 356.

Koivöc 355 fT. 366.

KoTrai 385.

Koirti 353.

KoiToc 353.

k6\itoc 385.

KüXÜJvri 487.

KoXujvöc 487.

Kouipöc 387.

KÖpaS 386.

KÖpaqpoc 387.

Kopeuu 387.

KÖpoc 387.

Kopiijvri 487.

Kopuuvoc 487.

hom. KpaTaiYÜaXoc 356.

Kpaxaiöc 356.

hom. KpaTaitreboc 356.

hom. KparuiTTobec 356.

kret. KparaiTTOc 356.

Kpicic 363.

KTcio|Liai 386.

Kxeavov 395.

Kxriiua 395.

KxriiuaTa 386.

-Kxriiuiuv 386.

Kx/icacBai 386.

KuX\6c 362. 484.

sam. Kuavavjjiüjv 384.

Xdcxri 371.

XeuKÖc 355.

XeÜKOc 355.

XrfviJC 487.

Xüci)noc 414.

)aaTa, [xä 490.

luäp-rrxuu 387.

)ueiX(xioc 355.

neiXixoc 355.

ladxaccai 3.52. ff.

ILirixpuid 356. 360. 488.

ILi/ixpoiF- 488.

jLir|xpuJioc 488.

mYvüvai 365.

veKöc 488.

veoTvoc 353 f.

V60CCÖC 352 f.

vfi-ic 368.

v6fai|uoc 414.

Eüvöc 355 f. 366.

öilupöc 488.

öiZö'c 488.

oiK^x^c 356.

oT|na 487.

oi|uduj 487.

oioc 370.

oiujvöc 487 f.

ÖKxaXXoc 387.

ö|Lioioc 370.

Ö|liokXit 489.

öjnöc 356.

delph. övxuuv 397.

ÖTTH 358.

öiranra 387.

öpyr) 358.

öpKiij|Lioxoc 372.

öcxeov 360.

kret. öxeia 372.

delph. öxoxuZövxujv 397.

öv)jo|aai 477.

Traibvöc 490.

iraic 490.

hom. iraiqpdccuj 384.

irdXai 356.

iraXaioc 356.

udXri 462.

TTd|uaxa 386.

TTavövjiia 384.

iravxoioc 370.

TTdcacBai 386.

TTuxi'ip 356.

irdxpioc 359.

-rraTpuiöc 355 f. 360.

488.

TtaTpüjioc 488.

irdxpuuF- 488.

irebov 359.

neloc 354 ff. 366.

iT6Tc|ua 395.

-rreXibvöc 356.

tteXiöc 355 f.

ireXixvoc 356.

TT^pi 351.

TTepißdXXo) 351.

TTepiTiT'voiuai 351.

TTepieiiLU 351.

uepiccoc 351.

TTepiuJCioc 351.

thess. Treq)e(paKOv[xec]

384.

TTl-blKvO-Xl 362.

TTieZuj 362.

TTXrieöc 488.

TTOIOC 370 f.

TToXiöc 355 f.

TToXXöc 359.

TToXü 359.

TTOXUTTd.UUJV 386.

TTTTä 384.

delph. TTpaccövxuuv 397.

irpäüc 484.

irpöeupov 359.

TTUJu 484.

^ufivai 394.

CKeXXöc 362.

CKoXtoc 355. 362 f.

CKÜjXriE 362.

coi 386.

hom. cxriiLievai 393.

cxfivai 393 f.

cxpaxäyöc 372.

delph. cxpaxeuövxujv

397.

cxpocpeuj 360.

cxpöqpic 360.

cxuYioc 367.

cxüE 367.

cü-ZuE 368.

cufißaiveiv 364.

cu|UTTÖxric 367.

cu|aiTÖciov 367.

delph. cuvaYÖvxuuv 397.



Wortregister. 499

cuvBeciri 367.

kret. xeiov 372.

TCKTaivei 360.

delph. Te\eövT[u)v 397.

xeTpatöc 355.

Tiiücioc 484.

TiGevai 394.

xTinaioc 360.

el. Ti.uuJCTUJv 398.

TOI 386.

ToToc 370.

xpiKTÜc 355.

xpiEöc 385.

xpiccöc 352. 355.

xpoxöc 360.

üvbeüc 490.

mbouc 490.

uiibeüc 490.

uiiboOc 490.

uiöc 483. 486.

moc 483.

uiüc 483.

uiujvt] 487.

uiDuvöc 487 f. 490.

üirepßaciii 368. 485.

uiTÖ 362.

Ottöhjioc 367.

ijcf^iv- 390.

qpa\iöc 355 f.

cpavfivai 394.

qpepövxuuv 396.

lesb. (pf|p 384.

cpi\npeT]Lioc 372.

qpiXoiKxicxoc 372.

thess. Oi\öq)eipoc 384.

q)päxpä 358.

cppdxujp 358.

XeA.eiJC 488.

äol. xeAüvä 390. 487.

X6\uc 390. 487 f.

XeXüjviT 487.

XriPUJCxiTC 372.

XPn 489.

Xpr|OC 489.

Xpöceoc 360.

vjjrip, ijjapöc 363.

lubiv- 390.

ujpa 358.

Albanesisch.

deri: 358.

garper 463.

sofe 387.

Lateinisch.

absentia 366.

acieris 441.

acupedius 373.

adlegavero 469.

aesfivos 370.

age 458 f.

ales 362.

aliemis 371.

amäbam 386.

annus 492.

antistes 367.

anti-stitium 367.

ascia 390.

aureus 360.

avis 487.

bis 386.

cadtvos 369. 371. 373.

caties 389.

canis 385 f. 389.

caprimidgus 362.

caprina 442.

capflvos 369. 371.

cäseus 385 f.

Castores 443.

centi-nddius 373.

Cereres 443.

Cloventius 366.

Cluentius 366.

coelum 447.

coluber 487.

columen 487.

combretum 388.

comes 355. 367.

comifium 367.

concubina 390.

conjux 368.

conveniens 364.

convenire 364.

cor«« 487.

corvos 386. 487.

creperiim 359.

crepuscidum 359.

crüdTvos 371.

CMOT 355.

currere 360.

CMrrws 360.

curvos 487.

custodia 369.

(Zrr«<s 386.

<Zis- 386.

discrimen 363.

rfü?o 472.

domus 358.

dür-acinus 372.

emeret 473.

eg'«o^" 388.

essef 473.

exitium .367.

/"acjes 384. 489.

facula 384.

faecinius 373.

faecinus 373.

/'aZic 464.

farina 390.

/aa; 384.

/"rtxo 472.

ferüm 442.

/'errei 473.

/e>-2<s 384.

fesfivos 370.

/"e^ws 486.

/ic^es 489.

^ecfo 464.

/"oräs 358.

/"ore^ 473.

formus 372.

forum 358.

fünebris 441.

furflvos 371.

gallTna 389 f.

gallus 389.

gnütus 490.

Gradfvos 371.

Jiered- 372.

inüiäre 368.

initiuni 367.

invltus 385.

jubere 393.

^üs 359.

/«Äes 388. 390.
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labina 388. 390.

lacüna 390.

laniena 371.

länoculus 372.

lascTvos 371.

laticläviiis 373.

llmes 363.

lixTvius 373.

lixTvos 373.

manipulus 354.

mmisero 469.

mätröna 488.

niortuos 485.

muliebris 441.

narravero 469.

nättvos 371.

iiocivos 371. 373.

nöntius 366.

nountius 366.

noventio- 366.

nuntiäre 368.

tiuntio- 485.

niliitimn 366.

nüntiiis 366.

nuntius, -a, -um 368.

ör« 358.

ÖS 358.

pakari 392.

patres natosque 443.

patrönus 488.

patruos 488.

^jeda 359.

^edes 355.

permagnus 492.

^es 359.

piäculum 492.

placuero 469.

pover 490.

praeses 368.

primittvos 371.

probus 354.

prö-dux 368.

ßwer 490.

pulvis 488.

püsus 490.

pütus 490,

re-cent 365. 368.

recidivos 371. 373.

redux 368.

regfna 389 f.

rea; 389.

roto 360.

rwes 388. 390.

»•««/ja 388. 390.

rupes 390.

rupina 390.

sario 464.

sarpio 463 f.

sarpo 463.

scobina 390.

scobis 390.

secfvos 373.

secuta 464.

sementivos 371.

sentfna 390.

sero 464.

serpens 463.

serpo 463 f.

*«ö/ 385.

süZ?<s 385.

sodälis 385.

sollennis 492.

sdl-stitium 367.

somrius 372.

spatiut7i 367. ,

sjij^ö- 367.

s^are^ 473.

stillicidium 369.

subsicivo.'i 373.

suericulum 441.

sueris 441.

suilla 442.

sitm 481.

superstes 355.

SMS, sueris, suere 441.

/^ 386.

tempestivos 370.

Tiberis

tibi 386.

urTna 390.

vitrum 385 f.

vacTvos 373.

vapor 385 f.

Veneres Cupidinesque

442.

ventio 368.

videre 393.

Vitium 367.

vitulma 442.

«octvos 373.

votTvos 371.

Päligiiisch.

sacaracirix 492.

puclois 490.

Oskisch.

acunum 492.

alcenei 492.

aknei 492.

aÄ;w» 492.

cebnust 478.

comparascuster 4:11

.

deiuast 465. 473.

/"«CMS 482.

fefacust 476.

fusid 473.

/•«<s« 465. 468. 473. 479 f.

hipust 477.

kum-benniets 368. 485.

Patanai 492.

pereninst 478.

pei'temest 465. 472. 473.

478.

pertemust 478.

««^tts 482.

Umbrisch.

aanfehtaf 480.

acn« 492.

amprefuus 479.

benuso 483.

benust 478.

coitertuso 483.

didest 473.

eesf 473.

/•e/"wre 480.

/•eres^ 465. 472 f.

fi^s^ 465. 468. 473. 479 f.

iouies 483.

peracni 492.

perum 359.

pihaclu 492.

prupehast 465.
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seuacni 492.

sev-akne 372.

sviseve 371.

Volskisch.

sepu 482.

Gallisch.

brwa 488.

cintii- 365.

Dexsiva dea 356.

gnätos 490.

Irisch.

ce«e7 365.

ce?- 365.

cinim 365.

c^"MiM(? 487.

droch 360.

/^^7 492.

marJ 485.

rethim 360.

ro^fe 360.

suth 486.

Bretonisch.

coruent 487.

Kymrisch.

cenetl. 365.

corwynt 487.

rfor 358.

mariv 485.

Gotisch.

aA: 458.

«A;et 458.

cZ/a^ 351.

oZ/5m 367.

a^«a- 492.

bairandau 396.

Jawr 486.

ÄZö(i 447.

daür 358.

drunjus 485.

/«^rs 364.

fastubni 394.

j^Zm 359.

fraistubni 394.

/"mw 370. 372.

framapeis 351.

gajuka 368.

/yatM'a 370. 372.

/yiV/'ifr» 385.

Jer 359.

last US 371.

nitins 486.

niiiklaha 353 f.

-qairnus 488.

gwms 486.

sarwa 4^64:.

sidus 385.

sis 385.

stubjus 485.

sunus 483.

^ms 386.

plaiihs 486.

«/)'ö 351.

tm-wita 368.

ivaldufni 394.

weitwods 482.

ivitubni 394.

«rwZfs 389.

wundufni 394.

Althochdeutsch.

anasegso 368.

arpi-nomo 368.

bräwa 488.

dagen 394.

(^rä^j 367.

ew« 370. 372.

fagar 364 f.

fatureo 356. 488.

filu-fre^go 368.

fora-tcigfo 368.

framadi 351.

^«fö» 364.

gibläslTh 373.

^i^ai 364.

haben 394.

Am^'O 353.

Aoro 387.

Äw'eo 370.

klagalTh 373.

kouflth 373.

chumi 486.

?eö?iÄ 373.

man-efgo 368.

muntboro 368.

niu-chomo 368.

niwi-chwemo 368.

o/» 458.

quirn 488.

>•«(? 360.

sa//, sarph 462 f. 464.

saro 464.

sarphi, sarpfi 462.

scar/^ 459. 462.

scarph 459.

scranc 465.

seraioen 465.

serwen 465.

serewen 465.

snerfan 461.

siä?i 394.

s^e« 394.

stuppi 485.

«^p» 351.

upptg 351.

«tV 306.

Mittelhochdeutsch.

e, e?<'e 370.

hurive 387.

näch-zoge 368.

sotr 464.

sör/", sarph 4:62.

schranc 465.

schrimpfen 461.

Serben 465.

serphe 462.

sericen 465.

snerfen 461.

0«<;js 386.

Neuhochdeutsch.

einschnurfen 461.

einkriechen 463.

gezeiten 492.

Schweiz, krüchli 463.

kriechen 463.

bair. kröckeln 463.

kriippel 463.
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nur 458.

rank 465.

scharf 459. 4fi2.

tirol. schnarfer 461.

schnarpfen 461.

bair. schnerfen 461.

tirol. schnorfn 462.

schnürfein 461.

schnurfen 461.

schnurpflein 461.

tirol. schnurfn 462.

schnurpfen 461.

schrumpfen 461.

Serben 465.

Altsächsisch

und Niederdeutsch.

CO 370.

fagar 364 f.

güdea 367.

nd. inkrüpan 463.

he7-itogo 368.

hwarod 370.

mnd. kröke, krakele 463.

krüpan 463.

saro 464.

nd. sar^ 462.

mnd. schrimpen 460.

tharod 370.

Niederländisch.

kreuk 463.

mnl. kreuhelen 463.

mnl. kreuken 463.

mnl. cröX-e, cröÄ;e 463.

maar 458.

sar^ 462.

s'er^ 462.

Altfriesisch.

ac 458.

ÄeZe 447.

Angelsächsisch.

oc 458.

Jyre 486.

<?«?•?< 358.

crdopan 463.

criepan 463.

mdrfrte 360. 488.

searo 464 f.

lorpic 4:60.

icrencan 465.

Altisländisch.

aÄ;a» 458.

opir 360.

örw» 487.

drynr 485.

e?sÄ;a 371.

7te«7e 447.

hrekkr 465.

Är?'d 363.

hvalf 385.

huonn 388.

krjüpa 463.

kundr 490.

munr 486.

s^ss« 353.

skarpr 460 f.

skorpa 460.

skorpinn 460.

skorpna 460.

skreppa 461.

snarpr 460 f.

sgrve 465.

.(/Z^r 389.

Norwegisch.

krjuka 463.

krBypa 463.

krukla 463.

skarp 460 f.

skjerpa 460.

skorpa 460.

skorpenn 460.

skreppa 461.

Schwedisch.

öoÄ:? 492.

aschwed. i?//* 369.

manne 458.

skorpa 460.

skorpna 460.

skrympa 461.

skurpen 460.

Dänisch.

Ä;r«/ie 463.

won 458.

skorpe 460.

skrumpe 461.

Litauisch.

akniü 489.

at-etvis 370.

-augonis 429.

augumelis 415.

augmü 415.

duzfäas 428.

danguje-jis 360.

dirvönas 429.

f^M/v's 358 f.

elglmys 406.

gailius 485.

gelonis 429.

geltönas 429.

gincza 367.

gificzas 367.

gyrius 485.

grazümas 414.

^«o-^s 390.

kalvä 487.

kamidys 428.

kar-ehns 370.

kel-ewis 370.

kas-diyi 491.

kasdinq 491.

klupti 385.

kretalas 428.

kümet 431.

kväixis 385.

kveczH 385.

ligonas 429.

lipnüs 487.

lizius 484.

mirhis 485.

mtzius 486.

mlznius 486.

myrius 491.

wjoi/ 489.

müsü-jis 360.

nugaru 429.

ozenä 442.

pagaunus 486.
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palaidonas 429.

palatdünas 429.

pedä 359.

pereivä 370. 372.

per-eivis 370.

-pi 362.

plankumas 403.

r^Y« 360.

säki/mas 413.

saldumas 414.

sausümas 413.

ser/s 464.

ses« 385.

skyrius 485.

speczus 485.

stegius 484.

sukimas 413.

sünus 483.

svideti 385.

szdrka 386.

szarmas 387.

szeimyna 353.

szeszuras 385.

szirdls 360.

szvänkus 387.

szvärimi 387.

szvendrai 388.

szvarüs 387.

trusnüs 487.

ufzdztis 484.

väbalas 428.

vabidas 428.

vezma 415.

vylius 485.

virszüne 428.

zalumas 41.3.

zedzus 484.

it^ayte 384. 489.

zvalgymus 406.

zverls 384.

zmrblis 387.

Altpreiißisch.

girnoytvis 488.

pelwo 488.

poquelbton 385.

quälts 385.

Lettisch.

aSa^s 422 f.

ddums 418.

agrins 428.

äiztiku 435.

akats 423.

akmens 432.

akminim 432.

akmins 433.

akmis 434.

apakseis 426.

apkupjüms 404.

apküpüms 404.

aplouks 435.

apmela 435.

apküpjmns 405.

apsamdrces 423.

apvalümas 414.

arames 4iVi

.

aräms 416.

drkal 433.

arum 417.

aruma 418.

asfjis 432.

as2« 432.

astnis 434.

ojs^ns 434.

astantes 433.

astantes 423.

as^e 436.

as^m 422 ff. 432 f.

astites 424.

astites 422.

astun 425.

ä^er 433.

dudünis 416.

dngami{n)s 416.

dugänts 429.

dugens 424.

dugens 422.

dugstiba 403.

dugstüms 402 f.

dugseis 426.

dugüms 409. 415.

dugüni 433.

duguns 425.

augunts 425.

austrüms 403.

duzamin 416 f.

am^s 422 f.

azaute 435.

a^ffif 423. 430 f.

a.^/^ 430.

a2;t°^s 435.

öa?a(?s 432.

^»aZaf^'s 422.

ört?a0 422. 432.

baleds 424:.

baleds 423. 431 f.

5«?e2 424. 432.

ÄaZ/i 432. 434 f.

baltamin 416.

balteis 426.

J«?^!?s 426.

baltum balts 412.

baltitnis 402.

bambäUte 428.

barekl 424.

barekls 432.

barikle 432.

ÄariÄ;?e 422 f.

ö«r^H 423.

beidziimes 418.

beriimü 418,

Äes 434.

Ä^'s^ 414.

i^2rs 414.

bezhms 414.

bildanuma 418.

biraniin 417.

Ä/st 405.

blandens 423.

brducumins 404.

brduciims 415.

brdukums 404.

brinam 432.

brmäms 416 f. 422.

brinetn 431.

brtnem 431.

brfnums 416.

bundäls 422.

^'^/r^>?7s 423.

bürvigums 403.

cdlumüs 406.

cdlumus 406.

ceras 428.
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celes 427.

lelumds 406.

celumes 406.

cMums 404.

celumus 406.

celus 428.

ceiütns 402 f.

apalhms 414.

fep^r 422 f. 431.

cerama 418.

cerijama 418.

cen'juma 418.

Cetams 416.

cetiba 403.

cjYar 424. 431.

cjY^r 423. 431.

t'jYMr 422. 431.

ciYür 431.

cukars 422.

CM?es 434.

cupüms 403.

(larzds 428.

ddrzas 428.

degän 424.

d.eguns 422 f.

degase Udame 4^24:.

degats 423.

degmis 423. 425.

delama 418.

tZ^Z/*' 434.

dili"s 434.

derums 418.

deväms 416 f.

devantes 433.

devums 404.

(^ei'm 433.

dibins 433.

diluma 418.

dirvans 429.

dizins 433.

doräms 418.

dimders 423.

dunders 423.

dttdami(n)s 417.

dzamxtüäd 418.

dzegaz 432.

d^e^re« 422. 434.

dzegez 423.

dzigez 431.

dzegst 423.

<ia;e^M0 422. 425.

dzeläns 422 f.

dzelänts 429.

dzelen 431.

dzeltants 429.

dzesams 433.

dzilati 433.

dzimäms 416.

dzirnus 488.

dzlrnuvinas 430.

^(Z«<w 417.

idumais 418.

esof^ 430.

eswi( 430.

edaräms 404.

edarijüms 404.

edarüms 404.

esakams 416.

gdisatn 433.

gaisuma 403.

galad 423.

ganijums 404.

garauza 435.

gäruza 435.

gtbens 423.

gohals 431.

grdbüms 417.

grezniba 403.

greznüms 402 f.

gulejums 405.

gul'unis 405.

gulumus 406.

itnekä 436.

izsamisümn 406.

izsicirums 418.

jdjums 417.

jdukam 417.

jdunava 430.

jdunuvite 430.

jütavas 430.

Ä;a?/js 426.

kalatts 433.

kalpawie 428.

kalpünite 428.

kamals 428.

Ä^am^?s 422. 431.

kameis 423.

hamülis 428.

kankärs 429.

kankürs 429.

Ä^a^s^ 423.

Ä;ara 435.

Ä;ara^ 425. 430. 432. 435,

kcD'aut' 435.

karaute 435.

Ä;are(! 424. 432.

Ä^ßr^i! 430. 431. 435.

karfnu 435.

Ä;ari^ 422. 432. 435.

karite 435.

karstäms 416.

Mrs^fi' 422. 481.

kärstiivis 430 f.

Ä;ar'^ 423.

kärstuvis 430.

Mr^s 435.

kdfts 435.

karüt 425.

kästevs 430 f.

kästuvis 430.

^•a^a?s 433.

kdunüms 403.

Ä;azaÄ;s 423 f.

kldidens 423.

komüls 4:2t).

krdinis 405.

krejäms 416.

krijüms 404 f. 408.

krenüms 405.

kreil ums 405.

kretalin 428.

Ä;reidZs 422 ff. 428.

Ä;re^^/s 428.

kretüls 428.

krustem 413.

krustim. 413.

krustis 413.

krustu 413.

kuetnes 431.

kügärs 429.

kügürs 429.

kukäls 423.

kul'amü 418.

fciTZam« 418.
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Tcumelii^uteja 436.

hunkaV 424.

Tcupin 434.

kupluniu ktiple 412.

kustens 423.

labdini 405.

labäm 405.

laidafzints 435.

laidafzs 435.

V aud-uvina 430.

hikoans 429.

lejums 404;.

lekums 403.

leiden's 435.

Ze7/^ia 409.

lelüms 402.

lelunüels 412.

lepaus 433.

lerüms 404.

?ess 414.

Zes^ 414.

lesüms 414.

letiims 403.

Itdäms 416.

lidüms 408.

ligäns 429.

Z«X-amÄ 416. 423.

?jÄ:^m 431.

Za-s 414.

?/i-^ 414.

liküms 414.

lindraks 423.

Undrüks 423.

linums 403.

lüdzatno 418.

mdctejs 426.

mactes 426.

magan 424.

mägnin's 422.

mdkens 423.

maÄ;^ns 422 ff. 431.

m«Ä;/» 424. 432 f.

maküni 433.

mäkun 425.

mälüms 405.

malumü 418.

mämal'ina 428.

mämal'it 422.

mäntul'ina 428.

mdrkens 423 f.

mazgdjüms 409.

mnziimis 412.

mazüms 413.

mekle 425.

meklejüms 404.

me/^ 425.

mc'^ 426.

meters 422.

meters 431.

millu'ms 413.

niiltums 403.

nülum 413.

mil'umis 413.

mtl'um mtl's 412.

niiV umis 413.

mtV ums 413.

mfl'umü 418.

milzumis 413.

niilzhms 413.

niirens 423.

mirünts 429.

mugar 422 f. 429.

mugara 429.

mugiira 429.

mustava 430.

mustavs 430.

muteis 423.

neredzunis 418.

nezinums 418.

mcsidävimas 406.

nubiras 422.

nugrimt 435.

nulndas 422.

nüniiras 422.

nüt/kams 416.

ostini 433.

öudäms 416.

owp^^ns 422. 431.

ow^w 432 f.

öuzäms 416.

paedas 424.

pakal's 425.

paldidens 423.

palaidünas 429.

palikt 435.

papavlauks 423.

pärcdküms 402.

jiärkaunts 429.

pauters 441.

pauts 441.

pazTstüms 417.

pazudas 422.

pedrakn 423.

pedrekn 423.

pedrukne 423.

^e?e?i 433.

^e^MS 488.

p4rkäns 422 f. 429.

perkaunts 428.

perkünis 429.

perkünts 425. 429.

perkünts 428.

^jX-e^ 433.

j:>j^gs 434.

pillam 417.

pilnumpils 412.

pünutnu pilna 412.

plmikums 403.

pl'aujum 417.

plesüms 408.

precejuma 418.

prectames 421.

puders 423.

puises 434.

püpal 42.3.

putrdimi 405.

putrdims 405.

puträmi 405.

putremi 405.

räcin 434.

radäms 405.

radüms 405.

raüns 433.

raguvas 430.

/-a^as 428.

ratas 428.

redzajairC 417.

redzajum 417.

redzeisl 405.

reltinüms 404.

retmnis 413.

retum reti 412.

retüms 413.

rebjums 405.
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ribjüms 404.

retrüms 403.

rßtüms 403.

rudens 435.

rudin 434.

rudiä 434.

rit«^ 426.

rupdminu 431.

saime 353.

säimneks 435.

säimnTca 435.

scddins 433.

säldüms 414.

sdleims 405.

sälejums 405.

salecams 418.

salecums 418.

sdlijüms 405.

sdlims 405.

särkanüms 402 f.

S£?rws 387.

SfJrwz 387.

sariie 387.

sarwis 387.

säteve 431.

sdusnms 413 f.

sepals 423.

septantes 433.

septen 433.

sttava 430.

siltuma 403.

sUtiims 403.

slrgast 436.

szrpe 463.

sj* 427.

si»fs 434.

skaustava 430.

skaustuve 430.

skremil' 432. 434 f.

slapänis 416.

slapjäms 416.

slduktev 422.

slaukteva 431.

sUdzuminS 404.

slddzums 415.

slegseus 433.

sUgiims 403.

sUketts 423.

sw?7Ä-«i5 433.

sokams 418.

söucums 418.

spidüms 409.

spidüms 405.

spredums 409.

stavass 430.

stipars 433.

stiimbars 423.

sudbambels 423.

sukdji)mf< 404.

Salmina Jekaps 436.

süpal 432.

svesame 416.

svetik 433.

sveder 433.

5?s 434.

sK'iltavas 431.

skirhms 417.

suküms 403.

^(/i>eZ 432,

süpeh 422. 431 f.

süpels 432.

Äi7i)?T 432. 434.

.SM^j/Z ' 434 f.

süpüjums 404.

taurtns 433. ,

tettavas 431.

tejslnhmjs 406.

iff^^ 426.

tektimä 419.

^eracZs 422. 424.

tesmis 434.

tepums 409.

tikams 416.

^/ä;ös 422.

tiküms 409.

ftraminu 417.

^tr^ 425.

^r«Ä:?/s 423.

trüküms 409.

tuvüms 402.

«ci/s 434.

«/^r^« 422. 434.

«<^ens 423.

tigens 423 f.

ugens 431.

«5'?.? 434.

j/s'd/s 428.

w^e^*' 433.

iildins 430.

M^a^s 430.

«°Zß7s 430.

M?w^.s 430.

Mza/' 432.

Mi^dZs 421 ff. 431.

«'s-^Z 431.

«fe^r 431.

i7^oZs 425.

miß? 423.

raJaZe 428.

vabule 428.

vabüle 428.

rmbülis 428.

vadens 423.

vadumUs 418.

y«Za(^ 421. 423 f.

väladz 422.

räladz 432.

viäedz 431.

vdrgels 423.

vürstal' 422. 432.

rär.s^eZ 424. 431.

vecani 417.

vecäms 416.

vecums 402.

vecumu vecs 412.

veitüls 425.

veligünis 402 f.

verstava 430.

verstev 424.

verstev 424.

«;er.«f^?? 422. f. 431.

vezms 415.

vezünis 408.

videis 426.

virsaune 428.

vifsüne 428.

virüms 408.

vlrsüms 403.

t^'s 434.

«j/sar 424. 431.

?j?s?r 423. 431.

Visums 403.

t;»sMr 422. 424. 431.

ij»««?* 431.
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vüäls 422 f. 425.

vÜeV 431.

vituls 425.

vizbeV 423.

vfzdegen 422 f.

vtzdegins 424. 431.

vizdegiin. 432.

zaV üms 413.

zerkms 492.

ÄtieÄ 434.

zilam 4i\.l

.

zilinäms 404.

zilinüms 404.

zindisi 405.

zvTrbäls 423.

zelam 417.

zubars 423.

Altbulgarisch.

bibrovina 442.

ceZ^ 488.

ä'«s 487.

<Zoma 358.

(ZtJjH 359.

^ro^s 364. 492.

godtm 364.

is-koni 365.

>«;& 360.

^'ara 358.

Ä;^««!» 385 f.

laska 371.

Zy'M^i/ 488.

wr»^«8 485.

>ies5 482.

0« 358.

o> 491.

ojdbnhnü 491.

^?e»a 488.

po-ceti 365.

po-cbnq 365.

po-koni 365.

pro-stb 354.

seö^ 385.

sestra 385.

s/iirps 463.

svekrb 385.

si/nodji 351.

sy><5 483.

;ze?y 487 f.

z/-»«// 488.

0t7er& 384.

Czechisch.

Ä0(^ 492.

vyvrknouti 492.

vyvrtnouti 492.

Polnisch.

^0(?// 492.

s«e/7J 463.

Russisch.

^o(? 492.

polöva 488.

serpü 463.

sor(5Ä;a 386.

versina 428.

aruss. res^i 377.

aruss. wc?tYe 377.

Serbisch.

ßrot? 492.

svräka 386.

Nenslovenisch.

knalo 412.

Sorbisch.

nsorb. ^o% 492.

osorb. Ä0(?«/ 492.

II. Nichtindogermanische Sprachen.

Baskisch.

Baskische Wörter s. S. 437 ff.

Finnisch-Uffrisch.

S. S. 412 f.

H. Hirt.
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ANZEIGER
FÜR INDOGERMNISCl SPRACH- ül ALTERTUMSKUNDE.

BEIBLATT ZU DEN INDOGERMANISCHEN FORSCHUNGEN

HERAUSGEGEBEN
VON

WILHELM STREITBERG.

SIEBZEHNTER BAND. 1., 2. und 3. HEFT.

Helmolt H. Weltgeschichte. Unter Mitarheit von Th. Achelis usw. heraus-

gegeben. In 8 Bänden. Leipzig und Wien 1899 ff. Preis des Bandes 8 M.

In dem 13. Bande dieses Anzeigers habe ich die Leser kurz über

den 1. und 4 Band dieses Werkes unterrichtet. Seitdem sind weitere Bände
verölfentlicht, die in gleicher Weise das Interesse auch der Sprachforscher

in Anspruch nehmen dürften. Der zweite Band, 1902 erschienen, behandelt

die Geschichte Oslasiens und Ozeaniens, sowie den indischen Ozean und
ist von M. V. Brandt, H. Schurtz, K. Weule und Emil Schmidt bearbeitet.

Darf die Geschichte Chinas und Japans jetzt des allgemeinen Interesses

sicher sein, so wird der Sprachforscher seine Blicke auf die Geschichte

Indiens lenken, die Emil Schmidt dargestellt hat. Es kann nicht meine

Aufgabe sein, diesen Teil zu kritisieren, ich möchte nur einiges allgemeine

hervorheben. So bemerkt Schmidt, daß die weiße Rasse in Indien in ihren

reinblütigen Vertretern nicht die Färbungstiefe der europäischen Mittel-

meervölker über.schreite. ''Der Wuchs ist im ganzen höher, das Gesicht

und die mit höherem Rücken mehr nach vorn vortretende Nase sind

schmäler als bei den Schwarzen". "Betrachten wir die geographische
Verbreitung der verschiedenen Rassen Indiens", sagt der Verf. S. 34:5

weiter, "so begegnen uns im Nordosten, unmittelbar anstoßend an die

mehr oder weniger stark mit semitischem Blute durchsetzten Afghanen
und Belutschen, die verhältnismäßig reinsten Vertreter der weißen Rasse.

In Kaschmir, in den Hügeln des Fünfstromlands und hinüber bis zum
Oberlaufe des Ganges ist wenig von einer Beimischung andrer Rassen-

bestandteile zu merken. Dagegen tritt eine stärkere Pigmentierung der Haut

in verschiedenem nach Kaste imd Wohnsitz abgestuftem Grade weiter

östlich im Mittel- und besonders im Unterlaufe des Ganges hervor. Noch
weiter östlich, in Assam, verschwinden die Merkmale der weißen Rasse

mehr und mehr, vmd nur i/i den höheren Kasten ist eine geringe Bei-

mischung ihres Bluts zu ei'kennen. Dagegen ist die weit überwiegende

Rasse der Bevölkerung Mischblut der schwarzen und gelben Rasse. Ähnlich

zusammengesetzt sind die zahlreichen kleinen Gebirgsstämme des Hima-
laya bis nach Dardistan hin. Südwärts dringt die gelb-schwarze Mischung

kaum über Orissa hinaus; hier macht sich in den höheren Kasten (Brah-

manen) eine stärkere Beimischung des weißen Rassenturas bemerklich. Dann
kommt in Mittelindien ein Gürtel fast unvermischter dunkelhäutiger Be-

völkerung; auch weiter südlich auf dem Dekhan und der ihm vorgelagerten

Randebene ist das Blut der schwarzen Rasse weit überwiegend, freilich

Anzeiger XVII. 1
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in den einzelnen Kasten in verschiedenem Grade mit Blut der weißen

Rasse gemischt. Auf der Westküste dagegen sind, abgesehen von kleinen

fremden Kolonien (Juden, Parsi), einzelne feste, fast weiße Gruppen in

die dunkelhäutige Bevölkerung eingesprengt. Besonders bewahren einzelne

Abzweigungen der Rrahmanenkaste (Konkanath-, Nambutiri-, Haiga-Brah-

manen) ängstlich ihre Kasten- und Blutreinheit; auch die Kriegerkaste

der Nair und die Kaste der Tempelmädchen hebt sich von der übrigen

Bevölkerung durch ihre helle Hautfarbe ab."

Weiter erhalten wir eine kurze Übersicht über die Ureinwohner

Indiens, worauf eine Darstellung der iranisch-indischen Arier in ihren

Ursitzen folgt. Hier ist ein Bild der Schmidtschen Wellentheorie ge-

geben. Die Urheimat der Indoiranier wird in das Land verlegt , das

vom Oxus und Jaxartes bewässert wird. Bei der kurzen Übersicht über

die Kultur dieses Volksstammes betont der Verfasser, daß der Besitz des

Wagens darauf schließen lasse, daß die Indo-Iranier kein ausschließliches

Hirtenvolk waren. Als Wege der Einwanderung gelten Schmidt sowohl

die über das Pamir wie über den Hindukusch: "mehr östlich ziehend,

konnten die Inder nicht allzuschwer über Tschitral oder Gilgit an den

Indus und in das herrliche Kaschmir sowie nach dem obern Pendjab

vordringen; der westliche Weg über den Hindukusch führte sie nach dem
nördlichen Afghanistan in das Kabulgebiet". Ich kann liier nicht im ein-

zelnen die Darstellung, die alles wesentliche umfaßt, verfolgen, ich nenne

daher nur einzelne Überschriften, um zu zeigen, wie allseitig der Verfasser

seine Aufgabe behandelt hat : die Religion der indischen Arier im Pendjab,

die Ausbreitung der Arier im Gangesgebiete a) die Geschichtsquellen : das

Mahäbhärata, ß) politische und soziale Wandlungen, t) das brahmanische

Kastenwesen, b) die brahmanische Philosophie, e) die brahmanische Götter-

lehre, l) die Verbreitung des Brahmanentums nach Südindien, ri) die alten

Königreiche im Süden Indiens, G) das Vordringen der Brahmanen an der

Malabarküste.

Auf dieses Kapitel folgt eine Darstellung des Buddhismus und dann

die weiteren Ereignisse. .Jedenfalls hat die Darstellung der indischen Ge-

schichte ut dieser Weltgeschichte einen größeren Umfang, als man sie sonst

findet, und das kann man nur freudig begrüßen.

Der dritte Band, 1899— 1901 erschienen, umfaßt Westasien und

Afrika und ist von H. Winckler, H. Schurtz und C. Niebuhr bearbeitet. Die

Entwicklung des alten Westasiens, Babylons, Assyriens, Elams, Armeniens,

der Meder und Perser stellt H. Winckler dar. Man braucht nur diese

Namen zu nennen, um zu erkennen, wie sehr auch dieser Teil der Welt-

geschichte den Indogermanisten interessieren muß. Scheint es doch, als

ob auch hier vor den Medern und Persern Indogermanen eingewandert

sind. Denn die Namen der Könige von Mitani Tushratta, Sutarna,

Artatama klingen in der Tat sehr indogermanisch.

Das Rätsel der hethitischen Schrift erklärt Winckler noch für un-

gelöst. Welche Stellung der Verfasser unter den Assyriologen einnimmt,

ist bekannt, und man weiß daher auch, wie weil man seinen geschicht-

lichen Kombinationen mit Vertrauen entgegenkommen darf.

Der 7. und 8. Band, 19ü0 und 1903, behandeln im Zusammenhang
die Geschichte Westeuropas von dem Zeitpunkt an, "wo von einem 'West-

europa' überhaupt die Rede sein darf", bis auf die Gegenwart. Hier können

wir uns natürlich nur rezeptiv verhalten.
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Überblickt man die bisher erschienenen Bände, so läßt sich nicht

verkennen, daß der Herausgeber seinem Plan, eine wirkliche Weltgeschichte

zu geben, durchaus gerecht geworden ist. Hat es vielleicht am Anfang

manchen gestört, daß der erste Band die Geschichte Amerikas enthielt,

so kommt dies nach Erscheinen der übrigen Bände in Wegfall. Man wird

ja die Bände nicht der Reihenfolge nach durchlesen. Man kann eben auch

eine andere wählen. Jedenfalls sind hier die Gebiete, die sonst sehr stief-

mütterlich behandelt werden, in ausreichender Weise herangezogen, während
die, die die Weltgeschichte oder die Einzelgeschichte gewöhnlich umfaßt,

knapper dargestellt sind. Der Sprachforscher, der sich von den Griechen

und Römern auch nach Indien, Iran und zu den Slaven wenden muß,

wird sich freuen, hier rasch und gut Aufklärung über die wichtigsten ge-

schichtlichen Ereignisse zu finden.

Leipzig-Gohlis. H. Hirt.

Torbiörnsson T. Jämförande spräkvetenskap ur allmänbildande och

pedagogisk synpunkt. Upsala 1904 50 S. Preis 75 Öre.

Dr. Torbiörnsson is a university docent of Slavic linguistics, but he

is a naturahst and a schoolman as well. His object is to make linguistics

as pedagogically useful as natural science, because he thinks it awfuUy
unpedagogical that our learned school with its many lectures on language,

does not at all give any understanding of the Law of Nature in the

World of Words. 'Etymologies' he does not recommend, but every

pointing out of the lies that knit the Universum together, from his point

of view is a progress in scholarship. That it is possible to show the

pupils the Evolution in Language, he has demonstrated by three examples,

and he moreover adds a list of other objects worthy of teaching; no

teacher of languages, who is able to read Swedish, shall certainly lay

aside this little book without profit.

Askov. Marius Kristensen.

Meringer R. Indogermanische Sprachwissenschaft. Dritte, durchgesehene

Auflage. Sammlung Göschen 59. 151 S. kl. 8". Leipzig 1903. Geb.

0,80 M.

Die dritte Auflage dieses kleinen Buches, dessen erste Auflage ich

hier in Bd. X, S. 1—4 besprochen habe, zeigt nur wenige Verbesserungen

und Zusätze. Viele Flüchtigkeits- und Druckfehler sind zwar beseitigt,

aber im Grunde bleibt mein früheres Urteil bestehen, daß die ganze

Anlage des Büchleins dem damit verfolgten Zweck in keiner Weise

gerecht wird. Übrigens sind auch die Flüchtigkeitsfehler und Inkonse-

quenzen bei weitem noch nicht sämtlich verbessert (es begegnet uns

z. B. noch ai. müsh S. 77, 139 neben sonstigen di/diis usw. oder ai.

sünäti S. 106, ashtäii S. 108 neben dodu usw.), und auch manche not-

wendigen sachlichen Korrekturen, auf die ich in meiner ersten Rezension

hingewiesen hatte, sind nicht gemacht worden (so z. B. findet sich gegen

Schluß des Büchleins immer noch jener ungeheuerliche Satz von der

Trennung der Indogermanen auf europäisch-asiatischem Boden). Zu ver-

wundern bleibt ferner, daß auch in dieser neuen Auflage die Ergebnisse

der Ethnologie nicht besser verwertet worden sind, obwohl doch der

Verfasser einer der wenigen Indogermanisten ist, die sich auch auf

1*



4 Schrader Die Schwiegermutter und der Hagestolz.

diesem Gebiete umgeselien haben: z. B. die Bemerkungen über den Ur-

sprung der Sprachen S. 50 ff. würde ich gern — unter Berücksichtigung

dessen, was Schurtz, Urgeschichte der Kultur S. 470 ff. ausgeführt hat —
ganz anders abgefaßt sehen ; ebenso verraten die Worte über die Kultur-

stufen S. 185) f. nicht gerade eine tiefere Kenntnis der ethnologischen

Wissenschaft.

Neu sind in der dritten Auflage : ein Kapitel über Auslautsgesetze

S. 98—100, ein Teil der Au.sführungen über 'Haus' S. 14-2 f., eine Be-

merkung über J. Schmidts Verwertung des Zwölfersystems für die Heimat-

frage der Indogermanen S. 14fi f. und eine erklärende Liste der Ab-

kürzungen.

Köln. Willy Foy.

Schrader 0. Die Schwiegermutter imd der Hagestolz. Eine Studie aus

der Geschichte unserer Famihe. 1904 Braunschweig George Westermann.

8». 119 S. 2,40 M.

"Woher der T^TUs der 'bösen Schwiegermutter' ? Woher die unser

soziales Empfinden beleidigende Gestalt des Hagestolzen", das sind die

Fragen, die sich 0. Sehr. (S. 7) vorlegt.

1. Kap. Er handelt zuerst von der Mannesmutter, der Schwieger.

Nur ihr kam das bekannte Wort ai. ^vacrü, lat. socrus, eKupd, asl. svekiy,

ahd. svigur zu. Und ihr stand die Schwiegertochter gegenüber, die Schnur,

ai. snushä, vuöc, lat. nurus, asl. snücha. ''Und da wir nun weiterhin

die Beobachtung machen können, daß überhaupt alle auf Urverwandtschaft

beruhenden Ausdrücke für Verschwägerungsgrade, ein Wort für den Vater

des Mannes, ein solches für seinen Bruder, für seine Schwester, für die

Frauen der Brüder des Mannes, lediglich die Beziehungen der Frau zu

dem Hause des Mannes betreffen, während indogerman. Ausdrücke für

das Verhältnis des Mannes zu dem Brautvaterhause niclit vorhanden sind,

so ergibt sich hieraus der sichere Schluß, daß in jener alten Zeit nur

die Verschwägerung der Frau mit den Angehörigen des Mannes als Ver-

wandtschaft betrachtet wurde" (S. 8 f.).

Es gab also damals nur eine Sorte Schwiegermutter, die Mutter

des Marmes der Schwiegertochter gegenüber. Und diese Schwiegermütter

verfolgt Sehr, nun weiter.

Nach Osteuropa zuerst. Ohne daß man es gefragt hätte, nach lang-

wierigen, zeremoniellen Verhandlungen zwischen den Ihrigen und den

Abgesandten des Mannes, des Freiers, ist das russische Mädchen ver-

sprochen worden. Als sie das Haus des Mannes betritt, in dem sie von

nun ab bleibt, da wird sie — wie die Volkslieder erzählen — schön be-

grüßt: Da bringen sie eine Menschenfresserin, sagt der Schwiegervater,

eine Bärin, sagt die Schwiegermutter, eine Schlampige, sagen die Schwäger,

eine Faulenzerin, die Schwägerinnen, eine Slörenfriedin, die Tanten. Nun
heißt es arbeiten, um sich die Schwiegermutter günstig zu stimmen. Aber

diese, die mürrische, böse, grausame, die mit der schiefen Haube, der

Drache, die Teufelin, brummt immer. Wie der Hund an der Kelte. sitzt

sie auf dem Ofen und schilt.

Das ist die russische Schwiegermutter. Aber sie ist auch anderswo

nicht anders. Bei den Litauern und Letten, den Serben und Albanesen,

bei Germanen, Griechen, Hömern, Indern — überall ein tödlicher Haß
zwischen Schwiegermutter und Schwiegertochter.
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Er ist so unerklärlich nicht. Wo immer die Junge in das Haus
des Mannes tritt, da sind die Bedingungen der Feindschaft vorhanden.
Ais Arbeitskraft, nichts anderes, wurde sie gefreit, und nun kann sie es

der Schwiegermutter und den Schwägerinnen nicht recht machen. Die

Alte hat die Torheiten hinter sich, ist hart und streng, und die Junge
hat alle Lust die Torheiten ebenso durchzumachen. Oft zieht ihr Herz
sie zu einem Andern als dem ungeliebten Manne. Schrader versucht

eine Ehrenrettung dieser Art Schwiegermütter. Sie sei die Wächterin
der Familienordnung, es gebühre ihr das Wort, das Homer gebraucht,

wenn er etwas als unter dem Schutze der Götter stehend bezeichnen
will, sie sei iepct (S. 26).

II. Kap. 'Die hagestolzlose Zeit'. Der Hagestolz war früher gering

geschätzt. Seine Hinterlassenschaft fällt nach dem Gesetze höchstens

zum Teile an die Familie, zumeist der Kirche oder dem Fiskus. Dem
Hagestolz wird oft der Name 'Mann' verweigert. 'Lediger Kerl' nennt

ihn der schlesische Volksmund. (Schrader hätte hier auch auf bair. Btia,

frz. gargon, lat. puer verweisen können.) Ein gemeinsames indogerm.

Wort für Hagestolz besteht nicht. Nach Schrader hat es eben keine

Hagestolzen in so alter Zeit gegeben und konnte keine geben, "aus

religiösen wie aus weltlichen Gründen" S. 33. Der Mann mußte heiraten

wegen seiner persönlichen Sicherheit, für die damals noch kein Staat

wachte, um einen Rächer zu finden, wenn er erschlagen worden sein

sollte, um auf seinem Grabe Opfer zu erhalten, deren der Tote bedurfte.

in. Kap. 'Die Weibesmutter'. Unter anderen sozialen Verhältnissen

ist diese böse Schwiegermutter entstanden. Sie kann erst ihre Tätigkeit

beginnen, wenn der Mann in ihr Haus kommt, d. h. wenn der junge

Freier in das Haus seiner Schwiegereltern hineinheiratet. Diese Begritfe

von Schwiegersohn und Schwiegermutter sind versältnismäßig jung. Darauf

weist auch hin, daß die indogerm. Sprachen in der Bezeichnung des

Schwiegersohns ziemlich weit auseinandergehen (vgl. dazu jetzt auch
Schrader IF. 17 S. 11 ff). Und ebenso in der Bezeichnung der Weibesmutter.

Darin zerfallen die indogerm. Sprachen Europas in zwei geographisch

geschiedene Gruppen. Im Osten, bei Litauern und Slaven sind ganz

neue Namen für die Eltern des Weibes geschaffen worden ; im 'römisch-

germanischen Westen' (S. 41) sind die Bezeichnungen für die Eltern des

Mannes auch auf die des Weibes übertragen worden.
Wie steht nun die Weibesmutter zum Schwiegersohn? Nach Zeugnis

des russischen Volkslieds liebt sie ihn. Sie ist ihm gütig, freundlich, sie

füttert ihn. Er ist dafür frech, unverschämt, gefräßig. Auch dann, wenn
er in das Haus der Schwiegereltern einheiratet. Man braucht eben seine

physische Arbeitskraft. So ist's auch bei den Serben. Ungefähr so auch
bei den modernen Griechen. Auch im römischen Altertum ist die Gestalt

der bösen Weibesmutter erst in schwachen Umrissen vorhanden (S. 53).

Erst im Ausgange des Mittelalters tritt sie uns "bei den romanischen
und germanischen Völkern in 'ihrer Sünden Blüte' entgegen" (S. 57).

Also erst in Zeiten, wo nicht mehr so große Bedeutung den physischen

Kräften zukam.

IV. Kap. 'Der Hagestolz' (S. 62). In den ältesten Kulturverhältnissen

war kein Platz für ihn. Ihm hat erst die Entstehung der Städte die Da-
seinsbedingungen geschaffen (S. 64). Die Stadt sorgt für die Sicherheit,

für die materielle Daseinsmöglichkeit des sippelosen Mannes. Hier kann
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er so leben, wie er es sich bezahlen kann. Schon im 2. Jahrh. hört man
von überhandnehmendem Hagestolzentum und Zweikindersystem in den

Städten (S. 69). Die Erfahrungen des ausgehenden Altertums über die

'Bilanz der Ehe' faßt Schrader S. 71 in drei Sätze zusammen: 1. Die Ehe

ist ein Übel. 2. Ein noiwendiges wegen des Staates. 3. Der Weise hält

sich besser fern von ihr. Diese Frucht findet die christliche Kirche vor;

die römische Kirche verlangt die Ehelosigkeit von ihrem gesamten Priester-

stand (S. 72).

V. Kap. 'Rückblick und Ausblick: Sehr, 'rettet' die Schwieger-

mutter und wünscht, daß einst beim letzten Hagestolz in Erfüllung gehe

das Wort Shakespeares (Viel Lärm um nichts I, 1) "Hier ist zu sehen

Benedikt der Ehemann!" —
Wir legen mit Dank Schr.'s schöne Arjjeit aus der Hand. Im großen

ganzen wird sie wenig Widerspruch finden, wie sie ja auch wenig Über-

raschung bringt.

Inbezug auf die 'hagestolzlose Zeit' macht sich m. E. Schrader einer

Übertreibung schuldig. Was er anführt, die erst von der Sippe gewährte

Sicherheit, den Animismus, das war genug des Antriebs zur Heirat, aber

gewiß noch kein Zwang. Wenn man mit Recht sagt, daß die Menschen
sich im Grunde eigentlich wenig ändern, dann wird man wohl jeder Zeit

die Fähigkeit zutrauen, einsame Menschen hervorzubringen. Und — das

muß man Sehr, fragen — wo stellt denn geschrieben, daß jeder, auch

wenn er heiraten wollte, es auch konnte? Was war's, wenn einmal in

einer Verkehrsgenossenschaft weniger Mädchen als Männer vorhanden

waren? Das wird selten genug der Fall gewesen sein, wenn auch damals

die weiblichen Geburten überwogen, doch, wer weiß es? Für jeden Fall

räumten die Gefahren der Jagd, Kampf und Raufereien sowie die Blut-

rache genug unter den Männern auf. Aber muß denn jeder Sonderling,

Krüppel, jeder aus irgendeinem Grunde mißbeliebte Mann, die man doch

nicht alle einfach erschlagen konnte, ein Weib gefunden haben, auch

wenn er eins wollte? Und auch ohne direkte Nachkommenschaft ist der

Hagestolz nicht völhg allein gestanden. Irgendeiner Sippe muß er doch

angehört haben. Sein Fluch, söhnelos zu bleiben, konnte auch den Ehe-

mann treffen, trotz Ehehelfer oder anderen Weibes.

Das Wort 'Hagestolz' faßt Sehr, als einen, "der in einen Hag gestellt

ist" (S. 76). Formell ist dagegen nichts einzuwenden. Aber dem Sinne

nach ist besser, "einen Hag als Besitz habend" zu erklären. Vgl. got.

andstald n. ^irixriTopiar wovon -staldan, trotzdem es redupliziertes Perfekt

hat, abgeleitet ist. — Wegen Eidam vgl. Schrader IF. 17, S. 11 f. Es be-

deutet gewiß den durch einen Eid, durch irgendwelchen Vertrag gebun-

denen, nicht blutsverwandten Angehörigen. Daß Eid selber zu oTtoc (Ost-

hoff BB. 24, S. 209) gehört und nichts anderes als 'Gang', dessen Art und
Brauch erst dem Wort den neuen Sinn gegeben hat, bedeutete, hatte ich

mir längst gedacht, als ich von II. Schuchardt zu meiner Freude erfuhr,

daß A. Noreen Spridda Studier (1895) S. 76 (vgl. auch Tamm Etyl. svensk

ordbog S. 119) diese Erklärung ausgesprochen hat. Eidam und Ehe (ai.

eva M. Gang) gehören zur W. i 'gehen'.

Zu dem Aufsatze Schraders IF. 17, S. 11 ff. bemerke icli folgendes:

Das Arling, das ich zitierte, lebt heute noch in Kärnthen (Schrader S. 32);

daß Arl, Arling, Riester aus dem Slavischen entlehnt seien, habe ich

IF. 17, S. 121 Anm. zurückgenommen. Wenn ferner Sehr. Schmetten S. 33
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ein Wiener Wort sein läßt, so ist das ein Irrtum. Für die Annahme, daß

Schwager aus dem Slavischen entlehnt sei S. 26, wird Sehr, vorläufig

wenig Gläubige finden.

Graz. Rudolf Meringer.

Thommen Ed. Die Wortstellung im nachvedischen Altindischen und im

Mittelindischen. Gütersloh, Bertelsmann 1903. 59 S. 8".

Der Verfasser, ein Schüler Wackernagels, führt die Untersuchungen

Delbrücks, der sich auf die vedische Sprache, und Speyers, der sich auf

Veda und Sanskrit beschränkte, noch einen Schritt weiter, indem er

neben Sanskrit-Prosa auch Pali-Prosa und die Asoka-Inschriften heran-

zieht. Durch diese Ausdehnung des Beobachtungsfeldes bei gleichzeitiger

Beschränkung auf ein einzelnes, leicht zu isolierendes Kapitel der Syntax

gelingt es ihm, einzelne Aufstellungen seiner Vorgänger teils zu modifi-

zieren, teils schärfer zu formulieren, auch in der psychologischen Be-

gründung der sprachlichen Erscheinungen hier und da über jene hinaus-

zukommen; eine Aufführung im einzelnen ist nicht gut angängig, ohne

zu sehr ins Detail zu geraten. Da er sich der Wahl seines Themas

gemäß stets auf historischem Boden hält, so brauchte er zu der heiklen

Frage, wieweit die habituelle indische (und arische) Wortfolge in die

indogermanische Vorzeit zurückprojiziert werden dürfe, nicht Stellung zu

nehmen, sodaß seine Arbeit als eine solide und nüchterne Erweiterung

unserer positiven Kenntnisse auf diesem entlegenen Gebiet bezeichnet

werden darf. Interessant ist die zuerst von Speyer gemachte, von Th.

(S. 4) bestätigte Beobachtung, daß im passivischen Ausdruck der Agens

gemeiniglich die Subjektstelle einnimmt, daß also der Nominativ des

aktiven Satzes und der Instrumental des passiven im Sprachgefühl des

Inders ganz gleich rangieren, als gleichwertig empfunden werden. Hier

haben wir offenbar die psychologische Wurzel für die merkwürdige und

bezeichnende Erscheinung, daß die indischen Grammatiker keinen tech-

nischen Namen für das Subjekt schlechthin aufgestellt haben, wie die

griechischen, sondern nur einen (kartr, Agens), der beides, unser Subjekt

im aktiven und den persönlichen Instrumental im passiven Satz gemeinsam
bezeichnet, wofür es wieder in der europäischen Grammatik an einem
Aequivalent fehlt, sodaß man sich bei der Wiedergabe mit Ausdrücken
wie logisches Subjekt, inneres Subjekt' behelfen muß.

Breslau. B. Lieb ich.

Schrader 0. Maya-Lehre und Kantianismus. Berlin Raatz 1904. 1,25 M.

Die gegenwärtige kleine Schrift ist, wie der Verfasser im Vorwort
bemerkt, der Einleitung zu einer von ihm beabsichtigten Übersetzung und
Erklärung der schon von Windischmann 1833 herausgegebenen und be-

arbeiteten BälabodhanT entnommen, und der Verfasser veröffentlicht die

vorliegenden Seiten in Separatabdruck als "eine Warnung, den Vedänta
durch die Brille der Kant-Schopenhauerschen Philosophie zu betrachten

und so Parallelen zu sehen, wo keine sind". Er geht dann in der Kürze
auf den Grundgedanken der Kantischen Philosophie und seine Fort-

entwicklung bei Fichte, Schelling, Hegel, Herbart und Schopenhauer ein

und spricht die Hoffnung aus, daß die philosophische Entwicklung sich

von diesen modernen Theorien zur klaren und konsequenten Maya-Lehre
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des Vedänla und zum Buddhismus zurückwenden möge, dessen tiefgreifende

Differenzen vom Vedänta der Upanishads dabei nicht hinreichend berück-

sichtigt werden. So erfreulicli im übrigen der kräftige Hinweis auf Indien

als den Urquell echter pliilosophischer Erkenntnis ist, so wenig ist dem

Verfasser die liefe innere Verwandtschaft zum deutlichen Bewußtsein ge-

kommen, welche zwischen den Lehren Qankaras und den Grundanschau-

ungen der Kantischen Philosophie besteht, welche keineswegs zum Ideal-

Realismus und seiner absurden Annahme einer Doppelwelt führt, wie sie

leider auch vom Verfasser Seite 8 vertreten wird. Der aber ist noch

nicht in den tiefen Sinn der Kantischen Lehre eingedrungen, welcher mit

E. V. Hartmann und so vielen Modernen das Ding im Bewußtsein von dem
Ding außer dem Bewußtsein unterscheidet und zwischen beiden einen

psychophysischen Parallelismus konstruiert. Vielmehr liegt der eigentliche

Sinn der Kantischen Lehre darin, daß das Ding, welches ich außer mir

im Räume mit meinen Augen sehe und mit meinen Händen fasse, in

seiner ganzen räumlichen Ausbreitung durch und durch nichts anderes

ist und nie etwas anderes sein wird als meine Vorstellung. Die voll-

kommene empirische Realität der Dinge schließt nicht aus ihre transscen-

dentale Idealität, so wie diese wiederum nicht ausschließt ihre transscen-

dente Realität. Aber diese Realität, auf der alle Verschiedenheiten der

Dinge beruhen müssen, ist eben eine transscendente und daher unserer

Erkenntnis schlechterdings entzogen. Sie erscheint, wenn man das ewig

Unerkennbare per nefas in die Formen der räumlichen und zeitlichen

Erkenntnis einzwängt, als die Reihe der — als wirkende Kräfte in der

Natur auftretenden — Platonischen Ideen: sie sind eine für die Philo-

sophie unentbehrliche Hilfskonstruktion. Aber der heutzutage noch

grassierende Idealrealismus nimmt an, daß jedes Ding zweimal vorhanden

ist. erstlich ideal im Bewußtsein als ein Glied der Welt, die wir kennen,

imd zweitens real außer dem Bewußtsein, als'Glied einer uns völlig un-

bekannten und nur von den Ideal-Realisten erträumten Wirklichkeit.

Kiel. Paul Deussen.

Philippson A. Das Mittelmeergebiel. Seine geographische und kulturelle

Eigenart. Mit U Figuren im Text, 13 Ansichten und 10 Karten auf

15 Tafeln. Leipzig B. G. Teubner 1904. Vlll u. 266 S. 6 M.

Einer der besten Kenner des Mittelmeergebiets, zu dessen Er-

forschung er hervorragend beigetragen hat, gibt in dem vorliegenden,

für einen weiteren Kreis bestimmten Buch eine vortreffliche Darstellimg

des ganzen Gebietes, das dem Leser vor allem als geographische Ein-

heit geschildert werden soll. Zwar herrscht in dem Buch die geographisch-

naturwissenschaftliche Betrachtungsweise vor, und es möchte daher ver-

messen erscheinen, daß ein Spracliforscher dieses Werk anzeigt ; aber da

ich selbst gerade diejenigen Teile, in deren Schilderung der Verf. aus

eigener Forschung schöpft, ebenfalls aus eigener Anschauung kenne und
nicht nur mit dem Interesse des Dialeklforschers durchwandert habe, so

war es mir ein Vergnügen, dieses Werk als interessierter Laie durchzu-

arbeiten, und ich kann versichern, daß ich daraus für das geographische

Verständnis der mir bekannten Länder außerordentlich viel gelernt habe.

Die folgende Inhaltsübersicht zeigt am besten, wie mannigfach die Be-

lehrung ist, die das Buch bietet: 1. Weltlage, Bau- und Entstehungs-
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geschichte in ihrem Einfluß auf die Oberflächengestalt. 2. Übersicht der

einzelnen Teile des Mittelmeergebietes. 3. Das Mittelmeer (d. h. das Meer

selbst). 4 Die Küsten. 5. Das Klima. 6. Gewässer, Oberflächenformen

und Boden. 7. Die Pflanzenwelt. 8. Die Landtiere. 9. Der Mensch.

(1. Völker, Religionen, Staaten. 2. Soziales. 3. Zur Wirtschafts- und
Siedelungsgeographie.). Ph. beweist hier, wie in seinen früheren Werken,

daß er ein Geograph von vielseitigem Interesse ist; es kam ihm darauf

an, die geographische Bedingtheit und Wechselwirkimg von Natur, Kultur

und Geschichte eines Landes aufzuzeigen. Schon die geologische Ge-

schichte des Gebietes gibt ihm Gelegenheit, den Leser auf solche Be-

ziehungen aufmerksam zu machen : ich verweise z. B. auf die lichtvolle

Darstellung der Küstenbildung (S. 64 ff.) und der dadurch bedingten Ver-

kehrsverhältnisse in Altertum imd Neuzeit. Auf Schritt und Tritt findet

der Kulturhistoriker fruchtbare Anregimgen, wie z. B. über den Einfluß

des Mittelmeeres auf die Entwicklung der Schiffahrt (S. 59), der Tier-

und Pflanzenwelt auf die wirtschaftlichen Zustände (vgl. etwa S. 60 f. über

Fischerei). In den Mittelmeerländern haben sich altertümliche Werkzeuge
und Gegenstände (z. B. Schiffstypen), wirtschaftliche Methoden (z. B. beim
Dreschen des Getreides) mit seltener Zähigkeit bewahrt, und die etlmo-

logische Forschung, welche die Entwicklung der einzelnen Kulturgebiete

studiert, könnte aus diesen Dingen noch vieles lernen ; "aber leider — so

bemerkt der Verf. S. 61 mit Recht — beschäftigt man sich heute viel

mehr mit dem Kulturbesitz der Südsee-Insulaner als mit dem der uns

so nahen Völker des Mittelmeeres!"

Daß die Lage der menschlichen Siedelungen unmittelbar geo-

graphisch bedingt ist, wird bei verschiedenen Gelegenheiten erörtert.

Besonders beachtenswert scheinen mir die Darlegungen des Verf. über

die Bedeutung der Quellen für charakteristische Formen der Siedelung

(S. 144, 217 ff.). Daß die physische Erscheinung des Menschen, seine

Naturanlagen und sein Charakter das Produkt der äußeren Umgebung
sind, darüber wird gern in allgemeinen Redensarten 'tiefsinnig' räsoniert; dem
Verf. ist es aber gelungen, in klarer und sachlicher Darstellung zu zeigen,

wie sich die gemeinsamen Züge in der physischen und psychischen Eigenart

der Mittelmeervölker aus der Eigenart ihrer Heimat verstehen lassen

(s. S. 135 fT., 208 ff. ; vgl. dazu auch die trefTenden Bemerkungen über

die Levantiner S. 239). Unter den Teilen des Buches, die besonders den
Vertreter der Kulturwissenschaften interessieren, gehören jene Abschnitte

zum Anziehendsten und Anregendsten, was uns geboten wird ; sie zeigen,

daß die Beobachtungsgabe des Verf. den Menschen gegenüber ebenso
fein und treffend ist, wie wir sie bei seinen naturwissenschaftlichen Be-

obachtungen ohne weiteres voraussetzen. Ich möchte nur die etwas
unklare Bemerkung über die Arier (S. 196 f.) und das Urteil über den
Charakter der Hellenisierung des alten Orients (S. 199) als unrichtig

beanstanden.

Für die Beurteilung von Geschichte und Kultur der Mittelmeerländer

ist es ein altes, z. B. von Hehn erörtertes Problem, ob der wirtscliaftliche

Rückgang jener Gebiete durch eine Verschlechterung der natürlichen

Verhältnisse (Klimaänderung) oder durch die Tätigkeit des Menschen
verschuldet sei. Ph. scheint mir den Nachweis erbracht zu haben
(S. 129 ff., 148, 177), daß den Menschen allein die Verantwortung für die

heutigen Zustände trifTt; einen wie wesentlichen Anteil überhaupt der
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Mensch an der Schaffung des Bildes hat, das die Mitlelmeerländer uns

heute darbieten und das uns so charakteristisch sclieint, zeigt sich am
besten in der Pflanzenwelt. Bei dieser Darstellung kommt der Verf. dem
Kulturhistoriker in einer Streitfrage zu Hilfe, in der man sich in neuester

Zeit gegen V. von Hehn entschieden hat. Ph. bemerkt zwar, daß eine

Reihe von Kulturpflanzen, die nach Hehn erst in historischer Zeit ein-

geführt sein sollen, schon seit Alters im Mittelmeer heimisch sind (S. 133),

betont aber an einer andern Stelle (S. 159), daß manche Pflanzen, die

bereits im jüngeren Tertiär vorkommen, durch die darauf folgende Eis-

zeit wieder verdrängt sein konnten; gegenüber den Einwänden des

Botanikers Engler wäre also Hehn doch nicht so ganz im Unrecht : man
darf an eine Neueinwanderung mancher Pflanzen denken, und "die Rück-

einwanderung könnte sich zum Teil noch bis in die historische Zeit

fortgesetzt haben".

Aus dem reichen Inhalt des Buches habe ich einige Dinge heraus-

gegriffen, um zu zeigen, daß es auch dem Philologen die Kenntnis nütz-

licher Tatsachen vermittelt; jeder, der sich mit Geschichte und Kultur

des Mittelmeers beschäftigt, wird die Darstellung Ph.'s mit großem Gewinn

lesen. Ich füge hinzu, daß gelegentlich auch der Sprachforscher im

engeren Sinn auf seine Rechnung kommt, so wenn der Verf. die neu-

griechischen Namen der Winde zusammenstellt (S. 99 f.). Nur möchte

ich wünschen, daß einige absonderliche Transskriptionen wie Kmmenaes
statt Ka'imenes in einer Neuauflage verbessert werden. — Als dankens-

werte Beigabe des Werkes seien die Illustrationen und Kärtchen hei-vor-

gehoben, durch welche der Verf. seine Ausführungen glücklich ei'gänzt

;

durch seine frappierende Naturwahrheit hat mir besonders das Bild einer

messenischen Gartenlandschaft Eindruck gemacht ; es ist vorzüglich ge-

eignet, die lebendigen Vegetationsschilderungen unmittelbar anschaulich

zu maclien. '

Marburg. Albert Thumb.

Hirt H. Handbuch der griechischen Laut- und Formenlehre. Eine Ein-

führung in das sprachwissenschaftliche Studium des Griechischen. Heidel-

berg 1902. 464' S. 8 M. (Auch u. d. T. Sammlung indogermanischer

Lehrbücher unter Mitwirkung von Berneker, Bück, Mikkola, Sommer,
Streitberg, Thumb, Walde, Zubaty herausgegeben von H. Hirt. l. Reihe:

Gramatiken. 2. Bd.).

Der Herausgeber dieses Anzeigers hat mich gebeten, und das ist

bei dem Verhältnis, in dem ich zu ihm stehe, leicht verständlich, eine

Selbstanzeige dieser Sammlung und meines Buches im Besonderen zu

schreiben. Ich bin nicht gleich dazu gekommen, glaube aber nicht, daß

es schon zu spät ist.

Eine Sammlung derartiger Lehrbücher hat mir schon seit langem

vorgeschwebt, und als daher der Verleger mit seinem Plan an mich
herantrat, bin ich gern bereit gewesen, ilm auszuführen, und mit Dank
darf ich es begrüßen, daß ich überall bei den Fachgenossen, an die ich

mich um Mitarbeit wandte, freundliches Entgegenkommen gefunden habe.

Wenn auch die Ausführung der einzelnen Werke natürlich länger ge-

dauert hat, als ursprünglich gedacht war, so wird doch hoffentlich nicht

allzulange Zeit mehr vergehen, bis die meisten geplanten Bände vorliegen.
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Sommers lateinische und meine griechische Grammatik sind erschienen,

Thumbs Altindische Grammatik ist in dem Augenblick, da ich dies schreibe,

im Satz nahezu vollendet, und wird, wenn dies gedruckt ist, ausgegeben

sein. Der Druck von Waldes etymologischem Wörterbuch der lateinischen

Sprache hat begonnen und wird rasch zu Ende geführt werden, womit
dann eine lange schmerzlich empfundene Lücke ausgefüllt sein wird.

Gleichzeitig mit ihm wird Bucks oskisch-umbrisches Elementarbuch, das

die meisten Texte bequem zugänglich machen wird, vorliegen, und auch

die übrigen Bände werden bald fertig gestellt sein.

Der wesentliche Plan dieser Sammlung ist der, den Philologen die

Ergebnisse der sprachwissenschaftlichen Erkenntnis für die Einzelsprachen

in möglichst einfacher Darstellung zugänglich zu machen, und dieses

Ziel wird hoffentlich erreicht werden. Wenn es einerseits wünschenswert

ist, daß sich die Philologen mit Sprachwissenschaft beschäftigen, so ist

anderseits unbedingt notwendig, daß die Sprachwissenschaft von dem
hohen Kothurn, auf dem sie wandelt, etwas heruntersteigt und ihre Er-

gebnisse möglichst einfach darstellt. Wie weit das jedem gelingt und
wie weit es insbesondere mir gelungen ist, ist natürlich eine andere
Frage. Persönliche Beziehungen zu Philologen haben mich belehrt, daß
wir immer noch viel zu fremdartig reden. Schon die Transskriptionsfrage

ist ein großes Hindernis für das Verständnis. Ich halte Brugmanns Stand-

punkt, den er in dieser Zeitschrift dargelegt hat, nicht gerade für glücklich.

Die historisch entstandene phonetische Transskription der Einzelsprachen

mit allen ihren Mängeln verewigen zu wollen, ist wirklich nicht ange-

bracht. In meiner Sammlung sind wir freilich im wesentlichen nicht

von der Brugmannschen Transskription abgegangen, aber für die Zukunft

muß doch etwas anderes an die Stelle treten. Schon durch systematische

Durchführung einzelner Zeichen wäre eine große Erleichterung zu schaffen.

Wer, wie ich den Index zu den Idg. Forschungen anfertigt, kommt darauf

ganz von selber. Weshalb schreiben wir nicht ein für allemal für die

Länge den — ? Wen soll das nicht verwirren, wenn es daneben noch ^

und ' findet? * kann ja zur Bezeichnung der überdehnten Länge bleiben.

Daß wir im Litauischen nocli sz und z schreiben, ist nur ein alter Zopf.

s und z tun dieselben Dienste, und ebenso sollte man lit. e, slav. e durch
e ersetzen. Ferner sollte man ö = tsch, auch im Indischen durchführen.

Lieber dann neue Zeichen schaffen als dieselben in ganz verschiedenem
Sinne zu gebrauchen. Die Orthograpliie jeder Einzelsprache kann in

besonderen Büchern, die sich mit ihr beschäftigen, ja noch erhalten

bleiben. Denn wenn sich jemand im besonderen mit ihr beschäftigt, so

wird er auch die besondere Orthographie rasch lernen. Aber wenn ein

Philologe in den zusammenfassenden Handbüchern nachschlägt und hier

dieselben Zeichen im verschiedensten Sinne angewendet findet, so muß
er stutzig werden.

Ein zweiter Punkt, der manche Änderungen erfahren könnte, ist

die Terminologie. Wir haben ja manche indischen Ausdrücke schon
fallen lassen, könnten darin aber noch weiter gehen, und entweder deutsche

Ausdrücke einführen, wie silbisch statt sonantisch, oder uns an die der

klassischen Sprachen halten.

Die Entwicklung unsrer Wissenschaft hat es mit sich gebracht, daß
die Lautlehre lange Zeit fast ausschließlich im Vordergrund des Interesses

gestanden hat. In den meisten Grammatiken nimmt sie daher einen



12 Brown A study of Ihe case construction of words of time.

großen Raum ein, und auch ich habe noch eine ausfülirliche Lautlehre

gegeben. Aber icli bin zweilelhaft, ob wir damit richtig handeln. M. E.

genügt es, für die Lautlehre die Erscheinungen hervorzuheben, die für

das Verständnis des Formensystems eine Rolle spielen. Dahin gehört

nalürlicli der Ablaut, der gerade das griechische Verbalsystem in so hervor-

ragender AVeise durchsetzt, und ich habe auch meine bekannten Anschau-

ungen dargestellt, die doch für die Erklärung des Verhältnisses von Formen
wie ßäWuj, ßeß\iiKa. ä^apr-dvoj, ä,uapTri-cuu usw. unentbehrlich sind.

Können wir große allgemeine Lautgesetze aufstellen, wie es etwa das

Gesetz der offenen Silben im Slavischen ist, so darf man das nicht über-

gehen. Aber viele Einzelheiten gehören nicht in eine Grammatik, sondern

in eine Darstellung der Etymologie. Solche Bücher wie Curtius' griechische

Etymologie fehlen uns ja leider. Hier wäre der Raum, die einzelnen

Lautgesetze mit vollem Material zu behandeln. Ich hoffe, daß auch der-

artige Bücher noch in meiner Sammlung erscheinen werden.

Aus dem Gesagten werden die Leser erkennen, daß ich selbst noch

manche Ausstellungen an meinem Handbuch zu machen habe, mehr viel-

leicht nocli als die Rezensenten alle zusammen geäußert haben. Im all-

gemeinen karm ich mich über die Aufnahme meines Buches von seilen

der Fachkritiker nicht beklagen. Mich mit ihnen über Einzelheiten aus-

einanderzusetzen, sehe ich keinen Grund. Für mich ist schon seit Jahren

die Beobachtung der Rezensionstätigkeit ein höchst interessantes Studium.

Kann man doch oft mit positiver Sicherheit vorher sagen, wie eine

Rezension ausfällt. Der Grundsatz ne bis in idem, gegen den man ja in

jungen Jahren leicht fehlt, scheint in der Schweiz allerdings noch nicht

durchgedrungen zu sein. Sollte eine zweite Auflage des Buches not-

wendig werden, so werde ich hoffentlich noch manches Bessere bieten

können. Vielfach hat man sich darüber gewundert, daß ich, von Haus aus

Germanist und Slavist, das Griechische darzustellen unternommen habe. Nun
erstlich trägt mein Buch den Untertitel 'Eine Einführung in das sprach-

wissenschaftliche Studium des Griechischen', es sollte also vor allem die

sprachwissenschaftliche Seite zu ihrem Recht kommen, und zweitens kann

man sich doch allmälilich auch mit andern Gebieten vertraut machen, als die

man in den ersten Jahren der wissenschaftlichen Tätigkeit behandelt hat.

Am Schluß möchte ich noch den Wunsch aussprechen, daß mir

die Benutzer des Buclies, namentlich Philologen, ihre Bemerkungen über

Mängel und Lücken mitteilen möchten. Ich werde sie mit Dank benutzen.

Leipzig-Gohlis. H. Hirt.

Brown L. 1). A study of tlie case construction of words of time. Doktor-

dissertation der Yale University im Selbstverlage des Verfassers. New
Hav(m 190 i-. 111 S. 8".

Der Verfasser liat 3100, bezw. mit Abzug der von ihm als unbrauch-

bar erfundenen, 2500 Beispiele des Kasusgebrauches bei Wörtern für Tag,

Nacht, Monat usw. (fwxipa bezw. rmap: v6S bezw. eücppövr); ]nriv; ?toc,

iviauTÖc; XuKdßac; ^ap; O^poc; ÖTTÜJpa, iLieröiriJupov, qpeivöiriupov; xeiMibv;

öpBpoc. TT€piop6poc: euuc; |Liecr|i.ißpia; beiXrj; ^cirepa; lüpa; xpövoc) aus

llias und Odyssee; Herodot; Thukydides; Xenophons Anabasis und
Hellenika gesammelt und, was seiner Abhandlung eine besondere metho-
dologische Bedeutung verleiht, mit Unterstützung u. a. von Morris, geprüft.

Des genannten Prinzipienforschers Einfluß zeigt sich sofort in dem
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peinlichen Bestreben durcligefüluter Klassifikation, für welche formalen Ein-

teilungsgründen mit Morris ein unvergleichlich viel höherer Wert zugemessen
wird als funktionellen. Zunächst werden zwei Klassen unterschieden:

1. Ausdrücke ohne, 2. solche mit Präpositionen; da diese nur 13*>/u um-
fassen, so sind sie nur in einem Anhang berücksichtigt. Die erste Klasse

kann betrachtet werden nach der An- oder Abwesenlieit von adjektivischen

Zusätzen {modifiers genannt); nach der Bedeutung des Substantivs; nach
der Bedeutung des Zusatzes {modifier); nach der Flexionsendung; nach dem
Numerus des Substantivs ; nach der Bedeutung des den Kasus bestimmenden
Verbs. Zuerst wird abgegrenzt zwischen Fällen 1) mit und 2) ohne Zusatz

(modifier). Zu 2. gehören riuepa. vuH, eviauxöc, öepoc. ÖTTÜjpa, xeiMiJfJv, viüjc,

uecn.ußpia. be\Kr\, eCTrepa, öpGpoc, iJupa, xpövoc, d. h. die Wörter für Tages-

oder Jahreszeit, die aber doch auch (S. 10) mai/ be used with modifiers.

Zu 1) gehören fiiaepa, v6E. ,ui'-|v, exoc. ^viauröc, XuKdßac. eap. Oepoc. xei^üjv,

r\nic, (iecriußpia, beiX^. ecirepa, öpOpoc, oipa, xpövoc, d. h. die Wörter für

Zeit, Tag, Monat und Jahr : Stoc, XuKÜßac, imriv und eap werden nicht

ohne Zusatz gebraucht; für ?toc im Singular tritt hier eviauxöc ein,

während ö-rnJupa umgekehrt nicht mit einem modifier vorkommt.
Wertvoller jedoch soll sein die Beobachtung, daß einige Wörter wie

eviauxöc und xpövoc einen verborgenen Zusatz {implied modifier) enthalten,

insofern jenes so viel ist wie eic eviauxöc. dieses soviel wie cuxvöc xpövoc;

riiaepa ist doppelseitig, insofern es im Sinne von Tag' (= 24 Stunden) nichts

anderes bedeutet als nia ii.uepa, dagegen im Sirme von Tageszeit' keinen

solchen hinzuzudenkenden Zusatz in sich birgt. Darnach erhalten wir
wiederum zwei Klassen: 1. Wörter ohne Zusatz (modifier). z. B. »iiuepa

= Tag, 2. mit Zusatz a) mit ausgedrücktem, b) mit nichtausgedrücklem,

z. B. rijuepa = Tageszeit. Die Substantiva ohne Zusatz sind in der Regel

beschränkt auf Gen. und Akk. sing., die mit ausgesprochenem oder un-

ausgesprochenem Zusatz sind imbeschränkt, mit Ausnahme des Dat. plur.,

sodaß der Unterschied von Worten mit und ohne Zusatz offenbar einen

solchen in Zahl, Kasuskonstruktion und Wortbedeutung bezeichnet. Die

Frage, ob die Zusätze einen förmlichen Einfluß ausüben, wird folgender-

maßen beantwortet: seltene und beschreibende sind ohne Belang, aüxöc

'ebenderselbe' und e-rtKÜv, eTnyiYvö.uevoc u.a. desgl. Dagegen sind ucxepaioc

und die Ordnungszahlen fast stets mit dem Dativ verbunden. ttoXüc, oXiyoc,

ö\oc, xocoOxoc haben meist den Akk. oder Gen. bei sich, e'Kacxoc den
Gen. Doch überall gibt es Ausnahmen, weil "there are other strong influences

at work which neutralize the force of the modifving word, the inferences

which have been drawn must be taken not as rules invariably followed

but as indicating tendencies pointing strongly in this or that direction"

(S. 9). Die Zusätze können wir in drei Abteilungen imterbringen ; wir haben
1. solche mit allen drei Kasus: auxöc, e-muuv und vielleicht eTrrnTvö.uevoc;

2. solche mit Dativ und Akkusativ (vereinzelt Genitiv): ücxepaToc und
vielleicht TTpoxepaToc, irpöxepoc, ücxepoc, äWoc 'nächst'; 3. solche mit Dativ

luid Akkusativ, selten Genitiv: iroXüc, öXi^oc, öXoc, irXeiujv, -n-Xeicxoc,

xocoOxoc, öcoc, TTäc und Komposita, eracxoc, äWoc 'übrig', xic und Artikel.

1. und 2. sind von demonstrativer Art mit Neigung zum Dativ; 3. bezeichnet

ein Maß und bevorzugt Genitiv imd Akkusativ. "The predominance of the

former group in the dative and the latter in the genitive and accusative,

especially the latter, quadrates with the general meanings assigned to the

respective case constructions of words of time." (S. 10.)
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Eine weitere Ilaupteinteilung beruht auf der Bedeutung des Wortes

im Zusammenliang mit dem Kasus, um zu zeigen, ob bestimmte Substan-

tive bestimmte Kasus etwa bis zur Ausschließlichkeit bevorzugen. Da
der bloße Dativ des Plural in den Quellen nicht auftritt, so beschränkt

Brown die Statistik auf den Singular. Nun überwiegt der Genitiv bei

rm^pa 'Tageszeit', vüE, eap, Odpoc, öirdjpa, x^iM^J^v, r\d)c, iLieci-j.ußpia,

bei\ri, ^CTT^pa, öpBpoc, der Dativ bei rijuepa 'Tag", |ut'-)v, exoc, eviauxöc,

Xpövoc, üjpa.

Noch etwas anders würde sich die Sache stellen, wenn man die

P'älle wegließe, in denen der Zusatz {modifier) einen Einfluß üben könnte.

Allein deren Zahl ist zu gering, als daß wir viel damit anzufangen ver-

möchten. So wird eine neue Liste aufgestellt mit den Tknspielen, in denen

das Demonstrativpronomen, auröc 'ebenderselbe', eiridiv oder ^TTiYiTvöiiievoc

den Zusatz bilden. Dann bekommen wir als Bevorzuger des Genitivs vüt,

^ap, 6epoc, xeil^njijv, xpövoc (?), des Dativs Y\nipa Tag', exoc, eviauxöc. Das

Gesamtergebnis all dieser Versuche ist (S. 14) : "the words of time that

may be used unmodified incline toward the use of the genitive rather

than the dative, whether a modifii/ng word he present or not; but those

that call for some definitive meditier seem to prefer the dative to the

genitive case. Das erstere ist kein Wunder, as they are the words most

often used in giving a precise date and so would naturally fall in that

case which had been adapted to that purpose."

Nachdem in so gründlicher Weise der methodische Boden gelegt

ist, werden die drei Kasus Genitiv, Dativ, Akkusativ einzeln durchge-

nommen, wobei zuerst die Substantive kommen, möglichst mit ihren

adjektivischen Zusätzen, nebst angeschlossenen kommentarartigen Bemer-
kungen. Sodann wird der Gegenstand nochmals behandelt in der Reihen-

folge Akkusativ, Genitiv, Dativ und zwar so, daß die Verben vorangestellt

werden, mit denen die Kasus verbunden sißd, wobei auch auf den Einfluß

der Aktionsarten geachtet wird.

Da eine weitere Darlegung des Gedankenganges der breit angelegten

Untersuchung über den Rahmen einer Anzeige weit hinaus ginge, so teile

ich nur noch die Hauptergebnisse mit. Wir erfahren auf S. 135 ff.

:

1. Eine Klassifikation nach den Flexionsendungen deckt sich nicht mit
sich gegenseitig ausschließenden funktionellen Einteilungen. Dies erklärt

sich aus der Einwirkung des Zusammenhangs, von dem am wichtigsten

ist das modifizierende Wort und dann das Verb. 2. Die Genauigkeit der

Bedeutung des Kasus liegt nicht allein in der Endung, sondern ist verteilt

über verschiedene Elemente, bes. aber beruht sie auf dem Sinne des

Zeitsubstantivs selbst. Manchmal braucht man überhaupt nicht auf den
Kasus zurückzugreifen. 8. Nomina mit sehr unbestimmtem Sinn nehmen
meist eine Präposition zu sich. 4. Wo beide Ausdrucksweisen, die prä-

positionale und die nichlpräpositionale, nebeneinander vorkommen, pflegt

die erstere zu überwiegen. 5. Die genannten Faktoren wirkten so stark,

daß schließlich auch da, wo sie nicht zutrafen, der Kasus allein die

Last der Zeitangabe zu tragen vermochte : dem Akkusativ verhalf ein

Beiwort des Masses oder die durative Bedeutung des Verbs zu seiner

Anwendung; dem Genitiv seine Unbestimmtheit und der Charakter der

Verben, welche Vollendung ausdrücken; dem Dativ die ständige An-
wesenheit eines hinweisenden Wortes.

Wenn sich der Verfasser der Hoffnung hingibt, trotz der Beschränkt-
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heit des Materials und sonstiger Einwendungen werde sein Hauptresultat

doch angenommen werden, so hat mich eingehendes Studium seiner Schrift

hievon nicht zu überzeugen vermocht. Seine Versuche, immer wieder

einen anderen Einteilungsgrund zu finden, scheinen mir erzwungen. Die

Rolle des modifiers ist weit überschätzt, was er selbst mehrfach zu emp-

finden scheint; ein implied modifier vollends ist ein Unding. Andrerseits

ist der Wert der Kasusendungen viel zu sehr herabgedrückt, was dann

zu solchen Verlegenheitsauskünften führt wie S. 105 : "Perhaps all that can

be said is that one phrase has the inflectional ending of the accusative

and the other that of the genitive". Wie vertragen sich damit die vielen

Fälle, in denen auch nach dem Verfasser der Kasus der alleinige Träger

der Bedeutimg ist, und wie erklärt es sich, daß eine bestimmte Summe
zeitlicher Merkmale einen bestimmten Kasus hervorrief, wofür wir in

Thuc. I, 30, 3f. (TrepuövTi tüj Bepei — tö Gepoc toöto — xeiiuüuvoc fibn) eine

geradezu klassische Stelle haben? Mich dünkt, Brown verwechselt zwei

Stadien der Sprachgeschichte, das prähistorische, in dem sich die Ge-

brauchstypen durch allmähliche Adaptation gebildet haben mögen, und

das historische, in dem sie zur Genüge feststanden. Die von ihm so stark

gepreßten gegenseitigen Kreuzungen erhärten das nicht, was sie erhärten

sollen. Denn einmal werden allmähliche Verblassungen nicht zu bestreiten

sein (Delbrück Vgl. Synt. 1, S. 246). Sodann aber dürfen wir uns nicht

einbilden, mit unseren wesentlich logisch-statistischen Mitteln all den

Feinheiten auf die Spur zu kommen, die bei aller anscheinenden Gleich-

heit doch noch zarte Unterschiede in sich bergen. Damit, daß essentialia,

practically, virtually schließlich dasselbe Produkt herauskommt, ist die

Sache nicht erledigt, wie denn auch Brown gelegenthch darauf hinweist,

daß Partikeln, Negationen, Wortstellungen usw. eine leise Verschiebung des

Sinnes bewirken. Es handelt sich hiebei vielfach um das, was neuerdings

bes. auch von philosophischer Seite über den Gefühlswert der Worte aus-

geführt worden ist und wofür der Amerikaner am einfachsten zu verweisen

ist auf die rasch orientierende Zusammenfassung in Oertel, Lectures
on the Study of Language, New York-London 1901. Besonders

übel ergangen ist es dem Genitiv, von dem Brown S. 94 die nichtssagende,

weil rein negative Bestimmung gibt, seine inflectional ending ... is not

necessary for obtaining the meaning, but only to shoic, as it were, that it

is not accusative.

Die meisten Beispiele, wo er mit dem Dativ oder Akkusativ ein-

fach zusammenfallen soll, werden sich durch genauere Interpretation weg-

räumen lassen. Aus der Beobachtung, daß er bei Herodot häufiger sei

als bei Thukydides, folgt nicht, daß er sich von des letzteren Dativ nicht

abhebe, sondern daß er in seiner Unbestimmtheit und Allgemeinheit (als

TTTiDcic -feviKiT !) besser zu dem läßlichen Plauderstil des jonischen Fabu-

listen paßt als der aktenmäßig scharfe, etwas pedantische Dativ, der dem
korrekten Ernst des gereifteren Thukydides besser ansteht; wenn dieser

selbst fast ausnahmslos bei den Jahreszeiten den Gen. anwendet, so

scheint mir darin im Gegensatz zu Brown S. 83 ff. eine feine Andeutung

enthalten, daß er diese immerhin recht mangelhafte Art der Zeitangabe

eben nicht als vollwertige Datierung empfand. Ferner ist bei Herod. 3, 15

oub^v nicht zu übersehen und Thuc. 8, 29, 1 ist distributiv zu fassen

:

'jedesmal in der folgenden Zeit', nämlich an den Zahltagen. Herod. 6, 12

ToO XoiTToO PI TTeiGibiaeBa ist 'laßt uns in der Zukunft nicht gehorchen!'
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(eine Art. Parti tiv!), wälirend tö Xoittöv wäre: 'laßt uns nicht geliorchen

über die Zukunft hin!" Thuc. 2, 97, 2 hat der Genitiv natürlich mit dvücai

gar nichts zu tun, sondern ist überliaupt Genitivus qualitalis 'ein Weg
von 18 Tagen, zum Vollenden'. Ebenso ist beim Dativ Herod. 7, 12 aus-

zuscheiden, weil ganz sicher übersetzt werden mufs nocti rem jiermisit

diiudicandam. Außerdem ist zu beachten, daß in diesem Kasus niclit bloß

der alte Lokativ, sondern gelegentlich auch der alte Sozialiv-Komitativ-

Instrumentalis fortleben kann (Delbrück Vgl. Synt. 1, 223j so wohl u. a. in

Xpöviu, dessen Sinn dann wäre 'mit der Zeit' = ivith the time, was weder
vom Genitiv 'im Verlauf der Zeit (gelegentlich)' = within the Urne ithen and
now), noch auch vom Akkusativ 'durch die Zeit hin' = fhrough the time

sonderlich weit abliegt. Daß für den Dativ nur der Singular in Betracht

komme, scheint übrigens angesichts der nicht seltenen Fälle wie '0\u.u-

irioic nicht allzu sicher.

Vielleicht ist noch der Wunsch gestattet, es möchte in Abhandlungen
über die Kasus das englische Wort case eindeutig in diesem Sinne verwendet
und sonst durch eines der zahlreichen anderen Ausdrücke wie example,

instance, evidence, Illustration^ quotation, 2f^^>'(^se, j^cissage, expression ersetzt

werden, die sich sämtlich ebenfalls bei Brown finden. Wenn wir auch nicht

glauben, daß seine Arbeit eine wesentliche Förderung über das von seinen

Vorgängern , zumal Krüger, Erreichte hinaus bringe, so erkennen wir doch
die Sorgfalt des Verfassers und die Gewinnung kleinerer Ergebnisse an.

Stuttgart. Hans Meltzer.

Immisch 0. Die innere Entwicklung des griechischen Epos. Ein Baustein

zu einer historischen Poetik. Leipzig Teubner 1904. 34 S. 1 M.

Vor einiger Zeit ist wieder einmal der Versuch gemacht worden,

das homerische Problem zu lösen, indem man ein einzelnes Kultur-

Clement, die Bewaffnung, als Kriterium für zeitliche Schichtung wählte;

aber dieser Versuch scheint mir wieder einmal gezeigt zu haben, daß
man sich um die prinzipielle Seite des Problems, um die Frage nach der

Möglichkeit eines Weges zu sicherer Erkenntnis, zu wenig kümmert, weil

jeder glaubt, den untrüglichen Wegweiser gefunden zu haben, der ilm

durch die verschlungenen Pfade der epischen Dichtung führt. Es geht

hier ähnlich wie mit der Frage nach der idg. Urheimat, wo man erst in

jüngster Zeit eingesehen hat, daß die lang geübten Methoden überhaupt

nicht zu dem Ziel führen können, das man für erreichbar hielt. Niemals

wird man mit Hilfe eines Kriteriums wie z. B. der Form der Bewaffnung

imstande sein, die innere Geschichte des Epos überzeugend klarzustellen

;

denn in dieser 'Gemeinschaftsdichtung' sind, wie der Verfasser richtig

bemerkt, die einzelnen Teile so innig miteinander verschmolzen, daß wir

in den ältesten Teilen junge Elemente, in den jüngsten Teilen älteres

Gut erwarten müssen; es handelt sich ja nicht um ein einfaches Er-

weitern und Interpolieren, sondern um die sozusagen organische Weiter-

bildung einer Dichtung, die, jeweils von einer Generation auf die folgende

vererbt, von dieser als Ganzes weitergepflegt wurde. Man kann überhaupt

die Frage aufwerfen, ob es noch möglich ist, die Nähte und Fugen zu

erkennen, in denen die einzelnen Teile aneinander stoßen; der Unzu-

länglichkeit unserer Methoden wird man sich immer mehr bewußt, jemehr

Versuche gemacht werden, das Epos bis in seine letzten Bestandteile auf-

zulösen. Nur wenn die verschiedensten Kriterien, die unter sich von-
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einander unabhängig sind, zu gleichen Resultaten der Analyse führen, nur
wenn sich die Schlüsse aus den Realien, aus Kultur, Sprache, poetischer

Technik einander ergänzen und eine gegenseitige Trobe aufs Exempel'

bilden, nur dann darf man hoffen, eine Lösung des homerischen Rätsels

zu finden. Das sind eigenthch selbstverständliche Wahrheiten; aber so

lange sich auch die Forschung mit Homer beschäftigt, so ist doch im
Sinne einer exakten Lösung nur weniges erreicht.

Ich glaube, daß die Sprache der Ausgangs- und Angelpunkt in

diesen Untersuchungen bilden muß, weil es sich hier um Dinge handelt,

die zum größten Teil unbewußt angewendet werden; dazu kommt, daß
gerade bei der sprachlichen Untersuchung die Masse der Tatsachen (man
denke nur an Harteis Digammauntersuchungen) uns in den Stand setzt,

die Fehler zu korrigieren, welche gelegentlich infolge bewußter Willkür

eines Dichters die Rechnung stören. Mag auch mancher die Sprach-

statistik für ein unbequemes, ja vielleicht unästhetisches Hilfsmittel der

Homerforschung halten, — man wird nicht darum herumkommen, einmal

die Sprache des Epos statistisch so durchzuarbeiten, wie dies mit Erfolg

für den Rigveda geschehen ist. Eigene Vorarbeiten lassen mich hoffen,

daß man auf diesem Weg weiterkommen wird; sollte aber dieses Hilfs-

mittel doch versagen, dann ist das Homerproblem hoffnungslos, sofern

es sich um eine ins einzelne gehende Analyse handelt; dann führt

wohl nur der Weg zum Ziel, den I. in seinem anregenden und gedanken-

reichen Schriftchen vorzeichnet, der aber doch nur in großen Zügen
über alte und junge Schichten im Epos zu belehren vermag. I. geht da-

von aus, daß das Epos in der Form erstarrt ist, daß aber eine Weiter-

entwicklung des geistigen Inhalts sich trotz der erstarrten Form geltend

mache. Ein Dichter, ein dichtendes Volk kann niemals sich so verleugnen,

daß nicht Denken und Fühlen auch da durchbricht, wo es durch eine

ererbte Kunstübung in feste Formen gezwängt wird. In einigen großen

Strichen skizziert nun der Verfasser die Entwicklung des Epos von der alten

und typischen Gemeinschaftsdichtung zum Individualismus und Realis-

mus einer jüngeren Zeit; die Form verkümmerte, aber der geistige Gehalt

nahm zu. Wo sich Züge eines 'kecken Rationalismus' gegenüber der alten

Götterwelt (wie in der Episode von Ares und Aphrodite) oder Spuren
'romantischer Sentimentalität' oder Vorliebe für geistige Überlegenheit

(wie beim Helden der Odyssee) zeigen, da kann allerdings kein Zweifel

bestehen, daß solche Stücke von Menschen einer jüngeren, fortgeschrittenen

Zeit herrühren. Solche Gesichtspunkte sind, wie der Verfasser selbst be-

merkt, nicht ganz neu, aber als 'Leitmotiv' der Forschung sind sie doch
noch nicht in gleicher Pointierung ausgesprochen worden. I. hütet sich

davor, die von ihm empfohlene Methode zu überschätzen und mehr be-

weisen zu wollen, als zu beweisen ist; aber wenn diese Methode mit

exakten Untersuchungen über Sprache, Metrik, poetische Technik und
Realien verbunden wird, dann wird einmal der Tag kommen, wo sich

die Wissenschaft über das Homerproblem einigt. Von diesem Ziel sind

wir noch weit entfernt; es bedarf noch vieler Arbeit. Möge das hübsche
Schriftchen in weiten Kreisen dazu anregen!

Marburg i. H. Albert Thumb.

Anzeiger XVn.
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Jacobsohn H. Quaestiones Plautinae metricae et grammaticae. Diss.

inaug. Göttingen 1904 öi S. 8°.

Die Arbeit versucht zu beweisen, daß die bei Plautus nach der

4. Arsis des iambischen Senars sowie nach der 2. und 6. Arsis des

trochäischen Septenars überlieferten Hiate vom Dichter zugelassen seien,

eine Ansicht, die wohl schon vermutungsweise geäußert, aber noch nicht

zusammenhängend behandelt worden war. Die Beweisführung legt weniger

Wert auf die im ersten Abschnitt vorgelegten überlieferten Beispiele von

solchen Hiaten, die keine andere Erklärung zulassen — und das kann

man nur billigen — als auf die Tatsache, daß veraltete Worte und Wort-

formen, die Plautus sonst nur im Versschluß anwendet, sich auch an

diesen Stellen öfter finden, und die andere, daß prosodische und metrische

Schwierigkeiten, für die verschiedenartige Erklärungen versucht sind, sich

so durch eine gemeinsame Erklärung heben lassen. Daß auch so die Zahl der

drei Arten von Beispielen nicht groß ist, gibt der Verf. selbst S. 8 zu, obwohl

er sogar solche, die seiner Theorie direkt entgegen sind, anführt (S. 10

siem und possiem in Synaloephe). Die ganze Annahme ist aber innerlich

durchaus unwahrscheinlich, weil Plautus, wie die dem griechischen Drama
fremde strenge Beobachtung der Caesur im iambischen Senar beweist,

den Vers anders als das griechische Drama aufgefaßt hat und durchaus

als Einheit betrachtet. Die Annahme einer Diaeresis (der Verf. konstruiert

sich denn auch S. 51 eine 'quasi diaeresis') vor dem letzten Metrum trägt

eine widersprechende Auffassung hinein, und wäre nur glaubhaft, wenn
Plautus den iambischen Senar (wie dies für den trochäischen Septenar

in seiner V.'eise gilt) in zweifacher Weise gebaut hätte, entweder als

metrische Einheit mit Caesur, oder als zusammengesetzten Vers mit

Diaeresis nach dem zweiten Metrum, wobei dann allerdings zu fordern

wäre, daß der 4. Fuß ein reiner lambus sei, und nicht einzusehen wäre,

warum dieselbe Diaeresis nicht auch nach dem ersten Metrum zulässig sei.

Die vom Verf. angenommene Diaeresis nach der 6. Arsis des trochäischen

Septenars ist ebenso zu beurteilen. Es steckt, wie der Verf. auch an-

deutet, das Meyersche sogen. Dipodiengeselz dahinter, und wer der An-

sicht ist, daß dies als metrisches Gesetz von Langen widerlegt sei (vgl.

Skutsch Forschungen S. 155 f.), muß auch die Aufstellungen des Verf.

grundsätzlich ablehnen An sich glaublicher ist die Diaeresis nach der

zweiten Arsis des trochäischen Septenars, weil Plautus diesen Vers in

der Tat als iambischen Senar mit vorgesetztem Creticus behandelt:

vielleicht gibt dafür mehr Wahrscheinlichkeit die vom Verf. S. 41 in Aus-

sicht gestellte Behandlung der cretischen und bacheischen Verse, von
der ein Teil schon S. 21—25 sehr zum Schaden der ohnehin nicht

großen Übersichtlichkeit der Abhandlung eingeschoben ist. Kretische

Monometer zeigt ja auch die Kolometrie des Ambrosianus Epid. v. 85 ff.
—

Die grundsätzliche Ablehnung des Hauptergebnisses kann die Anerkennimg
der sorgfältigen und methodischen Arbeitsweise, sowie der Sachkenntnis des

Verf., der manche wertvolle Einzelbemerkung gibt, nicht beeinträchtigen.

Münster, Westf. P. E. Sonnen bürg.

Carnoy A. Le latin d'Espagne d'apres les inscriptions. Louvain I.-B. Istas,

1903. 227 S. gr. 8".

Die Talsache, daß den auf dem Gebiete des Vulgärlateins der Lösung
harrenden komplizierten Problemen nur durch systematische Einzel-
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forschung beizukommen ist, ist in den letzten Jahrzehnten zu oft ver-

kannt worden als daß uns nicht schon der Titel der Abhandlimg Carnoys

mit Genugtuung erfüllen müßte. Möge sein Beispiel und das seines

Landsmanns Pirson, der 1901 die Sprache der lateinischen Inschriften

Galliens zum Gegenstand einer Monographie gemacht hat, bald eifrige

Nachahmung finden. Es ist wirklich an der Zeit, daß an Stelle der

nachgerade allzu üppig wuchernden Hypothesen die Realität des ja in

so reicher Fülle vorliegenden Materials wiederum in den Vordergrund

gerückt werde.

Die Art, wie Carnoy sein Thema behandelt hat, zeigt uns ihn als

einen mit latinistischen und romanistischen Kenntnissen gleich gut aus-

gerüsteten Forscher, dessen methodische Umsicht als vorbildlich hingestellt

werden darf. Er hat sich nicht damit begnügt, die vorliegenden In-

schriftensammlungen und die spanischen Zeitschriften, die über neue

Funde berichten, mit peinlicher Gewissenhaftigkeit zu exzerpieren, sondern

er hat in jedem einzelnen Fall den Stand der Überlieferung geprüft : wir

erfahren, ob eine Inschrift im Original vorhanden ist und von dem
Herausgeber hat eingesehen werden können, oder ob davon eine oder

mehrere Abschriften bestehen und welcher Grad der Glaubwürdigkeit

den letztern jeweils beizumessen ist, ob eine Form einer offiziellen oder

einer privaten Urkunde entstammt etc., alles Dinge, denen bislang die

mit inschriftlichen Belegen operierenden Linguisten bei weitem nicht die

gebührende Beachtung zu schenken pflegten. Wenn so in bezug auf

philologische Akribie allen Anforderungen Genüge geleistet ist, so hat

nun freilich anderseits der Verfasser die neuere sprachwissenschaftliche

Literatur entschieden viel zu spärlich herangezogen. So kommt es, daß

er nicht nur ab und zu offene Türen einrennt, sondern, was ungleich

mehr zu bedauern ist, bereits anderwärts richtig gedeutete sprachliche

Erscheinungen schief beurteilt. So wäre beispielsweise der Besprechung

der Formen versiiculos und cornucularius S. 68 die Kenntnis von Heraeus,

Die Sprache des Petronius und die Glossen S. 45 f., und der Behandlung

der Superlativendungen -umus, -imus S. 64 ff. diejenige der sorgfältigen

Dissertation von Arthur Brock, Quaestionum grammaticarum capita duo

(caput I.: de superlativorum formis) in hohem Grade zugute gekommen.

Daß die Berufung auf die Compilation von 0. Nazari, I dialetti italici

(S. 31) unter Umgehung der Arbeiten v. Plantas und Conways einer

wissenschaftlichen Abhandlung nicht zur Zierde gereicht, sei nur im

Vorbeigehen bemerkt.

Unter den Paragraphen, die uns besonders gelungen scheinen, und

die eine definitive Bereicherung unseres Wissens bedeuten dürften, heben

wir hervor: im ersten Teil § 14 La diphtongue ae, namentlich die Be-

stimmung des Lautwerts von e aus ae in den von Varro zitierten rustiken

Formen Mesius. edus, § 19 die Remarques generales sur les cas de svara-

bhakti en Espagne; im zweiten Teil %^ Le Mtacisme, wo unseres Erachtens

die Ausführungen des Verfassers entschieden den Vorzug vor der bekannten

Hypothese Parodis verdienen, § 4 das S. 153 zur Erklärung der Ver-

tauschung von ti und ci Gesagte. Vermißt haben wir ein Kapitel über

die Vereinfachung der geminierten Konsonanten, in dem Beispiele wie

das S. 125 in anderem Zusammenhang erwähnte imiidavit hätten be-

sprochen werden müssen. Auf Grund eigener Sammlungen glauben wir

behaupten zu dürfen, daß namentlich die Reduktion der Geminaten nach

2*
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der aus den Musterbeispielen ofella: offa und disertus: dissero zu ent-

nehmenden Regel im Vulgärlatein überaus häufig war, während sie be-

kanntlich im Hochlatein meist durcli Analogiewirkungen rückgängig gemacht

erscheint. Zugunsten eines diesbezüglichen Abschnitts hätten wir gern

auf die Einbeziehung der Eigennamen verzichtet; der daraus resultierende

Gewinn ist denn doch im Vergleich zu dem durch sie beanspruchten

Raum verschwindend klein.

An Einzelheiten wäre etwa zu berichtigen, daß in Fällen wie

aspicias aus adspicias (S. 171) nicht Ausfall des Dentals des Praefixes,

sondern Assimilation vorliegt, daß die Behauptung, das Latein habe keine

dreifache Konsonanz geduldet (S. 170), offenbar falsch ist, daß afrz. avuec,

nfrz. avec eher auf apud Jiocce als auf apud hocque zurückgehen dürften,

endlich, daß die S. 185 gebrauchte Wendung: . . . en vertu d'une loi de

la vieille m^iriqiie latine, s -j- consonne n'allongeait pas necessairement la

voyelle precMente auf der, wie es scheint, schlechterdings nicht auszu-

rottenden irrigen Auffassung beruht, als gäbe es positionslange Vokale,

während doch nur Silben positione lang sein können.

Bei französisch verfaßten Abhandlungen sind wir an eine sehr

sorgfältige sprachliche Darstellung gewöhnt. Mit dieser guten Tradition

hat leider Carnoy vollständig gebrochen. Er schreibt ein ganz merkwürdig

gezwungenes, um nicht zu sagen barbarisches Französisch, das uns

stellenweise die Vermutung nahe gelegt hat, er drücke sich nicht in seiner

Muttersprache aus. Auch die Unsitte, den französischen Text mit deutschen

Wörtern wie Volksetymologie, Ablaut, gemeinromanisch, Nach-
schlag usw. zu spicken, wo doch die französischen Aequivalente wahrlich

nicht fern lagen, muß energisch verurteilt werden.

Die Studie Carnoys bringt vorläufig nur die Lautlehre. Hoffen wir,

daß uns der Verfasser auf die Formenlehre nicht allzu lange warten

lasse. Wir haben zwar den Eindruck, daß dabei nicht gerade sehr viel

interessantes abfallen werde, aber die Arbeit muß eben doch gemacht

werden, und Carnoy hat ja das Material dazu vollständig in den Händen.

La Chaux-de-Fonds. Max Nieder mann.

Laterculi vocum latinarum. Voces latinas et a fronte et a tergo

ordinandas curavit Otto Gradenwitz. Leipzig IQO^. 8*. Pr. 16 M.

Ein lateinischer Wortindex 'von vorn' und 'von hinten' ist sicher

ein in mehr als einer Beziehung willkommenes Hilfsmittel, dessen Er-

scheinen aucli die Linguisten, speziell, soweit sie sich mit Problemen der

Stammbildung beschäftigen, dankbar begrüßen werden. Das Material ist

auf der letzten Auflage von Georges' Handwörterbuch mit Einbeziehung

der lexikalischen Arbeiten in WölfThns Archiv und Pauckers Sammlungen

aufgebaut. Was sich nicht bei Georges findet, ist durch den Asteriscus

gekennzeichnet. Würde es sich nicht empfohlen haben, anzugeben, wo
man das betreffende Wort nun zu suchen hat? — Wie weit Lücken oder

Versehen den Wert des Index beeinträchtigen, kann erst die praktische

Benutzung erweisen. Ref. konnte einstweilen nur feststellen, daß der

evidente Druckfehler niinerimus für minerrimus bei Georges (vgl, I. F. 11, 64)

nicht ausgemerzt worden ist.

Basel. Ferdinand Sommer.
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Stokes Wh. und Strachan J. Thesaurus palaeohibernicus. A collection

of old-irish glosses, scholia, prose and verse. Vol. II: Non-biblical

glosses and scholia; old-irish prose; names of persons and places;

inscriptions ; verse; indexes. 8°. Cambridge 1903. 20 sh.

Über diesen zweiten Band des Thesaurus, der den Abschluß des

textlichen Matei'ials bringt, kann Ref. dasselbe lobende Urteil abgeben

wie über den ersten (vgl. Anz. 14, S. 17). Das Studium des gesamten

altirischen Literaturschatzes ist uns nun so leicht gemacht wie nur möglich,

und der Dank der Keltologen ist den Herausgebern sicher. — An der

äußeren Anordnung des Stoffes fände ich etwa nur das auszusetzen, daß

die Marginalglossen nicht im Text mit abgedruckt, sondern in der 'de-

scription of the mss.' gegeben sind, ebenso wie auch die Gedichte aus

dem St.-Galler Prisciancodex auf S. 290 besonders stehen. Rechtfertigt

sich auch das letztere Verfahren durch die Einteilung des Werkes, das

die metrischen Stücke im Zusammenhang bringt, so wäre doch wohl ein

kurzer Hinweis an Ort und Stelle im Glossentext angebracht gewesen. —
Der Wunsch, das versprochene altirische Wörterbuch als 3. Band des

Thesaurus erscheinen zu sehen, sei an dieser Stelle aufs dringendste

wiederholt.

Basel. Ferdinand Sommer.

Hansen Andr. M. Landnäm i Norge, En utsigt over bosaetningens historie.

Kristiania. W. G. Fabritius & Sonner. 1904. 356 S. VII kartogr. PI.

Pr. 10 Kr.

I. Det ariske landnäm. Topografiske studier over bostedsnavnene . 1

II. Vfeksternes indvandringsveie. Plantegeografiske studier . . 48

III. Den forste bosaetning. Arkaeologiske studier 98

IV. Fin, Kvsen, Lap. Etnografiske studier 154

V. Arier og Anarier. Antropologiske studier 208

VI. Landnämstiderne. Geologiske studier 274

Durch das bloße Inhaltsverzeichnis wird schon auf den ersten Blick

einleuchtend, wie allseitig die Untersuchung angelegt ist, wie viele Einzel-

gebiete Dr. Hansen in sein Forschungsgebiet hineinzieht. Es ist wohl selten

ein Werk erschienen, das in der Beziehung mehr böte.

Wegen der großen Bedeutung des Inhalts werde ich mich im ersten

Teile meiner Besprechung auf ein bloßes Referat beschränken, damit die

Darstellung Dr. Hansens um so schärfer hervortrete.

In diesem werde ich soweit als möglich den Verfasser selbst reden

lassen, halte mich jedoch nicht immer an die von ihm voi'gezeichnete

Reihenfolge, sondern gestatte mir, zuweilen der Übersichtlichkeit halber

einiges vorzugreifen, was ich durch die hinzugefügte Seitenzahl kenntlich

mache. Meine eigenen Bemerkungen und Zusätze werde ich, um das Re-
ferat nicht zu unterbrechen, für den zweiten Teil aufsparen.

I. Die idg. Landnahme. Topographische Studien über Sied-

lungsnamen.

(S 1.) "Wie Norwegen besiedelt wurde", ist frühzeitig diskutiert

worden. Die Äsen kamen nach Are Frode (11. Jahrh.) aus Tyrkland', nach
einem Bericht des 13. Jahrh. von 'Troia', nach Saxo von 'Byzanz', nach
Snorre aus 'Asia-Asaheim'. Snorre läßt sie über Gardarike (Rußland),
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Saxland, Dänemark nach Schweden und die Yngve-Sippe weiter nacli

Norwegen ziehen. Dieser Bericht, mag er allein auf mythisch-etymologischer

Spekulation oder danehen auch auf volkstümlicher Sage beruhen, ist tat-

sächlich eine richtige Darstellung der Einwanderung aus der idg. Urheimat,

welche bis zum Schwarzen Meere reichte (vgl. des Vfs. Menneskeslsegtens

selde, II). Nach Snorre wurde Norwegen über Vermland besiedelt, nach

der Hist. Norwegie ist der Trondelag von Scliweden aus besiedelt. In der

wahrscheinlich tronderischen Nor-Sage kommen die Brüder Nor und Gor

aus dem mythischen Jotland. Gor kommt seewärts um Dänemark herum
und unlerwirft sich die ganze Küste bis Sogn. Nor kommt durch Schweden

übei- Helsingland nach dem Trondelag; seine Söhne sind die Eponyme
der norwegischen Landschaften. Wir sehen hier einen Gegensatz zwischen

Küsten- und Binnensiedlung.

(S. 3 ff.). Keyser und Munch sahen in der Nor-Sage einen Beweis

für ihre Lehre, daß Norwegen im Gegensatz zu Dänemark und Südschweden

von Norden her besiedelt wurde. Diese Auffassung hängt zusammen mit

der Lehre von den 'wiederholten Eroberungen', wodurch man die schroffen

Sprünge der arch. Schichtung erklären wollte.

Allein das rein äußere Geographische über die Route der Wan-
derung scheint in der Nor-Sage das weniger Wesentliche ; weit mehr fällt

die Tatsache ins Gewicht, daß die Stammsage den Zusammenhang der

Norweger mit dem germ. Süden deutlich festhielt. Und die arch. Erklärungs-

methode durch 'wiederholte Eroberungen' hat sich durchgehends nicht

bewährt.

(S. 6 ff.). Die Grundlage einer neuen Diskussion der Frage wurde
gegeben durch 0. Ryghs monumentale Arbeit 'Norske Gaardsnavne' (Nor-

wegische Hofnamen).

a) Hauptschichten der norw. Siedlunggnamen.

Die Schichten von der Neuzeit bis zum Altertum hinauf können
folgendermaßen markiert werden : exotisch-gelehrt — Chicago, Gimle —
dänisch-deutsch — Frydenlund {-en ist deutsche Bildungsweise) — Artikel-

namen — Viken (gegenüber Vik) — riid, setr, laud — [stadir] — vin, heim.

Die Artikelnamen sind sämtlich jung, während die artikellosen

Kurzformen mitunter zu den ältesten Schichten gehören können.

Die /'(«(f-Namen betragen ca. 2900, sie erscheinen vorzugsweise im
Ostland, — dän. schwed. ryd, rod, red, deutsch rode, rat. Sie enthalten

viele christliche Namen und finden sich nicht in den Kolonien der Vikinger;

letzteres sagt übrigens nicht viel, erstens weil diese Kolonien von Haus
aus waldlos waren, und zweitens weil die Neusiedler meistens aus dem
Westlande stammten, wo das rud nicht verbreitet ist. Die Periode der

re<(?-Namen dürfte zwischen die Jahre 1050—1550 fallen. Nach Lamprecht,

Deutsches Wirtschaftsleben im Ma. 1, 159, 2, 5-i fallen die /-«^Namen im
Moselgebiet um das Jahr 1100.

Die se^r-Namen betragen ca. 900. Sie enthalten keine christlichen

Namen und finden sich nach Rygh nicht auf Island, wohl aber auf den
Shetlands-lnseln. Hierzu ist zu bemerken, daß die sei^r-Namen im ganzen
nur wenig Personennamen enthalten, und daß die shetl. -str in der Regel

nicht aus set)% sondern aus stadr herrühren.

Die /rt«fZ-Namen betragen ca. 2000. (Von den etwa darin enthaltenen

Personennamen wird nichts gesagt. G. S.) Sie gehören nach Rygh im
ganzen der Vikingerzeit und sollen gleichzeitig mit den stadir sein, sind
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aber in Wirklichkeit jünger. (S. 13.) Sie ersetzen im Norden die rud des

Ostens und die setr des Westens.

(S. 16). Die Gruppe rud, setr, land wurde durch den 'schwarzen

Tod' abgeschlossen; sie fällt etwa 1050—1350.

(S. 10). Die stadir-'^iimen betragen ca. 2500. Sie enthalten keine

christlichen Namen (bis auf einen Jönsstadir) und linden sich oft in den

Kolonien und auf Island. Rygh meint, sie seien gleichzeitig mit den land,

aber Ryghs eigene Kurven zeigen, daß sie älter sind. (S. 17.) Nach der

Größe bilden die dänischen stadir mit den leif zusammen eine ältere

Gruppe (Steenstrup) und so auch nach den darin enthaltenen urgerm. Per-

sonennamen (Nygärd). Wenn die stadir ausscheiden, bleibt nichts übrig

für die wohl bevölkerten Schwedengauen des Tacitus. Nach Rygh selbst

werden im Stift Tromsö die alten Landnahmsorte durch stadir vertreten;

nun wissen wir aber, daß Halogaland in der Zeit der Königssagas bis

zum Vägsfjord besiedelt war. Demnach muß die Anfangsgrenze der stadir

schon vor das Jahr 800 fallen; ihre Hauptmasse fällt etwa ca. 800—900.

(S. 10). Die Aem-Namen betragen ca. 1000 und gehören nach Rygh
zur ältesten Schicht. Es finden sich nur ganz isolierte Spuren in den

Kolonien und auf Island. (S. 22.') Zwei auf Shetland können appellativisch,

zwei andere ebd. können Nachbildungen norwegischer Urbilder sein. Wenn
nun die Kolonisation Shetlands mit gutem Grund früher als die eigentliche

Vikingerzeit gesetzt wird, und wenn sich keine heim auf den Färöern

finden, wird jedenfalls klar, daß die eigentliche Zeit der heim schon lange

vor 800 abgeschlossen war. Das heim findet sich bekanntlich bei den

Angelsachsen und Deutschen der Völkerwanderungszeit, hier aber mit

Personennamen, und zwar denselben, die auch in den dänischen sfad-leif

vorkommen (Nygärd). Weil solche Personennamen in den norw. heim fehlen,

so ist damit die Möglichkeit gegeben, daß sie wesentlich älter als das

4. Jahrb. sein könnten. Damit ist zu vergleichen, daß einer der allerältesten

germ. Namen eben ein heim ist, Bojohaemiim; vgl. auch den alten Land-

schaftsnamen Trondhjem.

(S. 24.) Die t'/n-Namen sind zahlreich und gehören nach Rygh zur

ältesten Schicht. Dr. Jakobsen findet auf den Shetlands-Inseln vier vin,

die jedoch appellativischer Natur sein können. Wahrscheinlich hat Rygh
Recht, wenn er annimmt, daß das vin etwas früher auftritt als das heim,

vin bedeutet Weide (so auch im Altn. belegt) und hängt mit ackerbauender

Siedlung zusammen; dementsprechend nehmen die vin (und heim) die

zentralsten und besten Teile der Gauen ein, vgl. die Karten II, III, IV.

Die Abstände zwischen den wn-Siedlungen sind sehr gleichmäßig, was
für die Beurteilung der frühesten Siedlungsverhältnisse wichtig ist, da es

mit nomadischer Siedlung unvereinbar scheint. Es lassen sich hinter den
vin-heim-^amen keine Spuren älterer Namengebung nachweisen.

(S. 32.) Daß die vin-heim eine ältere Schicht vollständig verdrängt

hätten, läßt sich nur bei Annahme eines neu eingewanderten Volkselements

begreifen, und selbst dann noch kaum ; vgl. das Moseltal und Hellas, wo
ältere Namen sich unter mehreren Schichten späterer Eindringlinge fest

erhalten. Alles deutet dai'auf hin. daß die vin-heimSchicht wirklich die

erste Siedlung eines erdbauenden Volkes unserer Zunge vertritt.

b) Verteilung der vin-heim.

(S. 33.) Eine Darstellung gibt die graphische Kurve Karte I neben
der Übersichtskarte IV.
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Zunächst fällt auf, daß die vin-heim sehr spärlich an der Küste

auftreten, wo doch heute zwei Drittel der Bevölkerung sitzen, vgl. die

beiden Karten in Hansen La Norvege S. 8 und hinten. Noch auffälliger

wäre das Bild, wenn allein die vin herangezogen würden. Dies bestätigt

die Charakterisierung der /'/«-Siedlung als ackerbauend.

Zweitens bemerkt man die lange Unterbrechung an der Südküste

von Egdafylke bis gegen Rogaland; hier finden sich nur vereinzelte /iewM.

Die Gegensätze können nicht durch Quantität oder Qualität des

Bodens, sondern nur historisch-ethnisch erklärt werden.

Hier fallen verschiedene Momente ins Gewicht. 1. Egdafylke, ob-

gleich räumlich zum Ostland gehörig, wird dennoch gerichtlich zum West-

land gestellt, indem es dem Gulathingsgesetze folgt. 2. Die Nor-Sage

stellt den Eponymen Egdafylkes mit denen der westländischen Land-

schaften Rogaland und Hordaland zusammen. 3. Es scheiden sich die

westlichen und östlichen vin-heim-CiQhieie durch ihre Siedlungsform: im

Westland sind die Höfe zwischen vielen 'Aufsitzern' (Opsiddere) geteilt,

sogar l)is auf 20 hinauf, während im Ostland und im größten Teil des

Nordlands nur Einzelbesitzer vorkommen, ganz wie im Süden, z. B. in

Franken. 4. (S. 39.) Die Dialektscheide zwischen Westnorwegisch und Ost-

norwegisch-Nordnorwegisch ist nach Lundell wesentlicher als die zwischen

Ostnorw.-Nordnorw. und Mittelschwedisch. 5. Das Westland zeigt in arch.

Beziehung mehr westeurop. jütländische Neigung als das Ost- und Nord-

land, welche östlicheren Verkehrswegen folgen.

Im einzelnen läßt sich die entgegengesetzte Wirkung der beiden

Zentren oft wahrnehmen. Im Hallingdal, in Valdres (welche ursprünglich

dem Gulalhingsgesetz folgten) sowie im Osterdal finden wir deutlich eine

zwiefache Stellung: vin-heim ist im obern und untern Teile des Talgebiets

zahlreich vertreten, in der Mitte aber fehlt es ganz.

(S. 40.) Das östliche Zentrum gründete eine Filiale im P>rcändheimr

und von dort wieder eine Abzweigung ostwärts nach Schweden hinüber,

durch vin-heim gekennzeichnet. Nach Karlsson (Sv. Fornminnefören.

tidsskr. 1900) stammen die norrländischen vin, heim, stadir vom Trondelag,

nicht von Svealand. Nach Lundell ist der Dialekt Norrlands norwegisch,

d. h. tronderisch. Nach Munch schließt sich das Helsinggesetz an das

Frostuthingsgesetz und trennt sich von den schwedischen Gesetzen. Jemt-

land folgte dem Frostuthingsgesetz. Nach Montelius ist norwegischer Ein-

fluß in helsingischen Funden unverkennbar. Ferner wissen wir, daß ein

Teil Helsinglands sich an den norw. König Häkon den guten anschloß.

Häkon Jarl benutzte H. als Stapelplatz für seine Vikinger-Unternehmungen

nach dem Osten. Olaf der Heilige legte seine Rückreise nach Norwegen
über Helsingland. Heimskringlas Stammsagen führen die Heisinger und

Jemten auf Norwegen zurück. Von den Helsingern stammen weiter die

Schweden in Finnland.

(S. 42.) Die Südgrenze der vin in Schweden ist zweifelhaft; jeden-

falls finden sie sich trotz Karlssons Zweifel zahlreich noch in Vestergöt-

land (50 Belege), dem Hauptgebiet der schwed. heim. In Ostschweden
sind sie spärlicher (15 in Östergötland. 15 in Upland), und sie fehlen in

Dalarne und Gestrikland; überall hier kam erst mit den sterf/r die dichte

Besiedlung.

In Dänemark wird die erste Besiedlung vertreten durch leif, lese,

inge. Nach Steenstrup haben die seeländischen leif ein Durchschnitts-
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areal von 1200 Tonnen Land, d. h. so viel als 6—8 i^wj-Siedlungen im
Christianiagebiet. Die Jeif. mit urgerm. Personennamen zusammengesetzt,

häufen sich auf Seeland (80), Schonen (62), auch noch auf Lolland, Talster'

NO Jütland, sind spärlicher in Hailand, in SV Jütland (38) und Schles-

wig (25). Dann treten sie erst wieder in Thüringen auf. Das Zentralgebiet

findet sich offenbar auf Seeland und in Schonen. Nur ein einziges leif

überschreitet die norwegische Grenze, Ja(r)l(al)eif in Skjeberg.

lese gehört kaum zum Adj. los', ist wahrscheinlich 'Weide neben
Gewässer'. Es reicht im N etwas weiter als das leif, bis Östergötland;

einzelne vereinzelte Ausläufer scheinen sich, trotz Rygh, in Norwegen
zu finden.

ing, das man zu dän. E)ig 'Wiese' stellt, reicht gleichfalls etwas

über das leif hinaus, bis Östergötland und Smäland. Es ist zweifelhaft,

ob es in Norwegen vorkommt. Überhaupt ist es schwierig, dies Element
von der Ableitung -ing zu unterscheiden, welche zur Zeit der germanischen
Völkerwanderung auftritt.

heim scheint nur im Inland als eigentlich schichtbildend aufzutreten,

vor bg und stad. In Smäland folgen nach wenigen zerstreuten leif, lese

und inge die gleichfalls nicht zahlreichen stadir, sowie ein Paar vereinzelte

heim an der Küste von Möre. In Vestergötland sind die heim zahlreich und
zerstreuen sich offenbar von dort ostwärts nach den Svealändern, wo sie

mit einigen vereinzelten und verstümmelten Namen in Upland endigen.

Nach heim imd einer lokalen Reihe tuna, die wohl gleichzeitig ist, kommt
die zusammenhängende Siedlung mit stadir, welche die Ebene füllt, aber

nach dem Norden zu bloß gerade den Dalelf überschreitet.

Überall neben den Siedlungstypen erscheinen reine Ortsnaturnamen:

0, Vik. Ncßs, Fjord, teils alleinstehend (artikellos), teils mit Personen-

namen, teils mit Lokaleigenschaftsnamen zusammengesetzt.

Daneben erscheint eine Reihe dunkler Bildungen ; dänische Insel-

namen wie Fyn, Mon, Falster, norwegische Insel-, Strom- und Fjordnamen
wie Bokn, Hitr, Drafn (Drammen), Ign, Bumbl. Vefsn, norw. Siedlungsnamen,

wie Totn, Dofr(ar) usw. Eigentümlich ist der Auslaut, wo oft ein ge-

schlossener Konsonant in einen offenen hinüber 'platzt'. Jedenfalls ist

diese Gruppe sehr alt.

IL Die Einwanderungswege der Gewächse. Plantographische

Studien.

(S. 49.) Das arktische Element der norw. Flora ist tertiär ost-

sibirisch, während der Eiszeit eingewandert. Dann kam ein mittel-

europäisches Klima; selbst bis zum Nordkap gedieh die Kiefer gut. (S. 58.)

Unter den eingewanderten wärmeliebenden Pflanzen war eine Gruppe

('Plantesamlag' nach dem dänischen Botaniker Warming) von mittelgroßen

Gewächsen, unter denen besonders Origanum vulgare hervortritt, eine

rötliche, stark duftende Merian-Art, welche am Hardanger, in Smäland
rmd Upland Konig oder Kung heißt; vgl. Plinius Konila; man könnte
nach ihr die gesamte Gruppe als die Origanum -Formation oder die

Kung-Sippe bezeichnen. Die Verbreitung dieser Sippe zeigt auffällige

Unterbrechungen. Blytt hat diese durch eine 'Relict-Theorie' erklärt, d. h.

die Sippe sei bei wärmerem Klima überall eingewandert, und dann bei

rückgängigem Wärmegrad dort übriggeblieben, wo stellenweise wärmeres
Klima herrschte. Diese Theorie stimmt aber nicht zu den Tatsachen.
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denn in dem warmen Schiefer-GerüU von Rogaland, Saude, Suldal, sowie

in dem gleichfalls warmen Geröll von Lysterdal verschwindet die Kung-

Sippe ganz. Die Erklärung kann nicht im Klima, sie muß im Terrain

gesucht werden : die Verbreitung der Kung-Sippe ist im ganzen an genau

vorgezeichnete Bahnen gebunden, wo Schiefer und Mergel den Weg
zeigten.

(S. 761 Die edlen Laubbäume reichen an der Küste weiter als im

Binnenland ; die Kung-Sippe setzt sich über die Schieferbrücke in Valdres

bis zum Trondelag fort und von dort nach Schweden hinüber bis zur Küste

Helsinglands. Beide, das Kung-Gefolge und die Laubbäume, haften an den

sonnigen Hügeln, den offenen Wiesengeländen ; an solchen günstigen Ört-

lichkeiten konnten sie, wie von C. Welzer nachgewiesen, den Kampf mit

dem Nadel-Urwald siegreich aufnehmen.

(S. 78). Nun zeigt sich aber, daß genau denselben Weg wie die

Kung-Sippe auch die t;m-Aejm-Siedlung gewählt hat. vgl. Seite 7. Diese

Siedlung war entschieden an den Ackerbau gebunden ; keine Jäger- oder

Fischerbevölkerung könnte so wohnen. Der primitive Ackerbau der rtn-

Äetm-Siedler konnte im Urwald-Dickicht nicht vorwärts kommen ; wohl

aber in den offenen Hainen und in den Laubwald-Enklaven, die sich in

den dunklen Umgebungen dem Auge von weitem als lichte Flecke kenntlich

machten. Auch in Deutschland war die Siedlung an solche Gelände ge-

bunden, vgl. Rüb. Gradmann, Geogr. Jahrb. B. 7, Leipzig 1901.

In den Siedlungsnamen erscheinen die Kräuter seltener, was eine

allgemeine Erfahrung ist. Bäume erscheinen häufig, nämlich in 2500 von

95,400 Hofnamen; darunter Laubbäume weit überwiegend, Nadelbäume

bloß in 5—600 Fällen.

III. Die erste Siedlung. Archäorogische Studie.

(S 100). Die Verteilung der Gräber zeigt eine beim ersten Anblick

auffällige Erscheinung, die noch nicht genügend beleuchtet ist, und zwar

handelt es sich um eine starke Verschiebung des Schwerpunkts nach dem
Norden zu.

Wir finden in der Statistik bei Montelius:

Schonen Vestergötland Vermland, Dal

Dysser 55 — —
Jaettestuer 9 82 —
Hellekister — 9 50

Ganz entsprechende Erscheinungen zeigt die Statistik aus Norwegen:

Ältere Eisenzeit Jüngere Eisenzeit

Solum, Gjerpen, Hollen 9 5

Lunde, Saude, B0 11 16

Obere Distrikte 9 50 (242 Funde)

Im ganzen kann man sagen: Dänemarks Übergewicht über Norwegen
ist während der Steinzeit überwältigend groß, tritt dann nach und nach
zurück und wird in der Vikingerzeit durch völlige Unterlegenheit abgelöst.

Nun aber wäre es doch undenkbar, daß eine wohl besiedelte Landschaft
wie Schonen während der Zeit der Hellekisten so ganz verschwinden sollte.

Daher müssen wir wohl der Erklärung Soph. Müllers beipflichten: ent-

weder die Hellekisten sind eine lokale Phase der Väner-Gauen, gleich-

zeitig mit den Dyssen in Schonen, oder aber sie fallen später, zu einer
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Zeit wo in Schonen die Dyssen schon durch die Gräber der Bronzezeit

abgelöst waren.

Im ganzen dürfen wir davon ausgehen, daß Gräber und Siedlungs-

namen sich in den verschiedenen Perioden entsprechen müssen. Und

diese Voraussetzung bestätigt sich auch tatsächUch. Die skand. Steinzeit-

gebiete zeigen eine deutliche Parallele mit der leif-Jese-t'nge-'Siedhmg. Es

stimmt genau für Jütland, Schonen, Bleking, Smäland, Öland, Nerike (wo

sich die Nordgrenze der lese nach dieser Seite hin findet), Halland, Bähuslen.

In Vestergötland, Dal, Vermland hört die Übereinstimmung auf; hier finden

sich zahlreiche Dyssen urd Hellekisten, aber keine Jetf, lese, inge. Da-

gegen Massen von vin und gleichfalls von heim, welche in Jütland deutlich

auf die Uif, lese, inge folgen und über das jütische Steingrabgebiet hinaus-

greifen. Montelius setzt ausdrücklich die Hellekisten am Übergang zur

Bronzezeit, und es läßt sich auch verstehen, daß die Steinkultur sich in

jenen entlegenen Gauen länger erhalten konnte.

(S. 105.) Die Anfangsgrenze der altern Steinzeit fällt nach Montelius

spätestens ca. 2500 v. Chr., nach S. Müller spätestens ca. 1700 v. Chr. So

weit müssen wir also die Zei7-Siedlung hinaufrücken. Dies wird viele

Historiker befremden, und besonders die Sprachforscher werden protestieren.

Munch hat behauptet, die ältesten germ. Ortsnamen könnten keine Per-

sonennamen enthalten. Und wenn auch Nygärd für die in den leif ent-

haltenen Personennamen die Möglichkeit urgermanischer Datierung zugibt,

wird er außer dieser Konzession kaum so weitgehende Schlußfolgerungen

ziehen. HoUquist sagt (Ark. f. nord. fil. 17): "Diese Auffassung, daß ca.

3000 V. Chr. diejenige Sprache im Norden gesprochen wurde, von der die

jetzigen Dialekte stammen, hat unter Sprachforschern kaum mehr einen

einzigen überzeugten Anhänger". Die Herabsetzung von 3000 auf 2000

Jahre wird sie kaum befriedigen. Hat man doch den Archäologen die längst

verlassene Auffassung wieder aufdrängen wollen, die Einwanderung der

Skandinavier sei erst 4—500 Jahre v. Chr. erfolgt. Bremer hat gegen die

Annahme früherer Besiedlung zwei Hauptargumente: 1. örthch: das Gebiet

von Prändheim und Svealand bis zur Ems, zum Harz und zur Weichsel

konnte keine zusammenhängende Basis für gemeinsame Sprachneuerungen

wie die Lautverschiebung abgeben; 2. historisch-archäologisch: die Ver-

breitung der Germanen ging von dem südlichen Viertel nordwärts.

Zu dem allgemein sprachlichen Argument ist zu bemerken, daß es

keine ältere Schicht gibt als gerade die /etf-Gruppe, sei es in örtlicher,

sei es in archäologischer, sei es in namengeschichtlicher Hinsicht. (S. 121)

die Bemerkung Munchs, daß Personennamen in den ältesten Ortsnamen

nicht vorkommen, ist nicht stichhaltig: von Anfang wurden die Ortsnamen

je nach ihrer verschiedenen Art verschieden gebildet, daher lese und inge

ohne Personennamen, aber anders leif, welches in sich eine persönliche

Beziehung ('Erbschaft') enthält. Auf Bremers Behauptungen läßt sich

folgendes erwidern: 1) jedenfalls archäologisch fand sich die als 'zu

weit' in Abrede gestellte Gemein-Basis; sprachlich erhielt sich der

Zusammenhang innerhalb ^ji des Gebiets ungestört 1000 Jahre hindurch,

und es läßt sich kein örtlicher Grund nachweisen, weshalb der südlichste

Viertel sich viel früher hätte abtrennen sollen: der Verkehr über See,

über den Belt und den Sund war leichter als durch das binnenländische

Germanien, 'horrida silvis'. 2) daß die Verbreitung der Germanen noch

nach d. J. 600 v. Chr. von S nach N ging, — das ist eben was be-
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wiesen werden sollte. Tatsache ist nur, daß die historische Bewegung

bis zur Völkerwanderungszeil hinab von N nach S ging. Und wenn
z. B. Bornholm erst um 400 v. Chr. seine germ. Bevölkerung erhalten

hätte, dann hätte die Insel in 800 Jahren eine geradezu enorme Sterb-

lichkeitsziffer haben müssen, vgl. die Untersuchungen Vedels. Schon eine

statistische Betrachtung zeigt, daß hier ganz andere Zeiträume gefordert

werden, — wenngleich die genaue, von Stufe zu Stufe gehende Darstellung

Vedels auf Bremer keinen Eindruck machen kann, der nach seinen eigenen

Worten nicht im Stand ist, die archäologischen Data genügend zu beurteilen.

Rein sprachgeschichtlich müßte auch die Ungereimtheit (so Verf.) einer Sied-

lun^sgeschichte einleuchten, die für Jemtland noch um d. J. 1000 nach Chr.

Bronzekultur annimmt, während schon lange die ersten Kirchen südlicher

in demselben Gebiete erbaut waren, wo die Sprache noch gemein-allnordisch

war. Kurz, die philologische Chronologie, die Bremer der germanischen

Lautverschiebung zuliebe aufstellt, ist vollständig unvereinbar mit den

Resultaten der gesamten nordischen Altertumswissenschaft.

Norwegen fällt so zu sagen außerhalb der Besiedlung der Steingräber-

Zeit. Die erste germ. oder vielmehr idg. Landnahme fällt in die Bronzezeit

mit der rin-heimSieä\ung.

In Jütland sind gerade in den steingrabarmen Teilen die leif

selten, die heim zahlreich. In Schweden entsprechen die heim den Bronze-

gräbern. Vgl. die Tabelle von Montelius aus d. J. 1874 (in "/o):

Bronzezeitliclie Funde vin u. Jieim.

Vestergölland 32 56

Bähuslen 17 11

Dalsland 11 4
Vermland 4 9

Nerike 2 , 1

Östergötland 6 8

Södermanland 14 3

Vestmanland 5 1

Upland 9 8

Geslrikland — —
Dalarne 1 —

Die Anfangsgrenze ist am besten mit Müller um 1200 v. Chr. zu

setzen ; das wenig differenzierte Gepräge in dem sehr weiten Gebiet paßt

besser zur 400jährigen Periode Müllers als zur 1000jährigen Periode

von Montelius. Der Schwerpunkt fällt wahrscheinlich zwischen 1000—700,

also gleichzeitig mit der Wanderung der Dorier nach Südgriechenland

und Asien c. 1000—800, aber während den Griechen damals schon das

Eisen bekannt war, kannten die nordischen Landnahmemänner bloß das

Kupfer. Möglicherweise besteht ein gewisser innererZusammenhang zwischen

beiden Völkerbewegungen, was freilich reine Hypothese bleiben muß.

(S. 119 ff.) Über das Bronzegebiet hinaus und in das Eisengebiet

hinein tretend, gelangen wir in die sterf-Siedlung. Es finden sich 149

stadir nördlich in Helgeland, durch ihre Lage ausgezeichnet, oft auch
noch heute bedeutend. Hier wohnte im 9. Jh. Ottar "der nördlichste

unter allen Nordmännern". — Svealand zeigt, daß stad älter ist als bisher

angenommen. Nach Tacitus waren die Schweden hervorragend sowohl
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durch Land- als Seemacht ; dies erklärt sich nicht durch die wenig zahl-

reichen vin-heim, einzig und allein durch die stadir. In Östergötland

bilden die stadir i/e aller Gemeinden und beherrschen die Ebene. Noch
in der Bronzezeit wiegen die gesamten Svealänder nebst Östergötland

wenig gegenüber Vestergötland und den früher dänischen Landschaften

(1874: 159 + 30 Funde gegenüber 187 + 2000). Aber schon in der

älteren Eisenzeit kommen sie nach, und das kann nur durch die stadir

bedingt sein. In Dänemark folgen die stadir in Größe dicht hinter den

% (Steenstrup) und sie zeigen dieselben Personennamen wie die leif

(Nygärd).

(S. 124.) Die Rhythmen der nordischen Besiedlung, wie sie sich durch

Ortsnamen und Funde markieren, dürften sich in der Hauptsache folgender-

maßen gestalten:

leif, lese, inge Dänische Groß-Steingräberzeit c. 1700-1200 v. Chr.

vin, heim, tun Bronzezeit c. 1200-400 v. Chr.

stadir iby) Eisenzeit 400 v. Chr. - 1000 n. Chr.

rud, holt, land, set Katholische Zeit 1000-1350 (1500)

Avtikelnamen Neuere Zeit 1500-1900

(S. 126.) Montelius macht geltend, die Steinzeit-Siedlung reiche bis

Helsingland und |)rändheim, wo ein reiches Feld sich findet, ja sogar bis

zum Namdal. Somit sollte hier eine feste nordische Besiedlung vor der

ftn-Äe/m-Bronzezeit vorliegen.

Allein eine nähere Untersuchung ergab ein ganz anderes Resultat.

Wer die Funde genau ins Auge faßt, kann sich des schlagenden Eindrucks

nicht erwehren, daß hier ein von der Jüngern Steinzeit Dänemarks ganz

abweichender Typus vorliege, dessen vorherrschendes Material nicht

Feuerstein, sondern Hartschiefer ist. Trotzdem die Funde im SO von

Christiania sich an den skand. Typus annähern, steht fest, daß kein

einziger der hierhergehörigen Siedlungsfunde sich in den Groß-Steingräber-

typus einreihen läßt. Zweifellos haben wir hier eine direkt fortgesetzte

Entwicklung der dänischen altern Steinzeit, unabhängig von der dänischen

Jüngern Steinzeit; man kann sie nach dem hervorragendsten Fundorte

den Nostvet-Typus oder nach dem Material den Schiefer-Typus
nennen.

Weiter lassen sich die Spuren bis Frankreich verfolgen. Es läßt

sich ein ununterbrochener Zusammenhang von der typisch arktischen

Steinkultur in Tromso Stift über das Fosen-Gebiet und Boml (mit etwas

jüngeren Formen), Jeeder, Lister, das reiche Nostvet-Gebiet bei Christiania,

Ske (Bähuslen), Ringsjö (Schonen), Frsennemark (Bornholm) bis zu den

dänischen Schalhäufen und von dort weiter bis zu den Höhlenfunden

Nordfrankreichs beobachten.

Die bornholmischen Funde zeigen eine lange Übergangszeit zwischen

gespaltenem und geschliffenem Feuerstein; dadurch wird teilweise er-

klärlich gemacht, wie im noch entlegeneren Norwegen die ältere Stein-

kultur noch weiter leben konnte, nachdem schon Dänemark die Kultur

der großen Steingräber empfangen hatte.

Aber der Gegensatz könnte teilweise auch durch eine Einwande-

rungs-Theorie erklärt werden, und tatsächlich muß dies der Fall sein.

Deiui die Karte (Nr. VII) zeigt, daß die Nostvet-Kultur entschieden

der Küstenbevölkerung angehört, in radikalem Gegensatz zur vin-heim-
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Bronzesiedlung. Deutlich sind die Nostvet-Leute sowie die Altsteinleute

Dänemarks und die Mittelsteinleute Bornholms ein Volk von schaltier-

essenden Fischern und Waidmännern, unahhängig von dem ur-

baren Terrain, welches die Ansiedlung der Skandinavier bedingte. Also

haben wir Nicht-Indogermanen gegenüber Indogermanen.

Daß zerstreute Altertümer skand. Gepräges unter den Nostvet-

Sachen vorkommen, sagt nichts: natürlich konnten Beeinflussungen und

Beimischungen nicht ausbleiben. Gräberfunde bei Hevne und Höhlen-

funde bei Bjugn reichen hinab bis zur Vikingerzeit ; in den quadratischen

Gräbern am Varangerfjord (Nordkap) fanden sich Metallsachen, zum Teil

entschieden nordischer Form, unter sonst ganz unnordischen Sachen:

Bogen aus Wachholder, Pfeilen mit Beinspitzen, bisweilen Schneeschuhen,

weiter Quarz, Schalen von Buccina und Cyprina, Seesternen, Vögel- und

Fischbeinen zermalmten Kiefern von Renntieren, Füchsen, Bibern und

Walrossen.

IV. Finnen, Quänen und Lappen. Ethnologische Studien.

(S. 156 ff.) Man ist gewohnt, sich die idg. Steinleute als 'Wilde' vorzu-

stellen. Das ist aber fehlerhaft. Denn mit einer alten Ziviüsation kamen
die Indogermanen nach Skandinavien und ließen sich dort nieder, während

der Steinzeit in den dänischen leif, während der Bronzezeit in den nor-

wegischen vin-heim. Ganz anders die vorhergehenden Jäger : in diesen

können wir eher als in den Skandinaviern richtige Wilde erblicken. Nur

den Hund hatten sie als Haustier und auch diesen nicht zweifellos außer-

halb Dänemarks. Sediere spielten bei den Urindogermanen nur eine

geringe Rolle, — hatten sie doch nicht einmal ein gemeinschaftliches

Wort für Tisch' (Schrader, Sprachvergleichung und Urgeschichte); dagegen

im Haushalt der Altsteinleute waren die Seetiere ein Hauptstück. Auch
die Jüngern Schalhaufen sind gewiß von den Ureinwohnern gebildet. In

der Stora Förvar-Höhle auf der Karlsinsel bei Gotland findet sich eine

fortgesetzte Siedlungs-Ablagerung, mit Fischen und Seehunden anfangend

bis zu einer dimnen Oberschicht mit idg. Haustieren, Bronze- und Eisen-

geräten. Daneben zerquetschte Menschenknochen, was auf Menschen-

fresserei deutet: auch bei Sjongheller in Sondmore fanden sich solche

Spuren. So etwas scheint nicht indogermanisch; Menschen wurden bei

den Skandinaviern zwar geopfert, kaum aber gefressen, — diese

Sitte gehört gewiß den Nicht-Indogermanen.

Somit zeigen sich in Skandinavien von alters her zwei Rassen,
getrennt nicht durch zufällig verschiedenen Ervverb, sondern durch ihr

ganzes ethnisches Gepräge. Die Verlegung des archäologischen Schwer-
punkts nach N, von den dänischen Schalhaufen der Altsteinzeit über

N0stvet in Viken bis zum arktischen Steingebiet in Finmarken, das Fehlen
der ältesten Typen im N und der jüngsten im S — dies alles zeigt, daß
die Verschmelzung der Rassen im Süden frühzeitiger eintrat. Die nicht-

idg. Bevölkerung hielt sich die ganze Zeit hindurch nördlich der idg.

Schwerpunkte und wurde zugleich mit diesen nordwärts verschoben; in

den äußersten Außengebieten der neuen Kultur hat sie ihre Eigenart am
längsten behaupten können.

Wenn zwei so scharf getrennte Rassen jahrtausendelang neben
einander wohnten, erhebt sich die Frage, ob dieser Sachverhalt keine

historisch-literarischen Niederschläge hinterlassen habe.
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Tatsächlich finden wir seit dem Bekanntwerden Skandinaviens eine

ununterbrochene Reihe von Zeugnissen, die über ein von den Nordleuten

grundverschiedenes Volk im Norden berichten. Von Tacitus, Prokop, Jor-

danes, Anonymus Ravennas, Paul Warnefrid bis zu den Schweden des

17. Jahrh. werden die Stämme hinter den Nordleuten ganz gleichartig

geschildert, als ein Zaubervolk, dessen Männer und Weiber gemeinschaft-

lich aufs Waidwerk ziehen und das ein mehr tierisches als menschliches

Leben führt. Bei Prokop wird ausdrücklich der Gegensatz dieser Wilden
zu den Skandinaviern hervorgehoben. (S. 171.) Das Gesamtbild stimmt

genau zu dem, was wir von jenen Nicht-lndogermanen erwarten müßten,

die noch während der Eisenzeit auf der Stufe der arktischen Steinzeit standen.

Die Nichtindogermanen im Norden werden bei den Schriftstellern

Finnen oder Skridfmnen genannt. Dadurch erhalten wir für sie eine eth-

nische Benennung, wodurch übrigens nichts über ihre ursprüngliche Natio-

nalität gesagt mrd, denn bekanntlich fließen die Völkernamen manchmal
in einander über, vgl. den Namen *Finnagarär auf den Shetlands-Inseln,

der nach Jakobsen für *Pettagarar steht, d. h. piktische Ansiedlung bedeutet.

Wir haben daher zunächst nur an der Hand des Finnen-Namens
unsere Vorstellungen von der ursprünglichen Verbreitung der Vor-Skan-

dinavier zu kontrollieren.

Die literarischen Zeugnisse ergeben mehrere örtliche Anhaltspunkte.

Jordanes erwähnt Tinni mitissimi', d. h. "die am meisten zivilisierten

Finnen" neben den Raumaricii d. h. den Bewohnern von Raumariki

(Romerike) am Christiania Fjord. Beowulf erwähnt Finna land an der

Küste nördlich der Hea|)o-Reamas = Piaumaricii. Nach der Nor-Sage

hatte Nors Sohn Raum mit der Tochter des Jötuns Thrym von Vorsa

einen Sohn, der Finn-Alfr genannt und bei dem Mutterbruder Berg-Finn

erzogen wurde. Sturla Thordson sagt von einem Aufgebot aus der stanzen

Christianiafjord-Gegend, welches sich im Jahre 1257 in T0nsberg ver-

sammelte "äygdir menn or Finna hygäum' . In dem Eidsiva- und Bor-

gartingsgesetz, welches u. a. für Raumariki und Alflieimar galt, wird ver-

boten zu den Firmen zu fahren "ut spijrja spd" (die Wahrsager zu be-

fragen) ; falls solches ruchbar werde, soll es streng bestraft werden. Diese

Vorstellung, daß man sich insgeheim zu den Finnen begeben konnte, und
es wohl auch häufig tat, paßt nicht zu dem fernen Finmarken, sie läßt auf

ein eng benachbartes Gebiet schließen. Nach diesem allen kommen wir

auf ein Finnland an der Küste des Skagerak oder des Kattegat.

Andere Finnen werden nördlicher erwähnt. Nach Adam von Bremen
war der Hauptsitz der Skridfmnen in Helsingland. Ottar lebte im 9. Jahr-

hundert in Helgeland unter Firmen. Im Jahre 1311 erließ Häkon Magnussen
auf Gesuch des Finnenkönigs Martin eine Verordnung betreffs der Finnen

Helgelands, welche darin als noch heidnisch, aber zugleich als fest an-

gesiedelt erscheinen.

Neben den literarischen Zeugnissen kommen zahlreiche Ortsnamen

mit Finn in Betracht, z. B. Finveden in Smäland (Finnaithae bei Jordanes),

Finhult an dem Ringsjö in Schonen, Einholt in Romerike, vgl. Karte VII.

Diese Namen können nur ausnahmsweise von der unscheinbaren Grasart

Tinnskegg' herrühren, eher von dem Personennamen Finn, aber dennoch
ist kaum denkbar, daß z. ß. die 25 Finnstad und die 5 Finnestad sämtlich

nur den Personennamen enthalten sollten. Auffällig bleibt immerhin, daß
von den 30 stad-Namen mit Finn nur ganz wenige sich an der West-
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und Nordküste befinden, 1. im Westland, 2. bei Stenkjser (Trondelagj, 1. in

Nordland (2. in Troms0 Stift sind neugebildet). In Smälenene, Romerike

und den MJ0S-Gauen finden sich die ^/s ; wäre dies etwa an die Finni

mitissimi des Jordanes anzuknüpfen? Im ganzen dürfen wir sagen, daß

die Hauptmasse der Finn-Namen südlich bis Finnhult in Schonen den

Volksnamen, nicht den Kräuter- oder Personennamen enthalten.

Was bedeutet aber der Name ? Gewöhnlich werden Finnen = Lappen

gesetzt. Dies wird begründet durch den heutigen norwegischen Sprach-

gebrauch, aber noch mehr durch das Zeugnis Ottars, nach welchem die

Finnen dieselbe Sprache hatten als die Bjarmer. Allein aus dem heutigen

Sprachgebrauch kann man, wie oben gesagt, keine sichern Schlüsse auf

das Altertum ziehen, und selbst wenn man aus dem Götternamen Jomali

schließen kann, daß die von Thore Hund im Jahre 1026 besuchten Bjarmer

Karelisch sprachen, so folgt daraus dennoch nicht notwendig dasselbe

für die um 250 Jahre älteren Bjarmer Ottars.

Tatsächlich stimmen die Lappen weder örtlich, noch ethnisch, noch

zeitlich zu den vorskandinavischen Finnen. Die Hauptmasse der Lappen
findet sich in den Lappmarken, wo die Finn-Namen fehlen : anderseits

fehlen alte lappische Ortsnamen vollständig in dem Nostvet-Finn-Gebiet,

die vorhandenen lappischen Namen sind hier einfach Umbildungen oder

Übersetzungen nordischer Vorbilder. Dies ist für die Frage eigentlich

schon entscheidend. Es ist vollständig ohne Parallele, daß eine ur-

sprüngliche Bevölkerung nicht einmal so viel als eine einzige Spur ihrer

Sprache in den Ortsnamen hintei'lassen hätte.

(S. 182.) Die Lappen gehören zweifellos der niedrigen nord-

asiatischen Tundra-Kultur an (s. Menneskeslaegtens selde S. 877). Selbst

ihre Sprache müssen sie von andern Völkern bekommen haben, und
diese waren die der Rasse nach weit von ihnen abstehenden finnisch-

ugrischen Stämme, welche ihre nahen Süd-Nachbaren von Sibirien bis

Finnland waren. Die lappische Renntier-Kultur, welche sich durch den
Wortvorrat als uralt erweist, hängt zusammen mit den Samojeden. (Vgl.

Hansens Aufsatz bei Nansen, Paa Ski over Grönland, Kra. 1890, S. 94—108.)

Die unindogermanischen Skinamen der Lappen weisen auf Mittelasien,

Altai, Baikal. (S. 259 ff.) Die Ski der Lappen waren zweifelsohne von
Anfang an nach asiatischer Art mit Fell besetzt, so wie sie in der Kalevala

erscheinen, nicht glatt wie die nordischen und die in den sogenannten

Lappengräbern am Varangerfjord gefundenen. Die Lappen kannten nicht

solche verhältnismäßig großartige Grabgebäude wie die am Varangerfjord.

Sie kannten keine soziale Gliederung wie die in Ottars Mitteilungen und
in den häufigen Erwähnungen von Finnenkönigen hervortretende. Die

Lappen werden von den Skandinaviern stets mit tiefer Verachtung er-

wähnt, als feig und verzagt ; sie konnten nicht jene Finnen sein, die

den Schweden als gefährhche Feinde galten und auch sonst immer mit

größtem Respekt geschildert werden. Die Lappenweiber nehmen nicht

am Waidwerk teil; so fern wurden sie früher davon gehalten, daß die

Beute durch eine Hintertüre des Zelts in einen eigenen, nur den Männern
zugänglichen Raum gebracht wurde. Dagegen bei den Finnen, den Skrid-

finnen sowie den Seefinnen, sind die Weiber beim Waidwerk überall die

Gefährten der Männer, und in einem der angeblichen Lappengräber am
Varangerfjord wurde ein Weiberkopf (J. Heibergs Diagnose) mit Ski,

Bogen und Pfeilen gefunden. Die Lappen haben ihre Fangapparate von
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den Norwegern geborgt, die Seefinnen dagegen hatten nach Leem selbst-

erfundene, die von den norwegischen abwichen. Die Lappen brauchen als

Kerzen nur Späne, die Seefinnen verwenden in großem Maßstabe Tran usw.

(S. 188.) Zu diesen Zeugnissen, welche die örtliche und ethnische

Verschiedenheit zwischen Lappen und Urfinnen verraten, kommen nun
die Lehnwörter aus dem Nordischen, welche entschieden auf späte Ein-

wanderung der Lappen deuten. Ein Teil ist freilich alt, aber diese haben
die Lappen mit den Finnen gemeinsam, d. h. zweifelsohne durch finnische

Vermittlung, was auch lautlich wahrnehmbar ist. Hätten die Lappen von
Alters her neben den Skandinaviern gesessen, so müßten sie eine Reihe

selbständig übernommener urnordischer Wörter besitzen ; die ältesten nord.

Lehnwörter stammen aber erst aus der Vikingerzeit (Quigstad Nord. Lehnw.

im Lappischen, Chr. V. Selsk. Forhandl. 1893). Bemerkenswert ist, daß alle

Seeausdrücke im Lappischen nordischen Ursprungs sind, selbst solche

wie Meer, See, Strand, Welle, Holm. Ein einziger Ortsname hat im Lappischen
ur nordische Form, Makkaravjo = Mager0y. Aber dieser Einzelfall kann die

urnordische Nachbarschaft nicht erweisen; die Lautverbindung avj vertritt

auch sonst im Lappischen das norw. 01/, welches dem Läpp, abgeht. Alle

übrigen Ortsnamen sind deutlich erst seit altnordischer Zeit übernommen.

Während Habicht im Läpp, habag heißt, finn. hafukka, heißt bei Skjer0,

Troms0 und Tysfjord das norw. Hauko im Läpp. Avka, d. h. es zeigt eine

Lautform, die jünger als das Jahr 800 ist. Bei der Genauigkeit, mit welcher

das Lappische sonst die finnisch-germ. Lautform bewahrt, ist es undenkbar,

daß es sie hier auf eigne Faust hätte weiter entwickeln sollen. Wir sehen

auch anderseits, daß durch den Übergang ins Lappische die altnorvv.

Lautform ganz oder halb versteinert, z. B. Vahke = Vägar, Vagen (Lofoten),

Reip-vahk = Reiper-väg (Finmarken), Skanek == Skäneyjar (Trondenes,

Troms0), fal- = altnorw. -hval- in Kval0y (Vestfinmarken), Karls0, Kvalsund

(Troms0). Selbst größere Örtlichkeiten haben norw. Namen. — Die altnorw.

Form gilt indessen nach dem Süden zu bloß bis Ofoten, kaum bis Vester-

älen. Weiter südlich gelten neunorwegische Formen: Voahke = Vage

(Saiten, vgl. Vahke), Golse = Kvals0 (Hadsel in Vesterälen, vgl. fal-), Guita-

nassje = Kvitnes (vgl. fital = hvitling, Fischname). Südlicher in Saiten

Langovvo = Lan(de)go(de), G0djdja = G0ya = Godey, Jemgabmo = Hjem-

gam = Heimgam. Noch südlicher sind die Formen noch jünger : SirejoUa

= Sirejol (Hatfjelddalen, 'dickes r = rd), Svejeg, Sveing = Svidning,

Svenningdalen. Im Tr0ndelag finden wir endlich vollständig modern-nor-

wegische Dialektformen : Beiston = Beistan = Beitistad, Sperrbe = Spärbu

=^ Sparabu, Sjtientsje = Stenkjser = Steinker, Vardale = Vaerdälen = Ve-

radal, Sjkierrde = Sjordalen = Stjöradal, Moarrak = Märräk = Merakr,

Sallbu = Salabu (nicht früher als das 15. Jahrb.) = Selabu.

(S. 185.) Dazu kommt nun, daß eine verhältnismäßig alte Über-

lieferung sowohl die Einwanderung der Lappen als ihre Verschiedenheit

von den Seefinnen bezeugt. Pastor Lund schreibt im Jahre 1689 (N. Vid.

Selsk. Skr. 19. Aarh. B. 1, Throndhj. 1817): "Man erzählt für wahr, daß

die Lapfinnen, welche sich meistens durch zahme Renntiere ernähren,

bei ihrer ersten Ankunft in diesen thrundhjemschen Gebirgen (früher gab

es jedoch Finnen, welche von Wild und Waidwerk lebten) in einem Tage

sowohl Männer als Weiber mit den Wiegenkindern in Norlide ausrotteten

und zu Grunde richteten, aber diesen Mord revanchierte ein Mann in

S0rlide, wohnhaft zu Estil" — indem er sie einlud, dann zwischen der

Anzeiger XVII. 3
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Wand und dem Langtisch festklemmte und mit Beilen niedermetzelte.

"Die Überlebenden im Gebirge lernten später sich zu fügen." "Von diesem

Manne rechnet man jetzt fürwahr das fünfte Glied in recta linea des-

cendente." Demnach sclieinen die Lappen erst im 16. Jahrh. bis Indherred

(in der Nähe vom Trondelag) angelangt zu sein, vgl. hierzu die neunor-

Avegischen Sprachformen der lappischen Ortsnamen in Vesterälen. Be-

merkenswert ist die scharfe Unterscheidung zwischen Lapfinnen und See-

fmnen, die sich auch bei Peder Glausson findet (16. Jahrb.).

Also die Lappen scheinen erst spät in Skandinavien heimisch; ihr

erstes Auftreten wird etwa in die Zeit zwischen dem 10. und 11. Jahrb. fallen.

(S. 179 ff.) Wenn nun die Urfinnen keine Lappen sind, wo können

wir sie dann unterbringen? Eine positive Sprachbestimmung läßt sich vor

der Hand nicht geben, aber so viel ist wenigstens klar, daß eine Reihe

arktischer Funde außerhalb der vin-heim-stad-Gehieie in Schweden nach

Quänland führen. Die Quänen sind wie die Lappen Träger des Finnen-

namens, und jenes Gebiet arktischer Funde in Ostschweden wird im

Jahre 1273 'Finmark' genannt. Die Ur-Quänen können weder Lappen noch

Suomi gewesen sein, vgl. Wiklund Ark. f. nord. fil. 12, 1896. Suomi-Orts-

namen finden sich nicht über Norrbotn hinaus, welches spät besiedelt

wurde. Lappische Ortsnamen reichen nicht bis zum Küstenland. Soweit

ist Wiklund im Recht; wenn er aber seine Quänen zu Skandinaviern oder

'Schweden' stempelt, so widersprechen die arch. Data dem entschieden.

Zwar finden sich Altertümer der Jüngern Steinzeit auch nördlich der

stadir-Gehieie in Ängermanland, allein die Siedlungsnamen sind deutlich

ganz späten Gepräges. Noch im 14. Jahrh. nennt das Helsinggesetz keine

vollständige Gemeinde im südlichsten Teile Vesterbottens : es erwähnt

diejenigen die in Urne und Bydgde wohnen und dann im allgemeinen 'alle

diejenigen die nördlicher wohnen'. Die arktischen Funde, welche der

Küste ihr Gepräge verleihen, können kaum zu skandinavischen Alter-

tümern gestempelt werden. Entschieden gegen das nordische Volkstum

der Quänen spricht ihre allgemeine historische Stellung, ihre Unabhängig-

keit von den Helsingern, ihre oftmalige Feindschaft mit ihnen und mit

den Haleygern. In den späteren Sagas werden sie mit den "Kirjalen, ge-

hörnten Finnen und beiden bjarmischen Völkern" zusammengestellt (Hist.

Norv. 1190); von Olaus Magnus werden sie 1555 als die Fuhrknechte

(Koresvende) der Finnen, von den Norwegern Finmarkens 1598 'Ostfinnen'

genannt, deutlich unter die Finnen eingereiht. — Während somit alle arch.

und hist. Data dem angebl. nordischen Volkstum der Quänen widersprechen,

werden sie sofort verständlich, wenn wir die Quänen zum Kulturkreis

der nicht-indogermanischen Urfinnen Norwegens stellen.

(S. 202.) Adam von Bremen sagt, daß die fern-wohnenden Jäger-

völker eine Sprache sprechen, die wie Zähne-Geknirsche khngt. Dies

könnte Lappisch sein; jedenfalls müßte das Urfinnische schon lange

vorher ausgestorben sein. Nur in Ortsnamen können wir Spuren erwarten,

und kaum in eigentlichen Siedlungsnamen, dagegen in den Namen von
Naturfaktoren, von Inseln. Strömen, Seen und Fjorden. Und gerade hier

findet sich eine Reihe altertümlicher Gebilde mit jenem auffälligen

'platzenden' Auslaut (vgl. oben S. 25). Dazu kommen auch finnische

Königsnamen wie Sumbl. Theng(i)ll, Matt(u)ll. Hier könnte ein Rest der

urfinnischen Sprache vorliegen, was freilich nur als Vermutung hingestellt

werden darf.
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V. Indogermanen und Nicht-Indogermanen. Anthropolo-

gische Studie. (S. 211 ff.) Die Archäologen gaben lange jeder neuen arch.

Periode ein neues Siedlervolk. Aber kein einziger Fund der skand. Stein-,

Bronze-, Eisenzeit fällt über die jetzt bekannten Variations-Grenzen hinaus.

Die bisherige K r a n i o 1 og i e arbeitet viel zu schematisch ; ein Unterschied von

1 cm entscheidet manchmal, ob ein Typus als lang- oder breitschädlig regi-

striert werden soll. Manchmal laufen die Definitionen auf die Sophistik des

Erasmus Montanus hinaus : "Ihr kräht wie ein Hahn, ergo seid Ihr ein Hahn!"

Ein Zusammenhang zwischen Körperhöhe und Schädellänge läßt

sich von vorn herein vermuten und findet sich tatsächlich auch ; es ist

das sog. Gesetz Welckers (1862). So auch in Schweden nach der Anthr.

suec. (Material: 21jährige Rekruten):
Index.

Höhe. 71 72-78 77-81 82-86 87-

185 cm
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ergibt nun deutlich die zu erwartende Verknüpfung zwischen Breitschädel,

Breitwuchs und Schwarzhaarigkeit. Vgl. die Zahlen aus der Anthr. suec.

:

Index 72-76 77-81 82-86

Haar: schwarz \ q 95 q 99 ^ ^^3

Augen : meliert oder braun )

Höhe
Haar: schwarz

|
Augen: meliert oder braun/

79-175 174-170 169-165
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Beobachtungen vollenden den durch die arch. und hist. Tatsachen schon
hinlänglich geleisteten Beweis, daß die vorindogermanischen Finnen keine
Lappen gewesen sein können.

Sie gehören auch nicht dem mediterranen Typus, der niedrig,

dunkel und entschieden langschädlig ist.

Was sind sie denn aber ? Es ist nur merkwürdig, daß die Antwort
so schwer fällt. Von Norwegen und Südschweden zieht sich der Faden
über Dänemark, wo die Breitschädel schon stark anschwellen, bis zu
einem großen zusammenhängenden Gebiete von Breitschädeln in Mittel-

europa, welches man das 'alpine' nennen kann.

Wichtig für die Altersfrage ist, daß die Breitschädel, deren Haupt-

sitz in Asien liegt, weit nach dem Westen zu auftreten, in Frankreich

und Belgien bei Furfooz und Solutre, in Schichten, wenigstens gleich-

alterig mit den Schalhaufen Dänemarks, die der älteren Steinzeit ange-

hören, wenn sie nicht noch älter sind.

Also in Norwegen hebt die Besiedlung mit der alpinen Rasse an,

mit älterer Steinkultur, Jäger-Erwerb, Schalhäufen und mit der ethnischen

Bezeichnung 'Finnen'. (S. 251.) Zu bemerken ist, daß im rud-la}id-Gehiet

die Breitschädel stärker vertreten sind als in den vin-heim-stadir-Gehieten.

genau so wie in den entsprechenden dänischen Schichten. Hier sind die

Breitschädel als Jäger und Freigegebene der unterworfenen Bevölkerung an
der Siedlung beteiligt. Die Rodungszeit ist die christliche Bekehrungszeit

mit Freilassung zahlreicher Sklaven. Erling Skjalgson ließ seine Sklaven
den Wald roden, damit sie sich frei kaufen könnten. Harald Härfagri

fordert, daß alle Waldroder, Salzbrenner und Waidmänner zu See und
zu Lande ihm hörig sein sollen ; hier sehen wir die Urbewohner deutlich

als eigene Kaste.

VI. Die Landnahmezeiten. Geologische Studien.

In der großen Eiszeit, während Renntier, Moschusochs und
Polarfuchs bis Frankreich verbreitet waren, war Skandinavien unbe-
wohnbar. Zu dieser Zeit hatten die Menschen in Mitteleuropa etwa die

Eskimo-Stufe ei-reicht, mit feinen Geräten aus Bein und Hörn. Es folgte

die Zwischeneiszeit; die Steppe breitete sich bis gegen Jütland aus,

und der Mensch rückte nach. Dann folgte die neuere Eiszeit mit einer

Wärmesenkung von etwa 5—6 Grad ; dadurch hörte Skandinavien nicht auf,

den Menschen bewohnbar zu sein ; die Vegetation des Westlands war wie
jetzt die Finmarkens.

Die Siedlung der Breitschädel mag um 6—5000 fallen ; eine absolute

Zeitgrenze läßt sich nicht finden.

Die Siedlung der Indogermanen fällt während der Tapes-Zeit, d.h.

während der Zeit der großen Schaltierbänke. Für die genauere Fixierung

kommt die Erhebung des Erdreichs in Betracht. Bei Annahme eines

c. 20 m niedrigem Niveaus kommen die meisten der 150 Helleristungen

in Smälenene bis zur Wasserfläche (0. Rygh, Chr. V. Selsk. Forh. 1873).

und ungefähr die gleiche Senkung, von 20—40 m, läßt ebenfalls die

vin-heim-S>ieä\ung direkt ans Meer herantreten, wodurch viele bisher un-
erklärte Lücken ihrer Verteilung verschwinden und viele jetzt unmotivierte

Namen auf 0, Nes, Vik, Fjord usw. ihre Erklärung finden. Damit hätten

wir die Küstenlinie der älteren Bronzezeit gewonnen. Das Khma war
damals um 2" C. wärmer als jetzt; in Dänemark baute man Hirse, die
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jetzt kaum dort gedeihen kann. — Die Tapes-Zeit wird mit einer für

Geologen ungewöhnlichen Genauigkeit zwischen 1500-400 v. Cin-. gesetzt.

Der Schwerpunkt der rin-heim-Sieähmg fällt in Norwegen c. 500 v. Chr.

Gegen die Alt-Eisenzeit ist die jetzige Küstenlinie erreicht.

Neben den skandinavischen Helleristungen findet sich, bis zu 67'' N. B.

hinauf, eine Reihe deutlich abweichender Formen, anstatt der 'Kreise',

'Räder' und 'Schiffsfiguren' sehen wir hier eine Reihe sehr naturalistischer

Zeichnungen von Renntier, Elen, Fischen usw. deutlich ein ganz fremder

Typus, der den breitschädligen Finnen gehören muß. Wenn wir nun

bisweilen die indogermanischen und die nichtindogermanischen Helle-

ristungen zusammen finden, wenn es nach Kvam und Lossius ersichtlich

ist, daß die Schiffsfiguren bei Bardal jünger als die Elentiere sind, dann

hegt hierin ein Beweis, daß auch die Helleristungen der Waidefinnen

aus der Zeit der indogermanischen Bronzekultur stammen. Eine Datierung

der 'ßreitschädelkultur' auch für diese Periode, die bei den Gräbern nicht

zu finden war, ist hiermit gegeben.

Wenn der J^eder eine so starke vor-indogermanische Besiedlung

aufweist, so erklärt sich diese Anziehungskraft durch den höheren Wasser-

stand, der an dieser jetzt hafenarmen und gefürchteten Küste viele gute

Häfen und geräumige Fjorde schuf.

Die 5 reichsten Nostvet-Siedlungen des Ostlandes sind deutlich

an einen um 60 m höheren Wasserstand geknüpft, wodurch sie sich in

die Zeit der Osträa-Bänke einreihen. In Bähuslen setzen die ent-

sprechenden Funde einen um 30 m höhern Wasserstand voraus, in Hal-

land 18—30 m, in Schonen liegen sie nur ganz unbedeutend höher als

der jetzige Wasserstand; diese Verhältnisse stimmen zu dem um 60 m
höhern Wasserstand der Christiania-Gegend. Der Schwerpunkt der Osträa-

Bänke und der Nostvet-Schicht fällt c. 2500'— 1800.

Die Mulerud-Funde sind älter als die Nostvet-Funde und vertreten

dementsprechend ein älteres Erdniveau, Husholm im Randsfjord c. 135 m
höheren Wasserstand, Gardermo c, 200 höh. Wass.. Grue c. 180 liöh. Wass.

Die allerersten sichern Spuren menschlicher Siedlung finden sich

bei Narverod und gehören zur Zwischeneiszeit; sie müssen jünger als

die Madeleine-Funde sein und etwa in die spätere Soluti'e-Periode fallen.

Rückblick.
In geologischer Hinsicht erscheint die Geschichte der norw. Siedlung

folgendermaßen zu verlaufen : die erste sichere Spur ist der Siedlungsfund

bei Narverod, aus der Zwischeneiszeit. Die unvollkommen bearbeiteten, sehr

kleinen Feuersteinsplitter werden jünger sein als die schönen Geräte der

schon hochentwickelten arch. Periode der Äladeleine-Zeit, die in Mittel-

europa gleichzeitig mit der südfranzösischen Renntier-Fauna herrschte.

Geologisch fäUt der Narverod-Fund in die spätere Solutre-Periode mit

milderm Interglacial- Klima. Er gehört wahrscheinlich derselben Breit-

schädel-Rasse wie die spätem Funde. Die jüngere Eiszeil mit ihrer Wärme-
senkung A'on 5—6

" C. vertrieb kaum den Narver0d-Menschen von dem eis-

freien Vorland im Westen, dessen Vegetation wie die jetzige Finmarkens war.

Sichere Spuren des Menschen finden wir indessen erst nach der

Eiszeit. Die Mulerod-Funde fallen in eine Zeit, da das Land wesentlich

niedriger als jetzt lag, wohl um ein Drittel höher als in der Binnensee-

Periode. Das Klima am Christiania-Fjord war wie jetzt in Nordland; diese

Periode wird ungefähr zwischen 6000—4000 fallen.
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Erst nachdem ein Klima ungefähr wie jetzt eingetreten und das

Land bis zu einem Niveau um zwei Drittel höher als in der Binnensee-

Periode gestiegen war, werden die Funde zahlreicher, und wir gelangen

in die N0stvet-Zeit. Ihre Kultur wurde von Breitschädeln getragen, die

später die 'Schieferkultur' bis zur 'arktischen Kultur' entwickelten, und
welche sich als Fischfang und Waidwerk treibende Finnen bis in die

historische Zeit verfolgen lassen. Die N0stvet-Kultur erreichte ihre Haupt-

entwickelung am Christianiafjord während der Zeit der Osträa-Bänke,

ca. 2000 V. Chr.

Nach Dänemark war damals, mit der jüngeren Steinzeit, schon ein

neues Volkselement gekommen, die langschädhgen Indogermanen, mit

Ackerbaukultur, entwickelt in den offenen Hainen am Steppenrande im
Süden des europäischen Waldgürtels. Sie zerstreuten sich nordwärts be-

sonders der Westküste Schwedens entlang; aber erst in der Bronzezeit,

ca. 1000 V. Chr., erreichten sie Norwegen. Die Hauptsiedlung fällt auf die

mn-heim in den offenen Wiesen der Laubwälder, den Linien entsprechend,

auf denen die mitteleuropäischen borealen Pflanzen sich im Urwald empor-

gearbeitet hatten. Das Land hatte sich damals bis zum Tapes-Niveau

erhoben, bis um vier Fünftel höher als in der Binnensee-Periode; das

Klima war um 2 " C. wärmer, die Waldgrenze lag ca. 300 m höher als jetzt.

Schon vor ca. 2000 Jahren, zu Anfang der idg. altern Eisenzeit,

war das Land bis zum jetzigen norw. Niveau gestiegen. Das Klima ver-

schlechterte sich wieder; die wärmeliebenden borealen und atlantischen

Pflanzen verschwanden stellenweise von ihren frühern Niederlassungen.

Erst nachdem die jetzigen Boden- und Klimaverhältnisse eingetreten

waren und schon das Licht der Geschichte auf das Land zu fallen begann,

kamen die Lappen, als die westlichsten Ausläufer der nöi'dlichen Renn-
tier-Kultur der Tundren des alten Festlandes.

Noch später kamen die äußersten Vorposten der finnisch-ugrischen

Völker mit ihrer den Wassergeländen des Waldgürtels angepaßten Kultur.

Wir sind jetzt mit dem Referat über das inhaltreiche Buch zu Ende

;

hoffentlich ist es mir einigermaßen gelungen, die Hauptpunkte hervorzu-

heben und mich nicht allzu vieler Mißverständnisse schuldig zu machen;
manches jedoch habe ich als Nicht -Fachmarm bei Seite lassen müssen.

Schon oben hob ich den umfassenden Plan Dr. Hansens hervor;

es ist durch ihn der Untersuchung eine Basis geschaffen worden, wie man
sie wohl selten finden wird. Der Hauptfehler fast aller bisherigen Eth-

nologen — das einseitige Theoretisieren ohne Besorgnis um Gegenproben
— wird hier völlig vermieden. Und die einander kontrollierenden Forschungs-

gebiete greifen so genau ineinander wie die Zahnräder eines gut regu-

lierten Uhrwerks. Man braucht sich nur die beigegebenen Karten anzu-

schauen, um sich davon zu überzeugen; diese Vergleichungen — die

Richtigkeit ihrer jeweiligen Einzelgrundlagen vorausgesetzt — reden deut-

licher als jeder Kommentar. Ein Blick auf sie, und der Gang der Haupt-

argumentation Hansens ist sofort klar, noch ehe man eine Zeile des

Buches gelesen hat. Die Richtigkeit der Fundamente im Einzelnen vermag
ich natürlich nur in ganz beschränkten Fällen zu beurteilen; soviel scheint

aber klar, daß eine Übereinstimmung zwischen onomatischen, klimatischen,

botanischen, kulturellen, historischen und anthropologischen Zeugnissen
aufgedeckt ist, die eine Reihe bisher unverhoffter Resultate verspricht.
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Kurz, das Buch Dr. Hansens bezeichnet nach meiner Ansicht den ersten

methodischen Fortschritt der germ. Ethnologie seit Zeuß. Oder ich möchte

sagen : weil die grundlegende Arbeit von Zeuß nach der Natur der Sache

bloß die philologisch-historische Seite des Stoffs umfassen konnte, so ist

'Norsk Landnäm' vielleicht überhaupt das erste im vollsten Sinne ethno-

logische Werk, das auf dem Gebiete der germ. Altertumskunde erschienen

ist, — jenes Werk, das ich in meiner Anzeige von Bremers Ethnographie

(HZ. Anz. 45) noch mit Bedauern vermißte.

Durch Dr. Hansens Werk erkennt man eigentlich erst recht, auf

welchem Niveau die Ethnologie sich befindet. Die philologischen Ethno-

logen legen auf ihren lautgesetzHchen Apparat solchen Wert, daß sie

darüber alles andere vergessen. Ist eine Etymologie lautgesetzlich mög-
lich, so ist sie damit schon sachlich bewiesen. 'Ihr kräht wie ein

Hahn, ergo seid Ihr ein Hahn!' Hätte Dr. Hansen als Ethnologe an den

Philologen rächen wollen, was von den Philologen an der Ethnologie

gesündigt worden ist, was hätte er nicht alles zusammenschreiben können,

ohne das ]\Iaß des jetzt 'wissenschaftlich' Erlaubten auch nur im ge-

i'ingsten zu überschreiten! Aber anstatt dessen zeichnen sich selbst seine

philologischen Erwägungen stets durch eine Mäßigung und Besonnenheit

aus, die uns Philologen überraschen und manchmal beschämen muß.

Den Ausgangspunkt Dr. Hansens will ich hier gleich hervorheben:

die gerechte Würdigung der alten Stammsagen. Die landläufige historisch-

philologische Auffassung, steht meistens noch auf dem Standpunkt von

Zeuß: "die Sage vom Auszuge wie der Gothen, so der Gepiden aus

Scandinavia, welche Jornandes aus gothischen Volksliedern mitteilt, weist

die kritische Geschichte als Fabel zurück" (S. 437). "Wie die Gothen

fabelten auch die Langobarden von Scandina\'ia als ihrem Stammlande"

(S. 402). Der Grund zur Verurteilung der Staymisagen ist für den älteren

kritischen Forscher ihr Widerspruch mit der sprachgeschichtlich er-

schlossenen idg. Urheimat in Asien; für den heutigen ist es ihr Wider-

spruch mit der germanischen Lautverschiebung u. dgl. Allein eine quellen-

kritische Würdigung der 'kritisierten' Denkmäler hat, wie ich in meiner

Anzeige von Bremers Ethnographie hervorhob, noch niemand versucht,

trotzdem sie die älteste belegbare Literaturgattung unserer Vorväter ver-

treten; man hat sie einfach sans phrase in absurdum reduziert. Wie
ganz anders klingt das Urteil Hansens: die Sage von der Einwanderung

der Äsen enthalte eine richtige Darstellung des Zusammenhanges mit der

idg. Urheimat in Mitteleuropa und mit den südlicheren Zweigen der Ger-

manen, die Nor-Sage bewahre die Erinnerung an den Gegensatz zwischen

Küsten- und Binnensiedlung in Norwegen und an das Vorhandensein eines

vorindogermanischen Elements dicht neben Raumarike und Alfheimar.

Vgl. meine oben erwähnte Anzeige S. 5.

Hansen bespricht nicht direkt die zahlreichen 'Fabeln' von der

skandinavischen Urheimat der Germanen, aber seine Stellungnahme zeigt

sich hinlänglich in der gegen Bremer gerichteten Bemerkung, daß sämt-

liche geschichtliche Völkerbewegungen von der vorchristlichen Zeit bis

zur großen Völkerwanderung hinab die Hauptrichtung von N nach S

zeigen. Es ist dies eine sehr richtige und wichtige Beobachtung. Vgl.

meine Anzeige S. 7.

Hervorzuheben ist auch die richtige Beurteilung des altgerm. Ver-
kehr skr eises und seines Einflusses: Lautneuerungen drangen leichter
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über die See, über Belt und Sund als durch das binnenländische Süd-

germanien 'horrida silvis'; vgl. meine Anzeige S. 12.

Damit ist natürlich nicht gesagt, daß ich in allen Punkten mit

Dr. Hansen einverstanden sei oder sein Kontrollmaterial erschöpfend finde.

In direkter Anknüpfung an die Wanderungsfrage werde ich zu-

nächst auf das Material der Personennamen aufmerksam machen. Dies

zieht Dr. Hansen nicht heran; tatsächlich kann es aber ein mitunter will-

kommenes Licht auf die ethnische Zusammengehörigkeit werfen, wenn
auch nicht gerade in der ältesten Urzeit. Es zeigen sich Abgrenzungen

von äußerster Schärfe aber anderseits auch mit ganz überraschenden

Konstellationen; z. B. stellen sich die Schweden, Gauten und teilweise

auch die Norweger nicht zu ihren nächsten Nachbaren im Süden son-

dern zu den Sachsen, während die dazwischenwohnenden Ostdänen und

Juten eine eigene Gruppe bilden. (Vgl. Tacitus, der die Schweden zu den

Sweben rechnet, während er die Kimbern, welche trotz Strabon in der

jütl. Landschaft Himber-Syssel sitzen, zu den Nicht-Sweben zählt.) Durch

Verfolgung dieser Typen lassen sich nun wertvolle historische Kontroll-

schlüsse gewinnen. Das streitige Volkstum der Geaten Beowulfs wird sich

mit absoluter Sicherheit entscheiden lassen. Wenn Saxo die dänischen

Königsgeschlechter Sigars und Gorms aus Gautland resp. Ostnorwegen

stammen läßt, wenn die Eruier und Angeln von dänischem Gebiete her-

geleitet werden (Jordanes, Beda), wenn zwei langobardische Königs-

geschlechter die Namen Gausus und Harodus führen, d. h. wohl Gaut und

Harud (zu Charydes und Hordar, vgl. den Langobardenkönig Agilulf Turin-

gus), dann werden diese Nachrichten durch die Betrachtung der Namen-
typen aufs vollkommenste bestätigt. Und auch hier erhalten wir Zeug-

nisse, die für Hansen und gegen Bremer sprechen: überall finden wir

in jüngerer Zeit die Richtung von N. nach S., nie umgekehrt: Dänen.

Norweger, Gauten ziehen vom skand. Festlande nach Dänemark, Eruier,

Haruden und Angeln ziehen von dänischem Boden weiter südwärts und

westwärts.

Zur Metliodik der Namenkunde möchte ich noch hinzufügen, daß

die Fürstennamen von den übrigen Personennamen scharf getrennt zu

halten sind. Der Gotenkönig Ermanarik trägt einen entschieden ungotischen

und zwar deutschen Namen, und oft scheinen die Fürstennamen durch

und durch unnational zu sein; es liegt in der Natur der Sache, daß die

internationalen Ehe -Verbindungen der Fürstenfamilien eine vom Landes-

gepräge abweichende Namenkleidung mit sich führen mußten.

Die von mir beobachteten Typen werde ich, um nicht vorzu-

greifen, erst in einer späteren Arbeit besprechen. Vorläufig will ich

Dr. Hansen nur empfehlen, eine Vergleichung der westnorw. und jüt.

Personennamen vorzunehmen. Besteht der von ihm angenommene Zu-

sammenhang zwischen Westnorwegen und Jütland, dann ist a priori zu

vermuten, daß er sich auch in den Personennamen zeigen muß.

Was die Ortsnamen betrifft, so bemerkt Dr. Hansen, daß vor-

idg. Namen eher bei Gewässern, Inseln u. dgl. als bei Siedlungen zu er-

warten sind. Dies ist eine sehr richtige Beobachtung des verschiedenen

Verhaltens verschiedener Namenklassen, vgl. meinen Aufsatz "Über die

alte politische Geographie der nicht-klassischen Völker Europas", Indo-

germ. Forsch. 15, 321, wo ich diese Erscheinungen methodisch einzu-

ordnen versuche. Wenn er aber weiter meint, eine ausnahmslose Tilgung
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einer etwa vorgefundenen lappischen oder skandinavischen Urnomen-

klatur durch die vin-heimSiedler wäre ohne Beispiel, so ist der Satz in

dieser Formulierung entschieden nicht richtig. Auf der Balkanhalbinsel

fand sich im (i. Jalu-li. n. Clir. eine dichte thrakisch-romanische Nomen-
klatur, was wir aus der Bauten-Statistik bei Prokop ersehen. Beim Ein-

bruch der Slaven verschwanden die Tlirako-Romanen keineswegs, sie

gingen bloß zum nomadisierenden Leben über, blieben sonst aber in ihren

alten Gebieten bis zum 14.— 15. Jahrb. Gleichzeitig ist jede Spur ihrer

alten Nomenklatur verschwunden, abgesehen von einigen Hauptstadt-

namen und den Stromnamen, die kraft einer überall von den Slaven

beobaclitelen Regel durchgehends erhalten bleiben (vgl. meine Abh.

S. 298 ff.). In Gallien ist bei ständiger Bevölkerung partielle Namenneuerung
eingetreten, indem fast sämtliche alte Gauhauptstadtnamen durch den Gau-
stammnamen ersetzt worden sind (vgl. meine Abli. S. 322). In Britannien

erhalten alle Gauhauptstadtnamen bei den Kymren das vorangesetzte

Element Caer = engl, caster, ehester, z. B. Caer Fyrddin (engl. Car-

marthen = Maridunum (vgl. meine Abh. S. 312). In christlicher Zeit

kommt hierzu die oft systematische Wiedertaufe mit Heiligennamen usw.

Aus solchen Tatsachen wird ersichtlich, daß eine durchgreifende Namen-
neuerung nicht a priori ausgeschlossen ist. Ich werde jetzt einige Momente
andeuten, die zur Aufhellung des Problems beitragen können.

Tatsache ist, daß fast sämtliche altgerm. Typen von Siedlungs-

namen beliebig als Gau- und Dorfnamen auftreten, -ing: Gaue Aeningia,

Scoringa, Mauringa, Salling-Syssel, Dorf Jaling in Jaling-Syssel ; -heim:

Gaue Bojhaemum, Teuriochaimai, prändheimar, Dörfer EUum in Ellum
Syssel , Smorum in Smorum Herred ; -sati{z) : Gaue Alisaz , Holtsat,

Somersel-Shire, Dorset-Shire; Städte Furgisatis, Susat (Soest), vgl. die

norw. -setr; -bant: Gaue Bukinobantes, Brachbant, Städte und Dörfer:

Bantanon (Banteln), Banz; -land: Gaue Caucalandensis locus, Rugilanda,

Dörfer norw. Aurland etc.; -bo: Gaue Vidbo (Smäland), Hvetbo Herred

(Jütl.), Abo Syssel, Stadt nbo. vgl. deutsch biir, dän. by. norw. bu, boe;

-stad = Ufer: Gaue Danparstadir, Eidersledt, Stadevanga, Stadt Stade,

nicht leicht zu unterscheiden von -stad = Ort, wozu Istathe Syssel mit

Dorf Istathe, Hringsladir neben Hringstod gehören (Helgakv. Hund. Str. 8,

wo wohl Landschaft und Ort gemeint sein müssen). Damit vergleiche man
die Worte des Tacitus Germania c. 16: "nullas Germanorum populis urbes

habitari satis notum est ; ne pati quidem inter se junctas sedes : colunt

discreti ac diversi, ut fons, ut campus, ut nemus placuit." wodurch die

Siedlung der Germanen in Gegensatz zu den eng geschlossenen Gemeinden
seiner Landsleute als eine sehr zerstreute dargestellt wird.

Nun zeigt sich weiter, daß die altgerm. Gaunamen zu historischer

Zeit im Schwinden sind : nur wo feste natürliche Grenzen sie schützen,

bleiben sie erhalten, so z. B. Böhmen, Schonen, vgl. meine Abh. S. 323 ff.

Hierin besteht ein typischer Gegensatz der Germanen den Galliern

gegenüber, die ihre Gaunamen treu bewahren ; man beobachtet es nament-

lich sehr deutlich im Rheintal, wo die Städte Bingium und Borbetomagus

nach gallischer Art schon mit den Gaunamen Vangionas und Nemetas
umgetauft waren, als die Germanen kamen und die Neuerung rückgängig

machten, so daß heute wieder die alten Stadtnamen gelten, Bingen und
Worms. Wenn wir jetzt dieselbe Entwicklung in die Urzeit projizieren,

werden wir uns sehr wohl vorstellen können, daß hinter den Namentypen,
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die lins als die ältesten erreichbaren gelten, eine Schicht von Gaunamen
gelegen habe. Sie hätten dünne, zerstreute Ansiedlungen zusammen-
gefaßt, die kaum den Xamen von Dörfern verdienten; als dann die

Siedlung dichter wurde, fanden sich auch differenzierende Bezeichnungen

ein {vin u. dgl.), während die Gau-Benennungen, wie -ing, -heim u. dgl.

mitunter schwanden, mitunter an den Kern-Siedlungen haften blieben,

vgl. Throndhjem. Meine Hypothese mag fehlerhaft sein, sie mag z. B.

an dem von Hansen nachgewiesenen regelmäßigen Abstände z\\ischen

den OT«-Siedlungen scheitern, aber dies muß erst nachgewiesen werden.

Bei der Altersbestimmung muß ich etwas mehr Gewicht auf die

Sprachvergleichung legen, als Hansen es tut. Hansen stellt tin, heim,

leif, lese, inge zusammen und rin, leif in erste Linie, nach den Zeugnissen

teils der Verbreitungs-Kurven, teils der Größenverhältnisse. Ich dagegen

muß heim und ing in erste Linie stellen; denn nur diese sind gemein-

germanisch und aus der Römerzeit belegbar.

Daß die dänischen inge in weitem Maßstab von dän. 'Eng'' (Anger,

Wiese) herrühren sollen, wie Hansen nach dänischem Vorgang annimmt,

kann ich nicht zugeben. Erweisbare ^n^g-Namen sind sehr selten, und
der Umstand, daß die /np'-Namen sich häufig in 'Eng'-Geländen finden,

sagt nichts; sonst könnte man, wenn man die Bedeutung von 'heim'

nicht kannte, auch dieses als 'Wiese' auffassen, denn es findet sich nach
Dr. Hansen in denselben Geländen wie das -ing. Der Urgermane siedelt

sich eben an, 'ut fons, ut campus, ut nemus placet' ; daher in dänischen

Eng-Geländen die vielen inge, die wir aber aus ihrem gemeingerm. Zu-

sammenhang nicht herausreißen und zu einem spezifisch-nordischen

Typus stempeln dürfen. Vgl. J. J. (xxrsbo) 'Stednavnetolkning', Budstikke

til Selskab for germansk Filologi II, 9.

Die Zejf-Namen faßt Dr. Hansen als gleichwertig mit den vin-

Namen und zwar als etwas älter als die heim; die Ze/f entsprechen dem
Gebiet der großen Steingräber, die heim greifen in Jütland und sonst

über dasselbe hinaus. Er verwirft dabei den Einwand Munchs, demzufolge

Personennamen in urgerman. Ortsnamen nicht vorkommen. Meiner An-
sicht ist aber Munch durchaus im Recht. In der ganzen Römerzeit kam
Ortstaufe mit Personennamen nicht vor ; die literarischen Zeugnisse lassen

einfach keinen Zweifel darüber. Wir haben ziemlich zahlreiche urgerm.

Ortsnamen verschiedener Typen; sie mögen bei Ptolemäus verstümmelt

sein, aber so \iel ist jedenfalls klar, daß sich darunter keine Personen-

namen verbergen können. Stellen wir uns z. B. vor, wie Hansens ur-

typische Namen auf leif hätten lauten müssen: Grinderslev, Waschers-

ieben würde z. B. etwa Grendacharias(a)laiba, Vascacharias(a)-
laiba ergeben. Nun wären solche Namen zweifellos nicht unversehrt

in die Feder des Ptolemäus geflossen, aber die Silbenzahl hätten sie doch
wenigstens behalten, vgl. die Seitenstücke aus keltischen Gegenden:
Epomanduodurum, Durocatalaunum, Ucluntuniacum usw. So lange Wort-
gebilde finden sich aber nie ; 6 Silben nur einmal : Teuriochaimai. sonst

höchste Zahl 5: Nahanarvali, Armalausini, Idistaviso, und die ganz über-

wiegende Zahl der Namen hat nur 3 bis 4. So z. B. der typisch germ.

ortsnamenbildende «-Stamm: Marnamanis, Lirimiris, Marionis, Ascaucalis,

Budorgis, Casurgis, Coridorgis, Cantioebis, Furgisatis. Unter den über-
lieferten Namen finden wir eine ganze Reihe der später erscheinenden
Typen; ing: Aeningia, Ascalingium, Caspingium, heim: Bojhaemum,
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Teuriochaimai, sati: Furgisatis. bant: Bukinobantes, land: Caucalandensis

locus, Rugilanda, avjo: Scadinavia, Bata\'ia, Austeravia ; aib: Antaib.

Bainaib. Burgundaib, viso: Idistaviso, furd; Lupfurdum, Tulifurdum. bürg:

Asciburgium, Laciburgium, Teutoburgius, Visburgii. Nie und nirgends

aber die Spur eines Personennamens. — Dasselbe Verhältnis zeigen auch

diejenigen der heutigen Namen, die sich durch ihren Typus oder ihre

Lage als alt verraten: Personennamen kommen nicht vor, bis auf

wenige Ausnahmen, die eben nur die Hauptregel bestätigen; denn es sind

immer Götternamen (vgl. Idistaviso, ohne Zweifel — Idisia-viso, Wiese der

göttlichen Frauen), ing: Salling, heim E>rändheimar, Kinhem usw. Unter

den Hunderten von Inselnamen der dänischen und friesischen Küsten

existieren durchaus keine Personennamen, bis auf iEskilso, Laess0, Thoro,

Thorsland (Täsinge), Forsetesland, die alle bis auf ^skilso zur Göttergruppe

gehören. Die deutschen burg-^amen, wodurch die römischen Namen der

alten Provinzialhauptstädte ersetzt werden, sind Wiltaburg,(Trajectum),

Stratisburg (Argentoratum), Salzburg (Juvavum), dazu Ziesburg (Augusta),

zur Göttergruppe gehörig. Demgegenüber vergleiche man die Namensschicht

von der Völkerwanderung abwärts : ing : Lotharingia, Kerlingen, zahlreiche

deutsche und englische Personermamen bei ing- und Äa'm-Dörfern. ai-jo:

im Vikinger-Gebiet : Angelsey (gegenüber Sheppey, Lindisey an der Ost-

seite Englands), Ronaldsey= Ragnvaldsey, Colonsay, Bernera = Bjarnarey,

bei Island Grimsey, fjord : isl. Patreksfjördr [gegenüber Limfjord, Rands-

fjord, Tyrifjord (im Altsiedlergebiet)], bürg: Costantinuses puruc = Con-

stantinopel, Wifflisburg = Aventicum (spätrömische Provinzialhauptstadt),

Etzelnburg = Attilas Residenz in Ungarn. Um nun zu unserm speziellen

Ausgangspunkt zurückzukehren, so stellt sich die Sache in Dänemark so,

daß die ing-heim-l>iamen keine sichern Spuren von Personennamen ent-

halten. Die Erzeugung dieser Typen scheint» also in Dänemark zu der Zeit

aufgehört zu haben, als es in Deutschland Mode wurde, sie mit Personen-

namen zu verbinden. Aber welcher Typus sollte denn in Dänemark die

deutsch-englischen mit Personennamen verbundenen ing-heim ersetzen?

Meiner Ansicht kann es eben nur das leif sein.

Auf dasselbe Resultat führt eine geographische Betrachtung. Schon
der Umstand, daß ing-heim gemeingerm. ist, während leif bloß dänisch-

thüringisch ist, muß, wie oben erwähnt, gegen die Alters-Ansprüche des

letzteren mißtrauisch machen. Und bei genauerer Untersuchung bestätigt

sich dieser Verdacht vollständig. Das Gesamtgebiet der dän. leif ent-

spricht zu genau dem altdänischen Reichsgebiet, scheint also die dänische

Reichsgründung etwa des 5. Jahrhs. v. Chr. zur Voraussetzung zu haben.

Ganz übereinstimmend setzt das Gesamtgebiet der thür. leif jene Grenze

voraus, auf die das Thüringerreich durch seine große Niederlage im
Jahre 531 zurückgedrängt wurde; daneben zeigen sich deutlich Ausläufer

in das Neusiedlergebiet auf slavischem Boden, das erst mit dem 9. Jahrh.

gewonnen wurde.

Untersuchen wir die Gruppierung mehr in Einzelheiten, so stoßen

wir zunächst auf das arch. Kontrollmaterial. Dr. Hansen identifiziert das

leif-Gehiei mit dem Gebiet der großen Steingräber und sieht darin einen

Beweis, daß das leif die idg. Ursiedlung vertritt. Ich vermag hier seine

Materialgrundlagen nicht zu beurteilen, doch möchte ich dieses hervor-

heben : Wenn er das Zentralgebiet der leif nach Seeland-Schönen verlegt,

scheint er sich selbst zu widersprechen, denn die idg. Ursiedlung muß
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doch von S nach NO, nicht von NO nach S gehen, wie er es auch selber

darstellt.

Fassen w^ir aber jetzt das jütl. leif-Gebiet etwas näher ins Auge, um
uns eine Vorstellung über die Verbreitungs-Richtung zu bilden ; ich ziehe

noch das lese mit heran, das sich in Jütland nur ganz vereinzelt findet.

Es ergibt sich dann folgende Verteilung, a) Hauptgebiet: Ostjütland von
der Skagener Landzunge bis Horsens Fjord, im Norden ganz Vendsyssel,

im Süden nur einen schmalen aber dicht mit leif besetzten Streifen an
der Küste umfassend, b) Nebengebiete: 1. Halbinsel Hannos nördlich des

Limfjords; 2. Insel Mors im westlichen Limfjord, dicht besetzt; 3. Halb-

insel Thyholm im westlichen Limfjord, dicht besetzt; 4. Halbinsel Salling,

südlich des Limfjords; 5. Halbinsel Fjendsherred, südlich des Limfjords;

6. ein Gürtel im südlichen Nordschleswig von Alsen bis zur Mündung der

Widau; 7. Halbinsel Schwans. Die beiden letzten schließen sich an die

Inseln Fünen und Langeland, die mit leif-lese mehr oder weniger dicht

besetzt sind, c) Diaspora : Zerstreute Jeif in Thyland westlich des Lim-

fjords, an der Ostküste Jütlands zwischen Horsens und Kolding und an

der Westküste bei Ribe. — Das leae folgt überall dem leif: im Haupt-

gebiet (Vendsyssel 1, Randers 1 oder 2), in den Nebengebieten Nr. 1

(2 Belege), 2, 3, 6 (Vandlose bei Flensburg).

Diese Verteilung redet in Wirklichkeit eine sehr deutliche Sprache.

Zunächst bestätigt sie Hansens Ausspruch, daß das Zentrum der leif

östlich von Jütland liegt, jene Beobachtung, die sich mit seiner arch. Auf-

fassung nicht recht vereinigen läßt. Dann aber zeigt sich, in direktem

Widerspruch mit Hansens arch. Auffassung, daß das Ze^'f-Gebiet eine Küsten-

siedlung ist, welche das Binnenland aufs entschiedenste meidet. Nur in

Schleswig wagt sie sich tief ins Binnenland hinein und offenbar nur,

weil gerade hier die jenseitige See am schnellsten zu erreichen ist.

Die räumliche Verteilung widerspricht also ziemlich deutlich der

Annahme, daß das leif-lme-Gehiei eine lediglich zeitlich kulturelle Phase

ausdrückt. Noch mehr wird diese Annahme erschüttert, wenn wir wahr-

nehmen, daß die Grenze des Hauptgebiets sich ziemlich genau mit ge-

wissen Gaugrenzen deckt; es entspricht nämlich im großen und ganzen

den Landschaften Vendle Syssel (Vendsyssel = Hjorring Amt), Himber

Syssel (Himmerland = Älborg Amt), Abo Syssel (= Arhus Amt).

Schon hierdurch kommen wir auf die Vermutung einer ethnischen

Motivirung, und unsere Vermutung bestätigt sich vollständig, wenn wir

weiter wahrnehmen, daß jene Gaugrenze historisch identisch ist mit der

Hauptscheidung der jütischen Dialekte, zwischen Ost- und Westjütisch.

Das Schiboleth dieser beiden Gruppen ist bekanntlich der bestimmte

Artikel : Der Ortsjüte sagt in skandinavischer Weise Manden, Huset, der

Westjüte sagt in gotisch-westgermanischer Weise ee Mand, se Hus. Was
die Nebengebiete und die Diaspora betrifft, so lassen sich bei ihnen nicht

besonders große Neigungen nach dem Osten erwarten: sie waren im
eigentlichsten Sinne des Worts verlorene Posten. Dies gilt jedoch nicht

für das Gebiet Nr. 7, welches bloß im Norden an Juten grenzte ; hier

läßt sich also Erhaltung etwaiger nicht -westjütischer Eigenheiten er-

warten, und tatsächlich scheint sich diese Erwartung zu bestätigen. Zwar
herrschte hier noch der westjütische Artikel, aber sonst fanden sich viele

Eigenheiten, die entschieden ostdänischer Natur waren. Auch sollen die

Leute sich nicht Juten genannt haben, und tatsächlich finden sich im
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Norden des Gebiets zwei Jydebsek, welche die Südgrenze der eigentlichen

Juten bezeichnen müssen. Vgl. P. K. Thorsen, Den danske dialekt ved Husum.

Förhandl. vid ßtc nord. filologmötet, 170. Also die jütl. /e»/'-/;0se-Siedlung hat

nicht nur namengeschichtlich, sondern auch dialektgeschichtlich ihr

Zentrum östlich von Jütland. Und zwar vertritt sie eine recht späte

Sprachphase, die Avir höchstens in die mittlere Völkerwanderungszeit

liinaufrücken dürfen.

Aber wir können dem Sachverhalt vielleicht noch näher kommen.

Die jütl. Ze/f-Namen enthalten zweimal den Personennamen Sigar (Sejerslev

auf Mors und an der Mündung der Widau), wozu vielleicht noch Siversted

dicht neben dem leif-Gehiet Nr. 7 zu stellen ist. Dieser Name gehört zu

denen, die der alten dänisch-erulisch-jütisch-anglischen Gruppe abgehen.

Er führt uns zunächst nach Seeland, wie es das leif überhaupt tut. Hier

linden wir noch zwei /e?/-Namen mit Sigar (Sigerslov), daneben zwei

Sigersted und ein Sigersholm. Aber auch hier ist der Name offenbar nicht

recht heimisch, und wir müssen seinen Ursprung noch weiter östlich

suchen, auf dem skandinavischen Festlande, wo ein Hauptgebiet der Sig-

Namen sich findet, vgl. die alte Gauhauptstadt Sigtuna in Schweden. Fragen

wir jetzt nach einer historischen Anknüpfung, so bietet sich diese sofort

dar: es ist das Sigar-Geschlecht, das nach den Worten Saxos

aus Gautland nach Seeland einwandert. In diesem Geschlecht

herrschen die Sig-Namen; es hat seinen Sitz in Sigersted neben der

spätem Reichshauptstadt Ringsted. Sigersted ist der Schauplatz der be-

rülimten Episode von Hagbard und Signe. Wahrscheinlich ist dieser in

der binnenländischen Ebene gelegene Ort identisch mit Sigarsvellir, d. h.

Sigars-Ebene, das in der Helgi-Sage eine Hauptrolle spiel! ; im Platznamen-

Katalog des Hringsta|)ir-Reiches wird Sigarsvellir neben den seeländischen

Ortschaften HringstöJ) und Himenvange, d. h. Ringsted und Himling-0je

(HHb. 1, 8) aufgezählt, und hier fällt Helgi im Kampfe gegen Alf Hrö|)-

marsson (HHv. 4, 35). Auch Sigersholm scheint eine geschichtliche Rolle

zu spielen; denn hier liegt jenes treffliche Schwert, das die Walküre dem
Helgi empfiehlt, neben 50 anderen Schwertern vergraben (HHv. 2. 8), also

müssen wir uns wohl einen Wahlplatz oder einen damals wichtigen Ver-

kehrsort vorstellen. Weiter werden Kämpfe Sigars und Siggeirs auf Fünen

erwähnt (Gudr. 2, 17*)), und selbst zu den Angelsachsen drang der Ruhm
des Königs Sigar, der "sehr lange über die Seedänen herrschte". Das

Wort 'Seedänen' gibt zu denken; ist es doch gerade der Ausdruck, der

auf die jütl. leif-Sieäler paßt: jene See-Siedlung mit ostdänischem Dialekt-

gepräge, mit ihren Sejerslev und Siversted gehört eben den Seedänen des

von Osten kommenden Königs Sigar, des Herrschers von Sigersted.

Als Analogien sind auch die Schwedenzüge nach Jütland heran-

zuziehen. Zu Beowulfs Zeiten hören wir, wie der Schwedenkönig Ottar in

Vendsyssel fällt und daher in der Geschichte den Spitznamen 'Vendilkraka'

erhält. Der Schwedenkönig Adils greift die Jütenfürsten Vermund und Frovin

bei Schleswig an, und wieder im 10. Jahrh. finden wir hier die Schweden,

deren Könige Gnupa und Sigtrygg (beachte das Sig-!) sich in diesem

1) Nach der Lesart der Volsungasaga, die Finnur Jönsson in seiner

norw.-isländ. Literaturgeschichte' 1, 297 als die richtige annimmt. Cod. R.

hat 'a Flui' dh. Fife in Schottland, was zum sonstigen Schauplatze des

Sigar-Geschlechts nur wenig paßt.
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südlichsten leif-Gehiet eine Zeitlang behaupten. Von ihnen stammt viel-

leicht der Name Svartstrom in Schwans, der nach P. K. Thorsen einen

schwedischen Typus verrät.

Es kann mir nach diesem allen nicht zweifelhaft sein, daß die

leif-lese erst der späteren Völkerwanderungszeit angehören und folglich

aus dem idg. urgerm. Vorrat ausscheiden müssen.

Zum Ersatz werde ich indessen dem Material Dr. Hansens einen

Zuwachs bringen, der den Verlust gewiß mehr als aufwiegt. Die leif-lßse-

Namen sollen nach Dr. Hansen die Entsprechungen der in Dänemark
fehlenden i'/w-Namen sein. Aber tatsächlich fehlen die i;/»-Namen
in Dänemark gar nicht. Das Simplex vin habe ich vorläufig dreimal

gefunden : Vind in Westjütland, Vinde in Salling, Vinde Heisinge neben
Kirke Heisinge in Westseeland. Dicht neben Vind findet sich die Ableitung

Vinding; dieser Name kommt häufig vor und ist in älterer Zeit als Vinning

überliefert. Bemerkenswert ist der nordostjütl. Name Vintonden, welcher

ein schmales, zum Teil birkenbewachsenes Wiesental in den großen Buchen-

waldungen von Norlund bezeichnet; es wird vielleicht als Vin-tun zu

deuten sein, gleich dem Dorfe Vinten bei Horsens (eine örtliche Etymologie

ist *Vindt0nden, nach den Windungen des Tales). Als Schlußglied ist das

vin so wie in Norwegen ziemlich selten unversehrt erhalten; hierherge-

hören S0vind (Horsens), Davinde (Fünen), Lavind (Fünen) = Laven (Silke-

borg), Hoven (Vendsyssel und SV Jütland), wol = norw. Hövin oder Hofvin.

Gewöhnlich ist das vin in -ind oder -en abgeschwächt, wobei es mit

etwaigen Ableitungsformen auf -nd und mit Zusammensetzungen auf -tun

zusammenfließen kann (Jegind0, früher Ekund ; Saiten, vielleicht = Saltuna

auf Bornholm); viele -ind werden jetzt -m«/ geschrieben. Die meisten -««f/,

-en werden jedoch sicher auf -vin zurückgehen, so z. B. Legind (Mors, Thy)

= norw. Leikvin. Bemerkenswert sind die vielen auf Wasser bezüglichen

m(Z-en-Namen : Kolind Sund, Bamten S0, Saiten S0, Guden S0, Leggen S0,

Hampen S0, Kolpen Sig, Vejen Molle, BrestenBro; hierzu kommen noch

die auffällig vielen -e/t-Namen im Silkeborger See-Gebiet : AUind, Blegind,

Laven, Galten (Vald. Jordeb. Galteen), Jexen, Alken, Trseden. Sollten noch
Zweifel über den Ursprung bestehen, so werden diese sicher schwinden,

wenn wir die Begleitumstände betrachten : es besteht genau derselbe Zu-

sammenhang mit den /iem-Namen wie in Norwegen. Zwar ganz ausnahms-
los decken sich die vin und heim nicht, aber im allgemeinen kann doch
der Zusammenhang nicht in Abrede gestellt werden. Beide verlieren sich

nach dem Osten zu : auf Fünen finden sie sich fast nur am Odenseer Fjord,

hier aber auch beide gut vertreten {vin : Seden, Davinde, Lavind, Birkende,

ebd. mehrere heim, worunter ein Birkum) ; auf Seeland erscheinen beide

nur ganz sporadisch, abgesehen von Nordseeland, wo sich ziemlich zahl-

reiche heim finden. Was die Bodenverteilung betrifft, so entsprechen die

dänischen vin-heim auch hierin genau den norw. : wie diese sind sie ent-

schieden Binnensiedlungen, an der Küste finden wir sie nur ganz aus-

nahmsweise.

Wenn sich die hier gegebenen Mitteilungen bestätigen, so wird die

Auffassung Dr. Hansens eine neue Stütze gewonnen haben, die weit wich-

tiger ist als der beseitigte Urtypus leif-lese. Speziell die Verbindung Nor-

wegens mit Jütland wird durch die starke jütl. Vertretung der vin-heim

eine neue und wesentliche Bestätigung finden.

Den botanischen Aufstellungen Dr. Hansens gegenüber habe ich als
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Laie natürlich kein Urteil. Nur möchte ich auf einen Punkt aufmerksam

machen, wo seine Erklärung in der gegebenen Form mir nicht als ganz

ausreichend erscheint. Dr. H. sagt S. 61: "In dem warmen Schiefer-

gerüll in Ryfylke, Saude, Suldal verschwindet die Kungsippe ganz".

Dies soll Blytts klimatologischer Relikttheorie widersprechen, indem der

Nachdruck offenbar auf 'warm' fällt ; in der Tat scheint es aber auch

Dr. Hansens eigener Erklärung zu widersprechen, welche die Kungsippe

mit der Schieferformation in Verbindung bringt. Dies umsomehr, als er

gleich nachher bemerkt, daß die Laubbäume, die sonst in der Verbreitung

hinter der Kungsippe etwas zurückbleiben, gerade hier an der Küste

bedeutend weiter nach dem Norden reichen. Hier liegt jedenfalls eine

nicht genügend erklärte Schwierigkeit.

Sonst möchte ich Dr. Hansen nur noch auf die Insel Furland oder

Für in Nordjütland aufmerksam machen, die vielleicht auf die vorge-

schichtliche Föhren-Vegetation hinweist. (Der Name Fyrkilde bei N0rlund

wird wohl jung sein und nur einen zufälligen Anklang enthalten.)

Die archäologischen Aufstellungen Dr. Hansens kann ich eben-

falls als Laie nicht beurteilen; ich kann bloß Fragen stellen. Dr. Hansen
führt die ältere Steinzeit auf die Vorindogermanen zurück, deren fort-

schreitende Entwickelung er in den Funden bis zur Eisenzeit verfolgen

kann. Die ersten Spuren der Skandinavier oder vielmehr der Indogermanen
datieren von der Jüngern Steinzeit, und zwar erschienen die idg. An-
siedler damals als Inhaber einer alten Zivilisation. Wo ist aber die idg.

ältere Steinzeit zu suchen? Darüber sagt Dr. Hansen nichts, und dies

ist entschieden eine Lücke des sonst so umsichtsvoll gesammelten Kontroll-

materials.

Die ethnologischen Aufstellungen Dr. Hansens sind sehr lehr-

reich, wenn auch gewiß nicht ganz abschließend.

(S. 157.) Auf das Fehlen eines gemeinidg. Gattungsnamens für

'Fisch' ist nicht viel zu geben ; es ist eine oft wiederholte Erscheinung,

daß Naturvölker bei großem Reichtum von Sondernamen gar keinen um-
fassenden Gattungsnamen besitzen ('rote Kuh', 'weiße Kuh', 'scheckige

Kuh', aber kein Wort für 'Kuh' allein).

(S. 161.) Bei Erwähnung der literarischen Zeugnisse über die Vor-

indogermanen übergeht Dr. Hansen Melas und Plinius' Berichte über

sagenhafte Nordvölker 'Eierfresser', 'Pferdefüßler', 'Riesenohren' usw. Diese

wahrscheinlich teilweise auf Pytheas zurückgehenden Berichte sind zwar

Schiffermärchen, aber doch wegen ihres Alters nicht ohne Interesse.

(S. 172.) Daß man auf den Völkernamen Finnen sehr wenig bauen
darf, ist gewiß ganz richtig. Vgl. die Verschiebung des Römernamens:
ursprünglich an einer Stadt haftend, dann ganz Italien umfassend, wird
er als Nationalname von den Griechen angenommen (Romaei), geht weiter

östlich auf die Kleinasiaten über (Rumelier) und überträgt sich endlich

in Persien auf die Türken (Rum). Ich möchte aber in dem Finnennamen
überhaupt viel seltener den Völkernamen sehen, als es Dr. H. tut. Die

30 Finnstad-Namen enthalten meiner Ansicht nach eher den Personen-

namen als den Völkernamen. Die Namen auf Finn gehören zu den aller-

beliebtesten Namen der Nordländer, vgl. auch den Frisenkönig Fin; wir

können deshalb sehr reichliche Vertretung in Ortsnamen erwarten. In

Dänemark finden sich verschiedene Finderup, Finstrup, welche nach ihrem
Typus zu der jüngeren Namenschicht gehören; dagegen fehlen in Däne-
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mark nachweisbare Spuren des Völkernamens in der ursprünglichen Ver-

wendung.
(S. 193.) Die Nachricht Ottars über die Sprachverwandtschaft der

Bjarmer und Finnen setzt Dr. Hansen unverkennbar in Verlegenheit ; es

scheint mir hier das schwei'wiegende Zeugnis eines sachkundigen Be-

obachters 'hinwegerklärt' zu werden, übrigens der einzige Fall, wo ich

bei Hansen diese bei den philologischen Ethnologen so häufige Nothilfe

konstatiert habe.

(S. 248.) Die anthropologischen Aufstellungen Dr. Hansens über

den Zusammenhang der arktischen und alpinen Vorindogermanen vermag
ich als Laie ebensowenig zu beurteilen wie die botanischen und archäo-

logischen Argumente. Bloß eines muß ich geltend machen: wenn die

alpinen Vorindogermanen bei den Germanen 'Finnen' heißen, dann ist es

recht auffällig, daß Ortsnamen mit Finn sich allein in Skandinavien finden.

War doch der Finnenname allen Germanen geläufig und bis zu den

Frisen auch noch als Personenname beliebt. Darm zweitens : von woher
bekamen die heutigen Finnen die vielen germ. Lehnwörter in der Urzeit?

Man antwortet gewöhnlich: 'von den Goten in Preußen'. Und diese Ant-

wort mag vielleicht ausreichen, aber direkte Nachbarn der Goten waren
die Finnen in historischer Zeit nie : es trennten sie die Aisten, d. h. die

preußisch-litauischen Völker (vgl. des Tacitus' Mitteilung Germ. c. 45, die

Sprache der Aisten erinnere an die britannische d. h. prutenische). Es

könnte nun natürlich aistische Vermittlung angenommen werden, aber

nahe liegt wenigstens die Versuchung, sich die Finnen und *Quänen des

Tacitus als wirkliche Finnen vorzustellen, die dann als Nachbarn der

Skandinavier die reichste Gelegenheit zur Übernahme germ. Kulturwörter

gehabt hätten. Dieser Annahme soll freilich das historisch spät bezeugte

Auftreten der heutigen Quän-Finnen in Skandinavien widersprechen.

Allein mir scheint eine solche Argumentation gar nicht zwingend. Goten

aus der hisel Gotland sind laut der gotl. Wandersage nach Griechenland

gezogen, was wahrscheinlich auf die Väringerzeit also auf das 8.—9. Jahrh.

n. Chr. zu beziehen ist. Dürfen aber deshalb Goten unbedingt nicht

früher in dieselben Gegenden gekommen sein? Tatsächlich zogen den-

selben Weg die Südgoten schon im 2.—3. Jahrh. nach Chr. und noch
mehr: schon zu Anfang des 3. Jahrh. vor Chr. taten es ihre nahen
Stammverwandten, die Skiren. Das bedeutet einen Spannraum von ge-

nau einem Jahrtausend. Oder, um eine noch näher liegende Analogie

zu nehmen: betrachten wir die Hauptzüge der ethnischen Entwicklung

Ostdeutschland : zuerst war es germanisch ; dann wurde es slavisch, wo-
durch die Verbindung der Nordgermanen mit den Südgermanen halbwegs

abgeschnitten wurde; schließlich wurde es wieder germanisch, und die

Verbindung zwischen Nord- und Südgermanen wurde durch die Hansa
wiederhergestellt. Ähnlich können sich auch die Verhältnisse im hohen
Norden gestaltet haben. Demnach bleibt es mir nach wie vor das wahr-
scheinlichste, daß jene Finnen und Quänen, die nach Tacitus und Ptole-

mäus im Norden der skand. Halbinsel saßen, und die nach Ottar sprach-

lich zu den Bjarmern gehörten, auch wirklich in unserm Sinne Finnen
waren: frühzeitig eingewandert und durch das Meer abgeschnitten, hätten

sie ihre Verbindung mit den Ladoga-Finnen gelockert, imd die später

einrückenden Lappen hätten sie ganz gesprengt; noch später wäre ein

Nachschub der Finnen gekommen und hätte die Lappen wieder zurück-

Anzeiger XVII. 4
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gedrängt, genau so wie die deutschen Kolonisatoren im Mittelalter die durch

die Slaven beeinträchtigte Verbindung zwischen Nord- und Südgermanen

wiederherstellten. Wenn ich eine Vermutung wagen dürfte, wäre Fenni viel-

leicht doch die urgerm. Wiedergabe von fmn. Kainulaiset, das später nochmals

entlehnt in der Form Quänen übernommen wurde. — Notwendig ist meine

Auffassung natürlich keineswegs, und eine anthropologische Untersuchung

des echt finnischen Typus wird vielleicht bald ihre Unhaltbarkeit zeigen.

Aus den Orts- und Fürstennamen können wir keine Aufschlüsse erwarten,

denn jene eigentümlichen Gebilde mit dem 'platzenden' Auslaut wie Bumbl,

Sumbl tragen nichts eigentlich Unnordisches in sich, die drei erwähnten

Fürstennamen sind sogar etymologisch ganz durchsichtbar : Sumbl 'Trank,

Gelage', Thengil 'Fürst', Mattul 'Mantel' und gehören mit Snorres Finnen-

könig Froste, d. h. 'frostig' in den Bereich mythisch-poetischer Fiktion.

Einen echt finnischen Namen überliefert uns der Widsid: Ccelic.

(S. 244). Die geologischen Aufstellungen Dr. Hansens vermag

ich als Laie ebenso wenig zu beurteilen wie die botanischen, usw. Ich

möchte jedoch hinzufügen, daß auch in Dänemark zahlreiche Ortsnamen

die Niveauveränderung verraten, z. B. an der Mündung des Limfjords

hinter dem großen Wildmoorgebiet Seglflod, Refsnass, Skibsted, und tief

im Binnenland SW-Jütlands ein Hejnsvig.

Die Darstellung im ganzen ist sehr lebhaft und anschaulich, jedoch

nicht immer übersichtlich genug, wie man vielleicht schon aus den Um-
stellungen des Referats ersehen haben wird. So gehört z. B. das im
anthropologischen Abschnitt über die lappische und finnische Kultur

Gesagte entschieden in den Abschnitt 'Finnen, Quänen, Lappen', wohin

ich es auch gestellt habe. Es wird natürlich nicht immer leicht sein,

bei so vielen verschiedenartigen Einzelheiten die Ordnung ausfindig zu

machen, durch die sie sich gegenseitig am schärfsten beleuchten. Jedoch,

je schwieriger diese Aufgabe für den Verfal5ser ist, um so dringender

nötig ist auch ihre Lösung aus Rücksicht auf den Leser, der es natürlich

viel schwerer hat, sich in der StotT-Fülle zu orientieren. Auch ein Resume
oder Sachregister wäre wünschenswert gewesen.

Diese einzelnen Ausstellungen an Dr. Hansens Werk bedeuten aber

sehr wenig seinem Gesamtwert gegenüber. Es ist jetzt ein Beispiel

gegeben, das den Maßstab der befriedigenden Leistungen fast abschreckend

in die Höhe rückt, dafür aber hofTentlich auf die berufenen Kräfte nur

um so anregender wirken wird.

Kopenhagen. Gudmund Schütte.

Wilser L. Die Germanen. Beiträge zur Völkerkunde. Thüringische Ver-

lagsanstalt Eisenach und Leipzig. VI u. 448 S. gr. 8°. 6 M.

"Fast alles, was die folgenden Blätter bringen," sagt der Verfasser

im Vorwort, "habe ich schon früher ausgesprochen oder geschrieben; das

meiste ist aber in den Verhandlungen wissenschaftlicher Vereine und
Versammlungen, in Vortragsberichten, einzelnen Abhandlungen und klei-

neren Aufsätzen, Bücherbesprechungen und dergl. zerstreut. Eine ein-

fache Zusammenstellung mit Auswahl schien unvergleichlich viel leichter,

doch wären dabei Wiederholungen unvermeidlich gewesen. So habe ich

denn eine Umschmelzung vorgezogen und will nur hoffen, das Ganze
möge wie aus einem Guß erscheinen." Wer also die viele Jahre um-
fassende Tätigkeit Wilsers kennt, dem wird dieses Werk nicht viel neues
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bieten; wem sie nicht bekannt ist, dem wird das seltsamste und be-
dauerlichste Gemisch von Wahrheit und Irrtum entgegentreten. Wilser

hat schon vor Penka Skandinavien für die Urheimat der Indogermanen
erklärt, und dieser Gedanke, zuerst arg verspottet, hat mit der Zeit immer
mehr an Anhängern gewonnen. Es läßt sich nicht leugnen, daß die bis-

her bekannten Tatsachen von der Herkunft der Indogermanen sich besser

auf eine nordeuropäische Heimat als auf irgend eine andere Gegend be-

ziehen lassen. Aber bewiesen ist diese Hypothese nicht, wie sich ja Hypo-
thesen zur Erklärung vorgeschichtlicher Erscheinungen selten zur höchsten

Wahrscheinlichkeit erheben lassen. Für Wilser aber ist sein Gedanke
lautere Wahrheit, während die anderen den Schein für Wahrheit nehmen.

Es ist nur zu natürlich, daß er, da sich in einigen Punkten seine

Meinungen manchen Beifall erworben haben, nun an die fast absolute

Sicherheit aller seiner Aufstellungen glaubt, und daß er weiter und weiter

in seinen Ausführungen gegangen ist. Zweifellos gibt es keinen größeren

Feind des wissenschaftlichen Fortschritts als die allgemein geglaubten

Lehren, imd die Geschichte aller Zweige der Wissenschaft lehrt, daß neue

bahnbrechende Entdeckungen zunächst meist unbeachtet bleiben und dann
erst unter steten Kämpfen durchgesetzt werden. Es ist daher immer ganz

nützlich, wenn man einmal die Dmge von der Kehrseite betrachtet, und dazu

hilft Wilsers Buch recht gut. Daß er freilich recht habe, will ich damit

nicht sagen. Vielleicht werden aber seine Ansichten eine Zeit lang all-

gemein von der Wissenschaft anerkannt, um dann dasselbe Schicksal zu

erfahren, das Wilser erlitten zu haben glaubt, daß ein energischer Forscher

sie in jahrelanger Arbeit bekämpfen muß.

Während man sonst gewöhnlich ein Buch bespricht, um die Leser

über dessen Nutzen aufzuklären und auch um den Verfasser hin und
wieder auf Fehler oder Unterlassungen aufmerksam zu machen, muß ich

dies in diesem Falle unterlassen. Mit den Gründen, die mir und andern

zu Gebote stehen, werde ich den Verfasser nicht überzeugen können, daß
die Ansicht, die germanischen Runen stammten aus einem antiken Alphabet,

richtig ist, ich werde ihn ebensowenig überzeugen können, daß seine

sprachwissenschaftliche Vorbildung viel zu mangelhaft ist, als daß er sich

irgendwie auf die Sprache stützen könnte. Wer aber in der Sprach-

wissenschaft und in der Altertumskunde einigermaßen bewandert ist,

dem brauche ich meine Behauptung nicht zu belegen, da er sie auf

Schritt und Tritt selbst finden kann.

Leipzig-Gohlis. H. Hirt.

Lohmeyer Th. Die Hauptgesetze der germanischen Flußnamengebung
hauptsächlich an nord- und mitteldeutschen Flußnamen erläutert.

Lipsius u. Tischer, Kiel und Leipzig 1904. 32 S. 1,20 M.

Die Ortsnamenforschung erfreut sich seit Beginn der neueren Philo-

logie einer ziemlich großen Popularität, aber die Qualität des Erzeugten

steht leider nicht im Verhältnis zur Quantität. Wer die philologischen

Jahresberichte durchblättert, bemerkt mit Bedauern die von Jahr zu
Jahr eher an- als abschwellende Produktion von Schulprogrammen und
dergleichen Werken namenkundlichen Inhalts, deren einziges Ergebnis
so ausgedrückt werden muß : Vergeudung von Zeit, Geld und Kräften.

Dr. Lohmeyer führt uns gleich S. 3 ein wahrhaft abschreckendes Beispiel

4*
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vor, nämlich die Abhandlung 'Etymologische Studien über deutsche Fluß-

namen' von einem Oberlehrer K. im Osterprogramm des K er

Gymnasiums vom J. 1899 (die Namen lasse ich absichtlich bei Seite).

Hier einige Proben: "Die folgenden Flußnamen scheinen zum Teil aus

apana und aquana durch Vokalisierung des j) bezw. qu entstanden zu

sein . . . Ahne (Fulda), Jahne (Elbe), Hanasa (Sieg), Hunaha (Fulda),

Jani-Darja (Turkestan), Oenobarus (Syrien), Una (Mauretanien)." "Wenn

er unter Kana die großartige Gleichung 'Anisus = Panysus = Conostis

= Wanesbacli aufstellt und gewissermaßen als Begründung hinzufügt:

"ijall. abona, lat. amnis, gr. irdvioq Sumpf, schwed. an'; wenn er schheßlich

unter dem Stichworte Casius die unglaubliche Bemerkung macht: "daß

dies K bezw. G aus W entstanden, beweist z, B. der On. Gießen an

der Wieseck" : so ist es leider die Pflicht der Kritik, auszusprechen, daß

dies em bodenloses Etymologisieren ist, das nur dazu dienen kann, in Laien-

kreisen unsägliche Verwirrung anzustiften". — Der Fall ist typisch. Herr

K. ist Gymnasialoberlehrer und gelehrter Schriftsteller, und dabei ahnt

er nicht, daß seit fast 100 Jahren etwas existiert, was vergleichende

Sprachgeschichte heißt. Das ist aber noch nicht das ärgste (denn selbst

wenn er sie gekannt hätte, hätte er sie doch kaum beherrschen können).

Der Kern des Übelstandes liegt in jener Neigung zum 'bodenlosen Etymo-

logisieren', das allen Dilettanten anhaftet. Sie haben kein Unterscheidungs-

vermögen : entweder sie nehmen die ganze Stoffmasse in wüstem Durch-

einander, oder sie greifen heraus, was ihnen aus feuilletonistischem oder

lokalpatriotischem Interesse in die Augen springt. Das wissenschaftUch

Interessante, die Typen, zumal die Endungen, werden sie, wenn sie sich

selbst überlassen sind, nie und nirgends wahrnehmen.

Ich gehe hierauf ein, weil der Übelstand weit folgenschwerer ist,

als man gewöhnlich glaubt. Die Wissenschaft scheint es nicht der Mühe

wert zu halten, sich mit den Pfuschern auf dem Gebiete der Namen-

kunde abzugeben; sie gönnt ihnen ungestört die Freude der Pseudo-

Wissenschaftlichkeit. Das ist aber ein großer Fehler. Denn wenn die

Wissenschaft sich herabließe, die Schulprogrammler in ihren Dienst zu

nehmen, gerade so wie sie z. B bei der Mundartengeographie sich herab-

läßt, Dorfschullehrer und andere Laien als Stofflieferanten zu benutzen,

dann würde die Schulprogrammliteratur, anstatt so viel Makulatur, ge-

wiß eine sehr schätzenswerte Bereicherung des wissenschaftlichen Roh-

stoffs bieten können.

Als Anregung in der angedeuteten Richtung muß Dr. Lohmeyers

Abhandlung wiHkommen geheißen werden; selbst ein Schulmann, arbeitet

er im Gegensatz zu den gewöhnlichen Schulprogrammlern nach echt

wissenschaftlichen Grundsätzen. Vgl. seine Worte S. 31 : "Wie die Erd-

rindengeschichte, die Geologie, die zeitliche Aufeinanderfolge der ver-

schiedenen Erdschichten betrachtet, so ist das Endziel der Toponomastik

oder der Ortsnamenkunde die Darlegung der zeitlichen Aufeinanderfolge

der Namenschichten. Wie das Gestein auf unsern Höhen einem beständigen

Verwitterungsvorgange unterliegt, so haben auch die Ortsnamen und be-

sonders die allerältesten, die Bergnamen und die Flußnamen, eine Um-

wandlungentwickelung durchgemacht, die erst in der neueren Zeit durch

die allseitige Festlegung der Namen in Kataster- und andere Karten

sowie auch durch die Heimatkunde in den Volksschulen wenigstens teil-

weise, durchaus nicht völlig zum Stillstand gebracht ist ... . Werden
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nun diese Untersuchungen der Bergnamen und Flußnamen, dieser uralten

Edelsteine der germanischen und vielfach der gemeinsamen Muttersprache,

der idg. Grundsprache, von vereinten, plaimiäßig arbeitenden Kräften

auf das ganze Europa ausgedehnt unter Berücksichtigung der von idg.

Stämmen bewohnten Teile Asiens, so werden sich daraus die wichtigsten

Hinweise auf die Bewegung der idg. Völker, insbesondere aber auch auf

die Heimat der Indogermanen ergeben. Auf Grund derartiger umfassender
Forschungen wird sich dann auch der idg. Grundbestand an Bergnamen
und Flußnamen ermitteln, also gewissermaßen eine idg. Bergnamen- und
Flußnamenkunde aufstellen lassen. Ein einzelner kann diese Riesenarbeit

nicht bewältigen, denn : Vita brevis, ars longa."

Seine vorläufigen Hauptergebnisse, die teilweise von den Auf-

stellungen Förstemanns abweichen, faßt er so zusammen

:

(S. 4.) "Welches ist nun der Unterschied meiner Anschauungs-

weise von der Förstemanns? Es besteht hauptsächlich ein dreifacher

Unterschied.

1. Der erste ist der, daß ich die Suffixa, also Ableitungssilben, nur

bei Grundwörtern für Fluß annehme, hingegen die von Förstemann für

Suffixa angesehenen Schlußbestandteile bei Nichtgrundwörtern als selb-

ständige Grundwörter für Fluß fasse.

2. (S. 8.) Aus der Betrachtung einer außerordentlich großen Menge
von Einzelfällen hat sich mir ein bestimmtes Gesetz ergeben, welches

ganz streng in den ältesten germanischen Flußnamen zur Erscheinung

kommt . . . Ein germanischer Flußname besteht, werm er nicht zusammen-
gesetzt ist, aus einem einfachen Grundwort für Fluß, wie aha, apa usw.,

oder, werm er zusammengesetzt ist, aus einem Bestimmungswort mit einem

der Grundwörter für Fluß. Ein Suffix tritt nur bei den Grundwörtern
auf, und zwar ist das Grundwort ohne Suffix aus dem Grundwort mit

Suffix durch Abschleifung hervorgegangen, so trawa aus trawena, alta

aus altena, asa aus asana. Als solche Grundwörter habe ich am Ende
von Flußnamen asa, rena, mana, tratva, alda oder alta, scara, hoda, ata

oder anta nachgewiesen, während dieselben bis dahin, wenn sie den

Schluß von Wörtern bilden, als bloße Ableitungssilben aufgefaßt und asa,

mana, alta, ata oder atita, boda in NichtZusammensetzungen, also als

einfache Wörter, unerklärt geblieben oder wenigstens nicht als Grund-

wort für Fluß erkannt waren.

3. Meine Beobachtungen bezüglich der Bestimmungswörter bei den

ältesten Bergnamen und Flußnamen kann ich in folgende zwei Sätze

zusammenfassen

:

a) Wie der Berg oder die Höhe, so der Bergname.

b) Wie das Quellgelände, so der Flußname."
Lohmeyers Aufstellungen sind gewiß von nicht geringem prinzi-

piellem Interesse, aber meines Erachtens sind sie etwas verfrüht. Es gibt

verschiedene quellenkritische und allgemein methodische Fragen, die ihrer

Erledigung harren ; erst nach dieser können wir an die von L. angeregten

Fragen herantreten. Ich werde jetzt einige der wichtigsten dieser Vor-

fragen erörtern.

1. Bie Dauerkraft der untersuchten Namengattung. Wenn Lohmeyer
unterschiedslos die Bergnamen und Flußnamen als 'uralte Edelsteine der

gemeinsamen Muttersprache' bezeichnet, hat er sich schon einer irrtüm-

lichen Aufstellung schuldig gemacht. Nur die Flußnamen sind unbedingt
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dauerhaft; denn selbst von den Slaven, die doch sonst die vorge-

fundenen fremden Namen rücksichtslos beseitigen, werden die Fluß-

namen ganz regelmäßig beibehalten; dagegen die Bergnamen gehören

entschieden zu den am wenigsten dauerhaften Namengattungen, vgl.

meine Abhandlung 'Über die alte Geographie der nicht-klassischen Völker

Europas', IF. 15, 326.

2. Die nationale Herkunft des Materials. Der westliche Teil des

heutigen Deutschlands war vor der germanischen Besiedlung keltisch;

hier lassen sich wegen der Dauerkraft der Flußnamen zahlreiche keltische

Überbleibsel erwarten. Der östliche Teil des heutigen Deutschlands war

vor der slavischen Besiedlung germanisch; hier lassen sich wegen der

Dauerkraft der Flußnamen zahlreiche germanische Überbleibsel erwarten.

Das westdeutsche Material erfordert also eine genaue Prüfung, bevor es

als beweiskräftig anerkannt werden kann; anderseits wird es nicht als

erschöpfend gelten dürfen, wenn man weiß, daß auf ostdeutschem Boden

ein großes Supplement-Material vergraben liegt. Lohmeyer hat kaum die

nötige Strenge in der Stoffwahl beobachtet; z. B. wird Andrida (Mosel)

S. 24 bestimmt zu dem britischen Namen Andrida oder Andredesleah ge-

hören (Ags. Chr. z. Jahr 477 u. 491).

3. Die aus der geographischen Gruppierung des Materials gezogenen

Schlüsse. Auf die überzeugende Beweiskraft der Feststellungen wird von

den Philologen viel zu wenig Gewicht gelegt. Man begnügt sich gewöhn-

lich damit, eine Gruppe von Tatsachen zu konstatieren, vergißt aber

meistens die nötige Gegenprobe. Lohmeyer hat, wie er sagt, eine große

Menge altgermanischer Flußnamen gesammelt und innerhalb derselben

eine Anzahl von Endungen festgestellt, die er als Grundwörter für Fluß

auffaßt. Allein welche Gewähr haben wir dafür, daß diese Endungen
allein den Flüssen zukommen? Es nützt nichts, das Vorhandensein der

Endungen bei Tausenden von Flußnamen nachzuweisen, wenn wir nicht

sogleich ihr Fehlen bei ebensovielen Bergnamen und Siedlungsnamen

nachweisen können. Und diesen Nachweis hat Lohmeyer, soviel ich

sehe, nicht erbracht. Er wird beobachtet haben, daß seine Tluß-Grund-

wörter' nicht bei den uns bekannten altgermanischen Bergnamen und

Siedlungsnamen auftreten. Das sagt aber nicht sehr viel. Denn erstens

scheint die Siedlungsnomenklatur bei den Urgermanen sehr wenig ent-

wickelt; die Römer bezeugen ausdrücklich das Fehlen der Städte, und
tatsächlich überliefern sie uns aus Germanien neben zahlreichen

Flußnamen fast gar keine Siedlungsnamen. Zweitens gehören die

Bergnamen und Siedlungsnamen zu den weniger dauerhaften Namen-
gattungen; auch dies macht es erklärlich, wenn wir die altertümlichen

Namentypen nur bei Flußnamen vertreten finden. Somit fehlt uns

auf germanischem Boden das nötige Kontroimaterial ; dagegen sind wir

auf keltischem, italischem, griechischem etc. günstiger gestellt; denn hier

gibt es genügendes Material aus allen Namengattungen. Und von diesen

Zeugen glaube ich die Antwort zu erhalten, daß Lohmeyers Sätze sich

in der gegebenen Ausdehnung nicht bestätigen. Denn tatsächlich finden

wir die als 'Grundwort für Fluß' aufgefaßten Endungen vielfach bei

Namen der Städte und Völker. Zum Beispiel neben den vom Verfasser

S. 5 angeführten Flußnamen germ. Biverna ital. Tifernus, Aternus finden

wir die Städtenamen ital. Prirernum, Locariium, rät. Vnlturnes, die

Völkernamen germ. Cugerni, illyr. Liburni, und es kann kaum ein Zweifel
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bestehen, daß Tifernus einfach eine Weiterbildung des Flußnamens

Tifer- = Tibris ist.

4. Die Einzeldeutungen. Wenn schon die Auffassung der Typen

Vorsicht verlangt, dann verlangt die Auffassung der Bestimmungswörter

eine noch größere. Es ist sehr mögUch, daß man in den Bestimmungs-

wörtern ein gewisses System wahrnehmen wird, aber vor der Hand ist

die Konstatierung meines Erachtens ganz verfrüht. Man müßte sich

zunächst auf Negationen beschränken — , zum Beispiel könnte man nach-

weisen, daß die Flußnamen keine Namen von Göttern, Menschen oder

Tieren enthalten, oder dergleichen — ; erst nachher müßte man sich an

die Feststellung des positiven Nameninhalts heranwagen.

Wegen der angeführten prinzipiellen Bedenken halte ich es nicht

für angebracht, mich auf die einzelnen Aufstellungen Lohmeyers näher

einzulassen. Ich werde schließen mit der Wiederholung des Wunsches,

daß die von Lohmeyer ersehnte planmäßige Namenforschung endlich das

Licht sehen und der unserer Zeit unwürdigen, in der Tat ganz mittel-

alterlichen Namenpfuscherei ein Ende machen werde.

Astrup, Jütland. Gudmund Schütte.

Walde A. Die germanischen Auslautgesetze. Eine sprachwissenschaftliche

Untersuchung mit vornehmlicher Berücksichtigung der Zeitfolge der

Auslautveränderungen. Halle a. S., M. Niemeyer, 1900. V und 198 S.

5.40 M.

Unter ungewöhnlichen Verhältnissen schreibe ich die gegenwärtige

Rezension. Das Buch ist vor längerer Zeit herausgegeben und in den

interessierten Zeitschriften sind bereits eingehende Anzeigen von sach-

kundigen Fachleuten erschienen; Rezensent selbst hat gleichfalls schon

Gelegenheit gehabt, in seinem 'System der langen Endsilben im Altger-

manischen' (böhm., Prag 1903; vgl. IF. Anz. 15, 246 ff.) sich mit der Mehr-

zahl von Waldes Ausführungen auseinanderzusetzen. Trotz alledem hat

er bereitwillig die Besprechung für die IF. übernommen, weil diese ganz

ohne ihr Verschulden sich mit der Anzeige verspäteten ') und er es in

gewissem Sinne als Anerkennung eigenen Strebens betrachtete, gerade

über dieses Buch berichten und der großen von Walde geleisteten Arbeit

sozusagen eine Ehrenschuld abstatten zu dürfen.

Den erwähnten eigentümlichen Umständen nun will ich auch bei

der Abfassung meines Referates Rechnung tragen. Einesteils kann ich die

Schrift, was ihre äußere Anlage betrifft, wohl als oberflächlich bekannt

voraussetzen und ihren Stoff systematisch, so wie er es eigentlich er-

heischte, ordnen; andernteils gedenke ich die bisher darüber laut gewor-

denen Urteile und andere neueste Literatur gelegentlich heranzuziehen

und, brieflichen Aufforderungen nachgebend, auch meine in böhmischer

Sprache vorgebrachten Ansichten hierüber diesmal allen Fachgenossen

zugänglich zu machen. —
Walde bietet in einer Reihe von scheinbar lose aneinander gereihten

Spezialuntersuchungen ^) aus dem Gebiete der germanischen Auslautslehre

1) Der zuerst ausersehene Referent ist gestorben.

2) Es seien hier wenigstens die 11 Kapitel dem Inhalte nach wieder-

gegeben : I. Auslautende Längen im Wgm. — II. Nom. PI. der a-Stämme
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entschieden mehr, als man nach den Kapitelaufschriften erwarten möchte:

nämlich wertvolle Zusammenstellungen, Deduktionen und Aufschlüsse über

fast alle wichtigen Punkte der germ. Auslautgesetze und zwar im Sinne

der von Haussen und Hirt neu begründeten, von Streitberg in der 'Urgerm.

Grammatik' zum erstenmal praktisch durchgeführten Akzent- oder Into-

nations- oder Morentheorie. Waldes Darstellung geht zwar vom Wgm. und

Nord, aus und kehrt gewöhnlich zu diesen Sprachzweigen wieder zurück,

aber auch das Gotische, dem kein besonderer Abschnitt gewidmet ist,

findet oft ergebnisreiche Berücksichtigung. Freilich, so manche Detailfragen,

die in einer systematischen Darstellung unausweichlich wären, mußten

naturgemäß aus dem Rahmen der von Walde behandelten speziellen

Probleme herausfallen, wie es denn gerade in einigen Hauptfragen der

gotischen Lautlehre, z. B. in der Frage der got. Vertretung des urgerm.

*-dn (vgl. S. 90) oder in der Frage nach Aussprache der got. Enddiphthonge

(S. 85), zwar zu unserem Bedauern, jedoch nicht zum Schaden des Ganzen

geschehen ist.

Überhaupt kann Walde wegen der von ihm gewählten Form der

Darstellung kein ernst gemeinter Vorwurf treffen. Er hatte zwar von

allem Anfang die Wahl, entweder systematisch und rein deduktiv, oder

synthetisch, aber nicht in der herkömmlichen Weise übersichtlich zu Werke
zu gehen. Sein Endzweck, nur gewisse, dabei allerdings die wichtigsten

Auslautfragen zu beleuchten und ihnen eine in vieler Hinsicht neue Lösung

zuteil werden zu lassen, mußte ihn der synthetischen Darstellungsform

zuführen : er geht gewöhnlich von schwierigen, einen Keim des Zweifels

oder des Widerspruchs in sich hegenden Problemen der bisher vertretenen

'neuen' Theorie aus und versucht von dort, ohne vor den aufgetürmten

Hindernissen zurückzuschrecken, durch alle Eventualitäten hindurch einen

bequemen gangbaren Ausweg zu der von ihm verteidigten Ansicht zu

gewinnen. Und eben das Hinwegräumen jener Hindernisse, die Ebnung
und Bahnung des Weges ist eine mühselige Arbeit, die dem Verfasser den

leichten Fluß der Darstellung hemmt und uns den reinen Genuß seiner scharf-

sinnigen Beweisführung ein wenig verbittert. Doch das Grundübel steckt im

spröden Stoff — Walde sucht nur seiner Herr zu werden. Es ist ihm auch ge-

lungen ; nur hätte ein ausführliches Inhaltsverzeichnis oder noch besser ein

Index am Schlüsse angefügt werden sollen, der alle die Abschweifungen und

gelegentlich erörterten Formen verzeichnete und so die Brauchbarkeit des

Buches in jedem beliebigen Zeitpunkte erhöhte. Nicht dieDarstellungWaldes,

sondern den Mangel eines Wegweisers in derselben sehe ich als Fehler an.

Um nunmehr auf den Inhalt der Schrift einzugehen, sei vor allem

bemerkt, daß Waldes Hauptinteresse auf die relative Chronologie der

germanischen Auslautveränderungen gerichtet ist. Zugleich muß schon

hier zugestanden werden, daß gerade in dieser Richtung seine jedenfalls

anregenden Darlegungen niclit immer positive Resultate zutage gefördert

haben: ist es doch der wundeste Punkt aller prähistorischen Sprach-

forschung ! Dagegen in der Feststellung der Reihenfolge von Erscheinungen,

im Wgm. — 111. Diphthonge in Endsilben des Wgm. — IV. Verkürzung

der idg. Langdiphtiionge. — V. Nordische und westgermanische 'Dative'

auf -u. — VI. Nasale im nord. Auslaute. — VII. Nord. Endsilbenlängen.

— VIII.—X. Ungedeckte, dann durch -s und -« gedeckte Kürzen im germ.

Auslaute. — XL Kürzen im nord. Auslaute.
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die uns wenigstens durch Inschriften irgendwie bezeugt sind, zeigt er

eine sehr geschickte Hand, desgleichen in der lautgeschichtlichen und

meist auch phonetischen Begründung derselben. Manchmal — und das

finde ich begreiflich — ist er, seinem Scharfblicke vertrauend, gar zu

weit gegangen und die Bestätigung seiner Resultate steht zur Stunde

noch aus; aber auch in solchen Fällen hat er einen ruhenden Stein zum
Rollen gebracht oder in andere Bahnen geleitet, in wieder anderen Fällen

die erst gewonnene Erkenntnis in der Form von Exkursen sogar über

die Grenzen seiner Aufgabe hinaus sorgsam verwertet.

Kurz gesagt behandelt Walde, wenn auch verstreut, alle drei
Arten der germanischen Auslautgesetze: a) die konsonantischen, b) die

kurz- und c) die langvokalischen Gesetze. An den Grundlagen der In-

tonationstheorie hat er keine Änderung vorgenommen.

a) Von Konsonanten bespricht er die Dentale, Nasale und Sibi-

lanten. Die Dentale fallen ohne Unterschied in urgerm. Zeit vor der

Kürzung absolut auslautender Längen ab. Heutzutage, da wieder an
dieser anscheinend evidenten Tatsache gezweifelt wird, sei hier an

Waldes (S. 14) schlagenden Beweis aus den 3. Personen Plur. Opt. wäe

got. bairaina, bereina, aisl. biöpi usw. [urgerm. *-n{p) -{- e] ausdrücklich

erinnert. Es handelt sich um noch genauere Zeitbestimmung ; Walde
will der allgemein beliebten Schlußfolgerung entgehen, daß der Dental-

abfall früher geschehen sein müsse als der Schwund des -/ in 3. Silbe,

z. B. in *berandi — und zwar durch seine zwar nicht streng bewiesene,

aber recht plausible Voraussetzimg, daß beim Abfall eines auslautenden

Elements der vorhergehende Konsonant eine Energiesteigerung erfuhr

und dann den Apokopierungsgesetzen der einfach auslautenden Konso-

nanz nicht mehr unterworfen war (S. 13, 163 u. 196). Wie jedoch schon

Jellinek Zeitschr. f. österr. Gymn. 1901 , 1088 ') hervorgehoben , setzt

Walde die 3. Plur. als *beranp{i) an, woraus sich weder die gotische,

noch die ahd. Form ableiten läßt; überdies hat er m. E. von vornherein

(auch noch im Nachtrage) zu sehr die Parallelisierung der postdentalen

Spiranten mit den doch anders gearteten -s und -z im Auge. Die Sache

liegt doch wohl so. daß nur primär auslautender Dental abfällt, oder

wie man es früher auszudrücken pflegte, daß das konsonantische Aus-
lautgesetz nur einmal gewirkt hat. Den Grund dessen wissen wir freilich

nicht genau, höchstwahrscheinlich wurde jeder sekundär auslautend ge-

wordene Konsonant, also auch -d in *berand{i), gedehnt und so vor dem
Abfalle bewahrt. Vgl. erhaltenes stimmhaftes -z in *dagdz{e)z = afr. dagar.

Recht deutlich sieht man da, daß jede solche chronologische Angabe
schwankend werden kann; wie wieder Michels ZZ. M, 121 richtig be-

merkt, kann man mit Waldes Theorie auch die Vulgatansicht widerlegen,

daß der Dentalabfall in der 3. PI. Praet. *berunp jünger sein muß als

der Übergang von -n in die Nasalierung, d. h. auch *beriin(p) mit ge-

steigertem -n mag ganz gut der Nasalierung Trotz geboten haben.

Betreffs der Nasale hält Walde daran fest, daß -ni in -n und
dieses in die Nasalität übergegangen; die Nasaherung ist schließlich ge-

schwimden, bei Kürzen früher (was auf S. 99 noch phonetisch hätte be-

') Außer dieser Rezension nehme ich noch Bezug und verweise

auf folgende: J. Franck Anzeiger f. deut. Alt. 28, 42 ff.. V.^Michels ZZ. 34,

114 ff. und H. Hirt Ark. f. nord. fil. 18, 369 ff.
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gründet werden können), bei Längen später. Die Chronologie des Ein-

tritts der Nasalierung ist wiederum nicht ganz unverschiebbar. Einmal —
so wurde bisher angenommen — soll sie dem Dentalabfall und somit

der Apokope des -i in dritter Silbe vorangegangen, das anderemal aber

(S. 163) erst nach dem Ausfall des -a- in dritter Silbe in urgerm. Akk.

Sg. Viirdijan (daraus *hirdin = got. hairdi) erfolgt sein. Walde gibt zwar

zu, daß eine solche Unterscheidung zwischen a- und t-Abfall in 3. Silbe

möghch wäre; er selbst zieht es aber vor, mit Hilfe der erwähnten.

Theorie von der Energiesteigerung im sekundären Auslaut eben den Vokal-

schwund in dritter Silbe beidemal vor der Nasalierung geschehen zu lassen.

Übersichtlich und meiner Überzeugung nach richtig sind auf Grund-

lage von A. Kocks Forschungen die Schicksale der Nasale im Nordischen
dargelegt (S. 88 ff.). Walde verficht im Einklänge mit der Intonations-

theorie die Meinung, daß im Aisl. auslautendes -n nach ursprünglich

langem unbetonten Vokal schwindet, wenn ihm im Urgerm. und Urnord.

eine gestoßene (2 morige) Länge gefolgt war. Nur auf diese Weise werden

die sonst schwierigen, dem Lautgesetz in gewöhnlicher Fassung (Noreen,

Altisl. Gramm. ^ 193) widersprechenden Fälle klar: die 3. Plur. Konj. bere

(gegen aschw. hwrin) und der Nom. Akk. PI. Ntr. augo (aschw. ßghon usw.).

Erstere ist mit got. bairaina aus urgerm. *-ne (s. oben; das -e stammt aus

der 1. Flur.), letzterer mit got. augöna aus urgerm. *-nö identisch. Keine der

übrigen älteren Erklärungen (vgl. Noreen a. a. 0.) vermag zu befriedigen.

Und abgesehen von Noreens selbst ganz unwahrscheinlicher Interpretation

(er stellt in Pauls Grundriß P, 639 ff. die Endung der 1. PI. Opt. vorurn., also

urgerm. *-ma dem gotischen -ma gleich und vermutet ebenda 613 in augu

den Rest einer Dualform) kann auch v. Heltens neuester Versuch in PBr.

B. 28, 548 ff. nicht als überzeugend gelten. Helfen, der auf Walde keine

Rücksicht nimmt, setzt voraus, daß die Endung der 1. Plur. Opt. nicht

*-me, sondern *-mö war, und folgert im Anschluß daran, daß in nachurn.

Zeit der Schwund des -n noch vor oder während des bekannthch erst spät

eintretenden «-Abfalles erfolgt ist. So stützt er die eine These durch die

andere. Gesetzmäßig ist nach ihm aschw. eghon aus *-Und, *-önw, ana-

logisch aisl. augo. Doch eine solche zeitliche Begrenzung des Verklingens

von -n ist recht unsicher; denn mag auch -u der Synkope und Apokope

am spätesten verfallen sein, so war diese doch nicht so ganz von ähn-

lichen Vorgängen isoliert (vgl. Noreen Altisl. Gr.* 113). Überdies harrt

noch der Entscheidung die wichtige, von Walde (S. 164 ff.) ebenfalls er-

wogene Frage, wann gedecktes -u-, d. h. urgerm. *-um in dritter Silbe

eigentlich geschwunden sei. Endlich ist auch v. Kelten zu einer Menge

Analogiebildungen genötigt und zwar überall dort, wo sich seine Hypo-

these außerhalb der rätselhaften Fälle bewähren sollte. Ich halte daher

am obigen von Walde ausgesprochenen Gesetz streng bedingten Schwundes

von -?i im Aisl. fest — einem Gesetz, das im Aschw. gar nicht, im

Anorw. nicht vollends {ougun neben ougu) durchgedrungen ist.

Die strittigste Frage des konsonantischen Auslautgesetzes ist ohne

Zweifel die der Weiterentwicklung der idg. Spiranten -s{-z) im Ger-

manischen. Die Bestrebungen der letzten Jahre haben vorderhand dar-

getan, daß man wohl kaum mit Verners Gesetz auskommen werde; von

Verner hat sich deshalb schon Hirt und nach ihm Walde emanzipiert.

Allein Walde wandelt da seinen eigenen Weg. Was ehedem Möller nur

in einem ganz singulären Falle, im Gen. Sg. Fem. *-dz, zu einer laut-
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physiologischen Erklärung heranziehen wollte, daß nämlich die Intonation

der Endsilbe auf die Beschaffenheit des Spiranten Einfluß übe (vgl. PBr.

B. 7, 507 und die damaligen Einwände Streitbergs in IF. 5, 243), das hat

jetzt Walde unter demselben Gesichtspunkte, jedoch als allgemein giltiges

Lautgesetz aufgestellt: nach ihm fällt -.« auf dem Wege über -z in wgm.
Endsilben nach kurzem oder geschleiftem langen Vokale, sowie nach -n

ab, hingegen bleibt es nach gestoßener Länge und nach solcher Kürze

erhalten, die ursprünglich nicht in letzter Silbe stand (S. 130 ff.). Also -s

fällt ab in *-^ebös = ahd. gehä^ bleibt aber in neritös = *-dhäs (mit ge-

stoßener Länge) und tages = *dageso usw.

Wenn nun auch anerkannt werden soll, daß Waldes Vorschlag

bemerkenswert ist, eben weil er aus der Intonation und Quantität der

Endsilbe nicht nur den Vokal, sondern zugleich den Konsonanten derselben

erklären will, so glaube ich doch vom kritischen Standpunkt aus, bei

grundsätzlicher Übereinstimmung mit allen anderen Rezensenten, eine

Reihe Einwände dagegen erheben zu müssen'). Walde hat (woraus ich

ihm im Gegensatz zu Franck Anzeiger f. deut. Alt. 28, 52 keinen Vorwurf
machen will) vorerst die einzelnen Tatsachen äußerlich zusammengestellt,

um dann eine innere Verwandtschaft zwischen ihnen herauszufinden —
gleichzeitig hat er aber aus dem gesammelten Materiale einige unbequeme
und ohne Widerrede beschwerliche Fälle beseitigt. Hieher zähle ich

insbesondere das ahd. wili, das er gewaltsam vom got. tvileis getrennt,

eventuell auch das nicht ganz klare ni curi; seine Auffassung der wgm.
Optativformen ist recht gekünstelt. (Vgl. darüber noch weiter unten.)

Außerdem darf man sicherlich nicht alle von Walde in eine Kategorie

gereihten Fälle identifizieren: der Zischlaut in neritös und tages(o) stand

jedenfalls unter verschiedenen Bedingungen. Walde schreibt schließlich

den gestoßenen auslautenden Längen einen besonderen 'geschnittenen'

Ton (S. 131) zu, welchen die geschleiften Längen nicht besaßen; dabei

ist es sonderbar, daß dieser eigentümliche Ton den kurzen Endungen
(ahd. 2. Sg. Ind. zugi aus *-es) gänzlich fehlte, obzwar sie ihrer Intonation

nach einstens ebenfalls akuiert waren. Und so scheint mir Walde aus
einem einzigen einfachen Prinzip heraus zu viele der subtilen und ver-

wickelten Dinge erläutern zu wollen. — —
b) Im Bereiche der kurzen Endsilben sind es in erster Linie wieder

chronologische Fragen, die in Betracht kommen. Walde unterscheidet

hier im Anschlüsse an Sievers (S. 110 ff.) in überzeugender Weise ur-

germanische und einzelsprachliche (gemeingermanische) Apokopen. Inner-

halb des Urgerm. erhebt sich die weitere Frage, wann eigentlich

Reduktionen der Kürzen im Auslaute stattfanden, ob schon vor Festlegung

des germanischen Intensitätsakzentes oder erst nach derselben, wie
gemeinhin angenommen wird. Beides ist ja möglich. Ältere Entwicklungen
lassen gar oft in der Sprache ihre Spuren zurück, nur ist es mißlich, sie

jeweils von späteren Vorgängen zu trennen; in unserem Falle tritt noch

1) Dabei verschlägt es nichts, daß ich außer Stande bin, etwas
Bewiesenes an die Stelle von Waldes Theorie zu setzen. Ein Versuch
ist wohl in meinem 'System usw.' (S. 31H) gewagt, und ich beharre darauf
noch heute, da ich den neuesten Ausführungen Pedersens KZ. 39, 243 ff.

über den Einfluß der Intensität einer Silbe gerade auf die Stimmhaftigkeit

der Konsonanten vorläufig nur bedingte Giltigkeit zuerkennen kann.
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eine andere Schwierigkeit hinzu, nämlich zu entscheiden, ob vor der

Festselzuno- des germ. Akzents der traditionelle indoeuropäische Akzent

ein exspiratorischer oder eher ein musikalischer gewesen, der nach Finck,

Pedersen (vgl. KZ. 39, 233) u. a. eventuell Stimmlosigkeit und Schwund

der Vokale bewirken konnte. Halten wir aber an der Vulgatansicht fest,

daß alle Reduktionen von Vokalen in Endsilben erst die Wirkung des

germanischen Akzentes sind, so kommt uns wieder die Erfahrung zuhilfe,

daß die Sprache ihre Sprünge und Kaprizen liebt, daß es in ihrer regel-

rechten Entwicklung Hemmungen und Hindernisse gibt, die wir oft nur

konstatieren, nicht objektiv beurteilen können.

Wie hat sicli Walde das Problem zurechtgelegt? Er lehrt vor allem

(S. 123), daß schon im ältesten Urgermanisch, noch vor dem Eintritt der

neuen Akzentuierung, ungedecktes, nach ieur. Prinzip unbetontes -i (und

demEjemäß auch -«, -e) geschwunden ist. Zu dieser Annahme wird Walde

durch zweisilbige Formen mit «-Abfall, jedoch ohne Umlautwirkung wie

ae. dorn, ^dni (aus *-w/) gegenüber den Dat. Sg. ae. men, an. fedr usw.

mit einzelsprachlichem i-Umlaut genötigt. Er löst also die Frage wohl

im Sinne eines indoeuropäischen Intensitätsakzentes. Eine solche Schluß-

folgerung ist aber heute nicht mehr ganz unzweifelhaft, vgl. abermals

Pedersen a. a. 0. Urgermanischen Abfall von Kürzen, der durch den

germanischen Akzent bewirkt ist, nimmt Walde selbst (s. gleich unten)

in gedeckter dritter Silbe an, es ist sonach lautphysiologisch durchaus be-

greiflich, wenn deren Abfall in nicht gedeckter und — sagen wir vor-

läufig — dritter Silbe fast gleichzeitig stattfand. Den dreisilbigen Wörtern

pflegen sonst mit Rücksicht auf die Vokalapokope die zweisilbigen lang-

stämmigen zur Seite zu gehen; daß es diesmal (bei urspr. *-i) nicht

gesetzmäßig geschehen ist, bezeugen m. E. die erwähnten Dative, eig.

Lokative *-i deutlich genug. Was liegt also näher, als in ae. (nicht

wests.) dorn und einmaligem ja« (Sievers Ags. Gramm. ^ 269) dennoch

schon früheren und allerdings analogischen Anschluß an die dreisilbigen

1. Personen Sg. *-m.i zu proponieren, zumal diese wegen ahd. salböm,

habem im Wgm. und demnach im Urgerm. sicher vorhanden waren? Läuft

doch Walde bei seiner Auffassung von 'dorn, wie ganz richtig Franck

Anz. f. d. Alt. 28, 51 ff. bemerkt, ernstlich Gefahr, mit dem konsonantischen

Auslautgesetz in Widerspruch zu geraten, d. h. *ddm(ij im ältesten Urgerm.

hätte wohl den Übergang des -m zu -n (vgl. Ug. Gramm, l'i?) und zu

späterer Nasaherung mitmachen müssen! Nebenbei gesagt, bin ich da

in der Ablehnung von Waldes These noch mit Michels ZZ. 34, 116 zu-

sammengetroffen, der auch urwestgerm. imfm) für *immi, *izmi hieher-

stellen möchte; man könnte, natürlicli ohne Beweis aus dem Ae., noch

*stäm(i) anreihen.

In dritter Silbe ist also, wie Waldes Belege auf S. 121 beweisen,

bereits urgermanischer Schwund des -i zu statuieren. Dasselbe gilt natür-

lich von den weniger widerstandsfähigen Kürzen -«, -e, die nicht einmal

in Zweisilblern in die Einzelsprachen herübergekommen sind (vgl. urn.

unnam). Trotzdem gibt es Präpositionen oder eigentlich Adverbia. welche

-/ und andere Kürzen in regelwidriger Weise bis in die historischen Dia-

lekte erhalten haben, z. B. ahd. upari u. ä. Walde versucht hier (S. 124)

eine einheitliche Erklärung aus solchen Stellungen, wo das Adverb mit

folgendem Nomen oder Verbum eine Wort- oder Satzgliedeinheit bildete.

In der Tat ist dieser Ausweg der gangbarste, Beweis dessen, daß er in
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ähnlicher Weise schon von J. Schmidt KZ. 26, 20 ff. versucht worden ist.

In welchen 'Einheiten' aber die Erhaltung der Auslautkürze zuerst ver-

wirklicht worden sei, das glaubt Franck a. a. 0. 52 noch näher und schein-

bar abweichend von Walde bestimmen zu müssen : nur in der Verbindung

mit dem Verbum wie ahd. ligit in dna, nicht in der mit dem Nomen an arme ^).

Doch meine ich, daß Franck hier Walde mißverstanden hat; dieser hat

in erster Linie jedenfahs an die alte und feste Zusammensetzung der

Präfixe und Nomina zu einem Wortganzen gedacht, was ja auch Schmidt

im Sinne gehabt.

In dritter Silbe endlich, wie wir wissen, hält Walde selbst an dem
schon früher von Sievers PBrB. 5, 156 ff. vertretenen urgerm. Schwund von
durch -n (-m) oder -s gedeckten Kürzen fest. Und diese Synkope zu-

sammen mit der früher erwähnten Apokope in 3. Silbe ist bei ihm zu

einem wahren Erkenntnisbronnen besonders für die Entwicklung der se-

kundären Auslautlängen und deren durch Reduktion entstandenen Reflexe

geworden. Ich stelle vorderhand die Kategorien zusammen: die 2. Sg.

Imper. der schwachen Verba auf *-eie, den Vok. Sg. got. hatrdi (aus *-iie),

die 1. Du. Praet. beru (aus *-icue); den Akk. Sg. hairdi und Nom. Akk. Sg.

reiki (aus *-iiam), den Inf. bairan (aus *-anam); den Nom. Fl. as. dagos

u. ä. (aus *-ösez), den Nom. PL got. gasteis (aus *-iiez) und den Nom. Sg.

hairdeis (aus *-iiaz). Nun ist in *hirdiiaz die Synkope gesetzmäßig voll-

führt, aber in einer Reihe von mehrsilbigen urnord. Belegen auf -aR der

Vokal offenbar restituiert worden, vgl. hoItwaR (Gallehus) und Noreen
Altisl. Gr.^ 215. Hier hätte Walde einen Erklärungsgrund suchen sollen,

etwa den analogischer Beeinflussung von zweisilbigen Wörtern, die sehr

oft in Zusammensetzungen, also scheinbar in drei- und mehrsilbigen For-

mationen vorkamen : wie eine Anspielung v. Heltens in PBrB. 28, 525 zeigt,

war es notwendig, auch in diesem Punkte etwaigen Zweifeln die Spitze

abzubrechen. — —
c) Bei den langenEndsilben wollen wir wieder nur dort verweilen,

wo man ohne kritische Anmerkung nicht gut vorübergehen kann; der

Übersicht wegen beobachte ich hiebei die in meinem 'System' gegebene

Einteilung und bespreche : I. die absolut auslautenden Längen, II. die

langen Nasaldiphthonge, III. die i- und ««-Diphthonge, IV. die langen

r-Diphthonge und V. die durch -s, -z gedeckten Längen.

Ad I. Walde gebührt das Verdienst, mit scharfem Auge und feinem

Gefüllt die Reduktionen aller Endsilbenlängen, soweit es eben möglich

war, in der altertümlichsten Phase des Germanischen, dem Urnordischen,

chronologisch festgestellt zu haben (S. 100 ff.). Das von Walde entworfene

Bild, mußte es auch lückenhaft ausfallen, kann nunmehr als Parallele

für die Vorgänge im Wgm. betrachtet werden. Als wichtigstes Ergebnis

gehört hierher, daß zuerst die gestoßenen oder zweizeitigen ungedeckten

Längen im Nord, reduziert werden, nachdem sie bis gegen 600 n. Chr.

höchstwahrscheinlich überhaupt unverkürzt gebheben. So darf denn
auch der Reflex des zweimorigen *-ö, das im Nord, und Wgm. schon

1) Wie sehr die Ansichten über denselben Gegenstand manchmal
auseinandergehen, bekundet auch v. Hellen PBrB. 28, 553, indem er die

ungesetzmäßige Erhaltung der Kürzen nur den proklitischen Präpo-

sitionen in Verbindung mit Nomen oder Pronomen zuschreiben will, was
freilich äußerst fraglich ist.
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voi der Kürzung zu dumpfem -Q oder gar zu ü geworden, im Beleg des

5. Jahrh. mTnu Hitbii (Opedal) ganz gut als -ü gedeutet werden (S. 107);

denn ein triftiger Grund, warum man, wie z. B. Noreen Altisl. Gr.^ 227

tut, hier -m, allein im Praet. 3. Sg. wrta langes -ä = -w (a. a. 0. 321)

lesen sollte, leuchtet mir nicht ein. Der Dental ist ja nach dem Zeugnis

der 3. Plur. Opt. (s. oben) vor aller Auslautkürzung weggefallen. Walde

meint freilich für die soeben beregte Verdumpfung des *-<J eine sichere

Stütze in slavischen Lehnwörtern wie btiki/ gefunden zu haben (S. 58 fT.)

;

doch ist diesfalls zu beachten, was Hirt Ark. f. nord. fil. 18, 374 gegen

Walde betont, daß es gotisches Lehngut mit nasaler Endung *-ön sein

könnte, was Pogodin (vgl. IF. Anz. 12, 306) allerdings stark bezweifelt.

Uns genügt zum Nachweis jenes frülien Überganges in *-ö jedenfalls das

Kürzungsresultat -u selbst und die Analogie der betonten Einsilbler, z. B.

wnord. sü.

Die neuentstandene Kürze -u ist sodann im Nord, durchaus, im

Wgm. in gewissen Stellungen ebenso wie ursprüngliches -ü abgefallen.

Im Ahd., wo die normalen Verhältnisse gestört sind, ist Walde geneigt

(S. 76 Anm. ; vgl. meine Selbstanzeige), eine einseitige Ausgleichstendenz

zugunsten der langstämmigen und endungslosen Formen anzunehmen.

Aber seine Voraussetzung trifft nur für den Nom. Sg. F. und Nom. Akk.

PI. Ntr. zu; in der 1. Sg. Praes. ist er gezwungen, das gerade Gegenteil

zu erklären, und die unbequemen Instrumentalformen auf -u hat er über-

haupt aus dieser Kategorie verbannt. Für diese (ahd. blintu, tagii, an.

blindu, kerlingii u. a.) schlägt er eine neue Instr.-Form Sg. auf *öm vor,

welche auch in den problematischen slav. Dativen wie rabu, letu und in

serb. tömü (ahd. demu) fortleben soll. Daß besagtes *-uü im germ. Aus-

laut *-M und schließlich -u ergeben, stützt Walde durch den Hinweis auf

inlautendes -öu- in urgerm. *axtöuda und *kduz (ieur. *f/''öus), woraus ja

*axfüda (got. ahtuda) und *küz (daraus aisl. kijr, ae. cti) geworden sein

soll. Und diese Entwicklung sucht er noch lautphysiologisch zu er-

läutern. S. 72 ff.

Nun hat zwar Walde hiermit einen beachtenswerten Schritt getan,

sich den Erklärungsversuchen Noreens aus zweifelhaften Nebenlonver-

hällnissen zu entziehen, und ich möchte dies auch jetzt gegenüber Hirt

Ark. f. nord. fil. 18, 373, der sich Noreen anschließt, festgestellt wissen —
allein an Stelle der früheren Schwierigkeiten hat er weit größere treten

lassen. Er setzt nämlich voraus, daß serb. tömü (S. 86) ehemalige ge-

schleifte Intonation bezeugt; dazu bemerke ich, daß die serb. prono-

minalen Dative tömii, kömii nach Miklosich Vergl. Gramm, der slav.

Spr. 3, 217 und Maretic Gramatika i stilistika hrvatskoga ili srpskoga

knjizcvnog jezika 188 ff. gar keine solche Länge aufweisen, die übrigens

nach W. nicht ursprünglich, sondern von den Substantiven übertragen

sein sollte. So muß der ganze darauf aufgeführte Bau zusammenstürzen.
In der germ. Deklination scheint zudem die idg. Endung *-dü keine

richtige Stelle zu haben, und ihre Entwicklung im Auslaut durch in-

lautendes gestoßenes -öu- zu illustrieren, kommt mir methodisch nicht

richtig vor: erstens ergibt nicht einmal -du- überall -ü- (vgl. Michels
ZZ. 31', 122) und zweitens ist die Identität von beiderlei Silben nicht un-
umstößlich nachgewiesen. Im Germanischen stehen wir heute auf dem
plausiblen Standpunkte, daß beim Übergange aus dem Urgerm. in die

einzelnen Dialekte gestoßene wie geschleifte Langdiphthonge im Auslaut
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gleicherweise verkürzt wurden: also sollte auch *-öü im Nord, -a

ergeben, ebenso wie *-öu in dtta. Ähnlich mußte — was ich bereits

hier gegen Walde S. 84 ff. vorab bemerke — auslautendes -et ebenso

reduziert werden wie *-ei, d. h. im Got. zu -ai usw., jedoch kaum zu *-e.

Kann man doch den Dat. Sg. F. an. heide{-i), eventuell auch got. haipjai

mit hoher Wahrscheinlichkeit aus *-iei ableiten, da für den Akk. Sg.

heide{-i) u. ä. noch heute ein «e-Stamm anzuerkennen ist (vgl. meine

'Soustava usw.' 197 und Brugmann Kurze vgl. Gramm. 378).

Waldes obige Erklärung kann demnach nicht befriedigen, umso
weniger, als er selbst neben dem Instr. *-öü noch einen zweiten und
zwar den althergebrachten auf *-ö für diejenigen Formen benötigt, welche

das *->(. verloren haben. Seine neue Urform ist abzulehnen, mag es auch

unmögUch sein, gleich eine positive, alles aufhellende Theorie zu bieten.

Im 'System' habe ich es wieder mit der einen Instrum.-Form versucht

undfügejetztnur so viel hinzu, daßNoreens neuester Ausweg (Altisl. Gr. ' 227),

um. -u und -ü zu unterscheiden, streng genommen keine Erklärung ist, weil

eben die eine der Formen ganz problematisch bleibt. Man wird sich wohl
bescheiden müssen : auch im Punkte der Ausgleichstendenzen wird man
der Sprache eine gewisse Souveränität nicht absprechen dürfen, zumal

wir bei einer andern ganz klaren Form, dem Nom. Akk. PI. Ntr. im
späteren Wests, die Analogie in direkt entgegengesetzter Richtung voll-

zogen sehen als früher: woran, weorcu usw. (Sievers Ags. Gr.* 123). —
Gleich im Eingangskapitel (S. 3 ff.) erörtert Walde die Schicksale

des gestoßenen *-e im Wgm. und Nord. Auf Grund der von ihm

eigens statuierten Lokative *-e will er dartun, daß das durch die erste

Kürzung daraus entstandene -e nicht nur im Nord., sondern auch im

Wgm. lautgesetzhch abgefallen sei ; erhaltenes -e setze immer Analogie-

wirkung voraus. Nun eröffnet sich aber bei Heranziehung einer anderen

recht wahrscheinlichen Form aus *-e, des Nom. Sg. hcele aus *-ep, welchen

Walde fast mit Stillschweigen übergangen, obwohl er bei *menöp, *nefdd

asigmatischen Nom. Sg. (S. 13) angenommen, eine etwas veränderte Auf-

fassung der wgm. Verhältnisse. Die Formen ae. hcele, an. hal-r bezeugen

meinem Gutdünken nach, daß jenes erste Kürzungsresultat -e im Nord,

und Wgm. eher wie -i behandelt wurde, welchem es infolge seiner ge-

schlosseneren Qualität auch phonetisch nahe kam. Es blieb also im
Wgm. nach kurzer Stammsilbe erhalten. Das vermögen nicht einmal

die sog. 'kurzen' germanischen Dative von o-Stämmen, welche W. als

Lokative *-e deutet und die in lautlicher Hinsicht tatsächhch *-e enthalten

können, zu widerlegen. Denn die wgm. Dativformen, von denen allein

die Entscheidung der Frage zu gewärtigen ist, sind in Waldes kritisch

und musterhaft gesichtetem Material *) durchaus langsilbigen Stammes

bis auf ae. tö doe^ neben tö dos^e, welch letztere Form Sievers Ags. G.^ 122

als älter bezeichnet. Walde (S. 9) weist freilich auf die gewiß altertümliche

nord. Parallele / dag hin, doch hat diese eher syntaktische als phonetische

Bedeutung. In Verbindung mit dem vorerwähnten Nom. hoele darf man
auch tö d(e^e mit großer Wahrscheinlichkeit als lautgesetzlich ansehen

und to dce^ daraus ableiten : entweder als adverbialen Ausdruck, in dem
die gesetzmäßige Form anderen Veränderungen anheimfiel als bei paradig-

1) Besonders was das Nord, anbelangt; fürs Wgm. sieh einige

Ergänzungen in 'Soustava usw.' 94: und bei v. Helfen PBrB. 28, 543.
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niatischem Gebrauch, oder aus der naheliegenden Worteinheit tö dm^e,

die sich zeitweilig einstellte, dann aber die Apokope in dritter Silbe

regelrecht bedingte. Auch im Nhd. ist die Praeposition proklitisch und

doch hört man im Verse und außerhalb desselben auf der Bühne und

ebenso in der gewöhnhchen Rede Worteinheiten wie an mich, wider mich;

vgl. ae. Modoe^.

Wir müssen schließlich den 'neuen' idg. Lokativ Sg. *-e einer

näheren Beleuchtung unterziehen. Walde kennt da nur zwei Parallelen,

den lit. Lokativ vitke und die entfernteren Bildungen der men- und i-

Stämme: kret. b6|ariv und ieur. *-ei. Allein die lit. Lokative sind gewiß

Neubildungen, und zwar nicht allgemein baltische, ja nicht einmal ge-

meinsam litauische, wie übereinstimmend Brugmann Grundr. 2, 617 ff.

und 787, dann Zubaty IF. 6, 287 ff. und nun Hirt Ark. f. nord. fd. 18, 370

nachweisen. Die men- und ^-Stämme wiederum dehnen ihren Stammbil-

dungsvokal nach Streitbergs Dehnstufentheorie im Lok. Sg. zum Ersatz

für einen geschwundenen Endungslaut, was bei den e-o-Stämmen nicht

wohl geschehen konnte; hier wäre eher Kontraktion am Platze oder die

Endung *-e hat andern Grund und Ursprung. Vom Gesichtspunkt des

Kritikers darf man daher betonen, daß Waldes Lok. Sg. *-e sich seine

Stelle unter den idg. Fällen erst erobern muß — d. h. man wird, auch

wenn man ursprüngliches (urgerm.) *-e hier ansetzt, die Formen trotz

ihrer Bedeutung nicht notwendig als Lokative betrachten müssen. —
Von sonstigen Theorien über urspr. *-e erwähne ich noch zu-

stimmend Waldes Auffassung von urn. wHa (Etelhem; s. S. 102 ff.) als

3. Sg. Praet. -cp, welche sich mit anderen, in der Deutung des urn. -«

identischen Fällen, nämlich mit Nom. Sg. Wiwila (= -w") und Nom. Sg.

swestar (= -är) zu einer erfreulichen Einheit verbindet. Man kann

demnach für die ältesten Runeninschriften die empirisch gefundene Regel

dahin formulieren, daß « in unbetonter Silbe sowohl den Laut a und c,

als auch w bezeichnen konnte; vgl. Noreen Altisl. Gr. * 27 u. 41 ff.

In den Adverbien wie got. imiana, ahd. innan sieht Walde (S. 13)

nach dem Beispiele J. Schmidts die recht ansprechende Grundform *-ne,

in ahd. innana im Texte die Gf. *-em, was er aber im Nachtrage (196)

richtig, jedoch ohne Verbesserungsvorschlag, widerruft. Zur Erklärung

von ahd. dannän u. ä. glaubt nun Walde sich auf ein spätahd. Laut-

gesetz berufen zu dürfen, wonach aus *dannann (dieses aus danne nach

Wilmanns, s. bei Walde S. 174 A.) ohne weiteres das gewünschte dannän

sich ergab. Allein schon die hypothetische Form *dannann mit -nn am
Schlüsse, das doch in einfachem ahd. *dan, dana, *danan und danana

kein Vorbild hatte, muß unser Mißtrauen erregen, noch mehr das ver-

meintliche Lautgesetz, welches Walde schon bei der Interpretation von
mhd. künegin aus Humiginn (S. 173 A.) in Anwendung brachte. —

Die Entwicklung von urgerm. *-i ist im Ganzen klar; unklar freilich

bleibt die Scheidung der iö-Feminina in got. bandi und sibja. Walde
(Exkurs auf S. 179 ff.) versucht eine — wie er weiß — von vornherein

hypothetische Aufklärung derselben : recht wird er wohl darin haben,

daß dieser Unterschied bis in die Ursprache (sicher aber ins Urgerm.)

hineinreicht. Ebenso halte ich seine Auffassung von got. matvi u. piwi
als Reflexen älterer langstämmiger Bildungen (urgerm. *ma^uT, pe^ut)

trotz Franck Anz. f. deut. Alt. 28, 54 weiterhin aufrecht, da die im Got.

ersichtlichen Stämme *maujä-, *piujä- eben sekundär entstanden sein
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können und Solmsens Etymologie urgerm. *piu-t für got. piivi neben
evidentem *ma{^yui = maivi um so weniger den Vorzug verdient, als auch
das Mask. pius (urn. peivaR ) einer Ableitung aus konsonantischem Stamm
nicht widerstreitet (vgl. Brugmann Kurze vgl. Gramm. 167 ff.).

In der 2. Sg. Imper. der schwachen Jo-Verba hat Walde (S. 147 ff.)

die von Streitberg Urgerm. Gramm. 347 und JF. 6, 154 schon angedeutete

Erklärung aus *-iie, woraus zweizeitiges *-f, wieder aufgenommen und
im Zusammenhang mit seinem urgerm. Synkopierungsgesetz des -i (in

dritter Silbe) tiefer begründet. Natürlich muß er Analogien in einem
Teil des Wgm. und besonders im Got. statuieren : sökei nach dem Ind.,

und nach sdkei wieder nasei. Und gerade die letztgenannte Assoziation

will ich hier neuerdings in Schutz nehmen, da sowohl Jellinek Zeitschr.

f. Ost. Gymn. 1901. 1087, als auch Michels ZZ. 34, 117 sich ihr gegenüber

sehr reserviert verhalten. Wir haben nämlich im Gotischen nach Vollzug der

Auslautgesetze zweierlei Imperativformen der 2. Person Sg. : einsilbige

bei starken und zweisilbige bei schwachen Verben. Außer gefordertem

*nasi haben alle zweisilbigen Formen lange Endsilben besessen, zum
Teil vielleicht lautgesetzlich {habai), aber hauptsächlich durch Anschluß
an die Indikativformen (salbo, sökei). Nur bei *nasi erschien dem Sprach-

gefühl die Umformung zu *nasji nach *nasjis nicht so bequem und zu-

treffend, und es trat eine jedenfalls nähere Beziehung ein, die zu den
zweisilbigen Imperativen und speziell zum lautverwandten sökei. Daß
jedoch Assoziation des Imper. und Indik. nicht immer als die nächst-

liegende und natürlichste (vgl. Jelhnek a. a. 0.) betrachtet werden muß,
kann ich aus dem Altenglischen nachweisen. Dort, im späteren Wests., sind

gegenüber den älteren Kurzformen dem, hier die Formen deme, Jiyre ver-

breitet, obgleich in ebendemselben wests. (und kent.) Dialekt gerade im
Indikativ solcher langstämmigen Verba Synkope des -e- regelmäßig eintrat

:

dimst, de'md gegenüber fremes\i\. Vgl. Sievers Ags. Gramm. ' 242 u. 191. —
Ad II. Bei Besprechung der ehemaligen langen Nasaldiphthonge

des Auslauts muß ich es Walde besonders hoch anrechnen, daß er ihre

Entwicklung von der lautlichen und chronologischen Seite durch das
Medium eines nasalierten Übergangsvokals überzeugend hindurch-
geführt hat. In der Natur des Gegenstandes liegt es, daß ihm wieder
nicht alle Details klar werden konnten, so z. B. nicht das, wann gerade
und auf welche Weise die Nasalität, die wir mit sehr bedeutender Wahr-
scheinlichkeit voraussetzen, geschwunden ist.

Von Einzelfällen nenne ich den Akk. Sg. F. ae. dd, das Walde (S. 81 ff.)

nicht erst wie Streitberg aus unbetontem *j5ö» = ae. dce, sondern gleich

aus vollbetontem *pön herleiten will. Allerdings die Fassung des Laut-

gesetzes, welches er hierbei für *-ö der betonten Endsilben im Ae. zitiert,

ist zu weit ausgefallen; vorläufig ist nur von orthotoniertem zweizeit.
*-ö» festgestellt, daß es zu hellerem ae. -a geworden. Im Nordischen möchte
Walde bei pd am liebsten denselben Weg einschlagen wie oben : er hätte

es aber noch entschiedener tun können, wenn er den dieser Form und
dem aisl. Akk. Sg. kti usw. zugrunde liegenden Unterschied gestoßener

luid geschleifter Intonation mehr ausgenützt hätte. Unterdessen haben
ihn die scheinbaren Widersprüche zwischen pd und kii zusammen mit

syntaktischen Erwägungen (s. unten) zu einer andern Theorie über die

Formen kii geleitet, die sich mit der Brugmanns IF. 6, 90 A. 2 deckt.

Darnach ist ae. cii und an. kü {kyr) hervorgegangen aus urgerm. N. Sg.

Anzeiger XVII. 5
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*f^il/z\ = ieur. *g<^6us. Für die Gf. *küz spreche nach Zupitza der gänz-

liche Mangel der Labialisation in den genannten Formen, für den Über-

gang von -öu- zu -ü- einerseits got. ahtuda mit lang gedeutetem -m-,

anderseits die früher berührten wgm. und nord. Dative auf -u (nach

W. = *-öm).

Doch der besagte Übergang zu -ü- in *c/''öus ist ebenso proble-

matisch wie in den beiden herangezogenen Parallelen (BrugmannGrundr.l'^

211 A. spricht davon recht hypothetisch, got. ahtuda aber mit -ü- liest und

erklärt Belhge bei Dieter Laut- und Formenlehre der altgerm. Dial. 563).

Das Felilon der Labialisation in den historischen Formen 'ku ist ferner

nicht stril^te für -ü- beweisend, es kann dieselbe Regel von as. kö, ahd.

cJiHO gelten, die Walde selbst nach sonstigem Brauch aus idg. Akk. Sg.

*gvöm = hom. dor. ßiJuv, urgerm. *ä-ö'« interpretiert ; vgl. Hirt PBrB. 23, 314

und Brugmann a. a. 0. 611 ff. Außer diesem Akk. Sg. , aus dem sich m. E.

sämtliche germ. Formen vorteilhaft ableiten lassen (s. Soustava usw.

182 ff.), bedarf nun Walde noch zweier Nominativformen fürs Nordische,

einer ^-Form (*küz) für aisl. k^r (ae. cü) und einer zweiten 2;-losen

für den Akk. aisl. kü (ostnord. kö). Dadurch hat er aber die Zahl

der Prototypen, vornehmlich mit Rücksicht auf die germ. Akkusativ-

formen, überflüssiger Weise vermehrt. Was zugunsten Waldes zeugen

könnte, die eigentümhche syntaktische Vertretung der Nominativ- und

Akkusativformen in den einzelnen germ. Dialekten, ist nur scheinbar eine

wirksame Waffe in seiner Hand. Im Nordischen hat z. B. der Nominativ Sg.

über den Akkusativ gesiegt, aber bloß bei den reinen ö-Stämmen, nicht

bei allen Femininen (vgl. heidr — heide) ; man darf deshalb von jenen

auch keinen Rückschluß auf das Subst. 'ktV tun. Denn dann müßte im

Ae. folgerichtig der Nom. vom Akk. bei cü wiederum geschieden sein,

wie es tatsächlich bei den ö-Stämmen der Fall ist. Indessen trifft die

fragliche Schlußfolgerung auch im Altfries, nicht zu, wo bei den ö-Femininen

der Akk. Sg. den Nom., ebenso wie im Deutschen, fast vollständig ver-

drängt hat', wo also in kü vor allem die Akk.-Form gesucht werden muß
— was freilich Waldes Ansätzen direkt widerstreitet. —

Unter anderm Gesichtswinkel als Waflde darf man wohl die pro-

nominalen und adjektivischen Formen des Akk. Sg. M. in den germ.

Dialekten, besonders im vielgestaltigen As., beurteilen. Walde (S. 89 ff.)

hegt zwar die richtige Ansicht, daß eine einzige Grundform hier nicht

genügen könne, nimmt aber folgende zwei an, deren eine er nicht völlig

zu rechtfertigen vermag: nämlich *-nöm für as. -na {lefna), ferner *-(a)nö

in Übereinstimmung mit got. -näh, -na für as. -an (blindan). W. hat sich

da offenbar die Sachlage dadurch erschwert, daß er Hirts bisher un-

bewiesene und immer häufiger aufgegebene ") These gebilligt, daß un-

betontes *-ö« im Gotischen -aü [bairaü ?), nicht -a (Akk. Sg. F. giba) ergeben

müsse. So ist er denn gezwungen, neben den Kurzformen auf *-an, die

er selbst eventuell fürs ahd. blintan anerkennt, noch jene beiden er-

weiterten Grundformen anzusetzen, von denen eben die zweite *-ö m. E.

überflüssig ist. Fruchtbar ist sicherlich der Gedanke, daß die Adjektiva

1) Daß dies im Fries, vielleicht später als im Deutschen geschehen
sei, möchte Walde IF. 12, 377 eben auf Grund des strittigen kü ohne
alle innere Nötigung erschließen.

2) Vgl. jetzt auch Brugmann Kurze vergl. Gramm. 590.
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sowohl in den kurzen, als auch längeren Formen sich nach dem Vor-

bilde der Pronomina, z. B. auch im nord. sjmkan nach betontem *pan u. ä.

gerichtet haben (vgl. v. Hellen PBrB. 28, 549 u. Anm.). Gegen die Ab-

leitung aus *-anö im An. spricht eigentlich schon der Mangel des «-Um-
lauts in spakan. Auch die Behauptung Waldes, daß *-hö das ursprüng-

liche Suffix war, zu welchem in *-n5m der Deutlichkeit wegen der Nasal

noch einmal hinzugetreten sei, ist unerwiesen : wie Jellinek Zeitschr. f.

Ost. Gymn. 1901, 1085 mit Becht bemerkt, hätte ja damals der Nasal

schon -n lauten müssen und die erweiterte Grundform, die doch niemand
als die älteste betrachtet, *-nön. — —

Ad 111. Auf dem Gebiete der Kurz- und Langdiphthonge mit
-i, -u sind Waldes Darlegungen (S. 54 ff.) eigentlich eine erneuerte Ver-

teidigung von Streitbergs Standpunkt gegen Hirt, welcher, gestützt auf

die Lesung und Deutung des Dat. Sg. F. got. gibat = ae. ^iefe (beides aus

urgerm. *-öf), eine frühzeitige Verkürzung der auslautenden Langdiphthonge

bereits im Urgerm. proponiert (vgl. PBrB. 18, 275 und noch jetzt Ark. f.

nord. fil. 18, 372 ff). Dagegen verlegt Walde (S. 59) die Kürzung derselben

Langdiphthonge entschieden in die Einzelsprachen, wobei es nicht auf-

fallen kann, wenn die e-Diphthonge (z. B. *-ei) im Gotischen gemäß der in

andern Auslautlängen sich kundgebenden Tendenz ein offeneres, im West-

germanischen und Nordischen hingegen ein geschlosseneres Kürzungs-

produkt liefern (aus *-ei wird urgot. *-af, got. anstäi, wgm. *-ii= *-i, ahd.

ensti). Freilich über die Quantität (Intonation) der so resultierenden Kurz-

diphthonge (z. B. urgot. -ai) kann a priori ein Zweifel obwalten. Walde
schließt sich hier der schon vor ihm vertretenen und bis heute nicht
widerlegten Lehre an, daß die Langdiphthonge nach der Kürzung vorerst

zu dreizeitigen (geschleiften) Kurzdiphthongen wurden, gleichgiltig ob sie

vorher drei- oder zweizeitig gewesen waren.

Auf die weitere Frage, was im Westgermanischen und Nordischen

aus den gestoßenen und geschleiften, ein ganz gleiches Kürzungsresultat,

nämlich einen kurzen Vokal aufweisenden (alten und neuentstandenen)

Kurzdiphthongen geworden sei, antwortet Walde im allgemeinen dahin,

daß sie insgesamt (z. B. *-ai wie *-at) geschleifte Intonation und drei-

zeitige Quantität erlangt hätten. Demzufolge muß er bei ihnen — wie bei

den dreimorigen Endsilbenlängen — eine doppelte Reduktion anerkennen
und die Monophthongierung jener Diphthonge ziemlich hoch hinauf, z. B.

in vorurn. Zeit, rücken (urn. haue liest er -e^ S. 109). Man kann aber ohne
Beeinträchtigung der Wahrscheinlichkeit noch anderer Meinung sein, daß

nämlich bei eben diesen Diphthongen, wo ein Unterschied in der Behand-

lung gestoßener und geschleifter Laute im Nordischen und Westgerma-

nischen (Ahd.) tatsächlich nicht besteht, sich eine mittelzeitige Quan-

tität herausgebildet habe und dann erst, z. B. im Urnordischen, Mono-
phthongierung und einmalige Reduktion erfolgt sei. Ich hatte diesen zweiten

Weg selbständig schon vorher betreten (s. Soustava 209), konnte mich
jedoch nachträglich auch auf Hirts Anmerkung über mittlere Quantitäten

im Litauischen (Ark. f. nord. fil. 18, 370 ff.) berufen.

Im einzelnen leitet Walde (S. 33) den Nom. PI. F. ae. da, ttvd, der

wieder analogischen Einfluß auf das Ntr. PI. gehabt haben kann, aus urgerm.

*p5z, *twöz ab; ob zwar dies eine Erklärung ist, die schon Paul PBrB. 4, 342

vorgeschlagen, so ist doch die andere mögliche Deutung aus dem dualischen

*pai, Hwai in beiden Fällen viel gesicherter. Franck Anz. f. deut. Alt. 28, 45

5*
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verwahrt sich mit Recht gegen Waldes Ableitung, wenn er sagt, daß ein

Lautgesetz, wonach auslautendes -o im Altenglischen zu -a übergegangen,

nicht nachgewiesen sei; anderseits kann man nicht verkennen, daß ein

bis heule nicht völlig erwiesenes, aber mit Rücksicht auf das ahd. *zivö

^= zwuo ganz einleuchtendes Gesetz vom Übergang des betonten wgm.

*-ö{z) zu ae. -ä in twd mit der Zeit noch fester begründet werden könnte,

und in diesem Sinne sind Waldes Ausführungen gewiß erwägenswert.

Interessant ist, daß Walde zwar niclit im Kontext selbst (S. 55fif.),

sondern erst im Nachtrag (S. 197) die unbedingte Giltigkeit von Gollitz'

Gleichung got. faura = ahd. fora = griech. uapai, welche Streitberg Urgerm.

Gramm. 189 auch der neuen Akzenttheorie angepaßt hatte, bezweifelt.

Heute ist neben meiner Ablehnung der These noch die ähnhche Beur-

teilunsi v. Heltens in PBrR. 28, 509 u. 553 fr. zu beachten. Dadurch scheint

mir das Mißverhältnis zwischen zwei- und dreimorigem «/-Diphthong im

Althochdeutschen, das in fora und 3. Sg. Opt. niime angenommen wurde,

in Wirklichkeit aber nie bestanden hat, gänzlich behoben zu sein. Vgl.

Soustava 231 und 241. —
Von den Rellexen des unbetonten *-öu ist wohl der sicherste got.

ahtau, ahd. as. ahto usw. Walde (S. 56) sucht sich nebstdem einige ab-

weichende Formen zurechtzulegen, worin man ihm aber nicht immer
folgen wird. Glaube ich doch daran festhalten zu müssen, daß die Achtzahl

(uspr. Dual *ohr>u) längst aus ihrer Kategorie herausgefallen war und

als pluralisch gefühlte Form den verschiedensten, nicht immer leicht

bestimmbaren Analogien, eventuell rascherem lautlichem Verfall unter-

liegen konnte. Im Ae. ist m. E. das north, cehtu, -o (= wests. eahfa)

analogisch nach dem Ntr. Plur. htvatu entstanden, und as. ahte neben

regelrechtem, jedoch seltenerem ahto betrachtet Walde nicht als Schwäch-

ung, sondern als Nachahmung der Doppelheit two: twe. Allein die Form
twö ist im As. nur einmal belegt und das gewöhnliche Femininum lautet

twä neben neutralem twe und maskulinem ticene. Ließ sich da W. etwa

durch Gallees unverläßliche Angaben (Alts. Gramm. 1, 80) verleiten? Warum
er ferner (S. 79) ahd. ahtu aus Rücksicht auf north, cehtu, -o nicht nach

dem bei Talian so naheliegenden Ntr. Plur. blintu u. ä. deuten will, ist

mir nicht gut verständlich: meinem Bedünken nach ist es bedenklich,

zum urwgm. Ordinale *ahtüda seine Zufluclit zu nehmen, denn einesteils

ist diese Gestall desselben (s. oben) recht zweifelliafl, andernleils lautet

es im Ahd., wo jene Analogie sich bewähren und weiter behaupten sollte,

nach Braune Ahd. Gr.- 200 ahtodo und keineswegs ahtudo.

Noch eine Anmerkung über die lautphysiologische Auffassung des

Überganges von auslautendem nord. wgm. -m(-) zu -i{-), z. B. in an. Dat.

Sg. syni, Nom. PI. synir. Jellinek Beilr. zur Erkl. der germ. Flex. 20 hatte

darin Analogiebildungen nach hen <C^heni ^baniu bei den «ö-Stämmen ge-

sehen, Walde aber (S. 109) wendet sich dagegen, um richtig zu zeigen, welch

ein grundsätzlicher Unterschied zwischen -iu in *baniu und diphthongischem

-tu in suniu, *sunittz bestehe. Selbst will er freilich den Verlust des u

durch die Wirkung desselben Auslautgesetzes wie in anderen Endsilben,

eventuell sogar glciclizeilig mit dem in *baniu, erklären; denn daß im

Diphthongen Kontraktion zu einem i- oder «/-artigen Vokal eingetreten

wäre, scheint ihm keine 'innere' Wahrscheinlichkeit für sich zu haben.

Dennoch können parallele Vorgänge in einsilbigen Wörtern angeführt

werden, die den erwähnten Prozeß illustrieren (s. meine Selbstanzeige
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a. a. 0. S. 264-), während Waldes Erklärung gar zu sehr an die ehemaligen

primitiven Gesetze Westphals erinnert, wonach in ganz ähnlicher Weise
auch der zweite Bestandteil des Diphthongs *-ai schwand, als dieser im
Got. zu -a reduziert wurde. — —

Ad IV. Eine der glänzendsten Partien in Waldes Buche (S. 62 ff.)

ist die über die langen /--Diphthonge. Es gelingt ihm da, sämtliche

Erscheinungen auf die Tatsache zurückzuführen, welche schon von Streit-

berg Zur germ. Sprachgesch. 87 hervorgehoben worden war, daß die

langen r-Diphthonge zwar den übrigen Langdiphthongen parallel zur

Seite stehen, daß sie aber eben ihres eigenartigen zweiten Bestandteils

wegen eine besondere und zwar langsamere Entwicklung durchgemacht
haben. Es fand die Kürzung nur in unbetonten Silben und auch da

später statt als bei den /- und «^-Diphthongen. Alles ist hier freilich auf

der Interpretation von urnord. swestar (Opedal) = -^r aufgebaut, allein

in sehr geschickter und überzeugender Weise. Ich wenigstens vermag
mich Waldes Argumentation nicht zu entziehen und will zur Sicherung

seiner Ergebnisse im Anschluß an Michels, der ihm ZZ. 34, 119 gleich-

falls zugestimmt, nur noch bemerken, daß mir nicht einmal der zweite

Ausweg mehr offen zu stehen scheint — nämlich daß in um. wolfaR,

gastiJR Murmelvokal, in sivestar (richtiger -der) noch voller kurzer Vokal

zu lesen wäre. Ich erinnere da an die ursprünghch nasale Endung in

hlaiwa (B0), staina (Tune), wo wir ohne Bedenken volles -a lesen (vgl.

Walde S. 99) ; überdies an die gewichtigen Fälle, in denen sich die zweite

mögliche Lesung des urn. -a =^ -ce vollauf bewährt hat : 3. Sg. Praet.

wrta usw. (s. oben) ; endlich daran, daß sich schon beim Langdiphthongen

*-eu zwar nicht in der Kürzung zu -iu, jedoch in der Monophthongierung

zu -i eine gewisse Verzögerung gezeigt, die ausschheßlich aus der Natur

des Diphthongs begriffen werden muß: und diesem Momente hat man
jederzeit Rechnung zu tragen.

Walde erkennt im Nom. Sg. der Verwandtschaftsnamen überhaupt

nur die eine Grundform *-er an und deckt für Formen mit mutmaßlichem

*-ör überall ganz annehmbare Analogien auf; an seinen Deduktionen,

welche von der erst einzelsprachlichen Verkürzung der r-Diphthonge

ausgehen und eine weitere Synkope des aus *-er gekürzten -er völlig

ausschließen (S. 67), können auch die neuesten Einwände Hirts Ark. f.

nord. fil. 18, 372 nichts ändern. Hirt stützt sich auf die in solchem

Umfang nicht erwiesene These, daß die Langdiphthongenkürzung früher

eingetreten sei als die Kürzung der 2- und 3morigen Auslautlängen ; er

meint, werm dem auch nicht so wäre, so hätte gestoßenes *-er im Urnord.

durch den Stoßton verkürzt werden müssen. Nun kann man aber die

Wirkung des Stoßtons in geschlossenen urn. Silben nicht ohne weiteres

voraussetzen ; denn in den durch *-z = -R gedeckten Silben tritt Ver-

kürzung erst mit der Zeit ein, und als sie eintritt, erfaßt sie ebenso die

gestoßenen wie die geschleiften Endsilben (an. safnader aus *-eR und

urn. runan aus *-öe)- Die Kürzung der übrigen Langdiphthonge ist aber,

wie oben gegen Hirt bemerkt wurde, durchaus nicht urgermanisch (got.

-ai, das sich dann aus urgerm. *-ei aus *-ei hätte entwickeln müssen,

spricht vernehmlich dagegen). Bei den r-Diphthongen muß ferner die

besagte einzelsprachliche Kürzung noch später erfolgt sein, weil ihr

Lautreichtum nicht so bedeutend war und zu einer Reduktion weniger

drängte ; indirekter Beweis dessen die einsilbigen betonten, zu aller Zeit
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lang erhaltenen Formen wie an. her gegenüber schon gekürztem run.

ßau aus *töu (Walde 49 und Soustava 263).

Ad V. Von der Grundanschauung, die Walde über die Entwick-

lung des auslautenden -s, -z im Germ. (Wgm.) .sich zu eigen gemacht,

hängt meistens auch seine Beurteilung der Einzelformen ab. Doch sind

der strittigen Fragen so viele, daß auf die seinerseits gegebene Erklärung

wenigstens der wichtigsten Formen hier eingegangen werden muß.

Vorerst komme ich auf das schwierige urn.^aß(Einang) zu sprechen.

Walde (S. 66 ff.) schließt sich da der einen früher von Bugge Norges

Indskr. 1, 81 vorgeschlagenen Deutung an, daß ])aB = paR ein (Nom.)

Akk. PI. F. vorurnordiscli *pez sei, welcher, vom weiblichen Pronominal-

stamm Hie- (ar. ijä-) gcliildet, im Urgerm. *p{j)es gelautet habe. Hierzu

bemerke ich aber, daß man wenigstens im Germ, solch eine Deklination

des Plurals aus einem ^'e-Stamme heraus nicht ohne Bedenken wird

annehmen können ') , und dies ist wohl auch der Grund, warum Bugge

selbst (a. a. 0. und ebenda 288) diesen Ausweg wieder verlassen hat und
das um. paR in den Inschriften Einang und Torviken B als in unbetonter

Stellung aus älterem *pöR entstandenen Akk. PI. F. betrachtet. Dasselbe

tut für Einang auch Noreen (vgl. jetzt Altisl. Gramm. ^ 93 u. 100), indem

er ausdrücklich päR liest und dieses durch erneuerte Haupttonstellung

und dadurch bewirkte sekundäre Dehnung aus *päR erläutert. Doch eben

die Form *päR hat ihre Schwierigkeiten. Ich meine hiermit nicht den

Umstand, daß — wie Walde S. 67 hervorhebt — die Pronominalformen

vom Stamme *to- im Urnord. noch nie die Geltung als Artikel besaßen:

kann denn das Demonstrativum selbst, wie wir dies oft genug sehen

(z. B. got. pei aus *pa-ei), hier nicht proklitisch gewesen sein? Die

Schwierigkeit liegt in der Quantität des Vokals. Denn wenn wir uns streng

an die Intonationstheorie halten, können wir nicht ohne weiteres die

Kürzung des Szeitigen *pöR zu *paR schon in jener Zeit (Einang nach

Bugge 400—450) neben runoR in noch späteren Inschriften (z. B. Järsberg

aus dem 6. Jahrh.) zugeben. Ich schlage folgende Auffassung vor: In un-

betonter Stellung, die ich auch beim Demor^strativ unanstößig finde, trat

die einsilbige Form *1)(>R unter älinliche Bedingimgen wie später die End-

silbe von *ründR, als die eigentliche Auslautkürzung begann, und es er-

fuhr vor allem die Intonation oder Quantität eine Änderung: */)()« wurde
zu 2 zeitigem *pöR, welches — wie später das ebenso reduzierte *ründR,

woraus runaR — ganz offener Aussprache zustrebte, die es in päR voll-

ends erreichte.

Im Ahd. nimmt Walde, was die Mehrzahl der Forscher billigen

wird, als die normale Form des Nom. (Akk.) PI. F. das Notkersche gebä

an. Der von ihm (S. 24 ff.) fürs Wgm. überhaupt aufgestellten Entwicklungs-

reihe des urspr. *-öz hält Jellinek Zeitschr. f. öst. Gymn. 1901, 1080 seine

eigene entgegen, worin er die SLabilisation der offenen Qualität des histo-

rischen ahd. -ä, ae. -ce zwar auch in urwgm. Zeit, jedoch in die noch
3 zeitige Endsilbe verlegt (nach Abfall des -z wird *-ö zu *-ä usw.). Doch
muß ich Waldes Auffassung als chronologisch genauer bezeichnen, be-

sonders mit Rücksiclil auf die alid. Quantitäten, in denen sich der Zustand
des jüngsten Urwgm. am reinsten widerspiegelt.

*) So viel ich weiß, stellt eine analoge Grundform Hwez für aisl.

tucer und ahd. zwä außer Bugge nur noch Kluge Pauls Grundr. 1*, 487

auf. Und ihre Begründung?
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Die ahd. Pronominalformen mit abweichendem -o (Nom. PI. F. deo,

dio u. ä.) möchte Walde, ob zwar sich gerade da am Ende der Beweis-

führung eine geringe Verrückung seines Ausgangspunktes fühlbar macht,

dennoch vor allem lautgesetzlich erklären, u. z. durch frühzeitige Ver-

schmelzung zum Diphthongen in urwgm. *ptoz — was sicher möglich, aber

noch durch weitere Parallelen zu erhärten ist. (S. 32 ff.) Die rätselhafte

Form des Adjektivums (Nom. Akk. PL F. blinto, ae. ^öda) sieht Walde
ebenfalls als lautgesetzlich an. Das ahd. -o faßt er dabei entschieden

als kurz auf. Nun bleibt aber, worauf Jellinek wiederholt aufmerksam

gemacht (vgl. jetzt a. a. 0. 1083), noch immer die Möglichkeit bestehen,

daß in der Benediktinerregel, in der auch geba des Gen. Sg. und Nom.
PI. ohne Doppelschreibung erscheint, bei blinto ganz entsprechend langes

-ö gemeint war. Und dann könnte, wie Rez. selbst gezeigt (Soustava 340),

Hirts Theorie vom analogischen Einfluß des *dö aus *ßöz auf das Adj.

blinto gerettet werden. Hat jedoch blinto wirklich kurze Endung besessen,

dann kann man m. E. getrost nach Brätes und nunmehr Waldes Vor-

schlag (S. 51) diese Form mit urn. runo verbinden und beide aus ana-

logisch nach dem Akk. PI. M. neugebildetem Akk. PL F. *-önz herleiten.

Eine solche Einflußnahme der Maskulina auf die Feminina und umgekehrt

hat ja in vielen Sprachen stattgefunden, und Uniformierung war überall

Ziel und Ergebnis der Analogie. Also blinto und Notkers gebä wären
beide lautgesetzliche Formen, jene Akkusativ-, diese Nominativform.

Beim Mask. hat aber in ahd. tagä überhaupt der Akk. PL *-anz gesiegt,

und nur durch umgekehrte Beeinflussung des Mask. durch das Fem. gebä

mag sich manchmal dem Schreibenden oder Sprechenden auch -ä in tagä

eingeschlichen haben.

Vielleicht läßt sich von diesem Standpunkt die Schreibart der

Benediktinerregel sogar rechtfertigen. Man sollte dort folgerichtig im
Nom. PL 'gebaa finden. Allein da im Mask. tagä siegte, kann eben diese

Form einen Einfluß aufs Fem. ausgeübt haben, d. h. auch die Quantität

von gebä, welches ja fortwährend noch unter der reduzierenden Wirkung

der Auslautstellung stand (vgl. die völlige Verkürzung im As. Agfries.),

mag sich nach dem Vorbild von tagä ganz und gar als Kürze stabilisiert

und der Nom. Akk. PL auch den gleichartigen Gen. Sg. mitgerissen haben.

Die Tendenz der Kürzung muß außeihalb des Notkerschen Dialekts im
Althochdeutschen und speziell im Alemannischen vorgewogen haben.

Dann ist aber die Brate- Waldesche Erklärung von blinto erst recht am
Platze. — Nebenbei bemerke ich, daß die ui'nordische Akk.-Form runo

(Einang, Torvik B, Fyrunga) zwar von Kock und nunmehr auch von Bugge

N. Indskr. 2, 528 durch Dissimilation aus rilnön erklärt wird, daß jedoch

Noreen, der lange in dieser Frage geschwankt, jetzt gleichfalls darin

einen wirklichen Akk. PL mit noch langem nasaliertem -ö im Urn. sehen

möchte (vgl. Altisl. Gr. ^ 227 gegenüber Altschw. Gramm. 250). —
Gewaltsam wurde schon oben die Art und Weise bezeichnet, wie

Walde (S. 130 ff.) mit ahd. as. tvili und den Verbalformen auf *-tz über-

haupt verfahren ist. Ersteres hat er aus dem zu untersuchenden Material

im vorhinein ausgeschlossen; denn nach ihm ist ivili keine ursprüngliche,

sondern eine analogische Form. Die ältesten Formen sollen diejenigen

auf -t sein (ahd. ivilt u. ä.). Formen also, die den 2. Personen Sg. der

Praet.-Praesentia ähnlich sehen, Walde rechnet also auch germ. *uilt

zu ihnen, und das deutsche ivili stellt ihm nur einen Versuch vor,
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dieses Verb zu den starken Praeterita (2. Sg. Ind. bm-i) zu überführen,

d. h. ivili selbst ist gleichfalls Indikativ.

Gegen diese Deduktion, welche von wilt als der vermeintlich

altertümlichsten Form ausgeht, zeugt aber das Faktum, daß im Ahd. die

regelmäßige Form loili, bei Notker wile, wil{?) ist, während «^'i'/^ (offenbar

analogisch) erst bei Williram im 11. Jahrb. auftritt und dann allerdings

im Mild, immer häufiger wird (Braune Ahd. Gr.^ 208). Im As. ist wilt

ebenfalls nur eine Nebenform, die dreimal vorkommt (Schlüter in Dieters

Laut- u. Formenl. d. altgerm. Dial. 480, Holthausen Alts. Elementarb. 178

und auch Hirt Ark. f. n. fil. 18, B74). Im An. endlich wird vilt aus-

drücklich als spätere Form angeführt (Noreen Altisl. Gr.* 321). Auch
theoretische Erwägungen über die Natur der Verbalform wilt bringen

nichts Beweisendes für Waldes Theorie bei. Ist doch wili im System

der germanichen Konjugation eine ganz isolierte Form, die sich ihrer

Kategorie umsomehr entfremden mußte, je öfter sie den Indikativ vertrat:

und da man sie nicht mehr als Opt. fühlte, verfiel sie leicht naheliegenden

Assoziationen und überhaupt Veränderungen. Zudem entspricht der be-

griffliche Inhalt des Verbums 'wollen' besser dem Opt. Praes., der gerade

bei ihm an Stelle des Ind. zu treten pflegt, als einem starken Praeteritum:

der Begriff des Wollens hat ja nichts Praeteritales an sich (vgl. auch

Michels ZZ. 3-i, 119). Bei den übrigen Praet.-Praesentien sehen wir

keinen solchen Übergang zu den starken Praeterita, da in dieser Sprach-

periode zwischen den beiden Kategorien weder eine inhaltliche, noch
eine formale Beziehung mehr stattfand. Begreiflich bleibt daher einzig und
allein der Übergang von wili zu den Prät.-Präsentia, jedoch erst als späte,

analogische Erscheinung. Und von diesem Gesichtspunkte ist es dann
möglich, die einzelnen germ. Formen vorurteilslos zu betrachten und ihr

allmähliches Abweichen von der gegebenen Grundlage zu verfolgen, wie

Rezensent es fürs Westgermanische und Nordische in seiner 'Soustava'

364 ff. getan.

Übrigens ist das richtig beurteilte ahd. as. will kein in der Luft

schwebendes Einzelfaktum; es läßt sich sehr vorteilhaft mit dem nicht

zu übersehenden ni curi (vgl. auch v. Helfen PBrB. 28, 535), ferner mit

den 2. Personen Sg. der Opt. Prät. ae. bcsre, bunde usw. kombinieren;

diese Optative können trotz Walde (S. 131) mit den ursprünglichen Aorist-

formen *-iz in der 2. Sg. Ind. Prät. zusammengeflossen sein, wenn wir

aucli kaum v. Helfen a. a. 0. 545 zustimmen werden, daß jene Aoristformen

übeihaupt nicht ins Westgermanische herübergekommen und alle solchen

Indikativformen nur aus Optativen entstanden seien, welch letzteren dem-
nach in zweifacher Funktion in der Sprache erhalten wären. Immerhin
bieten die von mir hervorgehobenen Momente die Möglichkeit, zu einem
ganz anderen Resultate hinsichtlich der Schicksale der auslautenden -s,

-z als Walde zu kommen ; und sollte man sich davon nicht gleich in allen

Stücken ein klares Bild machen können, so viel ist gewiß, daß in un-

betonten Auslautsilben eher wgm. (urgerm.) *-z als -s anzunehmen, daß
daher — was auch Michels ZZ. 34, 120 Walde vorgehalten — auf die im
Westgermanischen so sehr auseinandergehenden Optativformen der 2. Sg.

(Präs. und Prät.) im Punkte der Spirans kein besonderes Gewicht zu legen

ist. Eine Erfahrung, die Walde lieute sicher beherzigen müßte. —
Wenn ich soeben in Übereinstimmung mit allen übrigen Rezen-

senten Waldes Interpretation von wili abzulehnen genötigt war, so kann
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ich hingegen seiner neuartigen Beleuchtung der Formen got. gasteis und
hairdeis nur ungeteiltes Lob zollen. Die Fruchtbarkeit der Lehre von
urgerm. Synkope der Kurzvokale in dritter Silbe ist hier noch evidenter

geworden, und Walde scheute vor dem bedeutungsvollen Schritte nicht

zurück, ein idg. *-ts für den Nom. Sg. der langen JO-Stämme got. hairdeis

usw. völlig zu leugnen und kurzerhand eine urgerm. Grundform mit se-

kundärem zweizeitigem *-Tz zu konstruieren, aus der sich alle historischen

Formen, sonach auch ahd. hirti, ableiten ließen. So wie nämlich das

italische -ts nicht aus *-ts begriffen zu werden braucht, so wie das lit. -ys

in gaidys höchstwahrscheinlich erst im Baltischen, wenn nicht gar im
Litauischen durcli Kontraktion (aus *-ias?) hervorgegangen ist: ebenso tritt

im Urgermanischen in der Urform *hirdii{a)z nach vollzogener Synkope
in dritter Silbe Kontraklion zu gestoßenem, zweizeitigem *-iz ein. Daß
-ii' gerade zweizeitiges -i"- ergeben hat, könnte freilich etwaigen Zweifeln

Raum geben; Jellinek Zeitschr. f. öst. Gymn. 1901, 1086 fordert denn auch
eine nähere Begründung, die seitdem von mir gegeben ist und natürhch

leicht zu bieten war (s. Selbstanzeige a. a. 0. 248 A). —
Zuletzt sei noch einer wichtigen Kategorie und einer bisher über-

schätzten Einzelform derselben Erwähnung getan, des Gen. Sg. der u-

Stämme und des ahd. Belegs fridoo. Walde (S. 109) nimmt als Reflex

der Genitivendung *-oüs (urgerm. *-aiiz) auch im Nord, und Wgm. Smorigen
Diphthongen und später Monophthongen an und muß daher, um die

Kürzung des urn. *-öR zu -ar bequem zu erklären, die Monophthongierung
bereits in vorurn. Zeit (s. oben) verlegen; dagegen will Noreen Pauls

Grundr. 1^, 612 alle Veränderungen des urspr. *-auz erst der urn. Zeit

zuschreiben. Und Noreen darf man beipflichten: die Monophthongierung
in gedeckten Endsilben wird sich gleichzeitig mit der in ungedeckten voll-

zogen haben und in beiderlei Stellungen schon früher 2- und 3 zeitige

Diphthonge zu einer mittelzeitigen Kategorie zusammengefallen sein, die

sodann nur einmaliger Reduktion unterlag. Diese von mir statuierte

Mittelquantität scheint mir auch ahd. fridoo der Benediktinerregel nicht

zu widerlegen, obgleich es Walde (S. 55) nach dem Beispiele anderer als

vollgiltig beweisend für dreizeitige Quantität hält. Indes ist fridoo ein

ganz vereinzelter Beleg, dessen Endvokal schon in den ältesten Denk-
mälern mit -M (witu) wechselt, daher ganz gut statt -ö verschrieben sein

kann. Neben als lang gefaßtem geba sollte man eben in B auch *frido

erwarten, wenn das belegte fridoo nicht eher mit Nom. PI. M. andree

zusammenzustellen wäre, wo man ja desgleichen Kürze {andre aus *-ai)

und nicht Länge ansetzen muß. Schon Kögel Keron. Glossar 164 legte

dem -00 keine große Bedeutung bei und dasselbe tut jetzt, allerdings zu-

gunsten seiner Auslauttheorien, v. Kelten in PBrB. 28, 514. — —
Dies sind die wichtigsten Auslautfragen, zu denen Walde Stellung

genommen; von seinen weiter strebenden Ausblicken über andere Teile

oder das Gesamtgebiet der germanischen Grammatik hin kann hier bloß in

der flüchtigsten Weise Notiz genommen werden. Ich nenne vorerst zwei

urgerm. Lautgesetze, welche W. am Akk. Sg. M. der pronominalen Dekli-

nation praktisch betätigt, eines an got. ainndhun aus urgerm. *ain{a)ndhun,

das andere an urnord. mininö aus urgerm. *min{i)nön statt *min{a)nön,

ersteres also eine Haplologie, letzteres eine Assimilation betreffend (S. 93 ff.).

Mich und andere dünkt nur die erste Beobachtung auf unverrückbarer

Basis zu beruhen, ja ich vermute sogar, daß sie sich in jüngeren Ent-
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Wicklungsphasen ebenso bewähren dürfte ; dagegen muß das zweite Gesetz

mit Jellinek a. a. 0. 1085 und Franck Anz. f. deut. Alt. 28, 50 (vgl. be-

ti-effs der Parlizipia Praet. der starken e«-Verba noch Kock PBrB. 23,

497 ff.) bestritten werden. Ich verweise ferner auf die neue Untersuchung

der einzelsprachlichen, besonders wgm. und nord. Endungen in der n-

Deklination mit einem gesunden, zwischen Kluge und v. Helten ver-

mittelnden Standpunkt (S. 164 ff.), dann auf den Exkurs über -iii-[S. 149 ff.),

wo er Brugmanns Lehre zum Wanken gebracht und ihn selbst überzeugt

hat (vgl. Kurze vergl. Gramm. 257). Auf den Fällen mit -iii- und -u-

hat dann Walde sein germ. Silbentrennungsgesetz (got. nas-jis, aber

sö-keis, S. 157) gegründet, welches für eine Reihe spezieller Sprach-

erscheinungen von der allerhöchsten Wichtigkeit wäre, wenn es sonst

die Feuerprobe bestände ; aber gleich die Begründung des Vernerschen

Gesetzes durch Verner (er trennte bröß-ar, fad-ar) und die dagegen sich

kehrenden Ausführungen Pedersens in KZ. 39, 243 ff., wo eher die ieur.

Silbentrennung fürs Germ, beansprucht wird (P. trennt wie Walde brö-par,

aber auch fa-dar\), rufen mannigfache Bedenken wach und spornen zu

neuer Begutachtung und Übei'prüfung an. Dasselbe gilt von den weniger

einschneidenden, aber m. E. auch nicht immer spruchreifen Fragen, die

Walde in origineller und zum mindesten vorsichtiger Weise behandelt:

ich denke an seine neue Gruppierung der germ. Kausativa(S. 150 ff.), seine

Leiu-e über Auslautkürzen im Nord. (S. 181 ff.; an fe ist auch nach
Noreen Altisl. Gr."^ 58 analogisch), an die von Kocks Theorie abgehende
Bestimmung der anord. Umlautperioden (S. 187 ff.) und an die ohne
Rücksicht auf sunjus (neben lasiivs) vorgenommene Sichtung der got.

Fälle mit w (S. 157; vgl. Franck a. a. 0. 53 u. Helten IF. 14, 71). —
Um nun alles zusammenzufassen, muß ich meiner Über-

zeugung Ausdruck verleihen, daß kein Kenner der inhaltschweren Fragen
und Probleme, welche die germanischen Endungen bieten, Waldes Fleiß,

Scharfsinn, Kombinationsgabe, stilistischem und anderem Geschick seine

warme Anerkennung versagen wird ; doch seine Arbeit, obzwar vor fünf

Jahren erschienen, trägt heute noch in anderer Beziehung ein lebens-

frisches Gepräge an sich. Die sogenannte 'neuere' Akzent- oder Moren-
theorie hat in den letzten Jahren bei der überwiegenden Mehrzahl der

Germanisten in der Beurteilung der germ. Auslautverhältnisse gesiegt:

auch diejenigen, die einst mit offenem Visier gegen sie in die Schranken
getreten waren, haben sich seither ihren Grundanschauungen ange-

schlossen. Aber eben darin liegt der Keim einer neuen Gefahr für sie.

Die bewußten Forscher haben nämlich trotzdem einige ihrer lang gehegten

Ansichten beibehalten, welche sich auf diese oder jene Weise mit der

Intonationstheorie in Einklang bringen ließen; doch sind es nicht gerade

geringfügige Dinge, um deren Entscheidung wiederum gerungen werden
soll. Und in einem solchen Augenblicke liest sich Waldes Buch wie eine

Apologie und wesentliche Ergänzung der ursprünglichen 'neueren' Theorie,

wie sie von Haussen, Hirt, Streitberg, Michels und Lorentz allmählich

vorgebaut worden war. Sehr vieles ist da Walde geglückt, einiges mußte
auch ihm mißlingen, es ist eben die gestellte Aufgabe darnach ; das

Problematische wird daraus wohl nie verschwinden, etwas davon wird
jeder Lösung der vorhistorischen Rätsel anhaften. Allein das Zeugnis
kann man Walde auch heute nicht vorenthalten, daß er sogar auf un-
festem Grunde in solider Weise, mit allen der modernen Philologie zu
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Gebote stehenden Mitteln und — wie ich hoffen will — nicht für den
Augenblick weitergebaut hat.

Smichov bei Prag. Joseph Janko.

Karsten T. E. Beiträge zur germanischen Wortkunde. Memoires de la

Societe neophilologique ä Helsingfors III. 80. 46 S. Helsingfors, Impri-

merie centrale, 1901.

Karsten vertritt in seinem Schriftchen folgende neue etymologische

Vergleiche : 1. nhd. drohen ist nicht mit Kluge zu lat. torvus zu stellen,

sondern zu ahd. dröa 'passio' (mit festem ö), ags. prea 'threat, calamity"

und zu griech. xpüxiu (mit präsensbildendem kho-Suffix); mit Ablaut ge-

hört dazu ahd. druoen 'leiden', sigs. prötvian. gr. rpuboi, TiTpäicKiu, neuruss.

travitt; — 2. nhd. (sich) sehnen, ostfries. senen bedeutet ursprünglich nicht

'sich dehnen', wie man bisher meist annahm, sondern nach Ausweis von
ahd. sene 'marceo', neunorw. sina 'eintrocknen', nschw. stna, altdän. sen

adj. 'keine Milch mehr gebend' (von der Kuh) vielmehr 'verschmachten';

es ist also verwandt mit ai. kSlyate 'vernichtet, schwindet', griech. q)0iui,

lat. suis: senen hatte also von Hause aus Brechungs-e; — 3. für den

Begriff 'Quelle' erweist K. zwei Arten von Benennungen: zur einen Ab-

teilung gehören altwestn. kelda, das nach dem Zeugnis von finn. kaltio

'Quelle mit kaltem Wasser' und von verschiedenen durchsichtigen Orts-

benermungen aus dem skandinavischen Gebiete mit altwestn. kaldr 'kalt'

zusammenhängt; zur andern Abteilung stellt sich einmal altwestn. vermst

npl. 'Quelle, die auch im Winter warm ist', ein Verwandter also von alt-

westn. varmr 'warm', sodann aber neunorw. tida f. 'Quelle, die nicht

zufriert', das selbst wieder zusammengehört mit altwn. pida 'schmelzen,

tauen', und in weiterer Ferne mit griech. tituj 'Tag', ai. tithds 'Feuer',

lat. titio; — 4. mhd. stunz 'kurz' und der Fischname stinz gehören zu

Tevbiu, lat. tondeo; Verwandte dieser Sippe sind noch mhd. stunze 'kleiner

Zuber', ndd. stint 'kleine Lachsart', neunorw. stinta 'ein kleiner Fisch';

die Lautstufe von tondeo vertritt noch neusch. (dial.) stänta 'ein halb er-

wachsenes Mädchen'; — 5. got. wis 'Meeresstille' hat nach K. nichts zu

tun mit dem Verb wisan 'sein, bleiben', noch mit griech. icoc noch mit

got. wizOn, sondern gehört zu ai. dvasran 'sie leuchteten', vasantds 'Früh-

ling', griech. Sap; lat. ver (aus vesr, mit Dehnstufe), ferner mit ai. uäas f.

'Frühlicht', gr. r\ü)c, lat. aurora usw. ; in dem Germanischen ist diese Sippe

wohl auch noch vertreten durch mhd. usele f. 'glühende Asche', vielleicht

auch durch ahd. tcasal 'Hitze' (Muspilli 58); — 6. ags. dw^scan 'extinguish'

setzt K. nach Skeats Vorgang mit langem cb an und führt es auf dwai-sk-jan

zurück; es ließe sich dann zusammenbringen mit ags. divTnan 'become

smaller, waste away'. —
Man könnte bei manchem dieser Vergleiche Anstoß nehmen an

der Bedeutungsverschiedenheit; aber K. stützt seine Ansätze durch zahl-

reiche Beispiele, in denen jeweils ähnliche Verschiebungen vorliegen; und
das ist wohl der größte Vorzug seiner Arbeit, die außerdem noch Zeugnis

ablegt von einer erstaunlichen Belesenheit in Wörterbüchern, besonders

in denen der skandinavischen Mundarten.

Heidelberg. Ludwig Sütterlin.
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Pipping H. Nya golländska studier. Göteb. (högsk. ärsskr. 1904, IV).

21 S. u. 1 Facs. Preis 1 Kr.

In diesen neuen Studien hat der Verfasser die Richtigkeit seiner

früher ausgesprochenen Auffassung des Verhältnisses zwischen den beiden

Handschriften der 'Gutalag' bewiesen. Der Schreiber des Cod. B. hat

Cod. A. gekannt und in demselben Zuschriften gemacht. Weiter hat er

seine Darstellung des i-Umlaut im altgutnischen gegen Herrn Tuneid, wie

es dem Rez. erscheint, glücklich verteidigt. Im übrigen bringt das Büchlein

Verbesserungen zum altgutnischen Glossar (Ausschließung fehlerhaft ge-

lesener Wörter wie ambcetnu, ertair, Hinzufügungen : ai- immer, stap-

Gestade, Ufer, tfa-Zeh) und Grammatik und Erläuterungen schwieriger

Stellen der Guta-lag.

Askov. Marius Kristensen.

Storm J. Landsmaalet som Kultursprog. Kristiania 1903. 89 S.

A good deal of the most prominent Norwegian scholars and authors,

as S. Bugge and B. Björnson, have reawaked the fight against the 'Lands-

maal'. The most learned connoisseur of the 'LandsmaaF and a zelote in

the fight against it is the celebrated Phonetician, Prof. Johan Storm. In

this book he once more demontrates the inconsistencies and unculti-

vatedness of the 'LandsmaaF, but his views are others than those of

most of his countrymen, and notwithstanding all its learning this book

will only convert very few of those, to whom the 'LandsmaaF has become

a sort of religion.

Askov. Marius Kristensen.

Kluge F. Mittelenglisches Lesebuch. Mit Glossar versehen von Arthur

Kölbing. Halle a. S., Max Niemeyer, 1904. 5 M.

Daß die Reihe mittelenglischer Lesebücher sich schon wieder um
ein neues Glied vermehrt hat, ist ein erfreuliches Zeichen dafür, welchen

Aufschwung das Studium dieser Sprachperiode genommen hat und einen

wie ausgedehnten Leserkreis man für Publikationen dieser Art voraus-

setzt. Ein dringendes Bedürfnis nach einfachen Textabdrücken ohne

kritischen Apparat liegt kaum vor, auch wenn sie mit einem bequemen

Glossar versehen sind. Denn das die alt- und mittelenglische Periode

umfassende Übungsbuch von Zupitza und Schipper ist billig und zuver-

lässig, ist aus der Praxis hervorgegangen und in immer neuen Auf-

lagen stetig bereichert und verbessert worden. Neben einem Werke von

so allgemein anerkannter beherrschender Stellung durfte man von einer

neuen Erscheinung wohl erwarten, daß sie ein eigenes und neues Pro-

gramm aufstellte und diejenigen Seiten betonte, welchen die Vorgänger

nicht gerecht werden konnten. Ein wirkliches Bedürfnis wäre z. B. ein

Dialektlesebuch, das die Hauptdialekte gesondert und in übersicht-

licher Entwicklung vorführt, oder ein Lesebuch der mittelenglischen
Lyrik mit ihren mannigfachen Kunstformen und dergl. mehr. Findet

man keine neuen Gesichtspunkte, wie es bei Kluge der Fall ist, so sollte

man wenigstens Fortschritte in der Durcharbeitung und Zuverlässigkeit

erwarten, aber gerade in dieser Hinsicht steht Kluges Buch hinter seinem

alteingebürgerten Vorgänger weit zurück. Es geht dies schon äußerlich

aus der ungleichmäßigen Art hervor, wie die Hss, bei den verschiedenen
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Texten angegeben sind, bald genau, bald ungenau, und zuweilen auch

garnicht, bald mit Angabe von Folio und Seite, bald ohne dieselbe

(cf. Nr. VI : Fol. oder S. 128 !
!) ;

geradezu irreführend ist die Notiz bei

Nr. XXII Layamon : nach der (!) Londoner Hs. = Madden etc. Leider

finden sich auch Übersehungen oder Fehler gefährlicherer Art. So wird,

um den schlimmsten hervorzuheben, der Northumbrische Reimpsalter

nach der veralteten und nur 1 Hs. berücksichtigenden Surteespublikation

von 1843—47 gegeben, während wir in Horstmann's Yorkshire Writers II

129 ff. vom Jahre 1896 eine zuverlässige moderne Ausgabe nach

3 Hss. besitzen ; sie wird nicht einmal erwähnt, geschweige denn benutzt,

und die Folgen sind denn auch trotz der Kürze der Probe nicht aus-

geblieben.

Die Auswalil der Lesestücke ist von dem maßgebenden sprach-

lichen Standpunkte aus nicht zu billigen, denn es fehlen für die

meisten Dialekte gerade Proben aus den ältesten Denkmälern, die

zum Verständnis der Entwicklung besonders wichtig, ja oft unentbehr-

lich sind. So wären für das Kentische die Kentischen Hom. oder das

Poema Morale Hs. D zuzuziehen; für den sächsischen Süden hat

Zupitza die vortreffhche Hs. e des Poema Morale, während Kluge an

ihrer Stelle die minderwertige und (trotz Zupitza!) spätere südmerc.

Hs. L gibt und unglücklicherweise auch noch die jüngere Layamon-Hs.

wegläßt; East Anglia wird in allen anderen Lesebüchern mit Recht durch

Stücke aus dem sehr altertümUchen und metrisch beachtenswerten Bestiary

oder Gen. a. Ex. vertreten.

Zumal aber fehlt — und dieser Mißgriff ist m. E. der schwerste —
das älteste, umfangreichste, in jeder Hinsicht bedeutendste Denkmal des

Nordenglischen, der Cursor Mundi, ein Denkmal, von dessen zahlreichen

Hss. mehrere mit ihren altertümlichen und hochinteressanten Formen
bei großer Reinheit und Konsequenz der Schreibung iimerhalb ihres

Dialektes ganz allein stehen und für das Studium desselben von unschätz-

barem Werte sind.

Für Mängel dieser Art können uns Denkmäler nicht entschädigen

wie der von Bülbring edierte Prosapsalter mit seinem unglücklichen

Mischdialekte, Richard Rolles Prosatraktate aus dem späten Thornton-

manuskript, ein paar Brocken ältestes Schottisch, die mit zwei Seiten

Latein erkauft werden müssen, die Londoner Urkunde von 1320, die

sprachlich ebenso unergiebig ist wie der Brief aus dem Jahre 1420. Eine

wirkliche Bereicherung gegenüber Zupitza ist dagegen das Stück aus

Vices and Virtues. War es wirklich nötig, in einem knappen Lesebuch

1 Hs. des King Hörn ganz abzudrucken und ihr mehr Raum zu gewähren

als Layamon und Orm zusammen? Auch sonst ist die Auswahl sehr un-

gleich : auf den mercischen Süden entfallen nicht weniger als 14 Nummern
von 41, und doch sind darunter so wichtige Hss. wie das Vernon Ms.

und Digby 86 nicht vertreten.

Die Aufeinanderfolge der Denkmäler, die doch soweit wie möglich

den Altersverhältnissen entsprechen soll, gibt mehrfach zu schweren Be-

denken Anlaß. Es zeigt sich hier, daß der hervorragende Germanist doch

wohl nicht so genau mit dem Detail der mittelengUschen Forschung

vertraut ist, wie es für sein Buch wünschenswert wäre und wie es bei

Zupitza und Schipper der Fall war.

Bei König Alfreds Sprüchen setzt er die Probe aus dem Trinity Ms.



78 Daniels Kasussyntax zu den [echten u. unechten] Predigten Wulfstans.

vor das viel altertümlichere von Hickes abgedruckte Fragment mit seinen

noch halb angelsächsischen Schriftzeichen; leider hat er außerdem für

das Trinity Ms. nur den ganz entstellten nicht auf der Hs. selbst

beruhenden Abdruck in Old. Engl, Mise, benutzt und scheint Skeats Collation

nicht zu kennen. Als zweites der poetischen Denkmäler, vor dem Poema

Morale, vor Layamon und Orm, findet sich das Gedicht Long Life aus

der Hs. der Kent. Serm. (nach Zupitza aus dem Ende des 13. Jahrhunderts).

A Lutel Soth Sermun aus der älteren Layamonhs. ist hinter Hörn und

Havelok und die von Böddeker herausgegebenen Dichtungen des Ms.

Harl. 225:{ gestellt.

Die äußere Textbehandlung zeigt in dem Zusammenschreiben von

Wörtern und in der Regulierung von u und v, i und j einige kühne

Neuerungen, die mir aber für ein Lesebuch berechtigt und praktisch

erscheinen. Nur wäre die konsequente Zusammenschreibung der Negation

ne mit dem Verbum besser unterblieben; Formen wie ne{h)abbe, newas,

neis sind nicht allein beleidigend für das Auge, sondern auch neben den

wirklich vorhandenen Formen nable, nis, nas von sehr zweifelhafter

Berechtigung.

Das Glossar ist unter Kluges Leitung von Arthur Kölbing aus-

gearbeitet, der uns einen in der Anglistik so hochstehenden Namen immer

häufiger in Erinnerung bringt.

Wie man mit Bedauern aus der Einleitung ersieht, haben körper-

liche Leiden den Herausgeber des Buches vielfach auf fremde Hilfe an-

gewiesen; sie tragen wohl auch die Hauptschuld, daß sein jüngstes Werk

der Wissenschaft nicht denjenigen Fortschritt bringen kann, den wir von

seinen früheren Arbeiten her zu erwarten gewohnt sind.

W. Heuser.

Daniels A. J. (S. \.) Kasussyntax zu den [echten und unechten] Predigten

Wulfstans. — Leidener Doktorschrift. — Leiden 1904, Gd. F. Theonville.

XVI und 167 Seiten.

Alfred Mohrbutter hat seiner Zdt die vier echten Predigten

Wulfstans syntaktisch untersucht in seiner Münsterer Doktorschrift vom
Jahre 1885, einer der wenigen derartiger Arbeiten, die nicht unvollständig

sind ; Daniels hat jetzt die dankenswerte Aufgabe erfüllt, diese Predigten

alle zu untersuchen, bietet uns allerdings nur die Syntax der Kasus.

In der Einleitung streift Daniels zunächst die Echtheit-Frage, besonders

des Amerikaners Kinard Untersuchungen darüber, lehnt aber mit Recht

eine Entscheidung darüber ab, weil solche überhaupt erst getroffen werden
könne, wenn eine kritische Ausgabe aller angelsächsischen Predigten vor-

liege ; ebenso spricht er von Wulfstans etwaiger Verfasserschaft der Gesetze

Aethelreds und Knuts und der Benediktiner-Regel. Dann bezeichnet er

seine Arbeit als einen schwachen Versuch, entstanden aus dem Bestreben,

einen Beitrag zur angelsächsischen Lexikographie zu bieten; er tut gut

daran, so bescheiden zu sein, denn er schließt sich ganz genau an meine
Alfred-Syntax an, der er hohe Anerkennung zollt. Und das — beides —
dürfte ihm von denen sehr verübelt werden, die sich mit meiner Methode
nicht befreunden können; wie meine Stoffsammlung, so lange sie des

ergänzenden dritten Bandes noch entbehren muß, fürs altenglische Wörter-
buch vielleicht mehr bietet als für tiefere Erkenntnis des altenglischen
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Satzbaues, so auch die Danielssche Arbeit, die uns nur den gesammelten
Stoff vorlegt, ohne noch — um mich so auszudrücken — "besonderes

Kapital daraus zu schlagen", ohne insbesondere zur Frage von Wulfstans

Verfasserschaft Stellung zu nehmen. Ja. Daniels hat sich ganz eng und
streng an meine Darstellung angeschlossen, weil er sie, wenn auch nur

in ihrem ersten Teile, durch seine Untersuchung vervollständigen wollte,

und es ihm zu diesem Zwecke mit Recht als das Beste erscheint, bei

Einzeluntersuchungen über Syntax 'eine und dieselbe Methode einzu-

halten, damit die Aufgabe des Sprachforschers, der einmal eine große

vollständige Syntax des Angelsächsischen herausgeben will, erleichtert

werde'. Schade nur, daß Daniels allein die Kasuslehre meines ersten
Bandes durch seine Wulfstan-Untersuchung ergänzt, nicht auch die Ab-

hängigkeit der Kasus von den Präpositionen behandelt, — die er nicht

untersucht hat, weil sonst seine Arbeit 'über das vorgesteckte Ziel hinaus-

gegangen' wäre; der andere Grund, daß ich bei den Präpositionen

Wulfstan Beispiele entnommen habe, kann natürlich nicht gelten, denn
ich habe nur hier und da einmal ein Reislein aus Wulfstans Predigtwald

eingefügt, wie ich es mir grad einmal bei einer gelegentlichen Wan-
derung brechen konnte, während doch Daniels in dem, was er bietet,

kaum ein Beispiel wegläßt und also denn auch in der Präpositionslehre

Vollständiges würde haben bieten müssen und können.

Bei den Zeitwörtern mit Genitiv erwähnt Daniels in der letzten

Gruppe, der der vereinzelten (S. 14), auch bakan mit der Stelle 224, 2

oppe hlafes bakep; er setzt zwar gleich dazu Tart. Gen.', aber dann
hätte er die Stelle auch nur bei diesem, etwa in einer Anmerkung am
Schlüsse, unterbringen dürfen; mit dem Zeitworte selbst hat der Genitiv

hier doch gar keinen inneren Zusammenhang, während dieser schon

inniger ist bei habban, wofür D. auch auf der folgenden Seite (lö) einen

Beleg bringt. Dort aber gibt er auch fremman mit der Stelle 291, 18 :

riht agilclon alra dinga gehwylces, pces du cer mid pinum licaman freme-

dest godes odde i/feles, bemerkt zwar mit Recht, daß godes odde yfeles

partitive Genitive sind, die von pces abhängen, meint aber dieses hänge
von fremman ab. Nun habe ich zwar, worauf D. hinweist, gleichfalls

(I. 29) einen Beleg für fremman mit dem Genitiv beigebracht, nämlich

Or. 168, 17 pa tugon hie hiene pcet he heora sivicdomes tvid Alexander

fremmende ivcere, schließe mich aber jetzt Holthausen an, der 1896 im
Lit.-Bl. (S. 837) für hauptwörtliche Verwendung des Partizips an dieser

Stelle eintritt, die auch im Altisländischen ganz gewöhnlich ist (vgl. sein

Elementarbuch § 409) ;
ganz abgesehen davon aber, daß ich diesen Beleg

nicht aufrecht erhalten möchte, darf auch die Wulfstansche Stelle aus

einem andern Grunde nicht hierher gezogen werden, denn es handelt

sich hier nur um die sogenannte 'Attraktion des Relativs', die hier

sogar eine doppelte sein kann, sowohl zurück an gehwylces als voraus

an godes odde yfeles, wenn nicht überhaupt ein Schreibfehler für pcet

vorliegt.

S. 18 erklärt Daniels mit Recht tcordes odde weorces in dem Satze

278, 31 hwet pcer man dreoge w. o w. für adverbiale Genitive, versäumt
aber, diesen Beleg an Ort und Stelle auf S. 26 (Anm. 1) beizufügen. —
S. 20 setzt sich D. mit Delbrück u. a. über Objektivität oder Subjektivität

solcher Genitive auseinander wie Tpujuuv &^öc, Persa cyning, motarje

frijonds usw.; während Delbrück meint, es überwiege doch wohl die
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Vorstellunj,^ daß eine Einwirkung auf die im Genitiv stehenden Wesen

ausgeübt wird, hält Daniels — und ich muß sagen mit Recht — den

verbalen Begriff in all diesen Wörtern in allen Sprachen für verschwunden.

S. 26 bei den Belegen für die adverbiale Wendung wordes and dcede

hätte Daniels hinzufügen müssen, daß die Handschrift C an beiden Stellen

(160, 3 u. 163, 18) dceda liest. Und wenn er 73, 18 {and ceghwylene hceden-

scype icordes and weorces forhogje man cefre) w. o. w. lieber als attributive

denn als adverbiale Genitive ansieht, so muß er das selbe auch 279, 2

tun (se pe pcer ded cenig unnyt wordes oddon tceorces), wo er es nicht

erwähnt, obgleich diese Stelle jener genau entspricht. Beide Auffassungen

sind übrigens gleich annehmbar.

Einige Male hat sich Daniels durch das Hinweisen auf meine und

andere einschlägige Arbeiten zu allzu großer Kürze verleiten lassen, wie

wenn er z. B. S. 34 beim Dativ schreibt: "2. Bei den Zeitwörtern des

Näherns, Zeigens usw. Vgl. Wülfing 1, 91. Flamme S. 7" und nun

als erste Zeitwörter solche des Verlassens und Entrinnens zu ver-

zeichnen hat; der Leser, namentlich der, der Flamme und Wülfmg nicht

kennt oder zur Hand hat, wird stutzig ; Daniels hätte doch hinter 'Zeigens'

nicht 'Entfernens' weglassen dürfen. So ist es u. a. auch S. 12 bei den

'Zeitwörtern des Sorgetragens, des Gewalthabens usw.", wo das erste

'agemeleasjan, vernachlässigen' ist, und wo also das 'Nichtsorgetragen'

nicht hätte unterdrückt werden dürfen.

Was Daniels S. 67 zu der Stelle 201, 17 sagt, hier habe Wulfstan

den Geist der lateinischen Sprache wohl nicht beibehalten, will mir

nicht recht einleuchten. Wenn der Angelsachse das lateinische — grie-

chischem aÜTiIiv ßXeiTÖvTUJv errripöri entsprechende — videntibus Ulis ele-

vatus est übersetzt durch astah up to heofonum to Ms halgan fceder eallum

pam geleaffullum mannum, pe dcer neah wceron, on locjendum, so bedünkt

mich, hat er den absoluten Ablativ wörtlich wiedergeben wollen; hätte er

ihn durch einen Dativus commodi ersetzen wollen, so — habe ich das

Gefühl — würde er andere Wortstellung gewählt und geschrieben haben:

eallum pam geleaffullum mannum on locjendum, pe dcer neah tcoeron.

S. 148—150 sind mit Druckfehlern und Nachträgen gefüllt; dieser

letzten sind eigentlich für ein so kleines Buch reichlich viele, aber ich

weiß selbst, wie leicht gerade bei solchen Arbeiten derartige Nachträge

nötig werden. S. 151—160 folgt, ganz wie bei mir angeordnet, eine 'Über-

sicht über die Eigenschaftswörter und die Zeitwörter, die mit einem oder

mehreren Kasus verbunden sind'.

Unter den 29 'Stellingen' — wir sagen deutsch 'Thesen' dazu

— (S. 161—167) findet sich manches Beachtenswerte, darunter auch

einige Änderungsvorschläge zu Judith und Beowulf. Zu den beiden

Beow ulfstellen (718 und 1138) darf ich Daniels vielleicht auf Trautmanns

Erklärungen im zweiten Hefte der 'Bonner Beiträge' (1899) (S. 165 u.

188 f.) aufmerksam machen. — Die zwölfte lautet: 'Ps. 4, 1 on minum
earfodum d: nearonessum pu me gerijmdes[t\. me is hier niet acc. (Wülfing,

Synt. i. d. W. Alfreds d. G.), maar datief". Ich glaube doch, daß me
Akkusativ sein kann, pu me gerymdest ist zwar nichts anderes als die

wörtliche Übersetzung des lateinischen dilatasti mihi, die Septuaginta hat

isi exivpei ^TTXdruväc |lioi, und Bäthgen übersetzt den hebräischen Wortlaut

durch 'Du hast mir Raum geschafft', aber Luther hat 'Der Du mich

tröstest in Angst". Der englische Bibeltext lautet zwar: 'thou hast enlarged
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me ivhen I was in distress', aber enlarge scheint mir da den Sinn zu

haben, der im NED. S. 189c unten unter 3c so angegeben wird: "to

enlarge ihe heart: to 'expand', 'swelV the heart with gratitude or affection

(in this sense sometimes with personal object, after 2 Cor. 6. 13); now
usually, to increase the capacity of the heart for affection, widen the

ränge of the affections;" die ersten beiden Belege dazu sind: "1611 Bible

2 Cor. 6. 11 yee Corinthians, our mouth is open vnto you, our heart

is enlarged. Ibid. 13 Be ye also inlarged". Die weiteren Belege sind:

"1638 Rouse Heav. Univ. X. 151 Be thou enlarged in thy return of

Thanks and Glory to him. 1667 Milton P. L. VIII. 590 Love refmes The

thoughts, and heart enlarges. 1741 Richardson Pamela II. 156 My Heart

is . . . more inlarg'd with bis Goodness and Condescension. 1848 Macaulay

Hist. Eng. I. 162 All hearts . . . were enlarged and softened. 1852 Robertson

Lect. 177 Enlarge your tastes, that you may enlarge your hearts as well as

your plearuses". Ich glaube daher nicht, daß an der Psalterstelle nie

unbedingt Dativ sein muß, wie Daniels meint, und daß also etwas

wie iveg zu ergänzen ist, und auch wo Daniels dies ferner tut (S. 114),

Wulfstan 80, 7 and he us gergme to diere eean myrhde, halte ich es nicht

für unbedingt nötig; man kann auch hier 5rer_5/>nff;t in dem Sinne nehmen
von 'trösten und stärken'. Und an der Stelle, die Daniels nachträglich (S. 149)

anfügt, 134, 2 and Jieom icponne siddan rcede and ryme, wo er gleichfalls ponne

weg einschieben will, liegt m. E. nichts anderes vor als was Ps. 47, 12

vorliegt in he rcet us and recd, wo reccean (lenken) mit einem Dativ ver-

bunden scheint, das so doch sonst nur den Akkusativ hat; rcedan d- reccean

sind enge verknüpft, werden gleichsam zu einem Zeitwortbegriff, und so

ist es dort bei Wulfstan (134, 2) mit rwde & ryme. Um also kurz zu-

sammenzufassen : Ursprünglich ist geryman sicherlich nur die ganz wört-

liche Übersetzung von dilatare; ob aber nicht die übertragene Bedeutung

des 'Tröstens' aus der des "Erweiterns und Öffnens des Herzens oder des

Weges zu Gott" sehr bald sich entwickelt hat, vielleicht unbewußt schon

darin lag, und ob nicht also der von {ge)ryman abhängige Kasus tatsäch-

lich doch als Akkusativ angesehen werden darf, das läßt sich so schlecht-

hin nicht entscheiden. Mir scheint es, wie gesagt, durchaus nicht un-

möglich, daß sich die Bedeutung von geryman ebenso entwickelt hat wie

die von enlarge. Nur eine genaue Untersuchung aller der Stellen, wo
{ge)ryman so vorkommt, und eine solche aller Bibelübersetzungen dazu

können darüber Klarheit verschaffen.

Diese kleinen Ausstellungen, zu denen ich bei ziemlich eingehender

Prüfung des Buches veranlaßt wurde, nehmen der Danielsschen Arbeit

natürlich nichts vom Werte ; sie bietet eine gewissenhafte und sorgfältige

Aufschichtung des reichen Stoffes in übersichtlicher Ordnung, und sie

wird so ein Baustein von Bedeutung sein und bleiben für den ersehnten

Gesamtbau altenglischer Syntax.

Dem mir vorgelegten Abzug der Kasussyntax war ein Sonderdruck

aus der 'Tijdschr. v. Ned. Taal- en Letterk. XXIIF beigelegt, überschrieben

'Anglosaxonica F. Hier erörtert Daniels die Ausdrücke moessan gestandan

und mcessan healdan, besonders den ersten, den Swaen in den Englischen

Studien (32. 153) als 'Messe halten' erklärt, während er nach Daniels

'der Messe beiwohnen' bedeutet.

Bonn. J. Ernst Wülfing.

Anzeiger XVII.
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Later K. De Latijnsche Woorden in het Oud- en Middelnederduitsch.

(Utrechter Doktordissertation) Utrecht, Kemink & Zoon, 1903. XII u.

170 S. 8».

Die Doktordissertation Laters will die lat.-romanischen Lehnwörter

im Alt- und Mittelniederdeutschen wesentlich nur im grammatischen Sinne

erörtern und schließt sich an die Arbeiten von Franz, Pogatscher und

Kluo-e an. Der systematischen BehandUmg geht zunächst ein Verzeichnis

des altnd. Materials mit sämtlichen Belegstellen voran. Nach den «Vor-

studien zu einem altnd. Wörterbuch», das Gallee «für seine Freunde» hat

drucken lassen, scheint es nicht ganz lückenlos zu sein, trotzdem dem
Verfasser Gallees Material zugänglich war. Dann folgen die mnd. Belege,

wobei es aber merkwürdig berührt, daß neben den Wörterbüchern noch

4 einzelne Texte, aber nur diese, als Quellen benannt sind. In diesem

Teil sind recht beträchtliche Lücken festzustellen, unter p vermißt man
z. B. Wörter wie i)aster»ake, pd)-, parre, passen, pedeme, perment, persen,

prisen, proveii. Wenn sie, wie man glauben sollte, absichtlich fehlen, so

wären die Grundsätze, nach denen das Material ausgewählt ist, genauer

anzugeben gewesen. Ein drittes Verzeichnis enthält die Wörter, deren

fremde Herkunft als zweifelhaft angesehen wird. Hier erhält man vom
Verfasser am ehesten den Eindruck einer gewissen Selbständigkeit, während

er sonst durch eine einseitige Richtung und Ausbildung und durch be-

stimmte Autoritäten zu sehr gebunden erscheint. Trotz der eben erwähnten

selbständigen Regung sind Wörter wie eimer, kaufen, köpf, sohle, stopfen,

H-ir ohne jeden Vorbehalt als Lehnwörter behandelt. Merkwürdig ist es

dem gegenüber, wenn qidtfe in dieser Hinsicht — sicher zu Unrecht —
als zweifelhaft angesehen wird. Ein Versuch, die abweichenden Vokale

in den Nebenformen von sante «heilig», besonders das e von sente, zu

erklären, wird gar nicht gemacht, trotzdem die Frage u. a. schon in meinem
Etym. Woordenboek angeregt ist. Zweifellos ist das e Umlaut; ob der lat.

Genitiv sancH allein zu seiner Erklärung genügt, scheint mir fraglich,

weshalb ich auch den Vokativ sancte herangezogen habe, unter der Voraus-

setzung, daß das auslautende e im German. zum umlautwirkenden Faktor,

also zu i geworden sei. Sancte und Sancti wurden als erstarrte Formen
vor Heiligennamen gebraucht ; s. z. B. die Anmerkimg in Pipers Otfrid-

ausgabe zu Hartm. 168. Auch die Entstehung von crnzi crny aus crncem

wird sich doch wohl kaum anders erklären lassen als unter der Annahme,
daß das in den Auslaut getretene e von crncem zu i geworden war.

Neben der 'ivompromißbildung', die auch hier ihre unglückselige

Rolle spielt, müßte man auch einem andern Erklärungsmittel, von dem
hier häufiger Gebrauch gemacht wird, einmal etwas näher ins Gesicht

leuchten. Modius soll nur deshalb zu muddi geworden sein, weil die

Sprache damals ö bei i in der folgenden Silbe nicht kannte, pen(te)coste

zu pinkoston, crupta zu kruff, tracfare zu trahton, bnxis zu biihsa, weil

sie kein e vor Nasalverbindungen und keine Verbindungen j)t, kt. ks kannte.

Sogar ist anzunehmen, daß lat. sfräta. im Fall es vor der Zeit, da germ.

«zu u geworden war, entlehnt ist, zunächst als streta aufgenommen wurde
(trotz dem Bestehen des Typus fähan'?), cop[u)la als *cupla, wenn die

Aufnahme erfolgte zwischen der Zeit, wo idg. o zu a geworden war, und
die Brechung von u noch nicht bestand. Ich hege gegen diese Annahme
schwere Bedenken und kann nicht glauben, daß einem germ. Organ
ein penk ein frnkton. deren einzelne Laute es besaß, nicht genehm ge-
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wesen sein sollten, falls nicht die Bedingungen, die seiner Zeit diese Laut-

kombinationen verändert hatten, noch wirksam waren. Dann sind aber

die Änderungen eben lautgesetzlich, ebenso wie wir auch wohl ein

Praeteritum dofta von daupjan, eine 3. Pers. sing, praes. cöft aus caupit

von caupjan für lautgesetzlich zu halten haben. Wie hätten wir uns

den psychologischen Prozeß zu denken, der den Sprechenden gemahnt
haben sollte, daß ein *moddi mit ö in der ersten, i in der zweiten Silbe

nicht ins System seiner Sprache gehöre? Sollte ihm doch die ganze

Klangkombination nicht genehm gewesen sein, würde man dann nicht

noch eher die 'Substitution' von *maddi zu erwarten haben '? Und würde
nicht, wenn eine Vorstellung wie die Laters zu Recht bestünde, ebenso

gut auch später die Entstehung von Formen wie das Praet. thacta oder

nd. maecfe 'machte', heecf 'Hecht' unmöglich gewesen sein, weil vorher

eben die Verbindung li in der Sprache nicht bekannt war ? Und so

scheint mir der Terminus 'Lautsubstitution' in dieser Ausdehnung ange-

wandt auch wieder ein Beweis dafür zu sein, wie die grauen Theorien

den grünen Baum der Sprachwissenschaft umspinnen.

Auch gegenüber den Schwierigkeiten, die der Vokalismus von
Teufel bereitet, muß ich bei meinem Zweifel beharren, daß sie sich ein-

fach mit der Franzschen Annahme beheben lassen, für lat. ia sei tu

„substituiert" worden. Wulfila (und seine Goten) hatte doch auch den
Diphthong ia nicht in seiner Sprache, sagte aber trotzdem ruhig diahaülHS.

Ich bestreite nicht, daß man den, allerdings noch durch das b und den

Laut der Mittelsilbe unterstützten Vorgang, der diahol in diobul, die in

mnl. diecel. mhd. tiefel weiterlebende Form, verwandelte, als Lautsubsti-

tution bezeichnen könne. Aber die Voraussetzung, daß daneben eine

zweite Substitution diubul, diubil als Grundlage für mnl. duvel, ahd. tiufil,

nhd. teufel usw, anzunehmen sei, hat für mich keine Wahrscheinlichkeit.

Es ist nicht einmal erwiesen, ob ein diubil, diubid zur Erklärung von
mnl.-fläm. diicel genügen würde, und letzteres nicht vielmehr nötigt,

außerdem noch eine weitere Form dübil oder dtibil vorauszusetzen ; denn
sonst wird iu im Fläm. zu ie (vgl. meine Mnl. Gramm. § 78). Es sind

hier eingehende Untersuchungen der verschiedenen, auch der jetzigen

mundartlichen Formen nötig, die auf volksetymologische Umgestaltungen
führen könnten, da entsprechende romanische Formen, die die ger-

manischen zu erklären vermöchten, schwerlich nachweisbar sein dürften.

Mit den angedeuteten Einschränkungen zeugt die systematische

Darstellung der Laut- und Formenentwicklung von einer guten Ausbildung
und von Gewandtheit. Eine Unachtsamkeit wie in § 41, wo zwei ganz
verschiedene Laute, 6 = nnl. 6 imd 6 = nnl. oe, nicht auseinander gehalten

sind, ist jedenfalls Ausnahme. Auf eine Reihe von Einzelheiten, die zu
beanstanden wären, will ich nicht eingehen. Nach dem grammatischen
Teil gruppiert ein Anhang die Lehnworte nach den einzelnen Kultur-

gebieten, ein zweiter behandelt die jüngeren aus der lat. Schriftsprache

entlehnten Wörter.

Die Arbeit bildet nach dem Gesagten eine willkommene Ergänzung der

Untersuchungen, an die sie sich anlehnt, die auch Einzelheiten fördert, aber
eine grundsätzliche Förderung über die Vorgänger hinaus nicht bedeutet.

Bonn. J. Franck.

6*
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Bartholomae Chr. Altiranisclics Wörterbuch. Straßburg Karl .1. Trübner

MK)i. XXXII S. und 2000 Sp. Lex.-8o. 50 M., in Halbfranz geb. 53 M.

Die Grammatik der beiden altiranischen Mundarten, der medischen

und persischen, welche Bartholomae zu dem Grundriß der iranischen

Philologie beigesteuert, und welche außer deren Beschreibung auch die

Grundzüge der gemeinsamen ur-iranischen Muttersprache ermittelt hat,

ließen wohl bei allen, die das vortreffliche Werk zu ihrer gründlichen Be-

lehrung benutzt haben, den Wunsch entstehn, auch das medisch-persische

Wörterbuch von diesem Gelehrten, der die erstaunlichste Begabung für

grammalisch-lexikalische Untersuchungen besitzt, bearbeitet zu sehn. Ein

mächtiger Band, der durch eine an die grammatischen Kunstausdrücke

oder Kunsibuclistaben der indischen Pandits erinnernde Menge von Zeichen

und Abkürzungen') sehr viel Raum spart, um ausgiebige Anführung von

Belegstellen aus dem Schrifttum zu ermöglichen, umfaßt auf genau 2000

Spalten lückenlos den altiranischen Sprachschatz.

Vierzig Jahre sind verflossen seit dem ersten Versuch, ein Handbuch

der Sprache des Awesta zu verfassen. Dieses hatte weniger den Anspruch

erhoben, ein genaues Verständnis des in seinen Anschauungen uns noch

sehr fremden Religionsbuches zu vermitteln, als vielmehr das, was der

Begründer dieses Forschungszweiges, Eugene Burnouf, und seine wenigen

Nachfolger durch die von ihnen angewendete philologische Methode ge-

wonnen halten, zusammenzusi eilen, um weitere Arbeilen zu erleichtern.

Leider machten sich gleichzeitig Bestrebungen geltend, lediglich mit Hilfe

der Sprachvergleichung in das Verständnis einzudringen, indem man sich

einredete, daß die noch heute das Awestä als liturgisches, erbaiüiches und

gesetzgeberisches Buch gebrauchenden Daslürs dessen wahren Inhalt nicht

kannten, der schon in älterer Zeit unter den Säsäniden mißverstanden

worden sei. Man bedachte nicht und war auch noch nicht davon unter-

richtet, daß bei der letzten Zusammenstellung der heiligen Schriften zu

Anfang der Herrschaft jener Dynastie, deren Vorfahren selbst Magier ge-

wesen waren (wie noch zur Zeit der arabischen Eroberung der Fürst von

Istachr oder Persepolis den Titel Hirbad [Herbed. Priester] führte, was die

Legende auch auf Wistäspa, den Beschützer Zarathustras, übertrug), die

in der unvollkommnen vokallosen Pahlawischrift überlieferten Bücher, und

zwar nicht allein das Awestä selbst, sondern auch die exegetischen Über-

lieferungen, die üzainti^). in die damals gesprochene Pahlawisprache über-

tragen und kommentiert, und zugleich in ein vervollkommnetes, auch die

Vokale bezeichnendes Alphabet umgeschrieben worden waren : hierbei aber

haben die Gelehrten eine so genaue Kenntnis der altmedischen Sprache

gezeigt, daß ihr Alphabet in allen Feinheiten der Aussprache die Prüfung

unsrer phonetischen Analysen besteht. Damit verträgt sich wohl, daß die

ältesten Teile des Awestä. welche wesentlich eine esoterische Lehre vom
Fortgang der Welt und von den letzten Dingen enthalten, und zwar als

heilige Aussprüche des Stifters und seiner Jünger verehrt, jedoch durch

die geschichtliche Entwicklung des volkstümlichen Gottesdienstes mehr und

mehr dem Verständnis entrückt worden waren, schon in der Zeit, als che

1) Abkürzungen von Schrift st ellern und ihren Werken: 235, sonstige

Abbreviaturen : 859, Zeichen : 8. insgesamt 602.

2) Jasna 57, 8 ; vgl. Mills American Journal of Philol. 3, no 12, S. 3.

Manekji B. Davar, Ihe Pahlavl version of Yasna 9. Leipz. 1904, S. 6.
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Pahlawi-Übersetzung zustand gekommen ist, mit augenscheinlicher Un-

sicherheit und oft mit Hilfe sehr kindhcher etymologischer Versuche zu

verstehen gesucht wurden.

Wenn man bedenkt, daß die als einziges Hilfsmittel der Interpretation

verwendete Sprachvergleichung selbst nach Überwindung mehrerer unvoU-

kommner Methoden erst in neurer Zeit in den Besitz einer richtigen Auf-

fassung der Sprachgesetze gelangt ist, wodurch zahlreiche frühere Etymo-

logien als unrichtig erkannt worden sind, so kann man sich die Folgen

eines ungezügelten Hanges zu Wortableitungen vorstellen, der ohne Berück-

sichtigung der noch vorhandenen von den Priestern durch Jahrhunderte

erhaltenen exegetischen Überlieferung ein Religionsbuch erklären will, in

dem der indogermanische Name der Lichtgötter, deiwös, die Bedeutung

'Teufel' hat, und der Name der Gottheit, Ähiira dem indischen Asura, dem
Namen eines Dämonen, entspricht, dessen Tötung dem Gott Indra zu-

geschrieben wird {asura-Jidn). Damals waren gerade jene ältesten und

schwierigster Stücke, deren Verständnis erst spät durch die ernste Arbeit

verschiedener Gelehrten, unter ihnen auch des Verfassers unseres Wörter-

buches, mehr und mehr gesichert worden ist, Objekt eines wüsten etymo-

logischen Verfahrens, welches z. B. sjaoma Tortgang, Handlung\ für eine

lautlich veränderte Form des bekannten haoma 'heiliger Trank', erklärte,

woran die religionsgeschichtliche Folgerung geknüpft ward, daß die Athrawas

der ältesten Zeit den Haomadienst verfolgt hätten, weil ihn die von ihnen

gehaßten wedischen Rischis ausgeübt hätten ; in Wirklichkeit ist, wie Tiele

vermutet hat, der indische Sömadienst erst später von Indien und Afghanistan

her eingeführt worden i), wobei die Jascht des Haoma (Jasna 9) verfaßt

ward, die ihm bereits von Zarathustra Verehrung zollen läßt und die Groß-

taten aufzählt, welche die Helden und Weisen der Vorzeit durch ihn voll-

bracht haben. Gerade die Schriften in Pahlawisprache, früher schwer

zugänglich, sind seit unsrer nähern Bekanntschaft mit ihnen als wichtige

Quelle für die Kermtnis der persischen Literatur während der Herrschaft

der eifrig zoroastrischen und Mazda-gläubigen Säsänier erkannt worden,

und abgesehn von den Arbeiten einiger europäischer Gelehrten verdanken

wir die namliaftesten Fortschritte in der Pahlawi-Kunde wiederum den

gelehrten Dastürs in Bombay, deren Kenntnis dieser Sprache sowohl in

den Ausgaben und Übersetzungen zahlreicher Werke, als in scharfsinnigen

Abhandlungen über schwer verständliche wissenschaftliche Texte (wie

einige in dem von Jivanji Jamshedji Modi herausgegebenen K. R. Cama
Memorial volume. Bombay 1900 enthaltene astronomische) zutage tritt.

Dieser allein richtigen und auch jetzt überall anerkannten Methode,

bei der Erklärung des Awestä von der Auffassung der zoroastrischen Über-

lieferung auszugehn und diese mit der bei uns ausgebildeten philologischen

und sprachvergleichenden Methode zu prüfen, hat Bartholomae auch sichtbar

dadurch Ausdruck gegeben, daß er die Äquivalente der medischen Wörter

in der Pahlawlübersetzung und auch vielfach in der Übersetzung der

letztern in Sanskrit beigefügt hat. Die altpersischen von Griechen u. aa.

erhaltenen Eigennamen hat der Verfasser nicht verzeichnet, sondern nur

gelegentlich angeführt, wie Mithradäta unter mipra S. 1185, oder Diaixis

unter djaiv S. 762. Sie haben bisweilen sonst verschollene altpersische

1) Vgl. Mills The Zend-Avesta 3 (Sacred books of the East 31) S. 231.

Justi Preuß' Jahrb. 88 (1897) S. 57.



86 Bartliolomae AUiranisches Wörterbuch.

Wörter bewahrt, wie päla 'Fohlen' in Ärbupales. Sie sind jedoch in des

Refer. Iraniscliem Namenbuch bereits verzeichnet und können jetzt aus

den zahh-eichen, u. a. von Hilprecht entdeckten babylonischen Urkunden

aus persischer Zeil belrächtlich vermehrt werden.

Es sei gestallel, ein Beispiel anzuführen, welches die Wichtigkeit

der Überlieferung sehr deutlich zeigt. In dem von Jima auf Befehl Ahura-

mazdä"s angelegt en Wara (nicht War. wie Barth. 1.S63 wegen des unrichtig

erklärten wareßwa ansetzt) oder Wohnort der Seligen gibt es nur mensch-

liche Wesen im Blütenalter des Lebens : 'fünfzehnjährig von Ansehen

wandeln Vater und Sohn beide' (J. 9, o), wie die himmlische Jungfrau

als fünfzolmjäliriges Mädchenbild erscheint (.Tt. 22. 9). Es finden sich da

keine durch Alirimaii mit leiblichen Gebrechen geschlagene und mit teuf-

lischer, vielleicht imÄußern wahrnehmbarer Sinnesart behaftete Menschen ')

:

nöit apra frakairö, iiöit apal-awö, iiöif apäirajö, ndit haredis, mit dribis,

mit da'bis, nöit kaswfs, nöit n-Tzbäris, nöit icfmitö-dantänö, nöit paesö jö

tvTterHö-tanns. Die zum Teil nur hier (Wend. 2, 37, ähnlich 29) vor-

kommenden, auch in der Pahlawi-Übersetzung schwer verständlichen Aus-

drücke, sind von Spiegel. Westergaard u. a. übersetzt worden (1852)

:

'nicht (war) dort Streit (üble Nachrede, W.) noch Zank (Tadel, W., Lästerer,

Geldner), nicht Abneigung (Verletzung, Windischmann, Grobiane, G.). noch
Feindschaft (Verfehlung, G.), nicht Bettel noch Betrug, nicht Armut (Zwerg,

G.). nicht Krankheil (Tücke, W., Krüppel, G.), keine übergroßen Zähne
(Zahnlückige, G.), keine Gestalt, die das Maß des Körpers überschreitet

(riesenhafter Körperwuchs. G.)'.

Die Bedeutungen waren zum Teil bekannt, die unbekannten durch

etymologische Untersuchung gewonnen, gegen die nicht viel einzuwenden

war. Darmesteter *) hat fast 80 Jahre später diese Stelle nach der Über-

lieferung der Pahl.-Übersetzung wiedergegeben; 'da war kein Dickbauch

noch ein Buckliger, kein Zeugungsunfähiger, kein Irrsinniger, kein Bettel,

kein Belügen, keine Gemeinheit, keine Eifersucht, keine faulen Zähne,

kein Aussätziger, den man aussperrt'.

Von vornherein macht diese Übersetzung einen vorteilhaftem Ein-

druck als die teilweise in Tautologien sich bewegende frühere. Sie läßt

sich aber auch sprachlich rechtfertigen und ist ein Beweis für die Zu-

verlässigkeil der hier strenger befolgten Überlieferung in den schon an-

gedeuteten Grenzen.

In fra-kmvö und apa-katvö hat man den Gegensatz der Präpositionen

fra 'vorn' und apa 'hinten' übersehen; kawa^) geht auf eine Wurzel hu
(stark harv) zurück, die wahrscheinlich in lat. cumiihis (wie tn-mulus ge-

bildet) vorliegt, denn die Herleitung dieses Wortes von ku (skr. swä, med.

spü, KÜiu, KÜap) ist weniger wahrscheinlich, weil ku den Begriff des Auf-

blähens, des Hohlseins bezeichnet, cuniHhis aber und die medischen Wörter

vom Aufschichten oder Häufen ausgehn. Die einfache Wurzel erscheint

determiniert mit d in ai. kakiid und kdkuda 'Kopf (mit altertümlicher

Reduplikation), kaküdmand, kakudmin 'mit Höcker versehen'; mit hh:

1) Wie nach jüdischem Gesetz ein Priester ohne Fehl sein muß,
3. Mose 21. 18; Sergius praetor ward vom Opfer ausgeschlossen, ut debilis,

Plin. 7, 105.

2) Sacred books of the East 4- (1880).

3) Barth. 442.
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kakübli cacnmen, vgl. got. haubiß ; mit k in lit. haükas got. hauh{a)-s,

endlich mit p : med. kaofa 'Kamelbucker, altp. kaufa 'Berg', lit. kaüpas,

nhd. Haufe; so konnte Dastur Däräb mit Recht übersetzen: pis-küh und

bäz-küh 'Berg (Höcker) vorn und hinten habend' *). Das erste Wort ist

wohl nicht 'Dickbauch', sondern 'einer mit Hühnerbrust' zu übersetzen.

Äpäwajö (B. 80) ist bereits von Darmesteter (Revue crit. 1882, 265.

Etudes iran. 109. 113) aus apa und *moaja, griech. ÜJiov, iLöv, wälsch ivi/,

3i\\s].jaje, russ.Jajitso erklärt worden. Die Bildung ist wie med. apa-hsapra

skr. apa-jasas oder griech. dirö-epiH =^ ct-OpiS. Von üwaja kommt np. häjah

(ovum, testis), dem ein älteres pehl. *äivjak entsprechen würde. Das h kann

bereits im Pahl. eingetreten sein, wie in kam (so sprechen die Dasturs,

Jamaspi D. Minoch. Jamasp Asana, Pahl. Dict. 2, 295) aus äma, arm. houm,

wpLÖc; eine jüngere Pahl.-Form ist hä{j)ä, ])ä.z. haeaa und kä{j)ak, Phl.

Dict. 245. 247. Ein denominatives Verbum von apäwaja ist armen, japauel

(j ist vorgesetzt wie in jafuel [öpvu]nai], imper. ari, u. a.) 'beschneiden,

von Bäumen, Haaren, Flügeln und Menschen' (letzteres z. B. Jerem. 9,

25. 26). Die phl. Übersetzung ist zaptr (bei Spiegel S. 15, 6), was Aspendiargi

durch guz. boba^o 'Stammler' wiedergibt, und zTpar (S. 17, 8) ; erstere Form
könnte richtiger, und wie kabJr gebildet sein ; aram. tsefirä 'Abgeschornes'^),

dürfte kaum angezogen werden ; de Harlez ^) stellt es zu ar. zif (richtig

zaif), was doch das r nicht enthält und 'unecht', z. B. von Münzen, be-

zeichnet. Die Pahl.-Übers, hat die Erklärung: mün-as sahtük aiidar war

fröt skast estet, dessen membrum virile unten zerbrochen ist {sikastan

gebraucht wie hehr, kätat in kätüt). Zu der hier bezeichneten Anschauung

vgl. 3. Mose 21, 20 (rner-öah äsek).

Haredi-s ist von B. 1789 richtig übersetzt und erläutert. Die hier

nach D. Jamaspgi angefülirte Pahl.-Form halak scheint nach dem np. hälah

geformt zu sein; in echten Pahl.-Texten findet sich, entsprechend der

Pahl.-Übersetzung unserer Stelle, die vordere Silbe mit kurzem a, was

nicht unwichtig ist, weil aus dem alliran. *hardi zunächst hal-, mit dem
Adjektivaffix hal-ak entstehen muß. Diese Form findet sich in Wests Aus-

gabe des Schikand gumäni wigär (Bomb. 1887): h"r"k, päz. halaa, skr. Übers.

grahila, von bösen Geistern besessen, verrückt^), S. 57,4. 247b; in der

Zusammensetzung zaki drug harak-kärih der irrsinniges tuenden Teufelin,

skr. drügasja (masc.) dusta-kärjatäjäs (fem.) Übeltaten ausübenden Drug, 195,

9. 11; das Nomen abstr. ist halakjä in dem von D. Peshotan B. Sangänä

herausgegebenen Dinkart Vol. IV (1883) S. 184,15, päz. halaja 215,19, und

Glossar 23; endlich die Adverbialform harakihä Schik. gum. S. 54,6, päz.

halaihä, skr. grahilatajä. Im Weda bezeichnet sridh 'der Irrende, auch

wohl Falschgläubige' (P. W.), was denselben Ursprung hat, da r und ar

(in diesem Wort ursprünglich / und al^) mit rl und ral (sredhati) wechseln

können, wie in skr. wri-itä-ti, ivri-nä-ti, causat. ivre-p-ajati neben wr-td

'bedeckt', war-ana Bedeckung; bhrT-nä-tl und bhr-m-ja-te zürnt; gri-

nä-ti, grdj-a-ti und gr-nä-ti, gar-a-ti, altert; tri, drei, tr-ttja der dritte,

tf-tija Drittel, tri-td, im 4. Weda tr-ta (med. prita n. pr.) tri^a Gras, für

1) S. Spiegel Commentar 73.

2) Aruch complet. auct. Nathan b. Jechiel 7, 81.

3) Gramm, pehl. 253.

4) Petersb. Wtb. 5, 1396.

5) S. Thumb in dieser Zeit sehr. XIV, 346.
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tfna: trip-u Dieb, trp-u (nur Variante) krfwi und kfwi Schlaucli; ähnlieh

ist KpiTÖc und KpivuLi neben lat. cet-tus und lit. skirtas; auch findet

sich dieses Laulverhällnis in dem folgenden Worte dribis, auch personi-

fiziert als Dämon : dribis daewö; die Pehl. -Übers, hat drifak d. i. mit dribi

behaftet, und erklärt: 'was Schmerz verursacht'; das in einer pers. Über-

setzung gebrauchte sipür ') kann nicht das Vollkommen' bedeutende Pehl.-

Wort ^pör. päz. sepur (z. B. Dinkart vol. IX. S. 456. Z. 3. 571,8) sein, eher

würde np. uspör 'dumm, zornig' passen; vielleicht ist es jedoch das griech.

vyüjpa, Krätze. D. Daräb hat 'arm', hielt es also für verwandt mit drigu.

Es ist vielmehr das von Fick in seinem vergleich. Wtb. der idg. Sprachen
(unter dardru) beigebrachte lat. *derhis, wovon derbiosus 'krätzig' kommt,
das sich nur einmal bei Theod. Priscianus, einem Schüler des unter

Valentinianus I (f 375) wirkenden Vindicianus, findet (1,10) : derbiosos oculos,

quos nos impeliginosos dicimus. Das ind. dardru, dadru{ka) ist das med.
druka (ohne Redupi.), Wend. 20,3. Unser dribi gehört zu skr. drbh 'zu

Büscheln oder Ketten machen', also 'flechten', dfbdhi 'Winden, Aneinander-
reihen', wie wir 'Flechte' neben 'Grind' gebrauchen, was noch deutlicher

dadurch wird, daß die dribi eine endlos sich am Körper verbreitende ist

:

akaranem dribjä, also wohl die Ichthyosis oder Schuppenflechte bedeutet

(Wend. 7, 2). Dies führt auch auf ai. dfbhika, den Namen eines von Indra

erlegten Dämonen, der ebenso als 'der Krätzige' bezeichnet wird, wie die

Aepßioi oder AepßiKec. AepßiKKai von den bei ihnen wahrscheinlich ende-
mischen Hautübel 'Grindköpfe' genannt worden sind *). Dieser Name ent-

spricht dem med. dribika wend. 1,8, welches mit saraska^) als Gegen-
schöpfung (Paljära) Ahrimans in Haraiwa (Harew, heute arab. Herät) ge-

nannt wird. Dies gibt die Phl. Übers, mit drifakih (in entstellter Lesart

dTrspakJh) wieder, wonach es als das Abslraktnomen 'das Behaftetsein

mit dribr anzusehen ist. Formell ist dribikä-K'a ein Neutr. Plur. Akk.,

etwa in der Bedeutung 'die verschiedenen Arten von Hautkrankheiten',

vielleicht aber ist diesem späten, wahrscheinlich im 2. Jahrb. vor Chr.

verfaßten Stück grammatisch ungenau der Nom. Sing. Fem. gesetzt. Darab
hat auch hier 'Bettel', gadai. Die Päzend-Umschrift hat griivh. welches
Barth. 778 zu der von ihm vermuteten Lesung gristakih 'das Weinen' für

jenes dirspakXh geführt zu haben scheint. Er weist darauf hin, daß das

Beweinen der Toten als sündhaft belrachtel wird, und zitiert die pahl.

Ausdrücke setvan u müjak des Bundahisn, die sich auch im Minöikhirad

Kap. 6, 12, ed. l)y Darab D. Peshotan Sanjana S. 19 {sew{n)-müjak); ed.

West 111. 164. 324, und im Ardä wiräf nämah Kap. 16, 4. 57. 3 find(Mr und
von Neriosengh durch agrupätam und kesatt-ütmiam, Tränenfluß und Haar-

ausraufen, wiedergegeben werden. Sie sind jedoch nicht die Äquivalente

für med. saraskem und dribika, sondern für hs[i)jas-tca amajawajäs-lta

J. 71. 17 (Spiegel Commenl. 2, 253. 465 Barth. 141. 554). Jenes grTw{i)h,

welches man für eine irrige Transskription von dribika halten könnte,

bestätigt aber die Erklärung dieses medischen Wortes; denn es ist offenbar

das np. gartwan oder agarjün, auch girnvand, giritvand, Flechten, ein

1) Spiegel Commenl. 1. 74.

2) Diese Identifikation gibt A. Weber Sitzungsber. d. Akad. 14. Juni

1900, S. 612; vgl. Grundriß d^ ir. Phil. 2, 421.

3) So in Geldners Ausgabe; Barth, sraska, wegen der Ableitung von
srask träufeln.
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Synonym von np. adarfan liehen, Impetigo, herpes, aus *drihana (sowohl

dr wie yr werden im Neupersischen im Anlaut durch Zusatz eines Vokals

gemildert). Desselben Ursprungs ist auch np. garr (aus garn) med. garena

(Räude) (Darmesteter Et. ir. 95). Das g dieser Wörter muß für w stehen,

weil die Nebenformen barewan. birjaun, birjün (richtig wohl b'rtwan)

vom Wörterbuch verzeichnet werden; das gleichbedeutende np. ägrah

gehört nicht dazu, sondern entspricht dem med. agt'a, Wend. 20, 9.

Barth. 50.

Die Totenklage ist nicht eine Plage, womit Ahriman ein Land heim-

sucht, wie mit den übrigen schlimmen Dingen in Wend. 1, sondern ein

tadelnswertes Nachgeben des Schmerzes, welches überall vorkommt.

Statt grtw[i)h findet sich Wend. 7, 2 (s. oben) in der Phl.-Übers.

grtm, was nicht schlechte Lesart sein kann, denn es wird auch von

D. Darab mit einem andern Wort übersetzt, mit päreh 'Stück', weshalb

man 'mit endloser Zerstückelung' übersetzt hat. Die Pahlawizeichen können

auch drim (dltnt) gelesen werden, und daher hat Scheftelowitz (ZDMG. 57,

133) das np. dultim (Ausschlag, Pustel) angenommen. Doch muß grfm fest-

gehalten werden; denn es ist dasselbe Wort wie grehmö {j. 32, 12. 14),

welches die Phl.-Übers, zwar nur grahmak transskribiert, aber in der

Glosse durch pärak übersetzt, was nicht 'Stück', sondern in abgezogenem
Sinn 'Bestechung', bei Neriosengh lank'ä 'Geschenk', np. Übers, arab.

ristvat 'Bestechung' bedeutet M. Undeutlich ist, aus welchem Grund die

Überlieferung diesem Wort dribjä, Genitiv von dribis, eine ganz andere

Bedeutung zuschreibt.

Zu bemerken ist noch, daß die Bedeutung 'Weinen' dem med.

saraska^) gar nicht zukommt; das angezogene np. sirisk (reimt mit

bizisk Fird. 843, 1244, Salemann Abdulqädiri Lexic. S. 32; auch sarask und
sirask vokalisiert) ist wohl von srask' 'tropfen' (B. 1644i, abzuleiten, be-

deutet nicht das Weinen, noch viel weniger 'Hagel', wie man, um ein

ahrimanisches Übel zu haben, übersetzt hat, sondern Tropfe (des Regens),

Träne ''), und bildlich Funke (Tropfe des Feuers). Auch ist nicht zu über-

sehen, daß die Perser selbst das Wort für eine Zusammensetzung oder

Izafetverbindung mit unterdrücktem / von ask (Träne, auch isk gesprochen,

schwerlich mit ars, skr. asm verwandt) mit sar 'auf (eigentl. 'Kopf) nach

Art von sarpang'ah 'Hand samt Fingern', eigentl. 'Überhand, starke Hand,

auch starkhandig — Bedrücker', und sar^asmah 'Kopf der Quelle, Urquelle'

erklären^).

Die Phl. -Übers, gibt saraska durch sarak'ä [srk'a) wieder, was an

das russ. saranca 'Wanderheuschrecke' ^) anzuschließen und mit skr. salabhd

'Heuschrecke' verwandt ist; das ursprünglich identische skr. sarabha,

welches ein fabelhaftes vierfüßiges Tier bezeichnet, könnte durch irgend

ein Gleichnis zu dieser neuen Bedeutung gekommen sein, wie z. B. die

1) Barth. 530. Spiegel Comment. 2, 248. Mills A Study of the Gathas.

Leipz. 1894, S. 105.

2) Die Lesart saraska (nicht sraska) ist handschriftlich vorzüglich

bezeugt.

3) Hafiz t 1, 2 ; Tränenstrom ist sTläb-i sirisk t 72, 4.

4) Vullers Lex. pers. lat. 2, 279 a. Asadi's np. Wtb. hrsg. von P. Hörn,

S. 41 s. V. ask, S. 66, 21.

5) S. die slawischen Formen bei Miklosich Etym. Wtb. 288 b.
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Heusclirecken umgekehrt mit Rossen verglichen werden ')
;
griech. Kcipaßoc

und lat. carabu.'i 'Meerkrabbe' wird nach Hardouin zu Plinius auch Jocusta

genannt. Sowohl sko wie bho sind Affixe an Tiernamen, np. gungisk oder

hingiH-, phl. irinK-isk 'Sperling'*), griech. xoipicKoc. ittttickoc, Aukickoc,

nlid. t'rottch aus fruch-ska-. engl, froff^), und skr. (jarclabhd u. aa.'*), griech.

6\afpoc aus ^Wöc für ikvoc. Ähnliche Affixe an Tiernamen bemerkt man
in armen, grouic und haTnic 'kleine Heuschrecke', karic 'Skorpion' ; dies

ic entspricht nicht dem griech. ickoc. sondern dem g in kökkuS aus kokku^-c,

und ai. ig in u^ig 'verlangend', hhurig 'Arme' und dem deutschen ch in

Habich(t), Kranich. Auch im Semitischen findet man als Tieraffix ol

:

hebr. haregol 'Heuschrecke' (axTÜKric, LXX), ar. kargFd, aram. tarnegol 'Hahn'.

Da neben sarabha auch sivl (aus sr-f-l) steht und die Bedeutung 'Pfeil,

und 'Heuschrecke' hat, so wird auch in sarabha das Wort sara 'Rohr'

Pfeil' (von sr-nä-ti 'zerbrechen') enthalten sein — Isidorus Hispal. erklärte

locusta ^) aus longa hasta (!).

Diese Etymologie dürfte wohl begründet sein, doch wäre die An-

sicht lautlich nicht unmöglich, daß sara mit der griech. Wortform für

'Hörn' in Kepo-eibi^c und Kepö-beroc, die neben Kepac steht, übereinstimme;

gibt es doch noch andere Stämme dieses Wortes, med. sr[u)u-a. nhd. horii

und skr. spl-ga, wozu Hirt (BB. 24. 253) aucli das deutsche Hornisse und
lat. crabro stellt. Die Heuschrecke würde dann die 'gehörnte' bedeuten,

wegen ihres starken Brustschildes oder Thorax und helmartigen Kopfes,

den Luther mit 'Münchskappen' verglichen hat, ähnlich wie die Hornviper

oder Kepäcxnc (was auch Name eines Käfers ist) nach ihren hornartigen

Fortsätzen über den Augen benannt ist. Daß med. madaha, phl. mara^^),

np. malak (B. 1114) ebenfalls Heuschrecke bedeutet, zeigt, daß es nicht

nur Eine Benennung dieses gefährlichen Insektes gab, wie auch in andern

Sprachen : np. noch guftUn, kurd. knlleh, knli (im Georgischen kireli, kalia),

cekni-jek, kumil, im Russ. skacikü 'Springerchen', kuziiecikU 'Schmiedchen',

prugi 'Springer' (mit 'Frosch' verwandt), im Arabischen g'arädeh, dabät

('kleine Heuschrecke, Ameise'), sirwet ('eben ausgekrochene'), hebr. arbeh

1) Joel 2, 4ff. ; Apokal. 9, 7; vgl. ital. camlletta, russ. kobylka

'Heupferd'.

2) Hörn Grundr. iran. Phil. 2. 65.

3) Brugmann 2, 260. Osthoff Etymol. Parerga 378.

4) Benfey Vollst. Gramm. S. 147.

5) Aus tlocusta, s. Schrader Reallex. 369.

6) Diese Form auch im Armenischen. Der im Bundahisn genannte

Vertilger der Heuschrecken, der Vogel käskiiiak, np. käsklnah ist der

malak-k'i'är 'Heuschreckenfresser', ar. zurzür, türk. sygyrgik 'Star', der in

Schiräz gäw-tang (VuUers Lex. u. sFn-), d. i. Rindernachbar, weil er den
Rindern auf der Weide das Ungeziefer vom Rücken liest, auch mnrg-sär
(Polak Persien 2, 134) oder särek, was ebenfalls ins Armenische drang

;

die Heuschrecke ist die bevorzugte Nahrung des Rosenstars, sturnus oder

pastor roseus; s. Ethes Kazwini 1, 392, 6. Dorn Bullet, de l'acad. 1862,

4, 361. Brosset Deux historiens armen. 173. 174; hier beschreibt Kirakos-

von Gandzak eine furchtbare Heuschreckenplage vom Jahr 1252/3; der
Star heißt hier tar, was entweder für sar verschrieben ist oder eine echt-

armenische Gestalt des Wortes star (sturnus) mit abgestoßenem s ist;

sonst heißt der Star armen, sard, griech. \\idp.

I
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(assyr. aribi), gäzäm, kägäb, käsil. hargol, jelek, säVäm^). Es gibt neben

madaha noch einen Namen der Heusclirecke, np. maig, der bereits im

Pahlawi ebenso lautete, aber von B. madag transskribiert wird (d und i

haben dasselbe Zeichen); wie "fihl. paig 'Fußgänger, Bote' {syv. paig{ä),

a.rm. pajiJc^)) axi^ padaga, s\r. padika zurückgeht, np. keik Tloh', im Balüci

kitak noch altes t zeigt ^), so beruht maig auf *madaga. welches trotz

seiner Ähnlichkeit mit madaha doch ein andres Wort als dieses ist, wie

schon die beiden np. Wörter maig und malah ergeben. Der Übergang

des d des zweiten Wortes in phl. r und np. l ist auch in np. heluft neben

beduht 'Abendstern', in altp. Bähtris, med. Bähdis, phl. Bäh7-, arm. Bahl,

np. Balh, oder in armen. Mar-Jc 'die Meder' zu beobachten. Das ha von
madaha kann nicht Affix sein, denn ein solches gibt es nicht im Arischen,

sondern muß als abgekürzte Form einer Wurzel betrachtet werden, sodaß

wir ein Kompositum wie np. sakar-hä(j) 'Zucker kauend' (vom Papagei)

annehmen müssen ; häj in diesem Worte steht für häd, np. häfdan. skr.

khädatl; auslautendes d (aus dem np. j entstanden ist) kommt im Medischen

nicht vor (nur /), im Persischen fällt es stets ab, wie napä, vollends im

Pahlawi, räj, np. m, altp. rüdij. Das nun auslautende ä wird gekürzt,

wie das ä der ß -Wurzeln : med. äkä-sta (Akk. PI. äkästeng. B. 309). armae-sta

B. 197 ; ä-da 'Vergeltung' (Instr. PI. ädäis, B. 320), oder wie skr. anna-du,

sajana-stha, wo man Schwundstufe mit Affix a anzunehmen pflegt. Sonach

bedeutet madaha die 'Matte (Wiese, viell. die Felder) abfressend', wie auch

im ahd. mato-scregli 'auf der Matte springend' locusta bezeichnet*). Das

Wort Matte muß im Arischen madha gewesen sein, germ. madn-a oder

medwa, engl, meadow. Das andre Wort *madaga zeigt den dem Medischen

und Skythischen eignen Übergang von ka zu ga (s. Ir. Namenb. 521). Dies

Wort wird den Fresser bezeichnen, wie hebr. saleTim. gäzüm, von dem
Wort, welches im Gotischen matjan 'essen' lautet, mati-s 'Speise', ahd.

mezi-ban 'Speiseverbot', mezi-sahs (unser 'Messer'), und erinnert an Hesychs

imibac 'die Made, welche die Bohnen zerfrißt' (biecOiov toüc Kudf-iouc), engl.

mite, was zu got. maitan 'schneiden', einer Variante von matjan. gehören

wird. Über diese Wörter, die mit skr. mcidati, mdrtdati verwandt sind,

haben gehandelt Thurneysen W.U (1903) 132. 133; Wiedemann BB. 28

(1904) 50; Johansson das. 333.

Das vor madaha stehende Wort sünö (Wend. 7, 26) hat man früher

für den gleichlautenden Genitiv von spä 'Hund', gehalten und daher in

madaha eine Hundeart gesucht. Die Pahl.-Übers, gibt es nicht durch sak,

Hund, sondern durch tun wieder, worin B. 1612 sehr scharfsinnig einen

Ausdruck für die Spinne gefunden hat, die im Kurdischen p>e-tatvent, die

mit dem Fuß webende, heißt; tun in Päzend geschrieben, könnte statt

tcin(tn{d) 'Spinne', von np. tanidan 'spinnen', verlesen sein (n und u haben

dasselbe Zeichen). Im Kurdischen ist pTre-tün das Spinngewebe, die Spinne

wird als altes Weib {pire) bezeichnet. Indessen scheinen diese Erwägungen

zu keinem sichern Ergebnis zu führen. Wäre irgend eine Überlieferung

vorhanden gewesen, daß das Awestawort 'Spinne', bedeute, so würden

1) Vgl. Schrader a. a. 0.

2) Hörn Grundr. ir. Ph. 1, 2. 37. 44. 65.

3) Fr. Müller Wiener Z. f. k. d. Morg. 9, 295. R. von Stackeiberg

ZDMG.54, 107.

4) Graff Althochd. Sprachsch. 2, 653.



92 Rarlholomac Altiranisclies Wörterbuch.

wir dem phl. Ausdrucke, np. tandu 'Spinnerin' (vgl. skr. tdntuwäja 'Weber',

'Spinne') oder gfilähak 'Weberclien', begegnen. Ja es ist die Spinne offen-

bar nicht als alaimanisclies Tier betrachtet worden, obwohl sie auch

diw-pä 'DTws-fiißig' genannt wird; diiv- kann hier das gelieimnisvolle und

ungewöhnliche bezeichnen, wie diiv-bad, ein Diw-wind-ähnliches, sehr

schnelles Roß, in dtw-dast, dessen Hand rasch vollendet, dtw-dil energisch,

beherzt. Die Spinne fängt in ihrem kunstvollen Netz, auf dem morgens

in unzähligen Tautropfen die Sonnenstrahlen spielen, Mücken und andere

ahrimanische Tiere, und die Sonne selbst wird von Dichtern die Gold-

fäden webende Spinne, 'ankabüt-i zarm-tär genannt. Es ist vielmehr jenes

tun (auch atü, Wend. 1, l't) rfer Pahl. -Übers, dem sünö so ähnlich, daß

es nahe liegt, in ihm nur eine Transskriplion zu vermuten, die meist da

stattfindet, wo der Sinn eines Awestawortes nicht mehr bekannt ist; das f

erklärt sich aus einer undeutlichen Schreibung; denn die Zeichen von tun,

sün, atü haben in Pahl. -Schrift große Ähnlichkeit.

Wenn aber auch die Palil.-Übers, keinen Aufschluß gibt, so besitzen

wir in einer Riwajetstelle, deren Bekanntmachung wir Darmesteter ver-

danken 'l die wirkliche Wiedergabe des Wortes, und zwar in derselben

Verbindung mit madaha wie Wend. 7, 26; sTn u malah. In der Hand-

schrift ist passah 'Mücke' über sm geschrieben, was indessen nicht genau

ist, denn np. sTn, dessen hier in Betracht kommende Bedeutung die Wörter-

bücher nicht verzeichnen, bedeutet eine Wanze oder Blattlaus (vgl. lat.

cimex); Polak*) bestimmt das Tierchen als graphozoma lineata, Houtum-

Schindler-'), der die Verwüstungen dieses Insekts an den Weizenfeldern

erwähnt, als aphis cerealis. Same ist ein Diw, der Jt. i, 2. 3 unter den

1000 mal 1000, 10000 mal 10000, zahllos mal zahllosen Daewas genannt

wird. Die von B. 1548 angeführte np. Übersetzung ist ohne Wert, da sie

nur eine verderbte Wiederholung der gar nicht passenden Worte sewan u

müjak (s. üben S. 88) sind. Ist nun die Lesart sün (sünö) oder sm isaene)

richtig? sünö hat Anspruch auf Echtheit, saene könnte in der späten

Jascht nach dem np. sin geformt sein. Dann müßte man annehmen, daß

das ü in i übergegangen sei, wie in np. Mundarten, np. mlrük neben

mür/ceh 'Ameise', kurd. ^jIs^, np. pöst 'Haut' u. a. *).

Merkwürdig ist, daß auf einem Berg bei Hare (Heräl), dem Ahriman

die Heuschrecke saraska beschert hat, ein Feuerhaus oder Atasgäh ge-

standen hat, das von Naremän, dem Vater des Säm, nach anderen von

Luhräsp, Wistäsp und Bahman erbaut worden ist; Alexander soll es er-

neut haben, wie er auch als Erbauer von Herät, 'AXetdvbpem n ^v 'Apeioic

(Isid. Charac.) bezeichnet wird; dieses Pyreum ward unter Abdullah bin

Täher (f 844) zerstört^). Der Name des Heihgtums war Ätasgäh-i Sirisk®).

Dieses Wort hat mit saraska nichts zu tun, sondern ist der Name eines

Baumes, nach einigen von Meninski benutzten pers. Wörterbüchern einer

1) Etudes iran. 2, 199.

2) Persien 2, 134
3) Easlern Persian Irak. Lond. 1896, S. 27. 114.

4) Hörn Grundr. d. iran. Phil. 1, 2, 27, unten.

5) Istachri 265, lö. Jäküt 4, 958, 23. Mirchönd, Rauzat as-safä

(Bombay) 4, S. 3.

6) Barbier de Meynard, Dict. geogr. de la Perse 592 hat Nachrichten

nach Hamdulläh Muslaufi gegeben.

1
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Zypresse, die gewöhnUch sarw heißt. Castle ^), den auch Meninski benutzt

hat. gibt die Bedeutungen Cyparissus und Rosa alba ad rubedinem vergens,

quae hyeme et aestate viret ('die weiße ewig blühende'); in dem von

Hörn herausgegebenen Wtb. des Asadi aus Tüs Fol. 41, S. 67, 5 wird die

Pflanze beschrieben: "ein Baum ist's im Gebiet von Balch, und diese Art

kommt in jenem Landstrich häufig vor; das Blatt von ihm ist (gestaltet)

wie das der Arghawänblume (syringa persica, cercis, Judasbaum), seine

Farbe artet nach der des Veilchens, wie die Blüte des (violetten) Cheri

(Wunderblume, also wohl dunkelgrün ins Violette spielend), seine Blüte

aber ist weiß. 'Un^-uri sagt e : die Wange ward von dem Auge mit Tränen

bemalt, und jene ihre Tränen waren in der Farbe der frischen weißen

Rose (hell wie weiße Perlen)". Vielleicht ist das oft in indischen Gedichten

erwähnte slrisa, mimosa oder acacia sirissa, und np. s/rl5, asphodelus,

verwandt-). Der Feuertempel bei Hare stand wohl in einem Hain solcher

Bäume, wie die Zypresse, sario, neben dem Feuerhaus von Kischmar (bei

Tursiz) gepflanzt ward'*). Ein Dorf Sereshk bei Natanz'*) wird seinen Namen
ebenfalls von dem Baum haben. Daß gerade bei Hare der Saraska er-

wähnt wird, mag, da ja dies Insekt über alle südlichen Länder verbreitet

ist, den Grund haben, daß der Verfasser des I. Fargard des Wendidät,

einer Aufzählung der ostiranischen Provinzen zur Zeit der früheren Parther,

eine bestimmte Heuschreckenplage im Sinn gehabt hat, welche die Um-
gegend von Herät, wo dieser Vorgänger des Mäh^) und anderer Schrift-

steller aus Harew vielleicht lebte, heimgesucht hat.

Das Wort saraska 'Heuschrecke', steht, wie noch bemerkt sei, im

Singular, dribika im Plural, ähnlich wie man im Deutschen sagen würde,

der Teufel habe die Heuschrecke geschaffen, aber er habe den Leib mit

Flechten bedeckt. So steht auch der Name eines anderen ahrimanischen

Tieres in der Einzahl, in welchem B. 1586 nach Darmesteters Vorgang,

doch zweifelnd, die Heuschrecke sieht, nämlich skaHTm jclni gawa-Ka

daja-k' a po^rumahrkem. Kawasji E. Kanga'') schließt sich Darmesteter

nicht an, sondern übersetzt richtig cattle-fly; auch andere Destürs sehen

hier eine Art Fliege, da sie magas übersetzen, wie auch die Pahl.-Übers,

hat '), nicht madag (richtig : niaig). auf welcher falschen Lesart indessen

die von B. erwähnte Übersetzung durch kamk'ä 'Heuschrecke', d. i. aram.

ipamtsä, beruhen mag. Die Pahl.-Übers, lautet: kürake-magas gösjMndän

däjat-k'i pür-mark, und die Erläuterung: e magas be-äjet gürtUk e ba-

wästar be-äjet, güw bastane na-säjat, göspandan-äi margih bet^), d. i. 'die

Fohlen (Pferde)-fliege, die dem Kleinvieh und seinen Jungen voll Tod ist;

nämlich die Fliege kommt zum Getreide, nämlich zum Futter kommt sie,

die Rinder vermag man nicht zu fesseln, für das Kleinvieh (Schafe) ist

1) Edm. Castellus Lexicon heptaglotton: Lond. 1669, 2, 338.

2) Castellus 1, 2627. Polak 1, 59. ZDMG. 28, 701. Houtum-Schindler

Zeitschr. d. Geogr. Ges. 1881, 337.

3) Firdusi 1499, 75. 77.

4) Houtum-Schindler Irak 102.

5) Statthalters von Hare (nicht Rai, Namenb. 188b. Z. 17) und Ge-

währsmann Firdusis.

6) Diction. of the Avesta 1. Bombay 1900, 531.

7) Bei Spiegel Avesta S. 3, Z. 5 und Commentar 1, 19.

8) Die Uzwäris-Ideogramme sind in päz. transskribiert.
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es der Tod'. kurakS {ii plene geschrieben) ist np. kurrah Tferdefüllen'

(Fird. 7, ^IS, 12); man sagt kurreh asb (Polak 2, 107); hiernach wäre die

Pferdebreme (gastrophikis equi) verstanden; da aber gmca-Ha daja-ka

(pahl. dajat) "für die Kuh und ihr Junges (skr. dhajd 'Säughng'; beide

Worte bilden ein Dwandwa-Compositum mit Endungen des Nom. dual,

als allgemeiner Dualform) todbringend" bedeutet, so ist wohl zunächst die

Rinderbiesfliege (hypoderma bovis), der oTcxpoc der Odyssee 22, 300 ge-

meint, ein wahres Teufelsgeschöpf, welches sich in schnellem Zickzackflug

auf die weidenden Tiere stürzt, die brüllend und schnaubend mit auf-

wärts gestreckten Schwänzen fortrennen. Nach der Pahl.-Glosse soll das

Insekt Eier in das Fulter legen, welches die Tiere mit ihnen in den Körper

einführen; in Wirklichkeit werden sie an den Haaren der Lippen abge-

setzt oder mit einer Flüssigkeit in ihre Nasen gespritzt, worauf sie in

Backen und Luftröhre tödliche Geschwüre erzeugen^).

Der Name des Tieres muß vom Stechen kommen, also mit gr.

KovTÖc, lat. contus, skr. kunta (wohl aus dem Griech.) und Kevxpov, Stachel

der Bienen, Wespen und Skorpione gleicher Abstammung sein. Die Wurzel

von Kevreuu (stechen, von der Biene) hat zwar, wie es scheint, das k.

welches in den s-Sprachen als s auftritt, weshalb man es mit med. snap

zusammengestellt hat; das lett. fihts (d. i. sTt-s), Spieß, ist aus sinta-s {in

ist 71) entstanden, das sk würde lett. fch sein, wie fchehps 'Spieß', von

skip, Siqpoc, zeigt. Aber das gr. kevt, indog. kent, könnte ein skent neben

sich gehabt haben, wie es ähnlich mit kütoc (Höhlung, einmal auch Fell)

und ckOtoc (Haut, Schild), lat. cutis und scutum. got. sAroi<(Z«- (Leder) der

Fall ist; die Wurzol könnte die Doppelform skent und skent gehabt haben,

woraus {s)kent und (s)sent entstanden wäre. Das s vor k wäre jenes be-

wegliche, vielleicht aus einem Präfix entstandene, welches noch jüngst von

Schroeder (in Sievers' Beiträgen z. Gesch. d. deutsch. Spr. 29, 479) und

von Siebs (Z. f. vgl. Spr. 37, 277) ausführlich behandelt worden ist. So

haben wir die nahe verwandten Wurzeln, die in med. skenda, 'Bruch', skr.

skhadate, und sKindajeHi [k wegen /, B. 1586). CKebdvvu.ui. CKibvaiLiai und

KibvaiLiai (sich zerstreuen) mit beweglichem s, und andrerseits skr. khi-

nd-d-mi, med. hi-sid-jät. cxiZ^UJ, scindo. wozu auch lit. skedrä (Spahn)

wieder mit sk, nicht mit dem zu erwartenden sz gehört, obwohl das ht.

Wort zu got. skaidan und lat. caedo gestellt wird; lit. skelti, spalten, russ.

sÄ:o?oÄ-M 'Splitter', von skoJotz, abstechen, abhauen, aber skr. äalka 'S'pa.hn^).

Selbst der Wechsel von k und k (ohne jenes s) ist vielfach beobachtet

worden, ohne daß er sich nur aus einer Entlehnung aus den k-Sprachen

von Seiten der s-Sprachen erklären ließe. So findet sich skr. knath, 'ver-

letzen, töten', neben snath, med. snap. Das Armenische hat hfel, 'stechen'

{k kann aus sk entstehen, wie in her 'Gassenjunge', lit. skefsas, russ.

skiverenü, 'unzüchtig', horot 'Knoblauch', cKÖpobov, neben vulgär, slßor); da-

von htan und hajfots, 'Stachel. Sporn', hujf 'Stachel' (der Biene), wovon

hajfel, 'stechen'; die Formen deuten auf eine Nebenform skit oder skip.

Auch med. awa-skasta^) (aus skat-ta für skp-ta, da ^' wohl wegen einstigem

1) Gh. Fellows spricht hiervon in seinem Account of discoveries

in Lycia 200.

2) Zahlreiche Beispiele bei Zupitza Z. f. vgl. Spr. 37. 401. Hirt

BB. 24, 286.

.3) Barlholomae 177.
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e in bestimmten Flexionsformen) scheint ursprünglich 'gestochen', dann

'geärgert, beleidigt', frz. pique, mit skaHi verwandt zu sein. sMpva (von

Wölfen) gehört nicht hieher, sondern ist wie das vorhergehende gci-pva

von {gan zu tötende) von skam (kürzen) abzuleiten, ahd. skam, kurz, skemi,

Kürze; dazu gehävi a.\XQ\\ Schau-de. mhd. daneben sc7«ame(?e; 'zu schänden

machen' ist Verderben'; vielleicht sind es Wölfe, denen man das Leben
abkürzen, die man erlegen soll.

Nach dieser Abschweifung in die ahrimanische Tierwelt, wobei

mehrfach der Wert der Überlieferung zu erkennen war, bleiben uns noch

die letzten Ausdrücke der Stelle Wend. 2, 37 zu betrachten.

Da'vi-s kann, obwohl B. 680 es nicht anerkennt, nichts andres als

'Betrug', wahrscheinlicher noch 'Betrüger' bedeuten, da die Phl.-Übers.

freftär hat. Dieses geistige Gebrechen steht deshalb hier, weil es diejenige

Tätigkeit der Daewas bezeichnet, durch die sie den Menschen um irdisches

Glück und ewige Seligkeit bringen (J. 32, 5) und das höchste Wesen selbst

durch Heuchelei hintergehn zu können vermeinen (J. 45, 4). So erscheint

Daivis als Diw Wend. 19, 43.

Kaswis gibt Aspendiargi durch 'Neid' wieder, die Phl.-Übers, durch

kiii-hün 'haßblutig', wahrscheinlich ungenau geschrieben für kTn-hi"äh

'rachsüchtig'; das Wort ist zusammengesetzt aus kagu und ts (is), das

kleine, geringfügige aufsuchend, also der neidische Splitterrichter. Auch
dieses Wort ist Name eines Diw. Wend. 19, 43. Hier folgt noch ein ebenfalls

mit is zusammengesetzter Diw-Name, paHisU daeivd daeivanäm dciewöteniö,

F. der Diw, der größte Diw der Diwe. Dieser Name kann nicht identisch

sein mii paHisa, in der Richtung hin, entgegengewendot (B. 836), was für

einen Erzdiw viel zu matt ist, sondern_ er ist der Begehrliche, paHi-isa,

wie paHisant (B. 30), und wie ein Diw Azi (Gier) genannt wird. Von der-

selben Wurzel kommt der Name des Aesma, des verderblichsten Teufels

nächst Aliriman, und dieser selbst hat Wend. 19, 1 das Beiwort daeiva-

näm daewü.

ivizbäri-s scheint von der Phl.-Übers, nur transskribiert zu sein,

denn sie gibt tvizwütak resak^ wo die Zeichen tk irrtümlich eingeschaltet

sind; möglich wäre indessen eine jener Worterklärungen, welche zuweilen

gewagt werden, wo die Bedeutung nicht mehr bekannt ist : wi-zbüta raesa

'die verwünschte Krankheit', das np. resah. die vom Guineawurm, filaria

medinensis, erregte Krankheit des Zellgewebes, ar. '-'irk madtuT ^), die auch
np. risteh, närü,pajük heißt, u;(d bereits von Kämpfer (Amoenitates exoticae.

Lemgo 1701, S.525) beschrieben worden ist. Die Bedeutung 'Verkrümmung'
ergibt sich unschwer aus der des Zeitworts zbar, welches entsprechend

dem skr. hwdrati oder hwdlati (schwanken, taumeln, umfallen) bedeutet

:

krumm gehn, von den bösen Wesen gebraucht, welche nicht aufrecht

wandeln wie die Gerechten, sondern frasnaos apazadanhö (Wend. 7, 2 von
der Drug, ])?i\\\. fnälc-snüh apäM-kün, Ardä-Wiräf-nämeh c. 17^)) einher-

stürzen [patenti).

ivTmTtö-dantänö gihi die Phl.-Übers, wieder durch saht kakä (dandän)

starke Zähne habend; in der np. Paraphrase des Ardäwiräf nameh'') hat der

Unhold Zähne, jeder wie eine Säule. In den Prachthandschriften des

1) Jäküt 4, 509, 10.

2) Ausg. von D. Kaikhusru D. .Jam. Jamasp Asa. Bomb. 1902, S. 27, 3.

3) Das. S. 21. Z. 16.
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Schcähnämeli werden die Diws mit vorstehenden Hauern abgebildet,

wie die Dämonen der Babylonier. B. 1166. 1451 : mißgestalte Zähne

habend. Die Plil. -Übers, erklärt, daß damit Spötter gemeint seien, welche

die Zähne blocken, und fügt hinzu, daß einige Gelehrte erklären: ihre

Zähne sind faul. Weniger treffend würde sein: deren Zähne ausgefallen

sind, was durch tcimiti Zerstörung, Vernichtung, B. 1450 gestützt würde.

Dann wäre das Verbum skr. mi-nü-ti. lat. minuo, anzunehmen, wovon
man wi-mita bilden könnte.

paesö jö wTterHö-tanus ein Aussätziger, dessen Körper (Person) weg-

geschafft (isohcrt) ist (werden muß). Die Leprakranken werden aus dem
Ort gebracht^). Die Phl.-Übers. hat ungenau pes, daneben aber noch

küft, sekundäre Syphihs; auch erwähnt sie, daß das Beiwort von einigen

Dasturs erklärt werde : "welcher getrennt (isoliert) wird". Barth. 818. 1441

übersetzt: Aussatz, wobei die Person weggebracht (isolierO werden muß;
nach dem Neupers. kann pes Aussatz und aussätzig (eigentl. weiß, wegen
der weißen Flecke) bedeuten, doch wird erstres genauer durch pesT oder

pesagT ausgedrückt. Die folgende Stelle, worin von noch andern Malen

oder Zeichen 'Ahrimans' gesprochen wird, hindert nicht die Annahme der

konkreten Bedeutung ; denn schon vorher ist ja von Personen die Rede
gewesen. Möglich wäre auch die Übersetzung: ein Aussätziger dessen

Körper durchdrungen (bedeckt) ist (von der Krankheit) : das dem ivTferefö

entsprechende np. gudasteh bedeutet 'verkommen, von üblem Geruch'.

Die vorstehende Besprechung einer Stelle aus der halb mythischen

Heldensage, wo die Überlieferung des Verständnisses nicht einmal durch

den stetigen Gebrauch des heiligen Buches beim Gottesdienst oder Recht-

sprechen gesichert war, sollte zeigen, wie wertvoll trotz vieler Unzuläng-

lichkeiten die Arbeiten der Dasturs der sasanischen Zeit für die Inter-

pretation sind, und wie nützlich und methodisch richtig ist. daß B. stets

die Tradition verhört hat, selbst wenn er sie für unzuverlässig halten mußte.

Die Schriftdenkmale, deren Wortvorrat das Altiranische Wtb. ver-

zeichnet, sind für das Altpersische die Inschriften aus achämenischer Zeit,

für das Medische das Awestä. Bur die Sprache des Awestä sind auch
allerlei Fragmente und Stellen herangezogen, die in Pahlawischriften an-

geführt werden und noch nicht in der großen Geldnerschen Ausgabe,

deren Abschluß noch schmerzlich vermißt wird, Aufnahme gefunden haben.

Eine Anzahl dieser schwierig zu verstehenden Bruchstücke hat Bartholomae
in dieser Zeitschrift zuerst erläutert.

Das Wörterbuch gibt die Stichworte (wie die iranischen Wörter über-

haupt) nicht in der einheimischen Schrift, wie das neuerdings erschienene

Dictionary of the Avesta language von Edalji Kanga (Bombay 1900), sondern
in Umschrift, und zwar in einer so genauen, daß man jedes Wort mit

Sicherheit in die Awestä- oder in die Keilschrift zurückschreiben kann.
Wenn dem vor 40 Jahren erschienenen Handbuch der Zendsprache der

Vorwurf gemacht worden ist, daß es eine der Phonetik nicht genügende
Transskription befolgt habe, so war dies unberechtigt, weil damals für

ratsam erachtet ward, die von Burnouf in seinem grundlegenden Werke
Commentaire sur le Yacna vorgeschlagne Transskription vorläufig beizu-

1) s. Herod. 1, 138; iricdYac ö Xerrpöc. Ktesias 41 (ed. Gilmore
S. 165) Brisson., de regio Pers. princip. II, 180. Polak, Persien 2, 305;

man vgl. noch 3. Mose 13, 12. 13. 46.
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behalten, um Verwirrung zu vermeiden *) ; die spätem Versuche, eine ein-

heitliche Umschrift wenigstens der orientalischen Sprachen zu vereinbaren,

sind noch nicht zum Ziel gelangt, und auch die von Bartholomae befolgte

Transskription, die sich an die des Iranischen Grundrisses anschließt, ist

noch der Verbesserung bedürftig, und doch hätte sein Werk, welches für

die iranische Sprachforschung von größter Bedeutung ist, die Gelegenheit

geboten, die bisher übliche Transskription durch eine bessere zu ersetzen.

Gerade weil die Umschrift nicht bloß Schrifttransskription sein, sondern

auch dem phonetischen Wert der Zeichen möglichst gerecht werden soll,

ist es empfehlenswert, unter den zur Verfügung stehenden deutschen

(lateinischen) Buchstaben solche zu wählen, die keinen Zweifel an diesem

Wert aufkommen lassen (vgl. Geldner Studien zum Awesta 1, 5). Gerade

die deutschen Alphabete, insbesondre die altern der gotischen, althoch-

deutschen, sächsischen und nordischen Schrifttümer, sind so reich und
dem lautlichen Wert so eng angeschlossen, daß sie für die Umschrift nicht

bloß der indogermanischen Sprachen mit Nutzen verwendet werden. Zu-

gleich haben diese Buchstaben den Vorteil, daß sie von den Germanisten

bereits längst im Druck verwendet werden, also die Herstellung neuer

Typen mit beschwerlichen Punkten, Haken und Strichen unnötig machen.
Freilich waren sie manchen Gelehrten, die sich mit der Umschrift fremder

Alphabete befaßt haben, unbekannt, sonst wäre unbegreiflich,warum man u. a.

für den dentalen Spiranten nicht das germanische^, vielmehr das neugrie-

chische 6 verwendet hat. Das medische Zeichen des bilabialen Halbvokals ist

ein doppeltes u (double u), gerade wie in den altnieder- und hochdeutschen

Denkmalen, deren Schreiber sich große Mühe gegeben haben, die Zeichen
der Aussprache anzuschließen: im Heiland, Cod. Gott., wird stets uu ge-

schrieben, aber Dauides und Oliveti mit dem Zeichen, welches unserem
V näher steht; Otfried schreibt sogar drei u in uuuafan (d. i. wuafaii),

während awestisch in diesem Falle nur zwei tt geschrieben werden:
juuänem {jwanem) statt juuuänem (Juwänem), skr. jthvänam. Treffender

wäre daher für diesen labialen Halbvokal das vorzüglich geeignete deutsche

w einzuführen oder vielmehr beizubehalten, denn das lateinische v ist als

Unzial (in Inschriften) mit u identisch, bezeichnet also das w nur halb;

wenn nun das -w des deutschen und englischen Alphabets eine vorzüg-

liche Umschrift für den iranischen, indischen (Roth schrieb Weda^ obwohl
im Päiiinischen Alphabet der Laut als labiodental, also unserm v ähnlich

charakterisiert wird *), slawischen (manschreibt russ. Wladimir, pol. Wars-
zawa), arabischen (Fleischer schrieb persisch, arabisch, türkisch w)^),

hebräischen (Gesenius schreibt mätveih, Tod, von niräh, sterben), ägyp-
tischen (Erman schreibt pivj, dieser, mjiv, Katze, da die Zeichen auch die

Aussprache u, i haben) u. s. w. Halbvokal ist, so muß der bis jetzt nach
Vorgang Burnoufs mit w bezeichnete labiodentale Spirant, der als stimm-
hafter Laut neben dem stimmlosen f steht*), mit v bezeichnet werden, das

den Wert des deutschen und holländischen o hat ; so hat auch Friedr. Müller ^),

1) S. Handbuch d. Zendsprache 11.

2) Skr. sivänwant ist zu sprechen süwanwant.

3) In Salemann und Shukovskis pers. Grammatik steht S. 5 : Waw

.

deutsch iv, engl. (?) frz. v, Transskription v; aber S. 11 h'<'es.

4) Med. Äpvija ist bei Firdusi Ätbin, bei Tabari Athfiän.

5) Sitzimgsber. d. Wiener Akad. 136, 1897, S. 6.

Anzeiger XVII. 7
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der in seinem Grundriß der Sprachwissenschaft zahllose Alphabete durch-

mustert hat, zu schreiben empfohlen. Die Engländer schreiben f für

deutsches r, weil sie letzteres in den lateinischen und romanischen Wörtern
verwenden, docli noch vane neben ferne, noch treffender würde das all-

sächsische b verwendet werden, denn das medische a^vi (Barth, ami,

skr. ahhi) enthält denselben Spirant wie alts. aband, was in den Psalmen
auond geschrieben wird, nhd. Abend, spr. Äb^d

; so daß neben gatli. aihi

das spätere a'bi stünde, wie neben dade da'de. Die Rücksicht auf den
Gebrauch des latein. v bei den französischen Kollegen darf uns nicht ab-

halten, die uns näher liegende und bessere Umschrift zu gebrauchen, denn
man schreibt selbst französisch wiskeij und Westjjhalie, ja wir Deutsche
schreiben richtig Walhalla und Walküren, obwohl in den nordischen
Handschriften, die zum Teil von lateinisch gebildeten Geistlichen ge-

schrieben sind, c steht (z. B. Vßlmidr 'VVieland'). Es sei noch hingewiesen
auf eine Lautverbindung mit w, wo dieses in v (b) übergeht*): med. ^«wi

'du' ist aus älterem (atropat.) t{u)wem zusammengezogen, altp. tnw"m (S. 660),

und wird im Akkus, mit der Aspiration p gespiochen, die durch das in

tv übergegangene i* bewirkt wird: hierbei geht das ir aber in v {b) über,

weil es hinter dem Spirant p selbst zum Spirant v wird: pvdm S. 786;
im Altp. lautet die Form ebenfalls pimTim, wo u nur ein Artikulations-

vorschlag für das iv ist, welches gleichfalls das ursprünghche t aspiriert;

hier bleibt jedoch das w vielleicht nur in der Schrift, während in

der Aussprache ebenfalls v aufgetreten sein wird, für welches kein

Keilzeichen vorhanden ist, denn auch med. a'ri ia'bi) ist altp. abij

(wahrscheinlich abiJ). Dieses Gesetz des Übergangs vom Halbvokal zum
Spiranten wird durch B.'s Schreibung t{u)veni, t{u)vnm und &wqm, &uväm
für diejenigen verdunkelt, welche von den meisten verwandten und auch
fremden Sprachen her gewohnt sind, iv als die richtige Bezeichnung des

bilabialen Halbvokals anzusehen.

Ähnlich steht's mit J, wofür wir, ursprünglich aus Höfüchkeit gegen
die Engländer^), welche ijoung Vöx jung, \dX. juvenciis schreiben, das y ein-

geführt haben; im Iranischen Namenbuch ist aus unberechtigter Besorgnis

vor Mißverständnissen auch noch tj gebraucht. Im Awesta steht hier eben-

falls das doppelte Zeichen i, welches man daher etwa mit dem hollän-

dischen ij schreiben könnte, wenn dies nicht ei gesprochen würde (z. B.

ivijyi Wein); das j ist jedoch gleichsam ein doppeltes oder nach unten

verlängertes /. Wie genaue Phonetiker die alten Dastürs waren, zeigt sich

darin, daß sie für den Spirant j, der np. als g, griech. als 1. auftritt, wie

skr. med. jaica, np. gaw, griech. Zied zeigt, ein besonderes Zeichen ge-

bildet haben. Die Verwendung von y statt j ist schon deshalb zu ver-

werfen, weil sie in keiner anderen europäischen Sprache als im Eng-
lischen stattfindet, und weil der Laut dieses griechischen Zeichens (Ypsilanti,

Nymphe, auch für fremdes ü: KOpoc) doch nichts, sondern w ist, so daß

es nicht unpassend für das russische bl und für den Umlaut des u im
Altenglischen und Nordischen angewendet wird. Nur im Spanischen lautet

y in einer Anzahl Wörter an, wie yacer, lat. jacere, weil das j bereits

die Aussprache dz und gelegentlich ch (x) hat. Die Verwirrung, welche

1) Über gandareva {v oder b) und skr. yandharbd, gandharwd, siehe

Bartholomae ZDMG 42, 158.

2) Socin ZDMG. 4-9, 182.
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im Spanischen das y angerichtet hat (vor der neuesten Regelung der

Orthographie schrieb man iura, jura, yiira, Eid), gleicht der in unserem
Transskriptionssystem, welches weit geringere Mißgriffe aufweisen würde,

werm wir uns an die deutschen Alphabete gehalten hätten, die von Ulfilas

Zeiten her die besten Umschriftzeichen darbieten. In sprachvergleichenden

Schriften, wie in dieser Zeitschrift und in dem großen Brugmannschen
Werk, ist i, u für j, w eingeführt, was sehr treffend den beständigen

Übergang dieser Halbvokale in die Vokale i, n nachbildet. Immerhin wird

dieses phonetische Verhältnis ebenso deutlich in den von Alters her

geltenden und uns geläufigeren Zeichen j und iv dargestellt, für die man
beim Schreiben nicht zweimal die Feder anzusetzen hat wie bei den
neueren. Nicht aber sollte man das ganz zu vermeidende

') y für j ver-

wenden, denn auch j ist für alle Völker verständlich, welche die Namen
Jesus, Josua und Joseph schreiben. Auch hier sind die Slawisten, Semi-

tisten u. a. unbefangener, wenn sie den russischen, litauischen, arabischen,

hebräischen Halbvokal j schreiben. Ist es nicht sonderbar, wenn wir altp.

yatina. skr. yavana^) neben Jawan der Bibel und der Hebraisten, lönes

der Griechen und Römer. lonien und lonian der Franzosen und Engländer

lesen? Lepsius, der sein Standard Alphabet englisch herausgegeben hat,

schreibt überall das engl, y, auch Yarden (Jordan), Yäwän (Jawan), hier

also IV, nicht v, welches er für das Sanskrit reserviert, während er wieder

den Hindustani-Laut w schreibt. Das armen, j, welches auch in der Figur

mit dem deutschen identisch ist, wird von den Armeniern hi benannt,

weil es im Anlaut leicht aspiriert wird, z. B. jisel spr. Jiisiel 'sich erinnern'

;

in der Mitte klingt es i, z. B. hajr spr. ha'ir Tater"; auch der pers. Name
phl. Jazdkart, syr. Izdgerd, arm. lazkeH (bei Sebeos) wird später Hazgierd

gesprochen. P. de Lagarde ^) transskribierte dieses arm. j mit dem hebr.

Aleph, X. Vollends widersinnig erscheint y in sogenannten deutschen
Drucken, wie in den Zeitungen bei chines. und Japan. Namen, wo wir

Deutsche die englische Umschrift beibehalten, oder in Übertragungen aus

dem Indischen, worin u. a. der Name eines Helden des Mahäbhärata
Jajcäti durch die Transskription 3)ai)att unliebsam an den Ruf des Esels

erinnert.

Es sei noch bemerkt, daß in der Instruktion für die alphabetischen

Kataloge der preußischen Bibliotheken (Berlin 1899) für die Umschrift des

Arabischen, Hebräischen, Äthiopischen, Syrischen, Armenischen ii\ j vor-

geschrieben ist, ebenso für das russische ja, ju, jedoch für das Sanskrit,

vielleicht um hier nicht mit dem Herkömmlichen zu brechen, oder nach
dem Rat eines Sanskritisten, v, y statt lo, j.

Ebenso vorzüghche Zeichen bieten unsere deutschen Alphabete für

die dentalen Spiranten, welche sowohl im Grundriß wie im Wörterbuch
mit den neugriechischen Zeichen 9 und h transskribiert werden. Hierbei

muß der Sprachbeflissene vorher darauf aufmerksam gemacht werden,

daß diese beiden Zeichen nicht alt-, sondern neugriechisch gesprochen

werden sollen. Es gibt für die Wiedergabe beider altiranischer Laute keine

treffenderen Zeichen als das p und d der sächsischen, englischen und nor-

dischen Denkmäler, die in den Werken der Germanisten allgemein beibe-

1) Fr. Müller a. a. 0. 5.

2) Roth schrieb Jama, Jamunä, Jäska usw.

3) Abhandl. der Gott. Ges. d. W. 22, 1877, S. 1.
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halten werden, und die auch der gi'ofte dänische Kenner des Altiranischen,

Westergaard, angewendet hat, auch im Keltischen hat Holder, Urkelt. Sprach-

schatz S. 38, d verwendet. Die gutturalen Spiranten werden von Bartho-

lomae mit griech. x T transscribiert, wobei die Drucktype leider x gibt.

Die Semitisten, aucli die Assyriologen schreiben treffend h, bisweilen auch

deutsches ch; der stimmhafte Spirant, der sich dem Ghain nähert, ist

passend mit g zu bezeichnen. Audi hier besitzt das Allenglische ein

Zeichen, welches oft zugleich das anlautende j der andern germanischen

Sprachen vertritt (wie in gedr Jahr), doch fällt es etwas aus dem
Rahmen der sonstigen Zeichen heraus. Diese Ausführungen sind nicht

ganz unwichtig, sobald man eine Umschrift erstrebt, die nicht nur ein

praktischer Ersatz der Originalschrift für deren Kenner, sondern auch

eine alle fremden Zeichen vermeidende wissenschaftliche, die phone-

tischen Werte der Buchstaben darstellende Transskription für die Lin-

guisten sein soll.

Es sei erlaubt, noch auf zwei Zeichen hinzuweisen, deren richtige

Umschrift auch für die Erkenntnis ihres Lautwertes von Bedeutung ist,

die Zeichen, welche Bartholomae mit q und )i (vor Dentalen und Palatalen)

bezeichnet. Wie die Vergleichung mit dem Sanskrit ergibt, ist c oder

geeigneter nach Burnouf's Vorgang « das anuswärierte a. z. B. äzö, skr.

nhö; das zweite Zeichen ist in der ältesten Schrift die nasalierte Länge

ä oder «, wie noch in den alten Alphabeten angedeutet ist. Da indessen

das « für Kürze und Länge in Gebrauch kam, z. B. ncima, skr. näma,

äipjä (Türpfosten, vgl. skr. ätä^ lat. mvta), so ward das Zeichen der Länge

ä r.nr noch für die Verbindung mit folgendem Dental und Labial vorbe-

halten: heilti skr. santi (nachlässig geschrieben säti), mchiheiiti. njän^ö,

nicht njäiiKö] das dentale n hat ein anderes Zeichen, ebenso das palatale,

welches aber nur noch als Verstärkung eines h gilt, dem in der folgenden

Silbe ein j folgt oder gefolgt ist, wie danhii neben dahju (Land); es ist

also das ursprüngliche e wie das sog. stellvertretende Anuswära (vor

Momentlauten) verwendet, während die Klh'ze n für nasaliertes a und ä

vor Dauerlauten erscheint!). Statt der litauischen Bezeichnung q dürfte

daher Burnoufs und Lepsius' ä, und auch für den zweiten Laut, der figür-

Hch sich als Länge des andern darstellt, das früher übliche fl beizube-

halten sein.

Noch sei auf die sonderJmre Wiedergabe des altmedischen e

aufmerksam gemacht. Man hat den unbestimmten Vokal, der sich in

schwierig zu sprechenden Konsonantengruppen einstellt, mit einem umge-

kehrten a zu bezeichnen sich gewöhnt, z. B. idg. pafer, skr. ^^zYd, gr.

Ttarrip. Im Awestä wird er mit dem griech. e geschrieben, welches dem-

nach wie unser deutsches e für e und a (e) verwendet ward*). Dieses

griech. e, welches bei der Neugestaltung des medischen Alphabets in der

ersten Zeit der Sasaniden eingeführt ward, bezeichnet hauptsächlich den

aus arischem a entstandenen Laut e, aspem neben skr. aswam. lat. eqiioni;

dieser Laut ist ein volles e. kann also nicht mit 3, dem Zeichen für den

unbestimmten Vokal oder das Schewa transskribiert werden, und vollends

unstatthaft ist es, die Länge dieses e durch a umzuschreiben, denn nur

e, nicht a, der bloße Vokalanstoß, kann eine Länge haben. Es ist daher

1) Lepsius Standard Alph. 123.

2) B. 1463, ult. findet sich sogar ein umgekehrtes großes E.
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e wie ä (nicht ö, wie behauptet worden ist), zu sprechen, wie auch das

im Neupersischen aus a entstehende e ä lautet: bändäh aus älterm handah

(so noch in Mundarten), ap. ba«daka (Wahrmund, Gramm, d. np. Sprache

15. Salemann u. Shukovski, Pers. Gr. 6) ; und e wie oe {erepe wahrschein-

lich aus dem gr. äpexji), während das andere e, z. B. in itrwaese was
Barth, urwaese schreibt, zu i neigt, wofür passend das in manchen Sprachen
eingeführte e geschrieben werden kann; ae, wie auch die Geldnersche

Ausgabe hat, dürfte richtiger ae (für ai, neben ol ungenau üi, griech. ai

und Ol, skr. beidemal ai, spr. e) sein; das schließende e ist Kontraktion

dieses Diphthongs ae (ai), also lang.

Geringere Bedenken gegen die Umschrift mögen unerörtert bleiben,

es war nur festzustellen, daß Bartholomae zwar die richtige Vorstellung

von dem phonetischen Wert der Zeichen hat — läßt er doch z. B. sein

tv, unser v, im Alphabet richtig auf b folgen — und im Iran. Grundriß

S. 153 ff. sehr feine Bemerkungen über die Transskription der Awestä-

Handschriften macht, daß aber in einem Werk, welches alle Wörter nur
in Umschrift verzeichnet, diese von großer Wichtigkeit für die phonetische

Auffassung der Zeichen und auch für etymologische Untersuchungen zu

sein pflegt, denn wenn a*wi transskribiert wird, so würde man zunächst

irrig auf eine Gleichsetzung mit skr. atvi {avi) statt mit abhi verfallen,

was medisch mit a^bi oder wenigstens a^vi (mit deutschem v) treffender

bezeichnet ist; daß ferner die in den neusten Werken durchgeführte

Transskription, die doch bereits im Iranischen Namenbuch durch Ein-

führung von p, d, w usw. verbessert ist, während leider auch hier

aus Besorgnis vor Mißverständnissen noch Konzessionen an die frühere

Schreibweise gemacht sind, durchaus nicht dem Ideal einer solchen

nahe kommt.
Eine weitere allgemeine Bemerkung knüpft sich an die Benennung

der Sprache, in der das Awesta verfaßt ist. Der neupersische Aus-

druck Äwestä ') lautet niemals Awistä (Foy) ; Neriosengh schreibt awistü

(z. B. J. 28, 1) mit i, weil e im Sanskrit fehlt ; ebensowenig Uwastä (Andreas

unter Zustimmung von Geldner und Bartholomae S. 2), ebensowenig mit s :

Abistäka (Fr. Müller). Die Dastürs, welche doch die erste Autorität für

die Aussprache dieses Namens ihrer Heiligen Schrift waren und sind,

schreiben pehl. afstäh, in Awestäschrift avasta{k) (v ist der Spirant), selten

und weniger gut awastä{k) (mit dem Halbvokal); die Gruppe fs bleibt

noch im Neupersischen bestehen, z. B. tafstden, muß aber gemildert

werden, wenn noch t antritt; dies geschieht durch Einschiebung des «

(altertümelnd für e), worauf das f stimmhaftes b, v wird^). Die neupers.

und arab. Schriftsteller haben das für v und w dienende Zeichen iv, doch

erscheint auch b, welches als S, v aufzufassen ist. Einige Beispiele sind:

syr. abestägä (mit aspirirtem b, iran. b, v, ä ist syr. Endung) ^), arab. Jcitäb

1) Für das altp. abastäm (ßeh. 4, 64), in welchem Oppert das Awestä
sehen wollte, ist von Foy scharfsinnig arstüm vermutet worden, was
Jackson wirklich auf dem Inschriftfelsen gefunden hat.

2) Beispiele dieser Schreibungen : Bundah. (ed. Justi) 68b. Dinkart

vol. I, 19, 5 V. u., päz. II, 14, 3. IX, c. 420, S. 450, 2 v. u. und S. 565, Z. 6.

adject. afistäkth, päz. avistäkja VIII, 387, 4. 486, 12 (wie np. instän, med.

fstäna).

3) Th. Hyde Veter. Pers. Belig. historia 337.



102 Bartholomae Altiranisches Wörterbuch.

Afdastük% nl-Abastälc') Älwastä^^) Bestäh und Albestak*) Zand u Astä'%

Abesta^).

Die richtige Erklärung des Wortes ist bereits im Bundahischn (1868)

S. 68b gegeben; fäk ist dieselbe Bildungssilbe wie in pehl. röstäk (aus

rötas-täk) np. röstä und rustä''), und die Wurzel ist afs. welches nach

Barth, aus pas entstanden und mit dem deutschen filcjen verwandt ist,

und von welchem afsman, der Vers, kommt. Das Buch ist demnach das

Vers- oder metrische Buch (zunächst auf die Gäthäs bezogen), wie auch

der Weda Rk (Vers) oder Rg-weda heißt, wie die alten prophetischen und

Psalmenbücher, orphische Hymnen, Edda, metrisch und strophisch ver-

faßt sind; denn die dichterische gilt für die von der Gottheit eingegebene

und für sie angemessene Redeweise®).

So lange das Vorurteil herrschte, daß die Arier aus den Hoch-

gebirgen von Zentralasien gekommen seien, ließ man sie in Baktrien

oder in Kafiristan Halt machen imd eine Kultur begründen, aus welcher

die indische und ii-anische Religion entsprungen sei. Seitdem R. Roth

zum letzten Mal diese unhaltbare Ansicht verteidigt, aber zugleich zu-

gegeben hat, daß alle seine geographischen und kalendarischen Argumente

auch zugunsten von Medien als Mutterland der Awestareligion gelten

könnten ^), ist man von der Bezeichnung 'altbaktrisch' abgekommen, und

hat die Sprache aus Angst, daß 'medisch' doch eine unsichere Benennung

sein könnte, vielleicht auch weil man den Gebrauch dieser Bezeichnung

nicht einem andern verdanken wollte, awestisch genannt. Wir haben

daher bei B. auf dem Titel die richtige und vernünftige Bezeichnung

'alliranisch' für die Sprachen der Meder und Perser, der Träger der

wesentlich westiranischen Bildung und Geschichte; aber für 'medisch'

gebraucht B. wenigstens im Vorwort 'awestisch', was indessen im Wörter-

buch nicht verwendet wird, wo vielmehr j. und g. , was nach S. XXX
jung Awestisch und gäöisch-awestisch bezeichnen soll. Wenn man
'awestisch' für 'medisch' sagt, so müßte man auch 'inschrifilich' für

'persisch' sagen. Wenn irgend ein Name dem Tatbestand entsprechend

gewählt ist, so ist es nach den einmütigen Zeugnissen der Perser, Ar-

menier, Griechen, Römer und Araber 'medisch' für die Sprache des

Zarathustra, des Hauptes und Propheten der modischen Magier oder

Mogu •") die sich nicht nur auf alten Siegeln so nennen, sondern noch

heute Möbed, d. i. *nwgu-paHi heißen; Raga in Medien ist die Stadt

Zarathustra's '

').

Wo es sich wie hier nicht um historische oder religionsgeschicht-

liche Erwägungen, sondern um Sprachschatz und Grammatik handelt,

1) Alberüni by Ed. Sachau XIV (nach al-Ghadanfar f 1291).

2) Jäküt Geogr. Lex. 1, 86, 8.

3) Ibii Mokaffa' im Kitäbu'l-fihrist ed. G. Flügel S. 13.

4) Masudi ed. Barbier de Meynard 2, 124. 125. 167. 168.

5) Firdusi (ed. Vullers) 1501, 106.

6) Asadi's np. WB. hrsg. v. Hörn 6, 14 15. 29, 15.

7) Hörn Grundriß d. ir. Ph. I, 2, 45. 146. Barth. 1496.

8) S. Justi Archiv für Religionswiss. von Th. Achelis 1900, 197.

9) ZDMG. 34, 715.

10) S. Bartholomae S. 1111; vgl. Scheftelowitz ZDMG. 57, 168.

11) Jasna 19, 18.
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mögen nur wenige, bei der großen Ähnhchkeit des Medischen und Per-

sischen nicht leicht aufzufindende sprachliche Beweise für die Gleichheit

von Awestisch und Medisch, also für die alleinige Berechtigung des

letztern Namens angeführt werden *).

Der Diphthong au wird im Awesta ao gesprochen: med. fraore'ti,

pers. Frmvrti, bei Herodot Opaöpxric (Barth. 991); Staor (al. Straton)

nennt Ptolemaios und Plinius einen medischen Fluß ; in "Aopcoi scheint

ao für med. a" zu stehn, wenn es mit a"rusa (weiß) identisch ist. In der

Sprache des Awesta findet sich die Epenthese des i und u, nicht so im

Persischen: Die Mederin Amytis heißt beim Synkellos 'A|LiuiTri, wahr-

scheinlich für *aMt«'Y«-^(verwandt mit amuJamiM B. 147) : die bosporanischen

Namen Pairisades (nach P. Krelschmer 'iT6pi-K\ü,uevoc') und Paii-lsalos ent-

halten med. pa'ri, pers. parij ; Marquart sieht auch im Namen Sauromatae,

das er mit med. Sah-ima zusammenstellt {t ist Pluralzeichen) Epenthese

des u. Das e in Artemhares (ein Meder) ist awestisch. gemeiniranisch

wäre «. Das o steht für arisch a in mogii, pers. niagu 'Magier' ; daher

haben die Nachbarn der Meder, die Armenier, die medische Aussprache

mog, und auch das np. niug, mog ist nicht das persische, sondern das

medische Wort *). Die Verbindung sp findet sich in med. c-rrdKa ('Hund',

Herod. 1, 110, im Awesta nur als Adjektiv belegt), das entsprechende pers.

Wort ist sag; alle medischen Mundarten haben noch heute das sp [sh):

Jäküt 3, 41, 17 erwähnt beide Ausdrücke sag und isbäh gelegentlich einer

Erklärung der Namen Sagestän und Ispahan ; tähsch sip>ri, natanz. (noch

südlich von Kasan, nach Shukowski) ispe., semnan. esbeh, auch afghan.

spai: die Einführung einer medischen oder sauromatischen Hundeart brachte

das awestisch-medische Wort sobaka ins Russische •^). Die Verbindung gd

[gö) statt gemeiniranischem ht (ar. ht) ist awestisch und skythisch-sauro-

matisch: Äa^d«n/ja fSättigung') •), (7 i<<7drt (Tochter'). «o^reSfT ('sprach', gath.

neben aohta), daher auch in medischen Namen : Agdabates (Hagdabates ?)

skyth. Ard-agdakos, u. aa.^). Der pers. Name Bardija (Smerdis) heißt mit

medischer Aussprache Barzija (in der babyl. Übersetzung der Dareios-

Inschrift), im Awesta berezi. ber^zant. np. bülü [Ol aus ard, med. arz).,

B. 960; ebenso Artawardija, babyl. und Yned. Artawarzija.

Die zoroastrische Religion ist nicht in Ostirän entstanden, wo gar

kein Anlaß war, die arische Götterlehre umzugestalten. Ein solches Er-

eignis tritt nur bei der Berührung mit einer fremden Religion und Bildung

ein, und die Meder waren es, denen eine alte Kultur entgegentrat, als

sie Niniveh erobert hatten. Selbst den Persern hat erst Kyros die medische

Bildung gebracht und mit ihr die Religion, die Phraortes (d. i. der Be-

kenner) zur Staatsreligion erhoben hat. Die Bildwerke von Pasargadae

imd Persepolis imd zahlreiche Siegelsteine mit hieratischen Darstellungen

bezeugen, daß mit der Kunst auch religiöse Gedanken in Iran eingedrungen

1) S. P. Hörn, der diese Benennung, welche auch Darmesteter Zend-

Avesta (Sacred books IV) S. XLVI verwendet, als selbstverständlich anzu-

nehmen scheint, Grundr. d. iran. Phil. 1, 2, 18. 91 ; auch Foy gebraucht

die Bezeichnung medisch-ostiranisch. Zeitschr. vgl. Spr. 37, 490.

2) Marquart Eränsahr. Berlin 1901, S. 162.

3) Vgl. P. Hörn a. a. 0.

4) Die Erklärung dieses schwierigen Wortes B. 1743 befriedigt nicht.

5) ZDMG. 47, 690; s. auch Hörn Grundr. 1, 2, 70.
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sind, und zwar schon zur Zeit der Meder, denn schon Dejokes hat seinen

Hof in AgbaLana nach assyrischem Muster eingerichtet und seine Burg-

mauern mit den Farben der Planeten nach babylonischem Vorbild ge-

schmückt ').

Da der Ausdruck 'medisch' für die Sprache des Awestä bereits in

Anspruch genommen ist, so hatte der Lexikograph wenigstens in einer

Anmerkung die Gründe anzugeben, warum er ihn nicht statt seines j.

und g. verwendet hat. Das erstre ist mindestens sonderbar und hat höchstens

den Vorzug der Raumersparung ; das g. = gäthisch mag (wie 'wedisch'

innerhalb des Altindischen) für das vorliegende Werk, nicht aber für die

Einfülirung in die allgemeine Sprachwissenschaft geeignet sein
; g. könnte

mit gotisch, gälisch, gallisch verwechselt werden und erst in Verbindung

mit medisch (med. oder allenfalls m. g.) deutlich werden ; denn auch die

sonstigen Sprachen werden völkisch benannt ; awestisch ist deshalb un-

passend, weil es gewiß auch profane medische Inschriften gegeben hat,

und noch Namen medischer Fürsten und Feldherrn erhalten sind, wie ja

auch die biblische Sprache des A. T. ebräisch heißt nach dem Volk, welches

sie auch außerhalb des Tempels gesprochen hat; Jesus hat aramäisch

gesprochen, aber seine Worte sind biblisch. Man konnte jede Bezeichnung

der awest. Sprache fortlassen und nur durch ein g. anzeigen, daß ein

gäthisches, durch p.. daß ein altpers. Wort folge. Die Gründe für den Ge-

brauch von 'medisch' sind vom Unterzeichneten schon mehrfach erörtert

worden % sie scheinen indessen weder einer Widerlegung noch einer An-

nahme gewürdigt worden zu sein, und doch verlangt die Gerechtigkeit,

daß man einem Volke, das die Gründung eines Jahrhunderte lang welt-

beherrschenden Reiches inauguriert hat, durch die Verbindung seines

Namens mit einer weltgeschichtlichen Tat die gebührende Ehre erweise.

An diese allgemeinen Betrachtungen, zu denen das hochbedeut-

same Werk Veranlassung gab, möge sich eine Reihe von Worterklärungen

schließen, die von den im Wtb. gegebenen abweichen. Es sei nochmals

auf die berühmten Sätze der Dareiosinschrift (Beh, 1, 66 ff.) hingewiesen,

welche durcli das Wtb. und schon vorher durch die sehr gründlichen

Untersuchungen von Foy (ZDMG. M, 1900, S'i'l ff.) neues Licht empfangen

haben.

Der König zählt hier nicht beliebige Übeltaten des Usurpators auf,

sondern sagt in wohlgeordneten Sätzen: 1) ich habe die meiner Dynastie

entrissene Herrschaft ihr zurückgegeben, 2) ich habe den freiem persischen

Gottesdienst gegenüber der starren Orthodoxie der Magier verteidigt, 3) ich

habe in politischer Hinsicht die aristokratische Verfassung, welche der

Magier durch die Entziehung des Rechtes, in der Versammlung auf dem
Freimarkt Staatsangelegenheiten zu beraten, beseitigt hatte, hergestellt.

4) in gesellschaftlicher Beziehung hab' ich die Konfiskationen von Land-

1) Herod. 1, 98 ; vgl. Preuß. Jahrb.88 (1897) 235. Scheftelowitz ZDMG.57.

168. 171. Spiegel das. 745.

2) Preuß. Jahrbücher 88 (1897) 59, 3 v. u. 255. 257 (hier Z. 18 zu

lesen : gegründet und, Z. 19 Kai Pischin). Grundriß d. iran. Phil. 2, 402

(hier ist zu berichtigen, daß Arran nicht Ariana, sondern Albanien ist,

s. Marquart Eränschahr 10*. 116. 118=*) und 403. Berhner philol. Wochen-

schrift 29. Nov. 1902, S. 1491. Archiv f. Religionswiss. hrsg. v. Th. Achelis VI,

1903, S. 252.
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gütern des Adels, Wohnplätzen und Häusern rückgängig gemacht, 5) in

Summa : ich habe das Reich und seine Provinzen geordnet und unter die

Herrschaft meines Hauses zurückgebracht.

In diesen Sätzen, in denen man deutHch die 4 Stände der Priester,

Krieger, Landbauern und Gewerbtreibenden, welche J. 19, 17 aufgezählt

sind (s. B. 908), angedeutet findet, handelt es sich besonders um das

Wort abüHaris (nicht abiUaris, wie Foy nach der susischen Übersetzung

lesen zu müssen glaubt und auch Bartholomae 89 gibt), das 'Weideplatz'

bedeuten soll. Die susische Übersetzung ist nur in der zweiten Wort-

hälfte deutlich, deren Bedeutung 'das Gehen' Oppert ') mit 'zugunsten'

(des Volkes) interpretiert hat, indem er offenbar an skr. abhiK'ara, 'Diener',

dachte. In der babyl. Übersetzung ist das Wort zerstört, die susische

Silbe -tas übersetzt aber das pers. Karis 'das Gehen', woraus indessen

noch lange nicht der Begriff 'Trift' zu entstehen braucht. Auch dürfte

man von Weideplätzen kaum sagen können, daß sie der Magier konfis-

ziert habe, wie die adlichen Güter, auf denen der Dihkän saß, der seine

Gefolgschaft zum Heer des Königs stellte. Zudem ist wahrscheinlich, daß

k-ärahja eng zu abalcaris gehört, denn es ist im engern Sinne der mili-

tärische Adel mit dem Volk in Waffen, der in Persien neben dem König

regierte, die höchsten Stellen bekleidete und dem Usurpator gefährlich

werden konnte, wenn er auf dem ahäüaris oder der vor den ßaciXeia be-

findlichen eXeuBepa ÜTopd^) sich zu dessen Sturz verschwor. Der grie-

chische Ausdruck ist die Übersetzung des np. häzär % welches bei Firdusi

(ed. Vullers 47, 250) noch den am Königspalast liegenden Versammlungs-

platz des Volkes, später auch den Handelsmarkt bezeichnet, wo die

Menge der Käufer und Straßengänger einherwandelt {fcaratlj). Es gibt

weder im Iranischen noch im Indischen ein Wort abä oder abhä, welches

mit }tar zusammengesetzt werden könnte, und wenn man bäzär in die

altiranische Form zurückbilden wollte, so würde man phl. ivülcär (daraus

armen, ivacar) mit dem w^ welches für das behauchte b oder 6 des

Altpersischen zwischen Sonanten eintritt*), und altp. abäK'aris ansetzen,

was fast identisch ist mit skr. sabhäK'ard. Die Dehnung des <1 der

zweiten Silbe fand infolge veränderter Betonung statt, wie u. a. in

göswäreh med. gaosäware, kuddm, skr. katamä, kadür schon med.

katära neben kataras-Kit, s. Hörn Grundr. I, 2, 22. 23. Johansson

(IF. 2, 5) hat die Zusammenstellung als nach den Sprachgesetzen

richtig anerkannt. Das vor a anzunehmende h von *habä, skr. sabhä,

im Weda die Versammlung der Könige und des Adels ^), ist nicht

geschrieben, findet sich aber in dem medischen Namen Habäspa, wie

B. 1767 nach Vorgang des Handbuches der Zendsprache 820b und des

iranischen Namenbuches S. 486 anerkennt. Das altp. h wird mehrfach

durch das Aleph, d. h. den Spiritus lenis, ersetzt, wie in dem bekannten

poatij ü\r p"h"tij, med. sahhaHi, neben ap"h<'; a^'mahj, wir sind, für hm"hj.

wed. snidsi; Wiw"an<^, statt Wiiv'>h"n", med. WTwanhana, a^>mäh«m, unser,

1) La langue des Medes 119. Records of the Past 7, 91.

2) Xenophon Kyrop. I, 2, 3. Brisson. de reg. Pers. princ. II, c. 76. 77.

3) Zuerst von Darmesteter, Mem. Soc. de ling. 5, 72. Etudes iran.

1, 111. 2, 129 bemerkt.

4) S. Hörn Grundriß I. 2, 49, Nr. 3.

5) Alfr. Ludwig Der Rigweda 3, 253.
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für ahmäh"m skr. asmäkam; wahrscheinlich auch Fr"h(<da, Ars'^hMä. Hier

steht das Alepli wie das arab. Hamzah, und auch griech. schreibt man
TTpöebpoc oline den Hauch vor e anzudeuten. Im Neupersischen ist der

Einirill von a für ha sehr häufig, wie in den zaWreichen Verba mit dem

Präverb ham, welches meist an ist *) ; schon im Pahlawi, welches Jicm und

an in der Schrift nicht unterscheidet, ist u. a. andnrö (Lehre. Rat, vgl.

skr. san-targanä Drohung) ohne h zu sprechen, wie das syr. undarz-bedh

Lehrer (der Magier **) und das arm. mogats anderdzapet^) zeigen: ferner in

fmd neben hand, altp. hätij u. dgl.^) Das sicherste Beispiel für altp.

Aphaerese des h ist der medische Name {H)apija-bausna d. i. 'wahrhaftige

Erlösung habend', ein achter Magiername, bei B. 323 wenig überzeugend,

richtig vom Unterz. ZDMG. 51, 248 erklärt; {h)apijä hat gedehnten Aus-

laut wie med. ha'pjä-u-ay^z, wahr machend, und ist die medische Form

des altp. hasi-ja-'); dieses könnte auch 'freundlich, aufrichtig, redlich' (im

Gegensatz zu 'lügnerisch') bedeuten und aus *7takja (zu hakäi 'Freund',

dat. hase) entwickelt^) sein, sodaft es dem griech. öcioc und lat. socitis

entspräche. Ein anderes Beispiel hat B. 1765 selbst in {h)aparijäja 'be-

zeigt Ehrfurcht', das er sonderbarer Weise, wahrscheinlich um der An-

nahme eines ungeschriebenen h nicht Raum zu geben, äparijäja trans-

skribiert, während es offenbar der auch im Susischen a und ha bezeichnende

Buchstabe isl. Sehr oft schwankt die Aussprache /?« und a, besonders im

Munde von Nichtpersern, welche den dünnen Hauch leicht überhört haben,

lyk. Ärppago, Harpagos, arm. Ämazasp und Hamazasp, griech. 'Axctivieviic,

Hakämanis, griech. 'AprÜKac, arm. Artikis, assyr. Hardukka. Es ist die-

selbe unbestimmte Artikulation wie im Griechischen, wo ct-bpudc (äina-

bpudc) und d-be\cpöc denselben Anlaut (skr. sa, iran. ha) mit und ohne

Hauch zeigen. So ist auch wohl der Name des Gebirges, wo Gaumäta

sich erhob (Beb. 1, 37) und durch welches ein Felsenpaß mit Ungeheuern

Schluchten in die Ebene von Pasargadae und das Tal des Medus oder

Pulwar führt ^), und welches im Bundahischn Was- (uzw. Kebad-) sikuft

(schluchtenreich) genannt zu werden scheint, {H)ara-kadris (bab. Ara-

katri (A-ra-ka-at-ri-') sus. 'Arakkafarris) zu sprechen: 'die Bergschlucht'

(vgl. skr. kandart), von med. hara 'Berg', Welches in der neueren Wort-

form Arhnrz oder Alburz (liara-berezaHl und hara'fi harez) ebenfalls h ab-

gestoßen hat. Daß auch die babyl. Übersetzung nicht Hara hat, zeigt daß

das nicht geschriebene pers. h nicht mehr als ein Spiritus lenis gewesen

ist. In der Inschrift Tiglatpilesers II (Tafel von Nimrud L. 29) findet sich

At-a^uttu geschrieben, welches wenigstens lautlich das altp. Hara{h)Hicati

'Arachosia' sein kann, obwohl in der Dareiosinschrift bab. Aruhatti ge-

schrieben ist (Edwin Norris Assyr. Dict. 1, 51. 53); hier ist das erste Wort

nicht hara Berg, sondern harah 'Wasser', skr. sdras(tvatf). Die Erklärung

1) Vullers Supplem. Lex. pers lat. S. 19.

2) Nüldeke Gott. Gel. Anz. 1880, 876.

3) Faustos Byz. ed. K. Palkanean i, c. 47, S. 134, 5.

4) Hörn Grundriß 1, 2, 96.

5) Aciabdrac von hasija . nicht von apri, Ir. Namenb. 43.

6) Ascoli Saggi greci 424. Brugmann 1, 72. 2, 117.

7) Ker Porter Travels 1, 483. Astyages zog durch einen Engpaß

über zerrissene Felsen nach Pasargadae, Nikol. Damasc. in C. Müllers

Fragmenta histor. graec. 3, 405, § 66.
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des Gebirgsnamens als 'Burgberg', von ark und skr. ddri 'Berg' ist des-

halb sehr unwahrscheinlich, weil dieses Wort nach eigentümlich indischer

Anschauung gebildet ist '), und ark, np. arg, d. i. lat. arx, erst in römischer

Zeit im Gefolge der Kriegsläufte in den Orient gelangt ist: zuerst taucht

das Wort auf in der hybriden Zusammensetzung dpYaireTi-ic 'Burgherr,

Befehlshaber der Zitadelle einer Festung' einer palmyrenischen Inschrift;

dies muß ein sasanisches oder parthisches Wort sein, keinenfalls schon

achämenisch ''). Das arm. argel-R 'Verhinderung, Verbot' mag zwar mit

arceo verwandt sein, aber ein arg gibt es nicht, welches etwa einem

altp. ark- entsprechen könnte. Pasargada wird mit altp. Pisijä-{h)titvä.da

bezeichnet, wie bereits Oppert^) bemerkt hat; keinenfalls ist aber die griech.

Benennung auch lautlich dieselbe wie die einheimische. Der zweite Teil

dieses Namens bedeutet 'Wohnort' und findet sich als Name eines Ortes

Choclda südöstlich von Karmana (Ptolemaios); es entspricht genau dem
griech. rieoc 'Wohnsitz, Wohlbefinden', das nahezu identisch ist mit eOoc

und skr. sivadhd 'Heimat'; bekannt ist, daß Anaximenes (3. Jahrh. vor Chr.)

TTacapYoibai durch Perserlager erklärt hat (Stephan. Byz. u. d. W.), was
kaum richtig sein kann; gada scheint von h'^üda verschieden. Die Stadt

war von Kyros erbaut und nach dem Namen seines Stammes jjenannt.

Der erste Teil pisija ist mit np. pesah 'Kunst, Handwerk' verwandt und
vom Aoriststamm ins der Wurzel jns, skr. pls abgeleitet, deren s durch k

verstärkt ist in frapihsta (B. 817); die einfache Wurzel erscheint in med.

paesa 'Schmuck'. Da aber von demselben Aoristslamm auch das Präter.

nijapisüm 'ich schrieb' kommt, so dürfen wir vermuten, daß der Name 'Ort

der Schriften', d. h. Ort, wo sich das Archiv und gemäß zahlreichen Nach-
richten späterer Schriftsteller auch die Bücherei der Priester oder Magier

mit dem Awestä befand*), welche das Schriftenschloß, Diz-i napist hieß.

Neben {h)abäliarls ist bisher nicht einleuchtend erklärt ir'pbis[/c)ä,

Beb. 1, 65, dessen Lesung durch Jackson (the great Behistan rock 85) mit

Lebensgefahr festgestellt ist; das zerstörte K' ist durch die susische Über-

setzung gesichert. Foy hat richtig erkannt, daß das Wort wie die drei

vorhergehenden akkusativisch zu konstruieren sei; er hat mit großem
Scharfsinn ein Kompositum wip-<ibis'\fi:«s)-Icä 'die Gutsleute' gebildet, dessen

Silbe ii^s vergessen worden sei wegen der Wiederholung des s und ft;

skr. abhisäfc bedeutet 'folgend, anhänglich'. Indessen dürfte das Verbum
adinä 'er stahl, konfiszierte' für dieses Objekt nicht passen, und die An-
nahme eines Fehlers des Steinmetzen ist ein verzweifelter Ausweg. Viel-

mehr steht der Instrumental wipbis (skr. ividbhis) für den Akkusativ und
ist ein Instrum. partitivus, der dem Genit. partit. parallel geht, wie einige

1) S. Johansson IF. 3, 235.

2) S. Le\-y ZDMG. 18, 90. Nöldeke das. 24, 107. Tabaris Gesch.

d. Perser v. Nöldeke 5. 111. Tabari 1, 815, 1 (ar. argabaö).

3) La langue des Medes 110. Pis-, nicht Pais-, ist richtig nach der

babyl, und sus. Wiedergabe. Die Erklärung von pisija als 'Quelle' (Oppert

Records of the Past 7, 1873, 89) beruht auf einem Irrtum, da das an-

gebhche pers. fiseh bei Caslellus nicht Quelle, sondern Haupt bedeutet

und auch das Haupt (Quelle) eines Flusses, caput torrentis, bezeichnen

kann, und außerdem arabisch ist: faisat bei Lane S. 2i71a.

-i) Dinkart ed. Peshotan D. B. Sanjana 9 (Bombay 1900), 456, 7.

571, 12. 577, § 15. Tabari 1, 676, 5 u. oft.
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Beispiele zeigen: altp. li raiiHabis pakatä 'an (von) Tagen (des Monats
Wijahna) gingen 14 vorbei', d. h., 'am 14. Wijahna', B. 1. 38, wie man mund-
artlicli sagt Tagener 14 vergingen'; med. f^«rf«3iri ;-«o^eir^ 'schöpferische

Lichter (möchten wir sehen)' J. 58, 6 (Barth. 1490); azdibis 'Knochen' (in

unbestimmter Zahl, franz. des os); genetiv. : astanäm ahmarstanäm gare-

manäm ivä h"'a?-epanäm dadä'ti 'er gibt unzerkleinerte Knochen oder heiße

Speisen' (// liii donne des mets) Wend. 15, 3. Es wären demnach die drei

Wörter der Inschrift 1, 65 zu übersetzen : 'Gehöfte' (med. gaepa Wend.
13, 10. 18,45) 'Hauskomplexe' {münija von mäna 'Haus', np. män^), wie
näwija 'Flofille', von *nüu, also 'Plätze, wo etwa Gewerbetreibende oder

Händler, Repräsentanten der bürgerlichen Untertanen, wohnen') und '(ein-

zelne) Häuser' {tcip ist in der Inschrift des Dareiospalastes die Bezeichnung
dieses Gebäudes, nicht des ganzen Schlosses oder der Burg'^) von Perse-

polis, welche in der susischen Bauurkunde an der südlichen Mauer {haJ-

warras, d. i. pers. didä, np. diz, heißt).

Das Wort ivip unterscheidet sich durch sein p von dem med. wTa

und darf nicht mit msa 'all', einer einfachen Form von wispa. verwechselt

werden, wie mit Bartholomäs Übersetzung des wipbis-fcä durch 'und über-

haupt' (Grundriß 1, 226, § 404) oder 'alles was' (der Magier entwendet
hatte. B. 1458, 2) geschieht; denn beide Wörter, iois"m 'alles' und ivip<'m

'den Stamm, die Tribus' stehen in der Inschrift NRa Z. 49 und 53 dicht

hintereinander in ganz sicherer Bedeutung, und es ist nicht anzunehmen,
daß die sonst im Altpersischen nicht nachweisbare Vertauschung von s

und p einzig bei diesen Wörtern stattgefunden habe. Die Instrumentalform

ivipbis in der angeblichen Bedeutung 'all' kann nun weiterhin nicht eine

Nebenform wip^ibis in der Verbindung Ti"dä ivipcibiä bag"ibis haben, und
es können diese Wörter nicht heißen 'mit allen Göttern' (NR. 22. 24), sondern

es ist zu sprechen h<'da ivipibis^) b^gcibis und zu übersetzen 'mit den vom
Stamm verehrten Göttern', indem wipi-bis von *wipin (Yvr)cioc) kommt,
welches von tvip gebildet ist wie mjazdin, par^nin, sraosin von mjazda,

parejui, sraosa. Schon Spiegel hat diese richtige Auffassung und hat auch
erklärt, weshalb die babylonische und susische Übersetzung 'mit allen

Göttern' haben : in den großen, von despotischen Alleinherrschern regierten

Reichen von Babel und Susa wurden zwar viel aus alten Stadtgöttern

entstandene Götter mit Einem höchsten an der Spitze verehrt, aber nicht

Stammgötter, die nur bei einem Volke, welches wie die Altperser nach
Stämmen gegliedert war, denkbar sind. Dem Dareios, der viel von seinem
Stamm und Familie (wip und tauma] spricht, lag es nahe, die Götter

seines Hauses zu nennen, sein Sohn Xerxes spricht nur von den Bagas
(göttlichen Wesen neben dem großen Gott Ahuramazdä); die Griechen

nemien die persischen 0eoi ßaXicri'ioi (Herod. 3, 65. 5, 106) und die

TTaTpLuoi Oeoi (Plutarch, de Fort. Alex. 1, 2)'*).

Eine Anzahl von Namen von Menschen, Tieren, sowie Benennungen
von Gegenständen u. dgl. gibt Anlaß zu Bemerkungen. Es seien nur

1) Man bei VuUers mit einem Vers Asadis belegt. In der Bedeutung

'Gerät, fahrende Habe' ist man aramäisch, Nöldeke Pers. Studien 2, 40.

2) Wie B. 1456 hat.

3) Das Wort ist zwar an beiden Stellen verstümmelt {wip)ib{i)s und
(wi)p{ib)is, kann aber mit Sicherheit hergestellt werden.

4) Vgl. Brisson 2, 12. Rapp, ZDMG. 19, 67.
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solche kurz erwähnt, welche in sprachlicher oder sachlicher Hinsicht von

erheblichem Interesse sind.

Der Name des Praetaona ist, seit Roth^) ihn mit dem wedischen

Träitand zusammengestellt hat, oft erwähnt worden. B. 800 führt den

wedischen Namen zur Vergleichung an und bezeichnet Justi's Erklärung

als 'schwerlich richtig'. In Wahrheit ist Träitand gänzlich verschieden

von dem Namen des iranischen Helden ''), der wegen seiner Haupttat, der

Erlegung des Drachen {azi), neben den wedischen Indra, der den Ahi

tötete, gestellt werden muß, während Träitana an der einzigen Stelle,

wo er genannt wird (Rigw. 1, 158, 5) eine menschliche Persönlichkeit,

nach Säjana ein Däsa ist. Der wedische Tritd hängt mit ihm nicht zu-

sammen, sondern ist ein Gott aus der Götterordnung Äjjtjd. In der

iranischen Sage ist ßi-ita ein Vorfahr des Rustam, also nur ein Namens-

vetter des Tritd. In den alten Religionen wird viel mit heiligen Zahlen

gespielt, und dem indischen Trita hat man später einen Ekata und Dwüa
zugesellt, wie der iranischen Pritak eine Bitak zur Mutter gegeben ward.

Der Name l^rita, der dritte, rührt wohl von dem häufigen Zug der Sage

her, daß der dritte Bruder das Glückskind ist, wie auch I>raetaona selbst

der jüngste unter drei Brüdern war, dem die altern nachstellen (Fird.

49, 279)8). Die Zahl der indischen Götter ist 33, und 33 'Herren der

Reinheit' werden J. 1 genannt*), wie auch die Priester der arischen

Rehgionen nach Namen, Rang und Zahl geteilt sind und Gilden oder

Konvente bilden, die ind. widdtha heißen ") ; stuto widdthe ist ein Gott,

der in einer solchen gepriesen wird. Dies erinnert an die Worte des

Gätha-Verses J. 28, 9 daseme stütäm, die B. 1238 übersetzt 'Lobgesänge

darzubringen', eigentl. 'in Darbringung von Lobgesängen'. Diese Intei'-

pretation der schwierigen Stelle ist gegen die Überlieferung, indem diese

stüt hier nicht wie sonst durch stäjisn, 'Lob', sondern durch stäßdär-än,

Neriosengh: stöfrbhja:, 'Lobsänger', wiedergibt. Daher hat Mills") 'im

zehnfachen Chor der Lobsänger' übersetzt, möchte jedoch, da die Pahl.-

Übers. für daseme 'er gibt' (unrichtig) übersetzt, 'in der (gesungnen) Dar-

bringung (im Liedopfer) eurer Lobsänger' vorziehen. Das Wort kann

nicht von daß, 'geben', kommen, es würde dapma heißen. Vielleicht ist

nach der sehr undeutlichen Erklärung der Pahl.-Übers, von J. 11, 9, wo
der Vers zitiert wird, der Sinn: 'die wir uns angestrengt haben in der

Zehnschaft der Lobsänger', d. h. wir wünschen, daß unser Lohn so groß

sein möge, als ob 10 Sänger ihre Stimme erhoben hätten, als ob es ein

Chor von 10 Sängern wäre. Vielleicht gibt auch der ind. Ausdruck

srötrijä dasapurusam, 'Schriftgelehrte seit 10 Generationen', einen Anhalt

für die Auffassung des Verses. Das Wort dasma 'Darbringung' (ohne

das e von dasema, skr. dasamä) findet sich wirklich in dem Namen
Parödasma B. 859.

Auch die Zusammenstellung von skr. (u^fja, des Beiworts Trita's,

und med. äpmja, des Namens von l»raetaonas Vater, muß trotz der Ähn-

1) ZDMG. 2, 216.

2) Wie Alfr. Ludwig (der Rigweda 4, 44) bereits 1881 gesagt hat.

3) So die Pahl.-Übers. von J. 9, 30; s. Manekji B. Davar, The pahlavi

Version of Yasna IX. Leipz. 1904, S. 37; vgl. Benfey Pantschat. 2. 283.

4) Worüber Spiegel, Awesta übersetzt 2, 40.

5) Geldner, ZDMG. 52. 751. 758.

6) A study of the Gathas S. 15.
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lichkeit, und trotzdem neben dem richtigen np. ätbin, phl. äsfiün [s steht

für p), ar. äthfiän (im Fihrist S. 12), das umgestellte äbttn sich findet, das

ohne Belang ist, weil die Lautfolge durch das medische Wort feststeht,

verworfen werden, denn wenn auch die Ableitung des indischen Wortes

von (qj 'Wasser' (wonach man den Charakter als Wasserwesen für Trita

und Träitana angenommen hat) möglich ist — man könnte das Wort auch
an äpti 'Erreichung, Gewinnung' anschließen, wie gätjn (yvj^cioc) an gdfi

— , so ist das nicht der Fall bei äpvija, welches nur von einem Stamm
*äpii abgeleitet sein kann, wie rapvija von ratu, wäpvrja von wäpva.

Jenes *äpu kann sachlich nicht von äp 'verderben' kommen (B. 822),

sondern ist zur germanischen Wurzel ap, ablaut. op. idg. ät zu stellen,

wovon mit ^-Affix ahd. adal 'Geschlecht' und got. haim-öpli (ciYpöc), ahd.

uodal (Erbgut), ags. edel, an. ööal abstammt, ja neben den Namen Uodal-rTch,

AdaJ-ger und zahlreichen mit Adal zusammengesetzten Namen findet sich

Apu-yer, Adager, Adiger *). E>raetaona wäre der vom Adligen, Äpvija

stammende, eine geeignete Benennung, weil nach der Unterbrechung der

legitimen Herrschaft durch die Regierung des Azi dahäka (nach der

rationalistischen, nationalen Auffassung der Repräsentant der assyrisch-

babylonischen, später mit Zügen der arabischen Eroberer ausgemalten

Herrschaft) die Tadellosigkeit der für die Königswürde erforderlichen

adlichen Abkunft des neuen Herrschers von besonderer Wichtigkeit war.

So heißt Praetaona 'der Sohn des äthvijanischen Hauses, des erlauchten

Hauses' (J. 9, 7. Jt. 5, 33). A|)vija war ein Sohn des Jima und der Vater

des J>raetaona. jedoch hat die spätere Genealogie der Magier *) das Ge-

schlecht in zehn Gonerationen, alle Ä|5vijäni genannt, zerlegt, an deren

Ende erst der Held geboren ward, für dessen neuen Vater aus pourugäw

(Jt. 23, 4 'viel Kühe habend') der Name Pörgäiv entnommen ward, nach

welchem die bis zu Aj)vija zurückreichenden neuen Vorfahren Namen
mit gäii; (Kuh) bekamen. Firdusi 41, 130 gibt dem Abtin (Atbin), Vater des

Feridün (älter: Fretön) eine Gattin Feränek, die in dem erweiterten Stamm-
baum dem letzten A{)vijän Pourugäw zufällt. Es ist nicht unmöglich, daß

die mit Gäw (Kuh) zusammengesetzten Nameji der Generationen ursprünglich

Namen von Frauen waren, denen Afjvija nach und nach Kinder erweckte,

wie diese Ausgeburt einer fanatischen Legitimitätsvorstellung gelegentlich

der Abkunft des ManusKi|)ra, der erst nach einer Reihe von weiblichen

Generationen zuletzt als Sohn seines Urahnen t>raetaona zur Welt kam,

sich wiederholt •'*). Diese mit der Verwandtenheirat in Zusammenhang
stehenden Spekulationen der Genealogen über adliche Abkunft und über

die Legitimität, das Chwareno des Königs, worüber außer der 19. Jascht

auch eine Stelle des großen Bundahisn'*) handelt, zu welcher wiederum

eine Parallele bildet das metrische Stück bei Mose von Choren (1, 31)

über Wahagn Wigapakal, Werethraghna den Drachenlöter, geben die Be-

rechtigung, in dem Namen A|)vija einen Ausdruck für die schon sehr

frühen aristokratischen Anschauungen der Perser zu erblicken.

Verwandt mit Ä|)vija könnte Äpvijii sein, welches B. 308 mit Geldner

äipvjaos (Genet.) mit Wrddhi liest. Das Stammwort dürfte im Iranischen

1) Förstemann Altd. Namenbuch* 155; s. Schrader Reallex. 815.

2) Iran. Namenb. 390.

3) S. Iran. Namenb., Vorwort XVI, Z. 36.

4) West Sacred books of the East 5, 138.
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schwer zu finden sein. Vielleicht könnte man an das got. aip 'Eid', ir. oeth ')

und an skyth. Ardagclahos^) denken.

Praetaona gehört zu den Namen, deren erster Teil die Gunaform
zeigt, die der skr. Wrddhi entspricht; sie tritt ein, wenn das neue Affix

a sich anschließt, wie in Haosrawanha, skr. smisrawasd, Haomananha,
skr. saiimanasd. In unserm Namen hat der zweite Teil bereits ein a ; denn
dieser ist Haona 'Stärke', welches wahrscheinlich auch in Pitaona (B. 905)

vorliegt, gebildet von tu 'stark sein', wie gaona, jaona, sodaß der Name
bedeutet 'drei(fachej Stärke habend', 'der dreimal oder sehr starke', wie

xpi-ßdpßapoc, Tpi-TTd\aioc, Tpic-,uaKap, lat. tri-fw, skr. tri-bhaclra (n., con-

cubitus). Die Stärke scheint sich außer auf die Überwindung des Drachen
auch auf traelaonas Zauber- und Heilkraft zu beziehen, da er als eine

Art Asklepios gilt, wie u. a. aus einigen Besprechungen hervorgeht, worin

seine Kraft, Stärke und Glanz angerufen wird^).

Der Name Gohryas, altp. GauMruiv» (B. 482) ist dunkel, B. gibt

keine Etymologie. Foy (ZDMG. 54, 360) läßt mit Recht den Vergleich

mit ßoucpopßöc nicht gelten; aber 'Stierbrauen habend' neimt man kein

Kind, auch hat das Rind weder Brauen noch Tränen (B. 130, 14). Die

Bemerkung Foys, daß in zusammengesetzten Namen eines der beiden

Wörter bedeutungslos sein könne, da die Namen aus den Bestandteilen

andrer Namen der Familie willkürlich komponiert werden (wie bereits im
Iran. Namenb. S. VIII bemerkt ist), trifft für das Germanische zu, wie man
aus den Stammbäumen alter Geschlechter erkennt, weniger für das Ira-

nische, und selten entspringt zudem ein sinnloser Name, weil die Namen-
gebung eine wichtige und ominöse Handlung war. Ein Beiname wie der

arab. du 'l-hägih ('der mit den Brauen, dessen starke Brauen die Augen
beschatten')*), ist für ein Kind undenkbar. Im Griechischen gibt es außer

euoqppuc keine Zusammensetzung oder Namen, dessen zweites Wort öcppüc

bildete. Das a ist nicht anaptyktisch, sondern gehört zum Stamm, wie
nicht nur die babyl. und susische Umschrift ku-bar-ra und kauparnia zeigt,

sondern auch der Name des Feldherrn des Kyros, Ug-bara, in der babyl.

Kyrosinschrift. Damit gewinnen wir ein altp. bartiiva, welches wie med.
a"rwa, ha»riva 'schützend', ta"rwa gebildet ist, und 'tragend, besitzend'

bedeutet, nahe verwandt mit skr. bharu 'Herr' und cpopeüc, sodaß der

Name bedeutet 'Rinder (Kühe) besitzend, reich an Herden' (BoukoXoc).

Der Name Hsajärsä (B. 550), dessen Aussprache den Fremden so

viel Schwierigkeit machte, daß er von den Ägyptern Hslarsa, den Baby-
loniern Hisiarsa, von den Armeniern Savars, von den Griechen Xerxes,

den Römern Xerses^), von den Juden AcliascJuveros geschrieben ward,
findet sich auf einem Siegel, welches Menant Recherches sur la glyptique

Orientale, Paris 1886, S. 172 zuerst veröffentlicht hat, und welches vom
Unterz. in den Göttinger Anzeigen 1882, 495 diesem Achämeniden zuge-

schrieben worden ist. Die Worte Bartholomaes zeigen, daß er die Attri-

bution ablehnt, denn als wirkliche Lesung der Legende führt er S. 532
Harsädasjä an, ohne natürlich einen solchen Unnamen erklären zu können.

1) S. Osthoff Bezzenbergers Beitr. 24, 207.

2) Iran. Namenbuch 21.

3) Kawasji Ed. Kanga The Cama Memorial Volume 144.

4) Iran. Namenb. 374. Nr. 7.

5) Vgl. Kretschmer, Z. f. vgl. Spr. 37, 143.
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Wer mit einigem archäologischen Verständnis die Abbildung des Siegels

betrachtet, wird zwar von der künstlerischen Leistung des babylonischen

Graveurs (der den Künstlern der altbabylonischen Siegelsteine von Ur
nicht das Wasser reicht) nicht sehr erbaut sein, doch erscheint die Arbeit

nicht geringer als andere Künigssiegel der Perserzeit, wie der Unterz.

sich aus einem Abdruck überzeugen konnte. Der König, von babylonischen

religiösen Emblemen umgeben, trägt den Ring der Herrschaft in der

linken, und die aufrechte, von der Mütze der Adlichen verschiedene

medische Tiara auf dem Haupte, wie der König auf allen Münzen und
Siegeln. Die Legende des Namens ist umgestellt, entweder durch ein

Versehen des Graveurs, oder wahrscheinlicher noch aus abergläubischer

Rücksicht, etwa weil man mit dem geschriebnen Namen eines Menschen
Zauber zu üben vermag. Die Zeichen sind bis auf eines deutlich, welches

man d liest ; es stehen aber nur die beiden senki'echten Keile des d da,

der kleine wagrechte Keil oben fehlt, weil er keinen Platz mehr hat.

Mit demselben Recht, womit man diesen ergänzt, kann man auch die

zwei kleinen wagrechten Striche des i hinzudenken. Diese Ergänzung,

welche genau dieselbe Berechtigung hat wie die andre, nicht anzuer-

kennen und statt des nahe liegenden persischen Königsnamens lieber

einen unmöglichen Namen hartnäckig fortzupflanzen, vermag durchaus

nicht den Eindruck sublimer Wissenschaftlichkeit zu erwecken. Daß der

Nominativ hisjarsä erscheint, muß der Steinschneider verantworten, der

als Babylonier mit der persischen Dekhnation noch weniger vertraut ge-

wesen zu sein scheint, wie der Steinmetz des Artaxerxes, der den falschen

Genetiv hsajürüalijä eingegraben hat, für welchen auf dem kleinen Siegel

kein Platz war. Wenn die babyl. Form in den Inschriften hisiarSa lautet,

und die des Siegels hisjarsä, 'so kann man diese doch nicht eine Unform
des Namens nennen', wie Foy Zeitschr. vergl. Spracht. 37, .566 sagt.

Der Ausdruck für Siegel, der nur durch ma angedeutet ist, kann nicht

*mudrä (skr. mudrd, np. muhr) sein, welches vielleicht erst in spätrer

Zeit aus Indien entlehnt ist '), sondern *märal-a, np. märah. Ehe daher

(üe Lesung Ißsjärsä verworfen werden darf, muß man entweder aus den

auf dem Siegel stehenden Zeichen h, r, s, ä, i, s, J, a einen andern

Namen zusammenstellen, oder den angeblichen h»rsäd"sjä unter den

Namen des achämenischen Königshauses nachweisen.

Auch die im Ir. Namenb. 497 vorgeschlagene Erklärung des Namens
Aiaitic (t 4:80 bei Salamis) aus dem arischen gaja, das zufällig im Awestä

nur in der Bedeutung "Anregung' vorkommen soll (B. 604), findet keine

Anerkennung. Das Wörterbuch verzeichnet drei Wurzeln (oder Basen, wie

der richtige Ausdruck sein soll) gaj, deren 3. Sing, im Sanskrit lautet:

gtwati, gimvati und gdjati; man hat das Recht, das med. gaja an die

dritte von diesen anzuschließen, sobald es der Sinn erlaubt. Jasna 50, 7

sagt der Dichter: "ich euch anscliirre die förderlichsten (für mein Heil),

die schnellen (Renner, die metrischen Lobpreise werden mit Rossen ver-

glichen, die rasch ans Ziel kommen; in der folgenden Strophe werden

die pada 'Versfüße' erwähnt), die mit Gewinnen (oder Siegen, gajäis) breiten

(die sieghaft für die Ausbreitung der Lehre wirken) eures Lobpreises".

Neben diesem mask. gaja, skr. gajd, steht fem. göjä 'Gewinn' B. 608, welches

skr. gaja (als Name gebraucht) entspricht; der Diphtliong ai erscheint in

den Gathas bald als ae (d. i. ai), bald als öi (griech. oi).

1) Salemann, Grundriß 1, 259.
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Das zweite Wort des Namens AiaiEic ist tza 'Melirung, Erfolg'

B. 378
»), sodaß er bedeutet : 'Siegeserfolg habend', sehr passend für einen

Krieger. 'Im Himmel wohnend', wie B. im Grundriß 173, 1 erklärt und

B. 762 wiederholt, ist schon deshalb unrichtig, weil das Wort djau B. 761

nicht 'Himmel' bedeutet, sondern nach dem bekannten Vorgang in der

zarathustrischen Weltanschauung die Hölle, wo auch die ehemaligen Deiwös

(Götter) als Daeivä (Teufel) hausen. Der Ahriman ist nicht vom Himmel

\asman) gestürzt, wie in der jüdischen Angelologie, sondern 'er stürzte

aus der Hölle', Jt. 3, 13, wie Geldner zuerst ausgesprochen und Söderblom'^)

sachkundig ausgeführt hat.

Das Land Äsagarta wnrd im ersten Verzeichnis der Provinzen

(Beh. 1, 1-4)^) nicht genannt, wird daher als ein Teil von Medien, wohin

es auch Ptolemaios 6, 2 versetzt, betrachtet (Beh. 2, 91. 92), weshalb der

asagartische Empörer in Arbela, einer großen Stadt am Ausgang der

Heerstraße von Atropatene nach Assyrien, hingerichtet ward, wo ihn viel

Volk sehen konnte, oder weil Arbela, wie Marquart vermutet hat. den

Asagarten für ihre Dienste bei der Eroberung Assyriens durch die Meder

zugefallen war. Im zweiten Verzeichnisse (J. 15) wird es an der Spitze

der östUchen Satrapien genarmt, denn ein Teil der Sagartier schweifte

in Chorasan, wohin Herodot 3, 93 sie versetzt, wie er auch 7, 85 andeutet.

In der dritten Liste (NR.) sind sie nicht genannt und wahrscheinlich in

die parthische Satrapie samt den Hyrkaniern (Wrkäiuc), die in keiner

Liste genannt sind, inbegriffen.

Dieses Reitervolk kann nicht so roh gewesen sein, daß es in Fels-

wohnungen gewohnt hätte, wie die bereits von Foy *) im voraus zurück-

gewiesene Etymologie B. 207^) ergeben würde. Die Äsagarta sind zwar

persische Nomaden, sie bilden aber im Heer eine Schar von 8000 leichten

Reitern mit Lassos und Dolchen bewaffnet. Ihr Häuptling Tschithrantachma

rühmt sich von Kyaxares abzustammen und erhebt sich als König von

Äsagarta gegen Dareios. Um eine Etymologie des Namens wahrscheinlich

zu machen, muß zunächst bemerkt werden, daß Äsagarta das Land, Asa-

gartija dessen Bewohner bezeichnet. Immerhin kann man geltend machen,

daß die Länder meist einfache, nicht zusammengesetzte Namen haben,

außer wo das Wort 'Land' selbst mit einem Bestimmungswort auftritt,

wie Hmvämzmis oder Schoen-land. Das Affix ija findet sich noch in

Arminija. Bäbiriiivija, Huwzija*^), Huicärazmija, neben Märgawa (eine

Wrddhibildung) oAex Märgaja. Daneben aber sind fünf Namen von Ländern

mit denen der Bewohner gleich: Pärsa, Mäda, Safca, Jauna, Mudräja

(von *Mudra. ar. Misr, bei Steph. Byz. Mücpa, hebr. metser, im Dual mits-

rajim, gebildet wie Arahäja von ar. 'Arab), von allen sonstigen Landes-

und Ortsnamen der Inschriften sind keine Ableitungen vorhanden. Das

Kompositum Patagus für das Land der Sattagyden geht entschieden vom
Volksnamen aus, da skr. satagu '100 Kühe habend' bezeichnet, und die

1) Griech. Z für z, wie äpEicpoc für med. erezifja, armen, artsiv.

2) La vie future d'apres le Mazdeisme. Paris 1901, 104, Nr. 2.

3) Grundriß 2, 454.

4) Z. f. vgl. Spr. 37, 533.

5) Hier ist zu lesen : G. Ir. Ph. 2, 405. 438.

6) Uxierland; Huwaza würde nicht syr. hüz, np. hüzistän, ar. hüz,

Plur. Ahtväz, ergeben, sondern hutvaz, wie Choas})es aus Huwaspa.

Anzeiger XVII. 8
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verwandten Ndwagwa, Dasagiva und med. Hwögwa Personen oder Familien

benennen. Es ist daher anzunehmen, daß das Kompositum Asa-garta zu-

nächst das Volk, dann das Land bezeichnete, nachdem es von dem bis

dahin nomadischen Volk besiedelt war, worauf später auch Asagartija

für seine Bewohner galt.

Asagarta enthält nicht das von B. angezogene skr. gcirta, denn dies

lautet in der altern Sprache ka>id, bedeutet auch nicht 'Höhle', sondern

'Loch, Grube', wozu asan 'Stein' nicht paßt. Es ist vielmehr das andere

skr. gdrta 'Wagenkasten' und 'Wagen' anzuziehen und der Name als

'Pferdewagen besitzende' zu deuten. Meist fahren nomadische, sogar seß-

hafte Völker mit Kühen, wie z. B. die Pursta (Philister) auf den ägyptischen

Bildwerken sogar in der Schlacht auf Kuhwagen kämpfen >), und die

Opferwagen und die Bundeslade der Juden von Kühen gezogen werden^).

Auch die deutsche Nerthus fuhr mit zwei Kühen (Tacitus Germ. 40); in

den Götterverhältnissen klingen oft vorzeitliche Zustände der Völker nach.

Der merowingische Frankenkönig fuhr auf einem mit zwei Rindern be-

spannten Wagen (Einhard Vita Caroli Magni c. 1). Asa würde dasselbe

Wort für Pferd sein wie in Asabäri (B. 219, asbäri würde azhäri werden)^),

welches doch mit Recht aus einer euphonischen Vereinfachung (Haplologie)

von *aspabäri erklärt wird, da die volle Gestalt in den assyrisch über-

lieferten medischen Namen Isjmbära und Aspabara erhalten ist; auch

ein älteres pers. *aspet i^aspupati) wird durch armen, aspet erwiesen *).

Der Name Asabana könnte nach Darmesteter 'mit dem Stein(beil) tötend'

bedeuten, also nicht aspa^ sondern asan enthalten. Bei np. as-lung neben

asphing (scorzonera, eigentl. Pferdelippe, auch Bocksbart genannt), sowie

asres neben aspres 'Pferdelauf, Stadion' ist nicht sicher, ob in der pers.

Schrift das b oder p nicht durch Zusatz eines Punktes unter s ergänzt

werden könnte. Das Wort ash (auch isk) 'Courierpferd', ash-där 'Courier'

ist etymologisch unsicher ^).\ Dagegen ist in der Tat ein Beispiel von Aus-

fall des p, uralten w, hinter s ohne jenen euphonischen Grund das Wort

sag 'Hund', dem das medische spal-a (B. 1610) entspricht und welches

noch heute in den Mundarten des alten Mediens mit sp anlautet; auch

das lat. canis hat das tv verloren. Ein anäeres Beispiel dieses Ausfalls

von u, IV ist der Name der Perser selbst, die, wie bekannt, als Parsna

(mit Samech) neben den Amadai (Medern) noch in ihren ehemaligen

Wohnsitzen im spätem Alropatene in einer Inschrift des Salmanassar H.

835 zuerst genannt werden. Später lautet der Name Parsu, auf dem Na-

bunid-Zylinder Col. 2, Z. 15.

Die Etymologie des Namens ist noch nicht ermittelt worden. Der

Vorschlag, das ahd. firahi (Menschen, gegenüber den Niedrigen und Fremden)

zu vergleichen (Grundr. 2, 409), den Wiedemann (BB. 28, 1904, S. 17) nicht

beanstandet hat, B. 891 aber verwirft, ging davon aus, daß die Bedeutung

1) Ed. Meyer Gesch. d. alten Äg. (Onckens Allg. Weltg.) 1887, 314.

2) 4 Mose 7,3; 1 Sam. 6, 7.

3) Np. aswär, suwär, arab. isivär, uswär, Plur. asäwir". Die Pahlawi-

form asubär (d. i. asuvür) lesen die Dastüis asivabär, s. The Kärnäme 1

Artakhshir by Darab D. Pesh. Sanjana 8, 13, S. 42.

4) Hübschmann Armen. Gramm. 109.

5) S. Liber Mafälih al-'olüm ed. G. van Vloten 64, 4. 78, 11; Fleischer

zu Levys Neuhebr. u. chald. WB. 1, 280.
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'Leben' altcl. vercJi, der got. Bedeutung von fairM'us 'Welt' vorausgehe und
das Wort ursprünglich ein Organ des Lebens im Körper bezeichne, wahr-
scheinhch das Zwerchfell, -rrpaiTibeci), was ebenso wie (ppr)v als Sitz des

Lebens und Geistes betrachtet wird. Bei dieser Zusammenstellung würde
das pers. s dem griech. k und got. h entsprechen, mit denen zusammen
das w des Affixes sw, tt, h>c (wie in *as-wa-, as-pa-, ittito- ^), aih-wa-) ge-

bildet hätte, oder ein auch sonst belegter Wechsel von k und Ä-"' statt-

gefunden haben, der auch für das Verhältnis gerade von -rrpaTTibec zu lit.

pirszis und Vili^X. prüsi, v. persi 'Brust, Bauch' anzunehmen ist^). Die

Parisua als 'die zur Seite (skr. parsu) eines Landes, Volkes (der Meder ?)

oder Berges wohnenden' zu deuten, würde weniger Beifall finden. Im
Sanskrit ist Pärsawa (Perser oder Parther) eine Wrddhi von Pclrsu, Mann
und Frau des Stammes Pärsawa ; die neuere Sanskritform ist PärasTka

(Petersb. Wtb.). Ein ähnlicher Lautvorgang findet sich in 6eo-TTpÖTToc.

dessen zweites p aus k-w entstand, was ursprünglich k-w war, wie med.

frasna, skr. prasnd zeigt ^).

Das indische gdrta ist wohl auch der zweite Teil des indischen

Namens Trigarta. der wie altp. Pärsa für das Volk und das Land, auch
für dessen Fürsten gebraucht wird ; er bedeutet demnach 'die Drei-Wagen
Besitzenden'. Ihre Kriegswagen sind wohl, wie der Wagen der Aswinä,

'dreisitzig, dreidrehend, dreiräderig' (tri-wandhiird, tri-wft, tri-Jcakrd) ist,

weshalb auch außer ihnen noch die Jxmgfrau (juwatl) einen Platz findet ^),

wenigstens dreiräderig, auch dreisitzig gewesen, wie die der Hithiter, die

zu dritt auf ihren Wagen stehn ®) ; der König von Assyrien fährt auf die

Jagd und in die Sclilacht mit drei Rossen '). Üljer die Lage der drei Räder
am Wagen der beiden Aswin, die antaräni HakrUni 'die Innern Räder'

heißen , hat Böhtlingk ^) gesprochen . und er nahm an , daß sie in der

Längsachse unter dem Wagen liefen, ohne daß dieser umfiel, worin eben

die Kunst der Ribhus sich zeigte. Ein in Schlesien gefundnes Wagengestell

in Miniaturnachbildung von Erz ist von Virchow®} abgebildet und be-

schrieben ; es diente als Opfergerät und hat eine Querachse mit drei

Rädern, deren mittleres unter dem Kasten lief, den man sich leicht über

den Rädern hinzudenken kann, um eine Vorstellung von dem Wagen der

Trigarta zu haben. Der assyrische Wagen war durch einen beweglichen

Stab mit Öhr an einem Bolzen im Innern der Gabeldeichsel am Umkippen
nach vorn oder hinten verhindert '").

Eine Bemerkung (B. 1801) über den Namen Phraates, der noch

1) Windisch Ber. d. sächs. Ges. d. W. 1891, 155 ff.

2) Viell. päonisch, s. Kretschmer Gesch. d. gr. Spr. 248.

3) Bechtel Nachr.'d. Gott. Ges. d. W. 1888, 401.

4) Schrader Z. f. vgl. Spr. 30, 472.

5) Rigveda 1, 118, 1. 5; 'dreidrehend', nämlich nach beiden Seiten

und nach hinten; Yg\. smvfd rdthö «<;a?fa^e 'leicht-drehend bewegt sich

der Wagen'. Von wrt kommt auch np. gardün 'Wagen', pehl. tcartm, West
Pahl. texts 5, 149, § 4. Hörn Iran. Grundr. 1, 2, 64.

6) Ed. Meyer das. 283.

7) Hommel Gesch. Babyl. u. Assyr. (Onckens Allgem. Gesch.) 573. 576.

8) Berichte d. sächs. Ges. d. W. 23. April u. 4. Nov. 1902.

9) Sitzungsber. ßerl. Akad. 16. Nov. 1876, S. 715.

10) Durnford im Athenaeum 2. Aug. 1884, S. 153.

8*
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hie und da irrig ans Phradates abgeleitet wird, könnte den Anschein

erwecken, als ob die im Grundriß 2, 485 vom Unterzeichneten gegebene

Deutung dieses Namens zweifelliaft oder irrig sei, weil gelegentlich Phra-

dates statt Phraates steht, und auch im Grundriß I, 2, -44. 95 Farhäd vmd
das armen. Hrahat zu altp. Phradates, med. fraöäta gestellt wird. Beide

Namen sind ganz verschiedener Herkunft.

1. Frahäta bedeutet 'der Gewonnene' (skr. ^jrasäi'a), vielleicht 'den

die Eltern sich durch Rechlschaffenheit bei Gott verdient haben'; ähn-

lichen Sinn hat griech. KTiiciac, KTfixoc, 'EiriKTriTOc *j. Phraates (in der

syrischen Schreibung ist das h erhalten) wird von den griechischen und
römischen Schriftstellern schon der erste Herrscher dieses medisch-

parlhischen Namens genannt, der 181—174 regierte (Justin. 41, 5), dessen

Valer den ganz altertümlichen medischen Namen Phriapites (med. *frija-

pita) führt. Wäre der Name aus fradata entstanden, so würde das d

damals noch erhalten sein, denn Hörn (Grundriß I, 2, 44) hat gezeigt, daß

der Übergang des alten d {d) in li nicht vor dem 4. Jahrb. nach Chr.

stattgefunden hat. Daher heißen dann die übrigen Parther dieses Namens
immer Phra(h)ates, auch bei Horaz in der ao. 24 gedichteten Ode 2. 2. 17,

wo Phraates IV (37—2) gemeint ist. Fast in demselben Jahr, nämlich 25,

errichteten die Bürger von Telmissos (Makri in Lykien) einem Perser

Phrates ein Grabmal *). Wenn nun von Hübschmann und auch im Namen-
buch Phradates aus Memnon^) angeführt wird, so kann dieser etwa zur

Zeit der Anlonine lebende Schriftsteller, selbst wenn er den Namen aus

seinem Vorgänger Nymphis entnommen hätte, den Namen des Phraates

Theos (67—60) nicht in der von ihm geschriebenen Form vernommen
haben, denn das angebliche d des Namens wäre doch schon im Namen
seines Großoheims zu h geworden.

2. Fradäta bedeutet 'geschaffen' (B. 720), kann also als Eigenname

nur vorkommen, wenn es den zweiten Teil eines Kompositums bildet,

wie in daeicU-fradäta, und Phradates kommt in der Tat nur als Kurzform

für Auto-jihradates (d. i. vom Genius des Windes, Wäta, geschaffen oder

geschenkt) vor. Einer dieses Namens wird», wie das Namenb. 53 a zeigt,

von Q. Curtius abgekürzt Phradates genannt. Die Form Phradates bei

Memnon für den König, den andere Schriftsteller^) Phraates nennen,

kann ihm daher nur dadurch in die Feder geflossen sein, daß er die

beiden altern in der Geschichte den Griechen bekannt gewordenen Auto-

phradates, die kurz Phradates genannt wurden, im Gedächtnis hatte.

Die Auffassung von H{u)wäfrita (Jt. ö, 130) als Eigenname ist

nach B. 1854 ganz unwahrscheinlich. Man darf im Gegenteil sagen, daß

sie sehr wahrscheinlich, ja sicher ist, weil die Dasturs ohne eine be-

stimmte Überlieferung wohl ebenso wenig wie wir europäischen Gelehrten

1) Der im Namenbuch 89b 494 unrichtig erklärte Name Eitphratas

ist wahrscheinlich zu deuten als Hu-fräta, wie Weh-ädar, 'dem das

heihge Feuer gut oder gnädig ist', von dem untergegangenen, im Arme-

nischen als hmt (z. B. Sebeos 24, 5. 92, 12 vom Feuer Ädar Guschnasp)

erhaltenen altpers. *fräta (Namenb. 105a) in Phratagüne, Phrataphernes.

2) Corpus Inscr. graec. I, 3, 127, Nr. 4199, 2.

3) Photius Bibl. ed. I. Bekker 239a, 13 = C. Müller Fragm. bist,

gr. III, 556.

4j Z. B. Phlegon ebenso bei Photius a. a. 0. 84a, 17.
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auf den Gedanken verfallen wären, hier einen Namen zu finden. Die

Stelle des Dinkart, welche die Überlieferung enthält '), zählt die iranischen

Dynastien auf, die Pesdadier, die Kajanier (Achämeniden), die Nach-
kommen des Hüäfrit (Parther) und die Sasanier. Diese Aufstellung ent-

spricht freilich nicht der Geschichte, es ist Hüäfrit nicht der Name des

Stammvaters, sondern der eines spätem Königs zwischen Chusrau und
Baläs (Vologeses), der in der Liste der Arsakiden bei Tabari^) Bihäfrid

heißt, ein Name, der mit Hüafrit nahezu identisch ist, da np. hih, altp.

wahu. die vollere Gestalt von hii (skr. wasu und su) ist, weshalb die Ver-

besserung B.'s wa}iu-äfr%t{än) unnötig ist. Auf die Reihenfolge in den
Arsakidenlisten ist kein Verlaß, denn schon ehe die des Tabari bekannt

war, hat man entdeckt, daß sie aus zwei willkürlich verarbeiteten Reihen

von Namen bestehen ^), und nicht einer der auf Chusrau (Osroes) folgenden,

sondern der erste Vologeses (phl. walkas) ist mit Huwäfi-ita-Blhäfrul

gemeint, der von den armenischen Geschichtschreibern Dareh (Dareios)

genannt wird, derselbe der nach der oft zitierten Stelle desselben Dinkart*)

die zai'athustrische Religion durch die Sammlung der verzettelten Awestä-
Schriften neu belebt hat. Für dieses Einlenken in nationale Bestrebungen

spricht auch die Tatsache, daß neben der üblichen Aufschrift seiner

Münzen in griechischer Sprache zuerst sein persischer abgekürzter Name
Wal(gas) geprägt steht ^). Die Priesterschaft hat ihm wahrscheinlich wegen
dieses Verdienstes den Beinamen 'der hochgesegnete' beigelegt, unter dem
er im heiligen Buch erscheint. Die Jascht der Anähita zählt Könige,

Helden und Weise der Vorzeit auf, denen sie zu Sieg und Erfolg verholfen

hat. Die stehende Wendung ist hierbei : 'es verehrte sie N. N. und bat

um Gnadengabe' : 'gib mir, Anähita, daß ich dies und das erlange'. Zuerst

werden 16 vorzarathustrische Pesdadier {Paoirjötkaesa) genannt, woran
sich ein Lobpreis der Anähita anschließt ; es folgen die zur Zeit Zara-

thustras und Wistäspas lebenden, und ein abermaliges Loblied auf die

Göttin. Dann tritt Huwäfrita selbst auf und spricht in der ersten Person

:

'Jene Gnadengabe erflehe ich, o Anähita, daß ich H(u)wäfrita große Reiche

ersiege' usw. Wäre hier nicht ein Personenname genannt, so würde man
nicht wissen, wer der 'ich' ist ; der Dastur, welcher die Jascht zur Zeit

des Vologeses I (51—77) gedichtet hat, läßt seinen König selbst sprechen.

Vologeses war einer der größten Herrscher der Parther, der durch Siege

über die Römer und Ausdehnung des parthischen Einflusses über Medien,

Armenien und andre Länder seine Regierung mit großem Ruhm bedeckt

hat. Er war der Zeitgenosse nicht nur, sondern auch der Bundesgenosse
des Nero*), von dem geglaubt ward, daß er nicht gestorben, sondern in

1) The Dinkard by Peshotan D. Behramjee Sanjana Bd. VL p. 283,

2 V. u.. Übers. S. 376.

2) S. dieseListe im Iran. Namenb. 413. Kärnämak-i Artakhshir by
Edalji Kersäspji Äntiä. Bomb. 1900. p. 5.

3) s. A. V. Gutschmid, ZDMG. 15, 687. Blau das. 18, 686.

4) The Dinkard vol. IX, p. 456, § 16 Warhas-i Asakänän, päzend
falsch transskrib. wa räst-i AsTcänän p. 571; vgl. West, Sacred Books 32,

413. Geldner, Grundriß II, 33.

5) Percy Gardner The Parthian coinage. Lond. 1877, 50. 51. PL V,

Nr. 30.

6) Sueton. Nero c. 57. Tacit. Ann. 15, 24. 28.
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den Orient entflohen sei, von wo er von dem Parther und den übrigen

morgenländischen Fürsten, die sich auf Ärmayedön (Apokal. 16. 16, d. i.

Berg [har) von Megiddo '), ein berühmtes Schlachtfeld; 'Berg' statt 'Ebene'

wegen des Orakels des Ezechiel 88. 8. 21. 39, 2. 4) versammeln, zur

Zerstörung Roms zurückgeleitet werden wird*.) Ein andrer Herrscher,

der um die Pahlawi-Literatur große Verdienste hat. ist ebenfalls in der

religiösen Literatur, nicht zwar im Awestä selbst, sondern in dem in

Pahlawi (Päzend) verfaßten Afrln-i Rapitan erwähnt ^), nämlich Chusrau I,

Sohn des Kawät, der 581—579 regierte und den Beinamen Anösak-rmvän

(dessen Seele unsterblich sei) vielleicht den Magiern verdankte.

Der 2. Fargard des Wendidad erzählt die beiden Sagen von der

Herrschaft Jima's über die Erde, die für die zunehmende Fülle ihrer Be-

wohner dreimal auf wunderbare Weise erweitert werden muß. und von

der Erbauung einer Burg, in welcher Menschen und Tiere vor der großen

Flut Schutz finden. Beide Erzählungen sind ursprünglich selbständig ge-

wesen, wie daraus hervorgeht, daß die Burg nicht alle Wesen umfassen

konnte, welche die dreimal erweiterte Erde trug.

Wie aus Geldners Ausgabe ersichtlich ist, besteht der Fargard aus

einer Anzahl alter metrischer Stücke, denen die Zusammensteller in später

Zeit vervollständigende Sätze, besonders umfangreich vom 15.—19. Ab-

schnitt an, hinzugefügt haben. In der zweiten Sage sind Verse sehr selten

erhalten. Die Sprache ist vielfach unrichtig gehandhabt, sogar in den

Versen, z. B. : aivi aliüm osticantem
\
agem zimö gatihenfu (22) 'zu der

Welt der lebenden Wesen sollen die Übel des Winters kommen', wo aga

oder gahhatu stehn müßte. B. 47 bezieht unrichtig agem auf ahüm und

übersetzt 'über die böse Menschheit sollen die Winter kommen'. Dieses

Überschreiten der Zeile ist in solchen kurzen Versen nicht ül)lich, und,

was wichtiger ist, es würde bei dieser Übersetzung die Flut infolge einer

außerordentlichen Schneeschmelze (24) als Strafe für Sünden anzusehen

sein, was niclit zulässig ist, weil Gott ja die Menschen vor der Flut

schützt, und der Winter von den Teufeln gemacht ist (claeieU-datä), die

sich freuen müssen, wenn die Welt schlecht ist. Genau ebenso unrichtig

:

jöi henti dahsfem (29. 37), qui sunt Signum, statt jat asti d" oder ja

henti dahMa.

Zu der Erweiterung der Erde erhält Jima von Gott zwei Geräte

:

suvräm zaranaemm asträm-Ka zaranjö-paesim*). Beide sind golden (der

Stecken wohl mit goldnem Griff versehen), als von Gott geschenkt, und

Jima handhabt sie symbolisch, wie es vom Priester bei kirchlichen Bräuchen

geschieht, und das Gebet an Ämucti, die Erde auseinandergehen zu lassen,

begleitet die Handlung.

Über die Bedeutung der Geräte sind die Gelehrten nicht einig,

selbst die Überlieferung ist, wie Spiegels Commentar 1, 53 zeigt, unsicher.

Für astra steht die Bedeutung als Stecken oder Gerte zum Antreiben des

1) Der Name ist im Griechischen mit Spir. lenis vor a. in der

syr. Peschitha mit Aleph geschrieben, wie Arükadri.

2) S. die biblischen Handbücher von Riehm, Guthe, und Hausrath

in Schenkels Bibel-Lexikon 1, 158. Mommsen, Rom. Gesch. 5, 339.

3) Kleukers Zendawesta 2, 143.

4) Durch Umstellung in asträm zo und suvräm-lta z» würde man
ein Distichon erhalten.
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Viehs fest, auch im Weda ist asträ das Attribut des Ackergottes Püsan.

Durch Befestigung eines Riemens an den Stecken entsteht die Geisel (ein

Wort, welches ursprünglich Stecken bedeutet), die genauer durch Roß-
geisel, aspahe astra, bezeichnet wird, und welche knallt (Jt. 10, 113). Das

got. gazd-s (nhd. Gerte) übersetzt das griech. Kevxpov 'Stachel' (des Todes,

1. Kor. 15, 55. 56), und hnupo (KJnute) steht für ckö\ohj Tfahl' (im Fleisch

2. Kor. 12. 7); bei Zeuß-Ebel S. 1062 steht virgae. gerthi unter altkym-

rischen Ackerbauwörtern, und welsh gartlion ist die Gerte zum Treiben

der Ochsen. Jima empfängt die Astra nicht als Hoheitszeichen, als Herr-

schaftsstab; denn den würde er doch beim Antritt seiner Herrschaft bereits

erhalten haben, sondern, wie die Sage zeigt, er soll mit dem Stecken

über die Schollen streichen, welche die Suvra aufwirft. Diese kann nicht

ein Pfeil sein, wie Bartholomae annimmt '). Grammatisch hat diese Be-

deutung keine Stütze, denn das ganz vereinzelte surb TfeiF in der Pämir-

mundart Schighni ist nicht das med. subra, sondern, wie Tomaschek bemerkt

hat, das med. srü oder sr"iva, pahl. sriib {b ist nur verstärktes «'), np. s">-ü,

s«rü, kurd. st><ru 'Hörn', welches nach dem gewöhnlichen Verfahren der

Sprache, Geräte nach dem Stoff, aus dem sie verfertigt sind, zu benennen,

für den Hornschaft des Pfeils und für diesen selbst gilt ^). Auch im Awestä
(Jt. 10, 129) haben die mit Geierfedern besteckten Pfeile des Milhra Schäfte

von Hörn, wohl nur mit Hörn oder Elfenbein (Juba bei Plinius 8, 3, 4
nannte ebenso wie Martial 1, 3, 4 das Elfenbein cornu) eingelegte, sr'HvT-sH,

wie das Handbuch der Zendspr. 308 b gibt und Geiger ZDMG. 37, 130 ge-

billigt hat, aber nicht Widerhaken von Hörn, wie B. 1650 erklärt, denn
solche würden doch von 'Bronze oder Eisen sein ; und goldne Mäuler,

zaranjö-zafar. nicht goldne Spitzen, B. 1680, denn auch diese müssen von
härterm Metall sein, sondern sie haben eine von goldner Zwinge gefaßte

Kerbe, womit sie auf der Sehne sitzen, sie gleichsam ins Maul nehmen;
denn der Ausdruck für diese Kerbe ist np. dahau, dahän (Mund) ^) med.

zafan *). Eine von Geldner eingeklammerte Glosse astijä a{ja)nhaena sparega

bedeutet: es gibt aucli eiserne Widerhaken.

Auch die Bedeutung 'Ring' für suvra (stibra), wie Spiegel^) und
andre wollten, weil die Pahl. Übers, irrig sürähömant 'mit Loch (Löchern)

versehen, durchlocht' hat, ist für ein Gerät, die Erde aufzuwühlen, nicht

geeignet; zudem kann das np. süfär nicht herangezogen werden; denn
es ist nicht Loch, noch weniger Ring, sondern Nadelöhr, wie in hamJ

1) B. 1583 und schon ZDMG. 46, 294. 295, wo Tomaschek Unrecht

geschieht, wenn ihm die Hinweisung auf surb (Blei) für schighni stirb (Pfeil)

vorgeworfen wird. Es ist vielmehr in der ausgezeichneten Arbeit Tomascheks
in den Wiener akad. Sitzungsber. XCVI, S. 801 (69 bes. Abdr.) s«rü 'Hörn'

zuerst, und nur wegen der Ähnlichkeit auch surb 'Blei' angeführt.

2) Np. tahs 'Pfeil' ist töHov 'Bogen', eigentl. taxus 'die Eibe', von
deren Holz auch die Germanen ihre Bogen verfertigten ; np. tJr-i hadang
'Pfeil von Weißpappel', Fird. 188, 1067, auch nur hadang das. 603, 1465;

ebenso Ur-i gaz 'Tamariskenpfeil', das. 1711, 3778, nur gaz 1712, 3788

(arab. tarfa bei al- Tha'älibi Hist. des rois des Perses, publ. et trad. par

Zotenberg S. 368, 6. 372, 6).

3) Vullers Lex. 1, 944 a. 2, 350 b.

4) Bartholomae Grundr. 102. B. 1657.

5) ZDMG. 38, 498.
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kasTd-ns ristah dar süfär 'zog den Faden durchs Öhr' *) ; süzan-i silfär

äikastah 'eine Nadel mit zerbrochenem Öhr'*), oder die sonst dahän ge-

nannte Pfeilkerbe, z. B. Fird. 950, 1408 (bei Vullers angeführt) : ''als (des

Pfeiles) Kerbe (beim Anziehen der Sehne) bis an die Fläche des Ohres kam".

Die Bedeutung Tflug', die Kawasji Edalji Kanga (Diction. 528 b)

richtig gibt, hatte bereits Westergaard aus sachlichen, nicht etymologischen

Gründen erkannt, und eine Etymologie oder ein verwandtes Wort in

andern Sprachen wird es kaum geben, denn das np. supär 'die Pflugschar',

in der Jidghah-Sprache spür (Tomaschek 70), skr. phdla, ist lauthch ver-

schieden, nur das ebenfalls 'Schar' bedeutende np. sül und saulT [saivli)

(bei Vullers ohne Belege) könnte auf eine ältere B'orm suwl(a) mit w für

V (S) zurückgehen, und auch np. sawid und sawtdas 'Schar', mit einem

d-Affix gebildet, verwandt sein. Wahrscheinlich enthält np. suftan 'durch-

bohren', Präs. sumbad, die Wurzel für siirra {stibra) 'das die Erde durch-

wühlende Gerät'. Diese Wurzel ist nicht sup (sump), sondern süb (arisch

subh und sirabJi), deren b m f übergeht vor stimmlosem t, wie ä-sübad,

ä-suftan. skr. ksiibh. oder guftan, Präs. güjad statt *gübad, altp. gaubatij,

wahrscheinlich umgebildet nach güjad 'sucht' von gttd. Zu der Wurzel

sub gehört nicht skr. küpa 'Höhle', KÜirri (Grundriß 72), sondern skr. swdbhra

'Erdspalte. Loch. Grube', sivabJvawant 'löcherich' (vom Boden), mit subra

fast gleich, aber in verschiedener Wendung der Bedeutung.

Jima betet zu Armaiti : "aus Liebe (zu Mensch und Tier), heilige

Ärmaiti, geh fort (werde weiter und größer; sie ist zugleich die Erde und
deren Genius, wie Haoma die Pflanze und der in ihr verborgene Gott),

bücke dich zum Tragen (der Geschöpfe, wie die Menschen sich bücken,

wenn sie eine Last auf den Rücken nehmen)". Der Pflug wirft beim Ziehen

der Furchen Schollen nach beiden Seiten, deren Anhäufung die Erdmasse

zu vermehren scheint, und diese soll Jima mit dem Stecken bestreichen

und glatt machen, sifa (richtig bei B. 1548), wie mit der Zauberfeder des

Vogels Wäreiigana der Körper glatt gestrichen und gefeit wird gegen

Feinde (Jt. 14, 35)»).

Diese mit dem Pflug und Stecken bewirkte Vergrößerung der Erde

erinnert an die Erzählung zu Anfang der Snorra Edda (ed. Rafn 1, 30;

Grimm Mythol. 288), wie Gefiun, eine Meergöttin (alts. geban, ags. geofon

'Meer') mit einem Pflug (jylög-r), den vier Ochsen aus Jotunheim zogen,

ein großes Land in Svi|)iod (Schweden) lospflügte und westwärts ins Meer

versetzte, wo es seitdem die Insel Selund bildet.

Die Sprache des zweiten Abschnittes (20 bis Schluß), in dem die

Geschichte von der Flut und dem Ort der Seligen erzählt wird, ist mehr-

fach inkorrekt und voll ermüdender Wiederholungen. So ist zu Anfang

gesagt, Ahuramazdä und Jima hätten Genien und Menschen zu einer

Versammlung berufen, während das Richtige ist, daß der Gott die Ver-

sammlung veranstaltet, zu der auch Jima und die Seinen Zutritt finden.

Es wird verkündigt, daß ein strenger Winter mit ellentiefem Schnee kommen
werde : aredujä 'eine Ardwi oder Witasti tief, genau : 10 Finger (eine

Spanne) und 2 Finger, wie die Pahl. Übers, lehrt, die jenes Wort mit cand

1) Vullers 2, 350 b.

2) Abdu 'I-kädirl Lex. Schahn. ed. Salemann 127, 15.

3) Für sif vgl. einige rätselhafte Wörter im Petersb. Skr. Wtb. 7, 187,

welche eine Wurzel sip in der Bedeutung kahl oder glatt enthalten.
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trat %ie eine Elle' übersetzt; dies Wort, np. ävat {ärang), skr. aratni

(B. 1021) übersetzt sonst med. fvärapni 'Elle' zu 2 Witasti '). B. 963 über-

setzt 'bis zu den Tiefen, wie sie die Ardwi hat', der mythische Strom,

von dem in der kirchlichen Geographie alle Flüsse der Erde ausgehen,

den aber niemand gesehen hat. Jima soll daher eine Burg {;wara 'Wehr')

von Backstein (wie 31 beschrieben wird) oder einen Bezirk mit einem

großen Gebäude und reichlichen Gefilden mit Wasserleitungen anlegen.

Der Satz api-ka fem warem mareza, 30 (38) B. 766, Z. 10, dürfte richtiger

zu übersetzen sein: "Feg' ab die Burg" (laß sie blinken in glänzenden

Ziegeln und Metall, wie es bei den Königsburgen der Assyrer und Achae-

meniden geschah, man vgl. die zahlreichen Belege dieses Gebrauchs im

Indischen unter marg im Petersb. WB. und den Ausdruck dhawalagrha

'das weiße Haus, Palast' und säwf?/m Talast', von sudhä ^iwcco); dies ist

ein Vers von 8 Silben, und es folgt die Prosa, die zum Überfluß hinzufügt

:

'Tor, Fenster' (im Singular, raoKrma ist np. rözan 'Fenster' Handbuch 251a,

Hörn Grundriß 1, 2, 168), 'welches gut leuchtet' (gebildet wie k'oäsaoka

'guten Vorteil bringend') 'nach Innen (seil, mache)'. In den Bezirk soll er

Menschen, Tiere und Pflanzen bringen, um sie vor der durch die Schnee-

schmelze verursachten Flut zu retten; und alles soll von bester Art sein,

bis daß die Menschen sich selig fühlen : aete narö tvare-fswa ahhen (28. 36).

Dann folgt die früher besprochene Stelle (S. 5), und Jima soll ahi-Ka te

warefswa stivrja zaranaenja (seil, upa-bara) 'hinzu (zur Burg bringen) die

Seligen mit dem goldnen Pfluge' (30) ; später hö statt te, 'er (Jima, brachte

sie) die Seligen herbei'"). Jima läßt sie hinter seinem goldnen Pflug gehen,

dem Gerät und Symbol des Ackerbaus, der auch in deri Gefilden des Wara
betrieben wird, wie in den elysischen Feldern der Ägypter. Man darf

vielleicht an der Echtheit des letzten Satzes zweifeln, da die Suvra, womit

das Wunder der ersten Sage vollbracht war, in der zweiten nicht vonnöten

ist. Bartholomae , der warefswa bereits in der ZDMG. 46, 295 behandelt

hat, nimmt zwei warefswa an, indem er 30 und 38 übersetzt: "zeichne

die Brücken mit dem Bild des goldnen Pfeiles"; er nimmt ahi warefswa

als Imperativ med. eines Zeitworts warep, wovon skr. wdrpas und rüpa

(aus wfpa) stammen^), wozu er auch S. 976 fraorepa 'Berg' zieht, was

man mit pitttuu, got. ivairpan, sächs. «t'ar/" 'aufgeworfener Hügel' zusammen-

stellen möchte, wenn das deutsche Wort nicht zum russ. werzu, ivergaju

'ich werfe' gehörte, und wovon doch die Bedeutung 'zeichnen (signieren)'

weit abliegt. Das warefswa 28. 39 soll dagegen nach jenem Imperativ

verzerrt sein aus tvarestva, dem echten Lokativ von war«. Dieser Vorgang,

daß in demselben Stücke zwei ganz gleiche Wörter ganz verschiedenen

Ursprungs sein sollen, ist weder wahrscheinlich, noch hat er irgend einen

Anhalt in der Überlieferung: die Phl.-Übers. hat an allen Stellen "die

Männer, welche den War bewohnen", maiiän (uzwär. gabnä-än) war-

mänasn-än*), indem sie vielleicht in swa eine Bildung aus su 'gehen' fand.

1) So hat Darmesteter richtig erklärt : Sacred books 4, 16.

2) Sowohl te als warefswa ist (wahrscheinlich nach 28. 36) Nom.

Flur, statt des Akkus., wie nicht selten in den spätem Stücken.

3) S. P. V. Bradke ZDMG. 40, 351. Brugmann« 1, 473.

4) S. 15, 3. 21. 17, 3 usw. in Spiegels Ausgabe der Pehl.-Übers.;

Anquetil erklärt warefswa mit: der War reich an Segen (fsu), Kleuker

Zend-Avesta 2, 307.
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'die in den Wara gegangnen'. Es kommt hinzu, daß B. 1363 das Wort
als war ansetzt und als Mask. bezeichnet, während die einsilbigen Sub-
stantiva Neutra (wie hware) oder Fem. (wie cfccr«) sind; warn Mask. {tem

ivarem) müßte im Lok. icaraeSwa haben. Es ist vielmehr ware-fswa ein

Kompositum mit war^ 'Wunsch', gebildet wie gar^ 'Lobpreis', sar^ 'Ver-

einigung', hware 'Sonne": dies war« 'Wunsch' findet die Pehl.-Übers. J. 30, 2b
in awarenä. freilich mit Unreclit, aber sie verbürgt doch die Existenz des

Wortes. Das zweite Wort ist fSu-a, von fsu abgeleitet wie in l-ammi-fswa;

die andern Komposita haben das Affix a nicht; sie sind im Handbuch 206,

bei Bartholomae in dem S. 1914 beginnenden Verzeichnis aller Wörter
nach den Endbuchstaben S. 1941b, 1950, 38, 1955b, 1975b verzeichnet.

In allen diesen Wörtern übersetzt B. fsu (aus pasu) mit 'Vielr: doch ist

bekannt, daß diese Bedeutung in die von Reichtum und Wohlfahrt über-

geht, und so wird J. 46, 2 kamma-fswa 'geringes Gut oder Besitz' über-

setzt : phl. ku^ästak. Nerios. skr. tvibhüti 'Fülle, Glück', und fsumant J. 58, 4,

eigentl. 'Vieh besitzend' durch w^^ddkimant 'wohlhabend, glücklich' erklärt.

Vieh und Reichtum wird durch dasselbe Wort ausgedrückt, da vor der

Verbreitung des Geldes Naturalien getauscht wurden. Der Lohn des Seel-

sorgers und Arztes bestand in alter Zeit aus Tieren oder Hausrat, wie
der 14. Fargard veranschaulicht. In der gotischen Bibel bedeutet faihic

niemals Vieh, sondern Vermögen, Geld, ags. feoh ist Erbgut (engl, fee),

lat. 2^ecunia kommt von [ieai (med. fsu), unser 'Schatz' bedeutet im Gotischen

Geld(stück), shattja den Wechsler und die Bank, skotü ist russ. Vieh, altsl.

Vieh und Geld. russ. skotnitza ist Viehmagd, kleinr. Schatzkammer '); got.

faihu-praihns ist Reichtum, faiJiu-geiga qpiX,apTupia. Ein andrer med. Aus-
druck für 'reich' ist raeivant, welches weniger auf den Besitz als auf die

reiche Erscheinung sieh bezieht und für Könige, Fürsten, auch Berge,

Flüsse und Tiere gebraucht wird. Im Gotischen wird f.iaKdpioc 'selig' durch
atulags übersetzt, von aud, ahd. dt 'der Besitz' ; die Reichen sind glücklich

imd selig, ja göttlich (lat. dives. russ. bogaci), und die Perser halten den
Reichtum für ein großes Glück, weil man damit gute Werke verrichten

kann, aber Armut leicht zu Sünde und Schande führt. Man darf demnach
dem warefsiva die Bedeutung 'Wunsch-ReicMum, Fülle des Erwünschten,
die Seligkeil besitzend' beilegen. In den Sätzen, wo das Wort sich findet,

steht es im Nominativ Plur. 28. 36, und danach auch 30. 38, wo der

Akkusativ stehen müßte, was bei der Vernachlässigung der Grammatik
nicht wimdern darf, zumal auch sonst in den Jüngern Schriften oft der

Nominativ für andre Kasus steht, vgl. z. B. aesma als Akk. PL. sogar aesmö

statt aesmq, B. 27.

Am Schluß des Fargard, der noch später hinzugesetzt zu sein scheint,

heißt es, daß die Burg ihr Licht empfange von den ewigen Lichtern Sonne,

Mond und Sternen oben am Himmel, und von den vergänglichen unten,

welche die Menschen anzünden, aber jene gehen den Seligen nur einmal

des Jahres auf und unter, sodaß ihnen das Jahr wie ein Tag erscheint,

und alle 400 Jahre wird ihnen ein Kinderpaar geboren aetaeswa warefswa,

jö Jimü kerenaot (39. 42), was offenbar heißen soll : in den Waras, welche

{jö ist Nom. Sing. Mask.) Jima gemacht hatte. Der Wara ist nur Einer, die

richtige Auffassung ist demnach dem Schreiber dieser letzten Sätze nicht

mehr bekannt gewesen, und er hat sich nur an die Silbe wäre gehalten,

in welcher er irrig das Wort für den Bezirk sah.

1) Vgl. Schrader Reallexikon 281. 282.
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Jasna 29, 3, welches außer Spiegel, de Harlez, Mills usw. auch Roth

ZDMG. 25, 8 übersetzt hat, gibt Bartholomae nach seinen Arischen

Forschungen 2 (1886) und den verschiednen Stellen des Allir. Wtb.'s

wieder: "Ihm antwortete Aschai): es gibt für das Rind keinen leidlosen

Helfer; jene dort können es eben nicht begreifen, wie recht handelnde

gegen die geringen verfahren. Der seienden stärkster ist der. dem ich zu

Hülfe komme, wenn er ruft."

Die Seele des Rindes beklagt sich über die Leiden, welche sie von

bösen, dem Landbau feindlichen Ungläubigen zu erdulden habe. Der

'Bildner des Rindes', ein Wesen wie der Demiurg der Gnostiker, tritt als

ihr Anwalt vor die Himmlischen, welche ihn auf ihre Absicht hinweisen,

einen Schützer auf die Erde zu senden, den es bis jetzt noch nicht ge-

geben habe und den nur sie kennen, weil sein Geist (Frawaschi) vor der

irdischen Geburt in der Welt der Unsterblichen weilt ; erst Zarathustra

ist's, der den Landbau und die Kultur unter den Schutz der neuen Religion

steUt. Die Seele des Rindes antwortet beruhigt, jener Schützer werde gewiß

die Macht haben, ihr Anliegen und die Absichten Gottes zu erfüllen.

Das Wort saregä leitet B. 1566 von einer idg. 'Basis' xalg- [khelg«^)

ab, wozu got. hilpan gehöre. Vielmehr ist dieses Wort zusammengesetzt

wie kamereda-ga (Nomin.), hazanra-ga, aetvö-ga, tver^praga {-gd, gä) u. aa.

aus gan 'tötend, schlagend' und sar& 'das Böse, injuria, was die Sünder

zufügen', altp. 5«rrt (Abi. Gen. von s^^r, wie p"rda von p"rd, Beb. 4, 4);

die Bedeutung dieses Wortes ist ähnhch der von g"stä und arcik", welche

durch dasselbe babyl. bfsi (sus. musnika) übersetzt werden. Der Schützer

heißt also 'der Böses schlagende'.

In der zweiten Zeile ist ädrerig nicht das von Roth unter Miß-

billigung von Spiegel") vorgeschlagne und von B. 322 ebenfalls verglichne

skr. ädh>-ä, dessen Bedeutung nicht zu dem Gedankengang paßt, sondern

gehört zu ä-der^jeite, skr. ä-drijate 'er beachtet' in einem Fragment bei

B. 689, und zu a-der^tö-tkaesa 'den Lehrer nicht achtend', B. 60; die Be-

deutung würde demnach sein : Achthaben, Absicht, Ziel ; letztres ist sogar

lautlich verwandt, indem dereje'fe dem ags. filjan, got. ga-tilon 'erlangen',

tll-s 'schickUch' entspricht. Hiermit stimmt auch die Übersetzung von

Mills : how the lofty ones move their plans ^).

Keredus kann nicht dasselbe sein wie skr. Jchardis 'Schutz', got.

skildtis*). Den Wechsel von k und k{h), skr. s und tih, kann man nur

in ganz sichern Fällen wie lit. akmen- und skr. dsman- anerkennen, nicht

um ein dunkles Wort zu erklären. Im vorhergehenden Liede findet sich

in ähnlicher Verwendung rafedräi, 'zum Beistand', nach der Trad. rämisn

'Freude, Vergnügen'. Der Zusammenhang empfiehlt die Bedeutung 'Nutzen',

was auf gr. Kepboc, 'Nutzen, Gewinn, auch Klugheit', führt (er die betonte,

cre die schwache Wurzelgestalt, us neben os wie ganus neben ^evoc).

Wenn die Grundbedeutung von Kepboc 'Klugheit' wäre (wie in Kepbih 'Fuchs',

Kepbocüvn), wofür auch das ir. cevd 'Kunst, Handwerk' spräche, so würde

der Sinn sein: mit Klugheit, weise handle ich, wenn ich mich an euch

1) usä statt des Nomin. asem, wie B. 230, 10. 24. 231, 9. 233 2 u. 1

v. u. nachweist. Vgl. Bartholomae, d. Gathas. Straßb. 1905, 6.

2) ZDMG. 25, 316.

3) The Gathas of Zarathushtra. Leipz. 1900, S. 22.

4) Worüber Schrader, Reallexikon 721.
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wende. Der Einwurf, daß Kepboc ein k, arisch s voraussetze, weil seine

Bedeutung; 'Klugheit' vom 'Herz' als Sitz des Verstandes ausgehe, und

daher dem skr. srad in srad-dhä, med. zrazdä entspreche, ist deshalb

nicht von Gewiclit, weil diese Zusammenstellung von Schrader, der sie

zuerst ausgesprochen hat, jetzt ') mit einem leisen Zweifel wiederholt ist.

Man könnte geneigt sein, Kepboc an skr. krdtu, med. hratu, 'Ratschluß,

Verstand", anzuschließen, in welchem Falle das d in krd determinativ an

skr. Ä:«r, Jiakarmi angetreten wäre. Jenes srad hat vielmehr die Be-

deutung 'Vertrauen, Glaube', und gehört zu derselben Wurzel wie sarand,

Mnnan Obdach, Schutz, Zuflucht', die auch mit sri, sräjati, im medium

'sich anlehnen, um Hilfe angehen', gr. kXivuj verwandt ist. Sie hat also

mit 'Herz' nichts zu tun, das med. zrazdä hat nur seinen Anlaut volks-

tümlich an za7-eda Herz angeschlossen, B. 1702.

Die Strophe wäre daher zu übersetzen: "ihm antwortete Ascha:

(noch) ist nicht ein Sclüitzer ohne Anfeindung (durch Boese) für das

Rind; du vermagst nicht zu wissen, durch welchen von jenen (von

den Himmlischen für ihr Vorhaben ausersehenen) zu ihrer Absicht ge-

langen die Gerechten (stets nach Gerechtigkeit verfahrenden). Unter den

Wesen (spricht die Seele) ist er der stärkste (wie ich fest vertraue) —
er ist's, zu dem ich mich mit Anrufungen erfolgreich wende".

Mit der kurzen Besprechung einiger beliebig entnommenen Wörter

möge dieser Aufsatz über das Bartholomae'sche Werk, worin über alle

Fragen der Grammatik und Etymologie des Altiranischen unmittelbar

Antwort gegeben wird, und dessen Bedeutung durch die Mitteilung ab-

weichender Auffassungen nicht verringert werden soll, schließen.

Das Überschreiten der großen Ströme Mesopotamiens geschieht von

den ältesten Zeiten bis heute auf dreierlei Weise, wie für das Altertum

auf den Reliefbildern assyrischer Bildhauer, für die Neuzeit auf den Ab-

bildungen in Reisebeschreibungen veranschaulicht wird. Die Perser des

Dareios machten es wie die Assyrer. Man schwamm, von luftgefüllten

Schläuchen unterstützt, hinüber, oder man zimmerte Flöße (Pontons), die

hauptsächlich als Fähren an den Übergangsstellen der Heerstraßen dienten

und auch Rosse und Kameele überführten ; auch an diese Fahrzeuge be-

festigt man viele Schläuche ^). Auf der großen Straße von Susa nach

Sardes mußten die Heere auf solchen Fähren übergesetzt werden, denn

es gab keine stehende Brücken. Die Bezeichnungen für 'Brücke' gehen

von der Furt zum Durchwaten, von dem Holzsteg, bisweilen über Stricke

gelegt, oder vom Damm (xecpopa) aus^). Die Hithiten in Kappadokien

haben zuerst eine Steinbrücke über den Halys erbaut, welche mit Brücken-

köpfen bewehrt war und als Wunderwerk galt *). Die Armenier, die aus

Phrygien, also über den Halys in ihr Land gewandert sind, nennen die

1) Schrader Reallexikon 470.

2) Leonharti Rauwolfen . . beschreibung der Raiß etc. Augsb. 1583,

163. 240. Von den zahlreichen Abbildungen möge nur auf Ker Porter,

Travels 2, 259. Chesney, Exped. to the river Euphrates 1, 57. 2, 636.

Dieulafoy, A Suse 169. 178. 181 usw. verwiesen werden. Xenophon
(Anab. 2, 4, 28) erwähnt Flöße aus Häuten, und der Periplus des erythr.

Meeres (ed. B. Fabricius 64) cxebiai bepiaaxivai it dcKUJv.

3) Schrader Reallexikon 114.

4) Herodot 1, 75. 5, 52.
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Brücke kamourj. Dies ist nicht das griech. -fe^pi^pa, sondern das von

*kamen (ruß. kamt/, \\i. akmii) 'Stein', abgeleitete gr. Kaiudpa 'Gewölbe',

lat. cuniara (u. a. auch Brücke oder Verdeck des Schiffes und Schiff mit

Verdeck), iran. kamara 'Gürtel', np. karnar 'Stein, Fels, Körpermitte,

Gürtel'; ein osetisches Rätsel *) vergleicht den Gürtel an einem langen

Menschen mit der Brücke {hid, med. haetu) über ein Gewässer. Auch
Schiffe mit Segeln gab es schon seit alter Zeit von verschiedener Größe

und Gestalt, auch ganz runde von verpichtem Holzgeflecht. Der baby-

lonische Empörer Nidintubel erwartet den Dareios auf einer Tigrisflottille,

näwija B. 1065; 'die Soldaten müssen auf Schläuchen hinüberschwimmen',

maska''Hwä, Loc. plur. von maskä, 'unrichtig' madjakä^'mvä B. 1116.

Jackson *) hatte nijkamca auf dem Felsen zu erkennen geglaubt, worauf

ihm der Unterzeichnete die Vermutung ausgesprochen hatte, daß dennoch
s statt j möglich sein dürfte, worauf der amerikanische Iranist so freund-

lich war zu schreiben (7. Dez. 1903) : 'Your conjecture maska^Hitcä ist so

brillant, that I am almost tempted to doubt my reading on the rock as

mayakäiiwä, but the y did seem quite certain in my notes, for I examined

the word with great care. In every case I tried to be as conscientious

as possible and to study each mooted word again and again'. — In-

zwischen hat Foy in einem wichtigen Aufsatz Z. f. vgl. Spr. 37. 553 ^)

ebenfalls maskähuwä vermutet, und auch Hüsing hatte nach brieflicher

Mitteilung vom 1. Okt. IQQAt diese Lesung vorgeschlagen. Bei der Schwierig-

keit, den betreffenden Charakter auf der verwitterten Stelle zu erkennen
— was doch Rawlinson nicht gelungen war — ist also eine Verweclislung

des ä (welches die susische Übersetzung bietet) mit J nicht ausgeschlossen,

da beide Zeichen aus 3 Keilen bestehen, von denen ein Winkelkeil beiden

gemein ist. Das Wort scheint nicht aus dem assyr. m«^Ä-«*) entlehnt zu

sein, sondern aus der aramäischen emphatischen Form meskä, deren ä

der Perser als weibliche Endung auffaßte und jenen Locativ. fem. bildete %
Das Wort findet sich in np. mask, aus welchem das arab. mask^) und

arm. mask') stammen. Das ägyptische hat mesek, 'Hesychios' iLiecKoc

Kibbiov Kttl bepiLia (Nikandros), was offenbar aus dem Syrischen stammt.

Merkwürdigerweise ist das griech. dcKÖc nach indogermanischem Gesetz

1) Osetische Texte von Tschonkadze und Tsorajef. hrsg. von
Schiefner, Petersb. 1868. S. 30. Nr. 2.

2) Journal of the American Orient Soc. XXIV, 1903, 85. 86.

3) Der vom 1. Juli 1901 datiert erst mit Abschluß des Jahrgangs

1904 dem Unterzeichneten bekannt ward.

4) mas-ku-u Tierhaut, z. B. im Gilgamis-Epos bei Jensen inSchraders

Keilinschr. Bibl. VI, 1901, Taf. 11, 42, S. 138. X, 32, S. 226. XI, 253,

S. 248 und Bemerk. S. 401. 515. In den histor. Inscliriften oft mit Ideo-

gramm geschrieben, z. B. Inschr. des zerbrochenen Obelisken Tiglatpileser I

(um 1000) elippe {masku)tah-si-e in Schiffen aus Häuten, s. Annais of the

Kings of Assyria ed. by Wallis Budge a. King S. 131, 22. 355, 34. 365, 64.

5) Nach Rauwolf S. 133. 239 ist meska grobes Zeug von Ziegen

oder Elselshaaren für Zeltdecken oder rauhe Gewänder, was in der Bibel

Safe heiße.

6) Dozy Supplement des dict. arabes 592 »; umgekelu^t: Fleischer

Ber. d. sächs. Ges. d. W. 11. Dez. 1886, S. 183.

7) Hübschmann ZDMG. 46, 244.
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aus mskös (mit sog. tn sonans) formiert '). Nicht gehört hieher das russ.

mehü 'Schlauch', welches de Lagarde zu arm. mask gestellt hat; das h

ist nicht aus si, sondern aus s entstanden, wie die Ableitung mesokü

('Sack") lehrt ; es ist vielmehr lett. maiss, 'Sack', ahd. meisa {'Kötze. Korb

auf dem Rücken'), und gehört zu skr. mesd, 'Widder und dessen Vlies' *).

Das ferner von de Lagarde als Stammwort bezeichnete arm. niaseh das

er mit mactare zusammenstellte, hat mit mash nichts zu tun, bedeutet

auch nicht mactare, sondern 'verbrauchen, abnutzen', z. B. handerdz

maseal 'ein abgetragenes Kleid', masouß 'Trödelkram'.

Der Ausdruck für das aus Balken gezimmerte Floß scheint altp.

insa Beb. 5, 25 zu sein. Aus den nur ganz lückenhaften Worten der In-

schrift, von Oppert teilweise ergänzt und übersetzt''), geht hervor, daß

zur Besiegung des Skunka, des Häuptlings der Saka mit Spitzhüten (Z. 23),

Dareios auf Flößen (jnsä, Instrum. des kollektiven Singulars) über das

Meer (draja) setzt. Das Floß nimmt seine Bezeichnung vom gezimmerten

Balken her, wie cxebia von cxeb)-), c\\hr\, altn. beit (Floß, Häwamäl 90)

von biti (Balken), verschieden von an. bdtr, dän. baad. Daher würde man
eine Etymologie gewinnen, wenn man pisä (wie Hülus, Wtdafama) läse

und es zu irivaS (für die Schiffsbalken, Odyssee 12, 67) stellte ; die Wurzel

würde pik in starker und schwacher nasalierter Form sein, in-na-k und

pi-n-k, wie got. a-na-hs (eEd-mva), skr. a-n-gasä, ma-mi-gs zu magan,

griech. TTobriveKric 'bis zu den Füßen reichend' (ein Rock, n-'ve-x) und

e'n-riYKevi(b)c 'Schiffsplanke', xd buiveKfi lüXa, ii-t-k-). Die Wurzel (worüber

schon oben S. 107 gesprochen ist) erscheint im indischen jji'iö^^ und be-

deutet 'zurechtschnoiden, gestalten, bilden
,
pisfla 'GefäiS, Napf, ^?'A'to"aus-

gehauenes, zugerichtetes Fleisch'; dann erst 'schmücken', pesald 'uoikiXoc'.

Das Persische hat das Wort besonders für 'Schreiben' verwendet (B. 817),

was nicht vom Schmücken, sondern vom Aushauen und Eingraben der

Schriften auf Stein ausgeht : yP^Hiöc iv irivaKi tttuktuj 'ritzend auf eine

gefaltete Tafel' (Diptychon IL 6, 169). Das griech. irivat 'Brett, Schüssel,

Schale' ist selbst wieder in die asiatischen Sprachen gedrungen, z. B. ins

Armenische pnak, und ins Persische als ping, pingän, woraus wieder ar.

fingän entlehnt ward*).

Jaohsti, welches nach B. 1229 Fertigkeit, Gewandtheit, Geschick

bedeutet, ist nach der Pahl.-Übers, genauer die Fähigkeit zu untersuchen

oder zu beobachten. Der Drache Dahäka ist hazahra-jaohstis, phl. hazär-

wagöstär '1000 fach lauernd oder aufsuchend' (wo er schädigen kann), in

üblem Sinne; doch auch in günstigem Sinne ist Mithra jaohstiwant, weil

er als Sonnenwesen alles mit seinem Licht erspäht (er ist ein spas 'Späher',

B. 1614); dann ist dieses auch Beiwort eines verständigen Mädchens. Ein

verwandtes häufiges phl. Wort ist wagöjisne Dinkart vol. IX, 451, 15. 566, 3,

was der gelehrte Herausgeber Peshotan D. Behr. Sanjana mit search, in-

vestigation, scrutiny übersetzt. Diese phl. Wörter sind nicht desselben

Ursprungs wie das medische Wort, welches, wie B. richtig bemerkt, auf

jug zurückgeht, welches auch von geistigen Dingen gebraucht wird und

1) Prellwitz Etymol. Wtb. d. gr. Spr. 1892, 35.

2) Petersb. Wtb. Miklosich Etymol. Wtb. 194. Schrader 457.

3) Records of the Past 9, 68.

4) Fleischer a.a.O. 190. Nöldeke Pers. Studien 2, 38. HornZDMG.49,
730 ; Grundriß 1, 2, 6.
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besonders im Indischen mit manas oder KHttam verbunden "den Geist auf

einen Punkt richten' bedeutet. Das phl. Wort ist aber mit np. güjam 'ich

suche' aus *güdam, Infin. gus-tan verwandt, altp. jud 'kämpfen' mit dem-

selben Übergang der Bedeutung wie got. sakan 'streiten', sökjan 'suchen'.

B. 1230 hat das Phl.-Wort unrichtig ni-cödisn gelesen (das phl. Zeichen

n ist mit lo und ö mit g identisch) statt wa (genau: loi) -jödisn, später

-jöjisn (nach der Päzendumschrift). Unrichtig ist auch np. öust 'flink' hieher

gestellt, welches zu skr. Kucl^ ßödati und dem deutschen hetzen (got. hwatjan)

gehört und ein Partizipium von einem nicht mehr vorhandenen cus-tan

aus cud-tan ist.

Ein häufiges med. Wort ist k"Tipro, phl. hTirth, skr. (Neriosengh)

subhani. wofür B. 1876 richtig die Bedeutung Wohlbehagen aufgestellt hat,

aus der sich die weitern von Leichtigkeit, Glück, Glanz ergeben. Es ist

aber sehr zweifelhaft, ob äpm von an 'atmen' komme, einer zweisilbigen

Wurzel, skr. ani-ti 'er atmet', ani-ld 'Wind. Luft'. Im Sanskrit gibt es kein

ütra, wohl aber antrd-m. welches aus antara 'der innere' verkürzt ist und

dem griech. evxcpov 'Eingeweide' entspricht, und die Dehnstufe änfrd-m,

griech. f\Tpo-v 'Bauch' und r\Top 'Herz' neben sich hat, wie Fick im Vergleich.

Wtb. verzeichnet hat.

Die Namen der Organe im Körper, die Eingeweide, cizXd-^xva, werden

auch als Bezeichnungen geistiger Regungen verwendet, wie Zwerchfell für

Verstand ((ppnv), Herz für Gemüt. Leber für Mut, Liebe und Kummer (pers.

und lat.), pers. teg-i gigar 'Degen der Leber', d. i. des Mutes, gigar garm

'Leber-warm, ein Verliebter''); im Alten Testament, welches uns die

morgenländischen Anschauungen besonders geläufig gemacht hat, prüft

Gott Herzen und Nieren, Jerem. 11, 20. 20, 12. Psalm 7, 10. Apokal. 2, 23;

mein Eingeweide {me«a-i) summt wie die Kinnör (Zither), und mein Gedärm

{^irb-i) über (die Stadt) Kir häres, Jes. 16, 11 (vgl. Jerem. 48, 36, wo lib-i

'mein Herz'); alle meine Eingeweide ihäl-Jfirüb-i, parallel zu napes-i 'meine

Seele', eigentl. Hauch, Atem) loben den Namen Jahwehs, Ps. 103, 1 ;
ich

will mein Gesetz in ihre Eingeweide geben und in ihr Herz schreiben,

Jerem. 31, 33. Merkwürdigerweise wird im Persischen das Gehirn als Sitz

eines körperlichen Zustandes aufgefaßt in der vom Kopfweh ausgehenden

an den Gast gerichteten Frage : demäg-i siiniü cäi^ est 'befindet sich Ihr

Gehirn in gutem Zustand^)?'

Das Wort h^äpm bezeichnet daher nicht das Atmen in der Hoch-

landluft 3), sondern das Wohlbefinden des Innern Menschen, dessen er

durch die Innern Organe des Körpers sich bewußt wird, wie man äußere

Tätigkeit im Persischen überaus oft nach der Hand benennt. Im Griechischen

ist eü-ciT\a-fXvoc bei Hippokrates einer mit gesunden Eingeweiden, später

ein Mitleidiger, eucirXa-rxvia bei Euripides Mut, später Mitleid. Erst aus

der ursprünglichen Bedeutung entwickelt sich die von Glück und Glanz

:

die Berge sind asa-lv'äpva von reinem Glanz (im Sonnenlicht), die Götter

bewohnen die Welt des Lichtes und der Seligkeit {pourii- und Hnspö-h^iäpra).

Das Gegenteil ist dnz-apra 'Mißbehagen, Unglück' B. 756, buciiTUjp,

bücrrXaYXvoc.

1) Vgl. Schrader Reallex. 470.

2) Brugsch Reise der preuß. Gesandtschaft 1, 204.

3) Wir hatten (in Teheran) kaum Luft und Atem gescliöpft nacli den

Mühen der großen Reise durch das iranische Hochland, Brugsch das. 203.



128 Bartholomae Altiranisches Wörterbuch.

Das Pahlawi-Wort, welches h«apra wiedergibt, k'^Tirih, ist np. ä'"«;-F

(spr. Ää>*J), welches aber nicht mit dem med. Wort gleich ist, denn dann
müßten wir im Phl. h"'asai\ im Np. hx-ähar finden. Vielmehr entspricht es

dem altp. {h)Hwära in {H)mvära-zmi-s (Chiwa), med. H'<ä>ri-zem B. 1855.

1878; ohne das Wort zem 'Land': Hwür (arab. al-hmvär Istachri 208,9),

die Stadt östlich von Rai, von welcher die Landschaft Xcapiivi'-) (Isidor.

Char. 13) benannt ist; np. bar-ö humah kär-i dusivär h^ür (hür) 'für ihn

jedes schwere Geschäft leicht isl\ Die Bedeutung von *hu-würa ist: was
sich dem Wunsch oder Belieben gut fügt, angenehm, leicht, zart, z. B.

h"'är-tun 'von zartem Körper', und in nachteiliger Bedeutung : gering, ver-

ächtlich. Anquelil hörte von seinem Parsilehrer, daß der Name des Landes
Chärizm 'lieux delicieux' bedeute ').

Hamaspapmaedaja ist von B. 1776 unerklärt gelassen, und doch
konnten die bisherigen Versuche, eine Etymologie zu gewinnen, leicht auf

eine solche führen. Maedu ist das np. maida 'feines Weizenm«hr, dann
aber der Name eines Konfekts oder süßen Brotes von diesem Mehl, Milch

und Zucker, auch wohl mit Zutat von Fruchtsaft; daher Kwch niaida-sälär

'ein Brotbäcker' 2). Dieses Wort hatte schon Roth ZDMG. 34. 7Ü6 angeführt,

ohne es seiner Erklärung zugrunde zu legen. Hamaspat *) ist insofern nicht

ohne Interesse, als es die volle Form des bekannten skr. säswant ist,

welches, Avie Roth noch nicht erkannt hatte, für sa-sicant (mit Assimila-

tion des s an s) steht und dem griech. ÜTravT- entspricht. Statt sa. iran. ha

steht in dem medischen Wort das vollständige hama, skr. sama. Das Fest

hat also seinen Namen von den süßen Broten, den Draona, welche an

den letzten fünf heiligen Tagen des Jahres fortwährend geJjacken und
gegessen werden*).

Die Zusammenstellung von hamaspat mit sdswat und die Assimila-

tion des s hatte bereits Burnouf im Commentaire sur le Yacna (1835)

S. 332. 333 ausgesprochen ; er behält also recht, wenn er übersetzt 'relatif

au sacrifice perpetueF, oder etymologisch : 'immerwährende Süßbrote (Leb-

kuchen) habend'. Wenn man an dieser materiellen Bezeichnung eines

heihgen Festes Anstoß nimmt, muß man bedenken, daß nicht nur bei der

Schilderung des Lebens der Glücklichen 'bei Jima, sondern auch des

Paradieses selbst süße, wohlriechende Speisen nicht vergessen werden,

und daß gerade bei der Feier der Gahanbars ausdrücklich von Essen und
Trinken (tarsu hsiidra-Ka) die Rede ist, wie auch in der römischen imd
germanischen Religion das Verzehren von Kuchen (lat. llhum. deutsch

hiaif) die wichtigste Handlung ist ^), daß engl, sohnönath 'mensis placen-

tarum' bedeutet '^), und das jüdische Pesach das Fest der süßen Brote,

1) Vullers Lex. lat.-pers. 1, 737.

2) Vullers Lex. pers. 2, 1252 a.

3) t ward zu p nach Barthol. Grundriß 1, 182, Nr. M.
4) Später dauerte dieses Fest der Ahnen 10 Tage, weil man nicht

einig werden konnte, ob die 5 letzten Tage des 12. Monats oder die auf

ihn folgenden 5 Schalttage gemeint seien, und man daher beide Tages-

zahlen addiert hat. Richtig ist, daß die seligen Geister zwischen den

Jahren an ihren irdischen Aufenthalt zurückkehren, wo der Kreislauf ge-

wissermaßen unterbrochen, das alte 12 X 30 Tage lange Jahr vergangen ist,

und der erste Monat des neuen noch nicht begonnen hat.

5) Grimm Mythol. 56 u. oft.

6) Sclirader Reallex. 112.
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hag ha-mazzöth 2. Mose 23, 15 ; 3. Mose 23, 6, auch kurz ha-mazzOth 'die

Kuchen' 2. Mose 12, 17, griech. (^opTri) tiIjv älüyiujv Marc. 14, 12 ge-

nannt wird.

Eine der wichtigsten Stellen der Gäthäs, Jasna 30, 3, führt den

Dualismus des Guten und Bösen im Bild eines Zwillingspaares uranfäng-

licher Geister vor, die jeder für sich schaffend wirken, das Gute und

Böse (personifiziert) sind, und allen Geschöpfen ihr Wesen aufprägen:

alles reine und nützliche ist die Schöpfung des spefitö (fördernden oder

heiligen), alles unreine und schädliche die Gegenschöpfung des anra

ma^nju (bösen Geistes); dem Menschen ist die Wahl gelassen, ob ersieh

von seinem Verstand geleitet zur frommen Schar gesellen oder in Ver-

blendung den Dämonen anhangen will; so heißt es:

"aber im Anfang (der Schöpfung) die beiden Geister, welche als

Zwillinge mit eigner Wirksamkeit gehört worden sind (von denen dies

offenbart ist) — (sie sind) in Gedanken, Wort und Werk die beiden: das

bessere und das böse — zwischen diesen beiden haben die Verständigen

recht gewählt (sich recht entschieden), nicht so die Unverständigen".

Die Strophe enthält eine bündige Zusammenfassung der duaUstischen

Lehre, und in späterer Zeit hat man ihr noch den Satz (Wend. 19, 9):

"ich will besiegen den Bösen durch das Wort, wodurch der heilige Geist

schuf (als Schöpfer tätig war) in der unbegrenzten Zeit", verbunden und

die unbegrenzte Zeit (med. Zrmvan, np. zarivän, Mask.) als ein männ-
liches, vielleicht Zwitterwesen aufgefaßt, aus welchem die beiden Geister

entsprungen seien. Sie ist daher in der danach benannten Lehre der

Zarwänier 'Zerwaniten' das Urwesen, während sonst, namentlich bei den

Gajomarthiern, Gott als ewig und unerschaffen, Ahriman aber als ge-

schaffen galt, oder wie Lactantius berichtet*), Gott den Logos und den

Teufel schuf; wie dies in den oft angeführten persischen und armenischen

Darstellungen aus sasanischer Zeit') und in Schahrastänis (11153) Werk
über die Beligionsparteien'') ersichtlich ist.

Das schwierigste Wort der Strophe hmfenä^ welches 'mit eigner

Wirksamkeit' wiedergegeben ist, hält B. 1863 für dasselbe wie h'^afna,

'Schlaf (skr. siväpna, gr. üttvoc, lat. somnus, alts. sueban), und übersetzt:

"die sich durch ein Traumgesicht offenbarten (S. 1292)". Diese Über-

setzung streitet gegen die Überlieferung, welche h'^'afna sonst stets durch

Ä«'c/> (Schlaf) wiedergibt, hier aber ein ganz anderes Wort sieht, das sie

mit dem Ideogramm für hwad, 'selbst', schreibt (Nerios. stvajam). Diese

Übersetzung gibt freilich nur den ersten Bestandteil hwa des medischen

Wortes wieder, aber es folgt ihr noch eine Glosse : 'nemlich sie sprachen

1) S. Franz Cumont Mithra 1, 139, n. 8.

2) Spiegel Traditionelle Literatur 2, 161. Elische, der das Religions-

edikt des Mihr-Nerseh, ao. 451, mit der Darstellung des damals herr-

schenden Zarwänismus aufbewahrt hat (übers. Saint-Martin Mem. sur

FArmenie 2, 472. Langlois Collection d'histor. armen. 2, 190b) und dessen

ersten Abschnitt auch Eznik in seiner Widerlegung der Ketzer gibt (siehe

Wilson the Parsi religion 542. Langlois 2, 375); Thoma Artsruni erwähnt

nur kurz die ZwiUingsgeister, s. Brosset Collect, des bist, armen. 1, 21;

vgl. Jackson, Grundriß 2, 630. Benfey, Pantschatantra 1, 49 ff.

3) Übersetzt von Haarbrücker 1. Halle 1850, 277; vgl. Ulemä-i Islam

in Vvillers, Fragm. über die Relig. Zoroasters 44.

Anzeiger XVII. 9
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sich aus (erklärten) sich selbst als die Sünde und das gute Werk', was
auf das folgende Bezug nimmt. Keinenfalls hat die Phl.-Übers, hier das

Wort Schlaf gefunden, und Mills hat den in hwcifenä enthaltnen Gedanken
richtig durch 'freiwillig handelnd' wiedergegeben; es kommt unserm
'selbständig' nahe, denn die Zwillingsgeister schaffen nicht, wie man er-

warten könnte, gemeinsam, sondern jeder für sich.

Das Wort 'Schlaf oder Traum' ist aber hier auch außerdem nicht

treffend, weil im Awestä religiöse Wahrheiten nicht durch Träume, wie

bei Chaldäern und Juden, vermittelt werden, sondern im Zwiegespräch

des Propheten mit der Gottheit. Erst ui später Zeit versetzt sich Ardä
WTräf durch Banha oder Hanf*) in Exstase, um seine Vision von Himmel
und Hölle zu haben; im Altertum ist der Mensch erst nach dem Er-

wachen, wann der Hahn Parödars gekräht hat, in der Verfassung, seinen

Pflichten nachzukommen, während er im Schlaf, in den er durch den
weiblichen DTw Büsjästa mit den langen Pfoten (np. hüsäsp, Barth. 970)

mit den Worten ,,schlaf lange, o Mensch, deine Zeit ist noch nicht um"
(Wend. 18, 16) eingelullt wird und in welchem ihm nach .Tt. 13, 104 böse

Träume {/i"'afna), böse Ersclieinungen oder Gesichte (daesa)^), böse Be-

fleckung {aoifra) '^) vmd böse Parika (Nerios. räksasi, nächtliche Unholdin,

also Nachtmahr oder Alp) beunruhigen. Hiermit ist nicht unvereinbar,

daß Gott h"-'afnem-K'a zcrema-K'a, 'Schlaf und Wachen', geschaffen hat (J. 44, 5),

daß es einen 'von Mazda geschaffnen' Schlaf gibt (Wisp. 7, 3), denn der

Schlaf ist ja als Erquickung nach der Arbeit eine Wohltat, jedoch infolge

der Bewußtlosigkeit, in die er den Menschen versetzt, für die Einwirkung
der Dämonen leicht zugänglich, weshalb es verdienstlich ist, den Schlaf

abzukürzen und zu beten, bevor man sich legt *). Es würde daher das

Wort, welches einen von ahrimanischen Erscheinungen begleiteten Zu-

stand des Körpers bezeichnet, nicht für den Vorgang göttlicher Eingebung
verwendet worden sein, selbst wenn das Traumorakel zarathustrisch wäre^).

Um die Erklärung der Pehl.-Übers., daß beide Geister für sich selbst

handeln, jeder für sich das gute und böse Prinzip sind, etymologisch be-

stätigen zu können, muß man Ivvafenä als Zusammensetzung von him

'selbst' und *afna betrachten. Die beiden in der t'uge zusammentreffenden a

verschmelzen zu kurz a, wie in frapajemi (aus fra-ap», von derselben

Wurzel wie *afna), upajana [upa-aj'^), pourusaspa {pouruSa-aspa), sjäwarsan

isjäwa-a") sjäivaspi (sjäwa-ao) ^y, es entspringt der Wurzel ap, skr. äj), und
ist dasselbe wie skr. dpnas (Besitz, Habe, d. i. was erreicht ist) und apna-

räg (über Besitz gebietend), und verwandt mit dpas, lat. opus, welches im

1) Wie die Assasinen (von hasts Hanf).

2) D. i. was sich zeigt oder erscheint, np. des in hüri-des das

Ansehn eines Paradiesmädchens habend, käjeh-des Eierpilz (Pilz von Ge-

stalt eines Ei's), desah Person, Jemand.

3) hsudrä fräraodajeite wend. 18, 46.

4) Spiegel, Awesta übers. II, XLIX. vgl. Buch Tobit 6, 19. 8, 6.

5) Die Geschichlen von Traumorakeln der Magier bei den Alten be-

ziehen sich, abgesehen von ihrem zweifelhaften Ursprung, nicht auf gött-

liche Eingebung, sondern auf abergläubische Deutung der Träume, und
stehen auf gleicher Linie mit der Wahrsagerei aus Körpermalen, Wasser,

Schüsseln u. dgl., s. Brisson. II, c. 63.

6) Handbuch d. Z. 358a. Barth. Grundriß 154, Nr. 3.
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med. h{u}wapa und hwäpä enthalten ist. Näher jedoch steht ihm in Bildung

und Bedeutung das nordgermanische afn, welches im altn. Verbum efna

(Perf. efnda 'ausführen, tun'), ags. äfnau, efnan und besonders im nieder-

ländischen oefenen enthalten ist, welches in zahlreichen Verbindungen

mit Hauptwörtern im Sinn von bewirken, behandeln, sich beschäftigen

verwendet wird; auch ostfries. bedeutet ovonia, ofnia, nordfries. oeffenjen

'tun' *). Die deutschen Sprachen haben 'üben', ahd. uoban, alts. öbean, auch

dän. öve, skr. äpas. Das medische Wort erinnert daher in der Bildung an

das lat. magnopere neben magno opere, summopere, tantopere (also auch

opus mit Pronomen) und an die Wendung siii operls esse credens (Livius

36, 3-i). Es hebt demnach hervor, daß beide Wesen ihre eigne Tätigkeit

haben, daß also, wie Eznik und Elise ausführen, Ormizd die Engel, Arhmen
die Diws, jener alles Glück, Gesundheit, Schönheit und Ehren, dieser alles

Leiden, Krankheit, Ungemach und Tod geschaffen habe, und daß alle Menschen

taub und blind sind (phl. karr u hör), die Gott den Tod schaffen lassen.

Marburg. Justi.

Mitteilungen.

Otto BöhtUngk.

Am ersten April 1904 starb in Leipzig, achtundachtzig Jahre alt,

Otto Böhtlingk, ein Heros der Wissenschaft. Ich habe diesen außer-

ordentlichen Mann beinahe vierzig Jahre lang gekannt, habe fünfzehn

Jahre hindurch im vertrauten persönlichen Verkehr mit ihm gestanden

und mich bis zu seinem Tode seiner Freundschaft erfreut. So darf ich

denn hoffen, daß bei dem Versuch einer Schilderung von Böhtlingks

wissenschaftlichem Wesen, die ich auf Wunsch des Herausgebers dieser

Blätter versuche, der Einblick in die Persönlichkeit ersetzen wird, was

mir etwa an Fachkenntnissen abgeht.

0. Böhtlingk ist 1815 in Petersburg geboren, hat dort eine deutsche

Schule besucht und einige Jahre an der Universität orientalische Sprachen,

namentlich Arabisch, getrieben. In das Sanskrit wurde er durch Bollensen

eingeführt, der sich damals vorübergehend in Petersburg aufhielt. In

seinem zwanzigsten Jahre ging er zur Krönung seiner Studien nach

Deutschland. Hier hatte ein junger Mann in Böhthngks Lage damals nur

die Wahl zwischen Berlin und Bonn, die lebhaft rivalisierten. In Berhn

war der Mittelpunkt der Sprachvergleichung, in Bonn, wo A. W. v. Schlegel

und Lassen lehrten, der Sitz der beginnenden Sanskritphilologie. Schlegel

und Lassen wollten, wie bekannt, Bopp nicht als Sanskritkenner gelten

lassen und machten ihm namentlich zum Vorwurfe, daß er die indischen

Grammatiker weder kenne noch richtig beurteile. Böhthngk ging zuerst

nach Berlin, aber sein auf das Spezialstudium gerichteter Sinn fand bei

Bopp keine Befriedigung, und bald erfüllte sich die Prophezeiung des

Lehrers : ich sehe schon, Sie gehen doch noch nach Bonn. Hier wurde

Böhtlingk auch nicht eigentlich ein Schüler von Schlegel, denn er war

der Schülerschaft schon entwachsen, aber er empfing die nachhaltigste

1) Woordenboek der nederlandsche taal, door M. de Vries u. a. 10, 38.

9*



132 Mitteilungen.

Anregimg, und zwar zunäclist für sein erstes großes Werk, die Ausgabe
des Pänini, welche 1839 und 40 erschien. Päninis acht Bücher gram-

matischer Regeln zu verstehen ist auch jetzt noch trotz aller Hilfsmittel keine

leichte Sache und war damals außerordentlich schwer. Man besaß zwar
eine in Kalkutta gedruckte Ausgabe nebst Schollen, aber zur Einführung

in die Fülle der technischen Formeln und das schwer verständliche

System hatte man nur die unvollendete Grammatik von Colebrooke,

welche in Kürze und Schwierigkeit des Ausdrucks mit dem zu erklärenden

Autor wetteiferte. Es war deshalb ein außerordentliches Verdienst, daß

Böhtlingk den Text neu abdruckte, Indices, Erklärungen der Kunst-

ausdrücke und einen fortlaufenden Kommentar hinzufügte, so daß es

demjenigen, der genug Vorkenntnisse und Fleiß mitbrachte, möglich

wurde, sich einzuarbeiten. Die Größe der Leistung wurde von den Zeit-

genossen gebührend anerkannt, z. B. in einer noch heute lesenswerten

Rezension von Lassen im vierten Bande der Zeitschrift für die Kunde
des Morgenlandes, in der zugleich auch Westergaards radices besprochen

wurden (vgl. auch Weber Indische Studien 5, 1 ff.). Die Darstellung ist

in dem Jugendwerke dieselbe, die sie immer geblieben ist. Sie geht ohne

weiteres auf die Sache, ist knapp, kunstlos und in der Fassung durchaus

esoterisch. In Bonn faßte Böhtlingk auch schon den Plan zu einem

Thesaurus der Sanskritsprache, zu dessen Herstellung er sich mit seinem

eben genannten ebenbürtigen Freunde Westergaard, mit Gildemeister

und Delius (der sich später der Shakespeare-Forschung zuwandte) zu

vereinigen gedachte. Indessen wurde der strebsame Kreis dadurch ge-

trennt, daß Böhtlingk 1842 an die Akademie der Wissenschaften in seine

Heimatstadt berufen wurde. Diese Anstalt hat vor anderen die Ein-

richtung voraus, daß sie ihren Mitgliedern genügendes Einkommen ge-

währt, wofür sie nichts anderes verlangt als wissenschaftliche Arbeit.

So kam denn Böhtlingk früh in die Lage, in welcher er sein Leben hin-

durch geblieben ist, sich ohne Rücksicht auf die Pflichten eines Lehr-

amtes lediglich den Aufgaben widmen zu können, die seiner Anlage und

Entwickelung gemäß waren. Zunächst erschien noch in demselben Jahre

die Ausgabe der Sakuntala mit einer Überselzung von der Art, wie der

Verfasser sie später noch öfters geliefert hat, nämlich eine rein philo-

logische Wiedergabe ohne ästhetische Anforderungen. Böhtlingk war
stets der, wie mir scheint, sehr richtigen Meinung, daß genaue Über-

setzungen in allen Gattungen der Philologie sehr förderlich seien und daß

sie viel zu wenig geliefert würden. Dann erschien eine Anzahl von

Aufsätzen, denen man anmerkte, daß ihr Verfasser sich mit dem Ge-

danken an eine vollständige Sanskritgrammatik trug, unter ihnen der

erste Versuch über den Akzent im Sanskrit, womit ein Gegenstand be-

handelt wurde, der in den bisherigen Grammatiken völlig vernachlässigt

worden war. Der Verfasser mußte die Lehre vom Akzent lediglich aus

den grammatischen Schriften ziehen, denn von den akzentuierten Texten,

die wir jetzt in Fülle besitzen, war noch nichts vorhanden. Auch Rosen

hatte in seinem Anfang einer Rigvedaausgabe, der bald durch den Tod

des Herausgebers ein Ziel gesetzt wurde, auf den Akzent keine Rücksicht

genommen. Erst nachdem die Arbeit in der Hauptsache vollendet war,

kam Böhtlingk in den Besitz einer akzentuierten Handschrift des Rigveda.

Er hat mir gelegentlich erzählt, wie erschrocken er war, als ihm in dem
Texte ein völlig abweichendes Akzentbild entgegentrat, bis sich dann zu
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seiner Beruhigung herausstellte, daß das Befremdende nur in der Be-

zeichnung lag, in der Sache aber die Grammatiker und die Handschriften

übereinstimmten. Wie man schon aus dieser Bemerkung sieht, war

damals die Zeit des Veda gekommen. Auch Böhtlingk wandte sich mit

aller Energie den neuen Aufgaben zu. Davon geben nicht nur die Ab-

schriften Zeugnis, die er für seinen Gebrauch anfertigte, sondern nament-

lich auch die Anmerkungen zu den vedischen Hymnen in seiner 1845

erschienenen Chrestomathie, die noch heute gelesen zu werden verdienen.

Aus dem, was die nächsten Jahre brachten, erwähne ich nur die Aus-

gabe eines indischen Grammatikers, des Vopadeva, die als ein Nachklang

zu der Bearbeitung des Pänini anzusehen ist. Ich führe, um die damalige

wissenschaftliche Stimmung Böhtlingks zu kennzeichnen, aus der Vorrede

die folgenden gegen Bopp gerichteten Sätze an : ,,Der zweite Grund (für

den Entschluß, dies Buch herauszugeben) war der, daß Carey und Forster

bei ihren Grammatiken Vopadevas Werk zugrunde gelegt haben, und

Bopp, der weder bei seinen grammatikalischen noch bei seinen lexikalischen

Werken andere als sekundäre Quellen benutzt, teilweise dem letzteren

von den beiden eben genannten englischen Grammatikern folgt. Ich hielt

es demnach nicht für eine verlorene Arbeit, wenn ich denjenigen, die

auf eine selbständige Weise mit der Sprache der alten Inder vertraut

zu werden wünschen — und solche gibt es jetzt zum Glück viele —
den Zugang dazu erleichterte." In späteren Jahren kam Böhtlingk im

Gespräch gelegentlich auf dieses Urteil zurück, erklärte es für zu schroff

und gab seiner Bewunderung für die Boppsche Gesamtleistung lebhaften

Ausdruck.

Haben wir Böhtlingks Bestrebungen bis jetzt stets auf dasselbe

Gebiet, die indische Philologie, gerichtet gesehen, so betrat der uner-

müdliche Arbeiter mit seinem nächsten großen Werke Über die Sprache

der Jakuten, Grammatik, Text und Wörterbuch, 1851 das Feld der allge-

meinen Linguistik. Die Veranlassung zu der Digression gibt der Ver-

fasser in der Einleitung selbst an. Der Naturforscher Middendorf hatte

1845 von einer sibirischen Reise u. a. auch Sammlungen über die

Sprache der Jakuten mitgebracht, Böhtlingk wünschte sie im Interesse

der Sprachwissenschaft verwertet zu sehen und übernahm, da kein

anderer sich finden wollte, selbst die Bearbeitung, wobei er übrigens

außer Middendorfs Beiträgen nicht bloß die übrige Literatur, sondern

auch als wichtigste Quelle einen in Petersburg lebenden Russen benutzte,

der des Jakutischen vollkommen mächtig war. Liest man in dem Werke,

so bekommt man den Eindruck, daß der Verfasser desselben nicht bloß

das Jakutische, sondern auch die türkisch-tatarischen Sprachen über-

haupt vollkommen beherrscht. Die Energie, mit der Böhtlingk ein ihm

bis dahin fremdes Gebiet eroberte, ist bewunderungswert und das Er-

gebnis der Anstrengung würdig; denn ich glaube, daß die jakutische

Grammatik eine seiner besten Arbeiten ist. Streitberg äußert sich darüber

in der „Frankfurter Zeitung" vom 2. April wie folgt: "Die jakutische

Grammatik ist wohl die beste deskriptive Darstellung, die wir von

einer nicht indogermanischen Sprache besitzen. Man hat noch jüngst

das Werk ein Zukunftsbuch genannt, weil es durch seine Methode berufen

ist, als Muster und Vorbild zu wirken. Schon heute hat es durch die

unbefangene, rein sachliche, vom Schema der indogermanischen Gram-

matik völlig abstrahierende Darstellung eine große Bedeutung für die
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Untersuchungen der allgemeinen Sprachwissenschaft und der Sprach-

psychologie gewonnen."
Über diesen Studien hatte aber die Beschäftigung mit der indischen

Welt, wie sich denken läßt, nicht geruht. Bühtlingk hatte den Plan einer

Herausgabe des Rigveda erwogen, war aber durch Umstände, die hier nicht

erzählt werden sollen, an der Verwirklichung gehindert worden, so kam
er denn auf den Jugendgedanken eines großen Wörterbuches zurück, dessen

Fehlen jeder Freund der Sanskritstudien täglich empfand. Er sah ein,

daß er für den Veda der Hülfe eines Spezialisten bedürfe und fand ihn

für kurze Zeit in Aufrecht, dann in Rudolf Roth, mit dem zusammen er

das Werk zu Ende geführt hat. Im Laufe der Zeit traten noch andere

Freunde hinzu, namentlich Stenzler, Weber (dessen Beiträge leider von
Roth oft zu sehr verkürzt wurden), Whitney. Da die Akademie die nötigen

Mittel zur VerfüEtun? stellte und auch die Ausarbeitung in deutscher

Sprache bewilligte, so war das große Unternehmen gesichert, das Böht-

lingk ungefähr ein Vierteljahrhundert hindurch beschäftigt hat. Die objek-

tive Leistung war außerordentlich. Wohl gab es schon ein Sanskritwörter-

buch, das 1819 erschienene von H. H. Wilson (über welches man den

lehrreichen Artikel von A. W. v. Schlegel in der Indischen Bibliothek 1,

295 ff. nachlesen möge), aber es war wesentlich aus den indischen Wörter-

büchern gezogen, ohne Belege aus der Literatur, und überdies kaum zu

haben, so daß, wie erzählt wird, Rückert es sich abschreiben mußte,

um es benutzen zu können. Das neue Werk aber stellte sich auf eigene

Füße. Die Literatur, deren man in Ausgaben oder Handschriften habhaft

werden konnte, wurde mit unermüdlichem Fleiß ausgebeutet und in jedem
Artikel die chronologische Anordnung durchgeführt. Es wurde also völlig

mit der alten jetzt immer noch in manchem Wörterbuch einer lebenden

Sprache befolgten Methode gebrochen, welche Schlegel in dem angeführten

Aufsatz geistreich verspottet, indem er als Musterartikel der alten Schule

für das englische fox die Bedeutungen ansetzt: 1. Ein berühmter Staats-

mann und Redner im Parlament. 2. Ein schlauer und in Verstellungs-

künsten geübter Mensch. 3. Ein kleines vierfüßiges Raubtier. Überall wurde
die älteste Bedeutung, welche meistens auch die älteste belegte ist, an
die Spitze gestellt, und damit sowohl eine Fülle verschlungener Bedeutungs-

entwickhmgen entwirrt, als auch der Etymologie manch unschätzbarer Dienst

geleistet. In der Tat darf man behaupten, daß das Petersburger Wörter-

buch nicht nur eine unentbehrliche Grundlage für die Sanskritphilologie

geworden ist, sondern auch die Sprachvergleiclumg mächtig gefördert hat,

indem es die Etymologen von den Wurzeln mit oft erträumten Bedeutungen

auf die belegten Wörter lenkte. Auch Böhtlingks subjektive Leistung ist

außerordentlich hoch einzuschätzen. Die Arbeit war so geteilt, daß Roth

ein Wörterbuch, in welches bereits Whitneys und Webers Beiträge auf-

genommen waren, von Tübingen nach Petersburg schickte und Böhthngk

nun mit Benutzung dieser Vorarbeit den ganzen Artikel verfaßte. Schätzt

man nach dem Raum, so kommen auf Bölitlingk neun Zehntel der Ge-

samtleistung. Aber seine Arbeitskraft war damit noch nicht gesättigt.

Ihm war während der Arbeit unangenehm aufgefallen, daß die in der

indischen Literatur so zahlreichen Sentenzen, welche einen wichtigen und

sozusagen den menschlichsten Teil derselben ausmachen, nicht selten in

schwankender und verderbter Gestalt überliefert sein. Er entschloß sich

daher, die Weisheit der Brahmanen zusammenzustellen, kritisch zu
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bearbeiten imd zu übersetzen, und auf diese Weise eine sich in zahllosen

Einzelfällen aufdrängende Arbeit auf einmal und im Ganzen abzutun.

So entstanden seine indischen Sprüche, ein Werk, in dem die reife Kunst

des Philologen glänzend hervortritt.

Als Böhtlingk sein größtes Werk vollendete, v^rar er sechzig Jahre

alt, und seine Freunde waren gespannt, was er nun beginnen würde. Ich

redete ihm zu, den Stoff des Wörterbuches in eine beschreibende Gram-

matik größten Stils umzugießen, womit er, wie ich betonte, nur auf einen

alten Plan zurückkommen werde. Aber er war nicht dazu zu bewegen.

Die Zeit, in der ein Mann neue große Originalwerke schafft, war für ihn

vergangen. Was er noch leistete, wäre genug gewesen, um das Leben eines

anderen Mannes auszufüllen, für ihn ward es nur eine Nachlese im großen

Stile. Er war in das Zeitalter der zweiten Auflagen eingetreten. Zuerst

bearbeitete er die Chrestomathie aufs neue. Er wollte ihr zunächst ledighch

ein Spezialglossar beigeben, dann entschloß er sich, dieses etwas zu er-

weitern, und da sich bald ergab, daß die Grenze der Ausdehnung eine

willkürhche sein müsse, entschloß er sich zu einer Revision des Peters-

burger Wörterbuches. Er unternahm das Sanskritwörterbuch in kürzerer

Fassung, welches ihn zehn Jahre lang in Anspruch nahm. Als Roth den

ersten Korrekturbogen mit der Bitte um Durchsicht und etwaige Beiträge

erhielt, schickte er ihn mit den bezeichnenden Worten "infandum regina

jubes renovare dolorem" an den Freund zurück, Böhtlingk aber war glück-

lich, denn er hatte nun eine große Arbeit vor sich, an die er gewöhnt

war. Er absolvierte auch diese und ging nun an den Pänini, den er mit

einer Übersetzung imd anderen bequemen Hilfsmitteln für den Gebrauch

versah. Der vielerfahrene Mann fand es richtig, dem Leser weiter ent-

gegenzukommen, als einst der Anfänger getan hatte. Es folgten nun noch

kritische Ausgaben und Übersetzungen zweier Upanishaden, Dandins Poetik

und eine Fülle kleinerer Aufsätze, die sich meist mit Verbesserung schwieriger

Stellen der Literatur, namentlich auch der vedischen, beschäftigten. Er las

und schrieb für den Druck, bis ihm Auge und Hand den Dienst versagten.

Fragt man nun nach der natlnlichen Ausstattung, welche eine so

imgeheure Lebensarbeit ermögUchte, so wäre zuerst zu erwähnen, «daß

die Natur ihm als Erbteil der Familie eine vielleicht zarte, aber sehr

dauerhafte Organisation verliehen hatte. Als er mit 88 Jahren starb,

lebte noch eine 99jährige Schwester. Namentlich ist mir stets auffallend

gewesen, daß sein Gehirn keine Ermüdung zu kennen schien. Erholungs-

reisen, wie sie jetzt bei Gelehrten üblich sind, kannte er nicht. Er arbeitete

jeden Tag, und auch die Gleichförmigkeit schreckte ihn nicht. Als er sich

gelegentlich überzeugen wollte, wie die periphrastischen Perfekta im

Qatapathabrahmana gebildet seien, las er das dicke unergründlich lang-

weilige Buch sozusagen in einem Sitz durch, wozu er zwei bis drei

Wochen gebrauchte, täglich etwa acht Stunden. Sein Gedächtnis war

beneidenswert. Indische Sprüche oder sonst eine schwierige Stelle hatte

er sich schnell eingeprägt und trug sie auf Spaziergängen und sonst im

Gedächtnis mit sich herum bis die gewünschte Erklärung oder Konjektur

sich gefunden hatte. Eigennamen von Personen, auch solcher, die er

erst in späteren Jahren kennen gelernt hatte, pflegte er, soviel ich sehen

konnte, nie zu vergessen. Dazu gesellte sich ein leidenschaftlicher Eifer

für seine wissenschaftlichen Aufgaben. Er war immer mit ganzer Seele

bei der Sache imd erwartete von Freunden und Fachgenossen, daß sie
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das gleiche Interesse hätten und sich erklärten, ob sie seiner Ansicht

zustimmten oder nicht. Gehenlassen oder gar Blasiertheit lag ihm ferne.

An ihm konnte man lernen, daß Fleiß und Liebe nötig sind, damit etwas

Großes geschaffen werde. Wo er hingriff, betätigte er einen hellen und
scharfen Verstand, der auf das Begreifbare losging und sich abwendete,

wenn er auf die Grenze stieß, wo der Glaube beginnt. Inwieweit ihm die

gestaltende Phantasie verliehen war, welche große Massen ordnet und
weite Räume überfliegt, ist schwer zu sagen. Er hat gewiß etwas davon
besessen, aber man arbeitet nicht ungestraft ein Menschenalter hindurch

an Wörterbüchern, die den Geist auf zufällig angeordnete Einzelheiten

hinlenken. So kam es, daß seine größte Virtuosität sich da entfaltete,

wo es galt, die Bedeutung eines Wortes scharf zu fassen, die Fäden der

Entwickelung zu entwirren, den Bedeutungsgang einzelner Wörter, z. B.

viel gebrauchter Verba mit allen Kompositis lichtvoll zu ordnen, ferner

einzelne schwierige Stellen eines Autors völlig zu verstehen, oder wo
das Verständnis unmöglich schien, der Überlieferung durch Konjekturen

aufzuhelfen. In letzterer Beziehung hat er nicht selten über das Ziel ge-

schossen, indem er nicht die Überlieferung sondern den Autor verbesserte.

Darin hat er der Zeit, in der er aufwuchs, den Zoll bezahlt. Vieles aber,

was er für die Wissenschaft getan hat, v\ard stehen bleiben für lange Zeit.

Jena. B. Delbrück.

Friedrich Ratzel f.

Am 9. August 1904 starb unerwartet zu Ammerland der Geograph
Friedrich Ratzel. Der vorzeitige Tod des genialen Begründers der

Anthropogeographie wird auch in den Kreisen derer, die der indogerma-

nischen Völkerkunde ihre Aufmerksamkeit zugewendet haben, als schwerer

Verlust empfunden werden. Wer das Glück hatte, dem ausgezeichneten

Manne persönlich nahe zu stehn, wird sein Bild als den vollendeten

Typus reinen Menschentums unvergeßlich im Gedächtnis tragen.

Friedrich Ratzel war am 30. August 184i zu Karlsruhe geboren.

Nachdem er anfänglich die Absicht gehabt hatte, Apotheker zu werden,

wandte er sich später dem Studium der Naturwissenschaften zu und
machte als Korrespondent der Kölnischen Zeitung große Reisen in Europa

und Amerika. 1876 ward er Professor der Geographie an der technischen

Hochschule zu München, 1886 an der Universität Leipzig.

Von seinen zahlreichen Werken sind für den Indogermanisten

folgende von Bedeutung: Anthropogeographie 1882—91, 2. Auflage

1899. — Politische Geographie 1897. — Völkerkunde 1885—88, 2. Auflage

1895. — Die Erde und das Leben 1901—02. — Die Frage nach dem Ur-

sprung der Indogermanen suchte er auf geographischem Wege der Lösung

näher zu bringen; ihr sind die beiden, in den Sitzungsberichten der

Kgl. Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften veröffentlichten Unter-

suchungen über den Ursprung und das Wandern der Völker gewidmet,

die in den Jahren 1898 und 1900 erschienen sind.

W. Str.
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Hardys Nachlaß.

Am 10. Oktober 1904 starb in Bonn nach langem LeidenEdmund Hardy.

Im 'Hochland', 2. Jahrg. Bd. 1, 427— 45, hat Streitberg ein Bild seines Lebens

und Strebens entworfen, das so ausgezeichnet, erschöpfend und richtig ge-

zeichnet ist, daß jede andere Darstellung daneben matt und farblos erscheinen

muß. Indem ich auf diesen Nekrolog verweise, will ich hier nur einige An-

gaben machen über Hardys wissenschaftlichen Nachlaß, dessen Sichtung und
Ordnung mir von Hardys Testamentsvollstrecker, Herrn Professor Dr. Gottlob

in Bonn, anvertraut worden ist. Dieser Nachlaß legt beredtes Zeugnis ab

von der gewaltigen Arbeitskraft Hardys, der gewissenhaften Durchforschung

der Quellen, auf die er seine Arbeiten gründete, und der Sorgfalt, mit

der er seine Entwürfe ausführte. In meiner Anzeige von Hardys Buch:

"Die Vedisch-brahmanische Periode der Religion des alten Indiens" in

den Göttingischen Gelehrten Anzeigen 1894, S. 417 ff. konnte ich die

Selbständigkeit und Umsicht rühmend hervorheben, die in diesem Buche

wie in Hardys Buddhismus sich zeigt. Die Sammlungen, die Hardy hinter-

lassen hat, beweisen, daß er die mühselige Kleinarbeit des Philologen

nicht verschmähte, sondern durch Einzelforschungen sich ganz allmählich

zu einer Gesamtdarstellung einer größeren Aufgabe emporarbeitete. Mit

rastlosem Eifer und ohne Rücksicht auf die Kosten schaffte er alles er-

reichbare Material herbei, das er neidlos und selbstlos den Mitforschern

jederzeit zur Verfügung stellte. Soweit der Nachlaß der Wissenschaft noch

zugute kommt, bezieht er sich ausschließlich auf das Päli, dem sich Hardy

mit Vorliebe zugewendet hatte. In der Päli Text Society veröffentlichte

er 1894 Dhammapälas Kommentar zum Petavatthu, 1901 den zum Vimäna-

vatthu. 1896, 1899, 1900 Teil 3—5 des Anguttaranikäya, dessen Heraus-

gabe durch Morris' Tod unterbrochen worden war, 1902 das Nettipakarana

mit Auszügen aus Dhammapälas Kommentar. Streitberg hebt hervor, daß

Hardy auf dem Gebiete der Philologie Autodidakt war, und daß man ihm

daher 'eine gewisse Unsicherheit, die sich anfangs im Gebrauche des

philologischen Handwerkszeuges zeigte', verzeihen müsse. Ohne Zweifel

haben die Ausgaben manchen Mangel, namentlich die ersten. Aber zum
Teil war auch das handschriftliche Material recht mäßig, und wenn man
andere von der Päh Text Society herausgegebene Texte, z. B. die von

Feer, mit Hardys Texten vergleicht, wird man leicht einsehen, wie gering-

fügig die Fehler im Vergleich zu den Vorzügen der Texte sind. Die Heraus-

gabe von Pälitexten ist im allgemeinen viel schwieriger als die von

Sanskrittexten. Schon die Regelung der Orthographie ist keine leichte

Aufgabe, da die singhalesischen und birmanischen Handschriften oft weit

auseinandergehn. Sodann bieten diese Texte eine Fülle von Worten, über

die kein Wörterbuch Aufschluß gibt. Childers' Dictionary war für seine

Zeit eine bewundernswerte Leistung, die nicht genug anerkannt wird.

Noch heute sind viele Artikel mustergiltig, und sie haben bahnbrechend

gewirkt. Inzwischen ist aber der Stoff riesig gewachsen, und ein neues

Päli -Wörterbuch ist eine dringende Aufgabe der Wissenschaft. Hardy hatte

sich das Ziel gesteckt, diese Aufgabe zu lösen. Er hatte zu diesem Zwecke

die gesamte Päli-Literatur durchgearbeitet und verzettelt. Die Buchstaben a

und ä lagen druckfertig da; von a fand sich im Nachlaß ein Spezimen

gedruckt vor, zu allen andern Buchstaben reiche Sammlungen, die für
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den größten Teil abschließend sein dürften. Nach dem Plane von Rhys

Davids soll eine größere Zahl von Gelehrten das neue Wörterbuch auf

Grund des von Hardy und Davids gesammelten Materials ausarbeiten.

Hardy war kein Freund dieses Planes. Er fürchtete, daß die Arbeit sehr

ungleichmäßig werden würde. Als ich ihn Pfingsten 190{- in Bonn zum
letzten Mal sprach, hoffte er noch, obwohl er bereits schwerkrank war,

die Arbeit allein machen zu können. Ohne Zweifel wäre dies das Beste

gewesen. So vorzüglich seine Sammlungen sind, so bleibt ihre Benutzung

für jeden andern immer mißlich, und außer Rhys Davids ist augenblicklich

kaum jemand so in das Päli eingearbeitet, wie Hardy es war. Die Samm-
lungen, zu denen noch Hardys Handexemplar von Childers' Dictionary

mit überaus reichen Nachträgen kommt, sind jetzt in den Händen von

Rhys Davids. Vielleicht veranlassen sie ihn, seinen Plan zu ändern und

allein das neue Wörterbuch unter Hardys und seinem Namen heraus-

zugeben. Jeder der in Aussicht genommenen Mitarbeiter wird gern bei-

steuern, was er eigenes hat. auch gern bestimmte Texte nochmals durch-

arbeiten und ausziehen. Dann wird eine größere Einheitlichkeit erzielt

werden und Hardys Lieblingswunsch der Erfüllung näher kommen. Auf

"diesen Wunsch Rücksicht zu nehmen, scheint mir umsomehr Pflicht zu

sein, als voraussichtlich die Hardy- Stiftung einen Teil der Kosten des

Wörterbuches tragen wird. Daß Hardys Name für alle Zeit mit dem Wörter-

buch verbunden bleibt, imd sein Anteil daran gebührend hervorgehoben

wird, dafür ist Sorge getragen.

Im Nachlaß fanden sich ferner eine Abschrift und Kollationen von

Handschriften des Kommentares zum Anguttaranikäya, eine sehr umfang-

reiche Arbeit. Bis 1, 14 war der Text musterhaft für den Druck fertig-

gestellt. Auch diese Arbeit ist nun in den Händen von Rhys Davids, um
von der Päli Text Society veröffenthcht zu werden.

An Handschriften fanden sich solche des Petakopadesa, des Jinälarn-

kära. des Säsanavamsa und des Mahävamsa, darunter die Abschrift der

Pariser Handschrift des Kambodscha-Mahävarnsa, über den Hardy im

JRAS. 1902 S. 171 ff. berichtet hat. Hardy trug sich mit dem Gedanken,

eine neue Ausgabe des Mahävamsa zu geben, eine Arbeit, die nun Geiger

übernommen hat. Die Handschriften sind mit Zustimmung des Testaments-

vollstreckers der hiesigen Königlichen Bibliothek überwiesen worden.

Meine Bekanntschaft mit Hardy rülirt von dem Orientalistenkongresse

in Paris 1897 her ; sie wurde erneuert und fortgeführt in Rom 1899 und

in Hamburg 1902. Ich habe auf diesen Kongressen Gelegenheit gehabt,

mit Hardy über viele Fragen zu sprechen, die uns beide bescnäftigten.

Immer habe ich ihn vorurteilsfrei und ausgezeichnet orientiert gefunden.

Er war ohne Zweifel der beste Kenner des Päli in Deutschland. Sein

früher Tod ist ein herber Verlust für die Wissenschaft. Sein Andenken

wird dauernd in Ehren bleiben.

Berlin-Halensee. R. Pischel.

Hardy-Stiftung.

Der am 10. Oktober in Bonn verstorbene Päliforscher und Religions-

historiker Prof. Dr. D. E. Hardy hat der K. Bayerischen Akademie der

Wissenschaften die Summe von c. 70000 Mark vermacht, die zu einer Stiftung



Mitteilungen. 139

für inclologische Studien verwendet werden sollen: das Vermächtnis

soll den Namen 'Hardy-Stiftung' führen. Über die Verwaltung der

Stiftung hat Hardy folgende Bestimmungen getroffen:

"Der Zinsertrag soll alljährlich am 9. Juli [dem Geburtstag Hardys]

entweder a) zur Unterstützung eines jungen Gelehrten, gleichviel welchem
deutschen Bundesstaat er angehören mag, der seine Universitätsstudien

bereits vollendet hat, behufs Fortsetzung seiner Fachstudien oder

b) zu Preisen für vorliegende wissenschaftliche Leistungen oder

c) zur Unterstützung wissenschaftlicher Unternehmungen verwendet

werden — alles jedoch unter Beschränkung auf das Gebiet der Indologie
in dem Umfang dieses Begriffes, wie er wissenschaftlich anerkannt wird.

Die Verleihung eines Preises für gedruckte Werke ist auf solche

zu beschränken, die im Laufe der letzten 3 Jahre, vom Verleihungstermin

an gerechnet, erschienen sind. In diesem Falle, aber auch nur in diesem

allein, soll die Zugehörigkeit oder Nichtzugehörigkeit des Verfassers zu

einem deutschen Bundesstaat keinen Unterschied begründen.

Bei der K. Bayerischen Akademie der Wissenschaften soll es stehen,

im Falle, daß es sich um eine wissenschaftliche Reise oder um Unter-

stützung größerer wissenschaftlicher Unternehmungen handelt, auch über

den Zinsertrag von zwei oder mehreren auf einander folgenden Jahren

kraft eines einmaligen Beschlusses zu verfügen. Für die Verlängerung

über das dritte Jahr hinaus soll es jedoch eines erneuten Beschlusses

bedürfen.

Die Verwendung des Jahresertrags der Hardy-Stiftung soll jedesmal

an einer geeigneten Stelle bekannt gegeben werden.

Wenn Verhältnisse irgendwelcher Art die Inanspruchnahme der

Zinserträge der Stiftung für ihren eigentlichen Zweck der Förderung der

Indologie ausschließen, so bleibt es der K. Bayerischen Akademie der

Wissenschaften anheimgegeben, sie für andere Zweige der orientalischen

Forschung, jedoch unter Bevorzugung solcher Zweige, welche sich mit

der Indologie berühren, entsprechend zu verwenden. —
Möge diese Stiftung Zeugnis ablegen von meiner Vorliebe für ein

Forschungsgebiet, das mir den Vorteil gewährte, in geistigen Verkehr mit

vielen Mitstrebenden zu treten, altern und Jüngern, aus der alten und

der neuen Welt, und manche derselben mir als Freunde zu erwerben."

Hardy -Bibliographie.

Vorbemerkung. Nur solche Schriften sind in das Verzeichnis auf-

genommen worden, die dem Gebiete der Religionswissenschaft oder dem
der indischen Philologie angehören. Selbständig erschienene Werke sind

durch Fettdruck kenntlich gemacht, Zeitschriftenaufsätze durch einen

Stern charakterisiert. — Hrn. Dr. Erich Schröter in Leipzig und

Hrn. GymnasialOberlehrer K. Hoeber in Straßburg bin ich für fr. Unter-

stützung verpflichtet.

1882.

* Max Müller und die vergleichende Religionswissenschaft.

Kathohk 1882 Bd. 1, 244—72; 355—89; 449—78; 561—85.

Vgl. die Entgegnung Lükens ebd. Bd. 2, 272—93,



140 Mitteilungen.

1884.

Der Begriff der Physis in der griechischen Philosophie. 1. Teil.

Berlin Weidmann 1884. III u. 229 S. 8o.

V.Schröder Pythagoras u. die Inder. Lit. Handweiser 1884 Sp. 690 ff.

1886.

* Die Beicht bei den Buddhisten. Katholik 1886 Bd. 1, 207—20;
268-93; 397—413.

van den Ghein Essais de mythologie et de philologie comparee.
Lit. Handw. 1886 Sp. 234 f.

1887.

Die allgemeine vergleichende Religionswissenschaft im akademischen
Studium unserer Zeit. Eine akademische Antrittsrede. Frei-

burg i. Br. Herder 1887. 39 S. 8o.

Tiele Compendium der Religionsgeschichte. Lit. Handw. 1887

Sp. 76 f.

1890.

Der Buddhismus, nach älteren Päli -Werken dargestellt (Darstellungen

aus dem Gebiete der nichtchristlichen Religionsgeschichte. Band I).

Münster i. W. Aschendorft 1890. VIII u. 168 S. 8 o.

* Der 8. Orientalistenkongreß. Katholik 1890 Bd. 1, 26—41.

1891.

Müller M. Natürliche Religion. Lit. Handw. 1891 Sp. 313— 15.

1893.

Die vedisch-brahmanische Periode der Religion des alten Indiens.

Nach den Quellen dargestellt. (Darstellungen aus dem Gebiete der

nichtchristlichen Religionsgeschichte Bd. IX u. X.) Münster i. W. Aschen-
dorff 1893. VIII u. 250 S. 8o.

Giesswein Die Hauptprobleme der Sprachwissenschaft. Kathohk
1893 Bd. 1, 571—4.

Müller M. Physische Religion. Lit. Handw. 1893 Sp. 255—58.

1894.

Päli Text Society. Dhammapäla's Paramattha-Dipani. Part III

being the commentary on the Peta-Vatthu. London Frowde,
Oxford University Press. X u. 303 S.

Bohnenberger Der altindische Gott Varuna. Lit. Rundschau 1894

Sp. 87 f.

Caland Altindischer Ahnenkult. Lit. Rundschau 1894 Sp. 128 f.

Kunze Unsterblichkeit und Auferstehung. Lit. Rundschau 1894

Sp. 248 ff.

1895.

* Buddhismus und Christentum. Aula 1, 14—20; 46—9; 76—80.
Vgl. Buddhismus Kap. 7.

Oldenberg Religion des Veda. LCB. 1895, Nr. 5 Sp. 164ff.

v. Torma Ethnographische Analogien. LCB. 1895 Nr. 10 Sp. 328.

Sankaracharya Atma Bodha übers, von Fr. Hartmann.
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Ders. Das Palladium der Weisheit übers, von Mohini Chatterji.

LCB. 1895 Nr. 39 Sp. 1407 f.

Lüders H. Die Vyäsa-S'iksä. LCB. 1895 Nr. 49 Sp. 1759 f.

1896.

Päli Text Society. The Anguttara-Nikäya. Part III. Paücaka-
Nipäta and Chakka-Nipäta. X u. 460 S.

Hopkins The religions of India. LCB. 1896 Nr. 1 Sp. 2 ff.

Robiou L'etat religieux de la Grece et de l'orient au siecle

d'Alexandre. LCB. 1896 Nr. 3 Sp. 96f.

Windisch Mära und Buddha. LCB. 1896 Nr. 4 Sp. 133 f.

Jolly Recht u. Sitte. LCB. 1896 Nr. 36 Sp. 1313 f.

Zimmern Vater, Sohn u. Fürsprecher. LCB. 1896 Nr. 38 Sp. 1379.

Garbe Sämkhya u. Yoga. LCB. 1896 Nr. 51 Sp. 1846ff. •

Catalogue of the Skr. Mss. in the library of the India office.

Part. V. LCB. 1896 Nr. 52 Sp. 1878 f.

1897.

* Ein Beitrag zur Frage, ob Dhammapäla im Nälanda-Sanghä-
räma seine Kommentare geschrieben. ZDMG. 51, 105—27.

Kern Manual of Indian Buddhism. LCB. 1897 Nr. 2, Sp. 80f.

Fick R. Die soziale Gliederung im nordöstl. Indien zu Buddhas
Zeit. LCB. 1897 Nr. 5 Sp. 179

f.
"^

Hillebrandt Vedische Opfer und Zauber. LCB. 1897 Nr. 23 Sp. 751 f.

Chantepie de la Saussaye Lehrbuch der Religionsgeschichte*.
LCB. 1897 Nr. 51/52 Sp. 1668 f.

Macdonell Vedic mythology. LCB. 1897 Nr. 51/52 Sp. 1695 f.

Caland Die altindischen Toten- u. Bestattungsgebräuche. Lit.

Rundschau 1897 Sp. 45 ff.

Caland The Pitrmedhasütras of Baudhäyana etc. Lit. Rundschau
1897 Sp. 270 f.

*

1898.

Indische Religionsgeschichte. (Sammlung Göschen Bd. 83) 152 S. Kl. 8°.

In zweiter Auflage erschienen.

* Was ist Religionswissenschaft? Archiv f. RW. 1, 9—42.
Vgl. zu S. 41, wo die Stellung der empirischen Psychologie zur

Religionswissenschaft bestimmt wird, den Jugendaufsatz : Psychologie ohne
Metaphysik? Katholik 1879 Bd. 2, 449—77.

* Der Grhya-Ritus Pratyavarohana im Pälikanon. ZDMG. 52,

149—51.

* The story of the merchant Ghosaka (Ghosakasetthi) in its

twofold Päli form, with reference to other Indian parallels.
JRAS. 1898, 741—94.

Pavolini Buddismo. LCB. 1898 Nr. 11 Sp. 354.

Dahlmann Buddha LCB. 1898 Nr. 32 Sp. 1192 ff. — Literar. Rundschau
1898 Sp. 309 ff.
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Bühler On tlie origin of the Indian Brahma aiphabet. LCB. 1898
Nr. 39 Sp. 1582 f.

V. Negelein Zur Sprachgeschichte des Veda. LCB. 1898 Nr. 40 Sp. 1617.

Uhlenbeck Kurzgefaßtes etym. Wtb. der altindischen Sprache.
1. Bd. LCB. 1898 Nr. 45 Sp. 1790.

Bloch Grhya- und Dharmasütra der Vaikhänasa. IF. Anz. 9, 21.

Johansson Bidrag til Rigvedas tolkning. IF. Anz. 9, 179f.

Ludwig Das Mahäbhärata als Epos und Rechtsbuch. Literar.

Rundschau 1898 Sp. 18 f.

Baumgartner Die Literaturen Indiens und Ostasiens. Literar.

Rundscliau. 1898 Sp. 174 ff.

1899.

Päli Text Society. The Anguttara Nikäya. Part IV. Sattaka-
Nipäta, Atthaka-Nipäta and Navaka-Nipäta. VI u. 477 S.

* Glaube und Brauch oder Brauch und Glaube? Archiv für

RW. 2, 177—81.

* Eine buddhistische Bearbeitung der Krsnasage. ZDMG. 53,

25—50.

Jastrow The religion of Babylonia and Assyria. LCB. 1899 Nr. 10

Sp. 330 f.

S'rivara's Kathäkäutukam hrsg. von R. Schmidt. LCB. 1899.

Nr. 17 Sp. 590f.

The Atthasälini, Buddhaghosa's Commentary etc. ed. by
E. Müller. LCB. 1899 Nr. 21 Sp. 725 f.

Vodskov Sjseledyrkelse og Naturdyrkelse. IF. Anz. 10, 7— 16.

1900.

Päli Text Society. The Anguttara-Nikäya. Part V. Dasaka-Nipäta
and Ekädasaka-Nipäta. XIII u. 422.

Catalogue of the Skr. Mss. in the library of the India office.

Part. VI. LCB. 1900 Nr. 5 Sp. 242.

Uhlenbeck Kurzgefaßtes etym. Wtb. der altindischen Sprache.
2. Bd. LCB. 1900 Nr. 7 Sp. 312.

Oldenberg Aus Indien u. Iran. LCB. 1900 Nr. 9 Sp. 399.

Eklund Nirväna. LCB. 1900 Nr. 36 Sp. 1467 f.

Caland Een idg. Lustratie-Gebruik. IF. 11, 73 f.

Smith Die Religion der Semiten. Archiv f. RW. 3, 207—16.

1901.

Päli Text Society. Dhammapäla's Paramattha-Dipani. Part IV,

being the commentary on the Vimäna-Vatthu. XV u. 374 S.

* Zur Geschichte der vergleichenden Religionswissenschaft.
Archiv f. RW. 4,45—66; 97—135; 193—228.

1. Die Religionsstudien vor der Begründung der vgl. Religions-

wissenschaft. — 2. Die Entdeckung und Durchforschung der Religions-

urkunden. — 3. Max Müller u. die vgl. Religionswissenschaft. — 4. Die

Mythologie; liistorisch-kritische Übersicht. — 5. Die Ethnologie, Volkskunde,

Archäologie; die Psychologie. — 6. Die Neuzeit.
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Die Quintessenz des Aufsatzes hat Hardy auf dem fünften inter-

nationalen Kongress katholischer Gelehrter zu München (24.—28. Sept. 1900)

vorgetragen (am 26. Sept.). An den Vortrag knüpfte sich eine lebhafte

Debatte, die den ganzen Vormittag ausfüllte. Es beteihgten sich an ihr

Dahlmann, Kurth-Lüttich, E. Müller-Straßburg, Hardy, Sepp. Hardys histo-

rischer Betrachtungsweise stellten seine Gegner die apologetische
Behandlung der Religionswissenschaft entgegen. Vgl. die Akten des Kon-

gresses (Herder, Freiburg i. Br.) S. 155 f.

* On a passage in the Bhabra edict. JRAS. 1901 S. 311— 15.

Dazu A. Smith S. 574 und E. Hardy S. 577.

* The sütra of the burden-bearer. JRAS. 1901 S. 573.

Borchert Animismus. LCR. 1901 Nr. 9 Sp. 354f.

Foucher Etüde sur l'iconographie bouddhique de l'Inde. LCB.

1901 Nr. 33 Sp. 1349 f.

1902.

Päli Text Society. The Netti-Pakarana with extracts from
Dhammapäla's commentary. XLI u. 289 S.

Indiens Kultur in der Blütezeit des Buddhismus. König Asoka.

(Weltgeschichte in Charakterbildern. I.Abteilung: Altertum.) Mit einer

Karte u. 62 Abbildungen. Mainz Kirchheim. 72 S. Lex. 8».

Erschienen Ende 1901.

* Narrenfest in Altindien. Archiv f. RW. 5. 132—41.

* A Cambodjan Mahävamsa. JRAS. 1902 S. 171—74.

Vgl. Verhandlungen des 13. internationalen Orientalistenkongresses

in Hamburg (1902) S. 38 f. : Notes on an enlarged form of the Mahävaiiisa

extant in a Cambodjan Manuscript.

* Mcära in the guise of Buddha. JRAS. 1902 S. 951—55.

* Jahresbericht über vergleichende Religionswissenschaft.

Theol. Revue 1, 265 ff. 297 ff.

Jelly Altindische Medizin. LCB. 1902 Nr. 10 Sp. 337 ff.

Franke Geschichte u. Kritik der einheimischen Päligramma tik

u. Lexikographie. LCB. 1902 Nr. 39 Sp. 1302ff.

Friedländer Der mahävrata-Abschnitt des Qänkhäyana-Ära-
iiyaka. IF. Anz. 13, 27 f.

Caland Altindisches Zauberritual. Archiv f. RW. 5, 86—92.

1903.

Buddha (Sammlung Göschen Nr. 174) 132 S. kl. 8°.

In zweiter Auflage erschienen.

Pavolini Mahäbhärata. LCB. 1903 Nr. 1 Sp. 19f.

Franke Päli und Sanskrit. LCB. 1903 Nr. 4 Sp. 140ff.

Pleyte Buddha-Legende. LCB. 1903 Nr. 7 Sp. 239f.

Catalogue of the library of the India office. Vol. II Part. III. LCB.

1903 Nr. 7, Sp. 251.

Bertholet Buddhismus u. Christentum. LCB. 1903 Nr. 11 Sp.379f. —
Archiv f. RW. 6, 259 f.

Stenzler-Pischel Elementarbuch der Sanskritsprache. 7. Aufl.

LCB. 1903 Nr. 20 Sp. 681.
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Sieg Sagenstoffe des Rigveda. LCB. 1903 Nr. 21 S. 712f.

Pischel Zur Kenntnis des Apabhramsa. LCB. 1903 Nr. 23 Sp. 781.

Garbe Beiträge zur ind. Kulturgeschichte. LCB. 1903 Nr. 38

Sp. 1268 f.

Räja-?ekhara's Karpüra-manjarT. LCB. 1903 Nr. 44 Sp. 1474f.

Life and Letters of the H.H. F. Max Müller. IF. Anz. 15, 209f.

Oldenberg Literatur des alten Indien. IF. Anz. 15, 221f.

Örtel Contributions from the Jäiminiya-Brähmana. IF. Anz. 15,

222.

Happel Die religiösen u. philosophischen Grundanschauungen
der Inder. Archiv f. RW. 6, 80—84.

Bertholet Die Gefilde der Seligen. Archiv f. RW. 6, 344f.

1904.

Bousset Wesen der Religion. LCB. 1904 Nr. 3 Sp. 89f.

Gunkel Zum religionsgeschichtl. Verständnis des Neuen Testa-
ments und

Püeiderer Das Christusbild des urchristl. Glaubens in religions-
geschichtl. Beleuchtung. LCB. 1904 Nr. 4 Sp. 121ff.

Deussen Erinnerungen an Indien. LCB. 1904 Nr. 4 Sp. 129.

Winternitz A Catalogue of South Indian Skr. Mss. LCB. 1904 Nr. 5

Sp. 167.

Bertholet Der Buddhismus u. seine Bedeutung für unser Geistes-
ieben. LCB. 1904 Nr. 14 Sp. 453 f.

Neumann Die Reden Gotamo Buddho's. 1—3 Bd. LCB. 1904 Nr. 15|16

Sp. 507 f.

Vgl. die Replik NeumanBS, Nr. 23 Sp. 765 und die Duplik Hardys
ebd. Sp. 765 f.

SomanS.tha The musical compositions ed. by R. Simon. LCB. 1904

Nr. 15/16 Sp. 516.

Pfungst Aus der indischen Kulturwelt. LCB. 1904 Nr. 17 Sp. 541f.

Jacobi Mahcäbhärata. LCB. 1904 Nr. 19 Sp. 622f.

Rhys Davids Buddhist India. IF. Anz. 16. 1—4.
W. Str.

Curtius-Stiftung.

Das unterzeichnete Kuratorium hat den vorjährigen Zinsertrag dem
Stud. philol. Erich von Voss (aus Fellin in Rußland) zur Förderung

seiner wissenschaftlichen Studien verliehen.

Leipzig, 2. Februar 1905.

Dr. K. Brugmann, Dr. R. Meister, Dr. H. Lipsius.

Personalien.

Geheimrat Brugmann in Leipzig ist zum auswärtigen ordentlichen

Mitglied der R. Accademia dei Lincei in Rom ernannt worden.
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